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Das Bombardement der Zivilisation.

		Es war am Nachmittag des 31. April, am Charfreitag des
russischen Osterfestes, als auf der schönen Straße von Kiew nach
Odessa eine der gewöhnlichen russischen Kurier-Kibitken, mit dem
Dreigespann der Troitza, eilig daherrollte. Der Insitzende, ein
Mann in Zivil, zwischen vierzig und fünfzig, durch das Begegnen
zahlreicher Estafetten und Ordonnanzen während des ganzen Tages
aufmerksam gemacht, hatte bereits auf der vorletzten Station die
sich mit Blitzesschnelle verbreitende Nachricht erhalten, daß das
vereinigte französisch-englische Geschwader unter Vize-Admiral
Hamelin und Admiral Dundas am Tage vorher auf der Höhe der
berühmten Handelsstadt erschienen sei und daß man jeden Augenblick
ein Bombardement erwarte. Zahlreiche Militärkommandos, die in
Eilmärschen, durch Depeschen requiriert, auf Odessa zu rückten,
hatten während des Vormittags die Straße gesperrt, und nur der
Umstand, daß der Reisende, dessen Aussehen zwar den Militär
verriet, der aber nur wenig Russisch sprach, einen vom
Kriegsminister selbst unterzeichneten [bookmark: page4] Kurier-Paß und Befehl zur Pferdestellung
besaß, hatte ihm die Mittel zur Fortsetzung der Reise verschafft.
Der Offizier, vom Tschugujeffschen Lanzier-Regiment »Graf Nikitin«,
verstand in russischer Manier die Pferde zu erzwingen und gab
unterwegs seinem Begleiter, den er durch den kaiserlichen Befehl
als genügend legitimiert für das russische Interesse ansah, einen
Bericht über die Ereignisse der letzten Tage.

		Am 8. April war die englische Dampffregatte »Furious« auf der
Reede von Odessa erschienen und hatte unter Aufhissung einer
Parlamentärflagge ihren Weg in den Hafen fortgesetzt, bis die
Abfeuerung von zwei blinden Schüssen von der Hafenbatterie ihr Halt
gebot. Sie zeigte hierauf die englische Flagge und hielt sich
außerhalb der Schußweite, ohne jedoch Anker zu werfen, indem sie
ein Boot mit weißer Fahne nach dem Molo absandte. Dies wurde von
dem diensthabenden russischen Offizier empfangen, dem der
Parlamentär, Leutnant Alexander, erklärte, daß er den englischen
Konsul sprechen wolle. Der Russe erwiderte, daß beide Konsuln – da
die Kriegserklärung bereits am 27. März erfolgt sei – schon vor
drei Tagen Odessa verlassen hätten. Das Boot fuhr zu seinem Schiffe
zurück.

		Am 14. erschienen die Dampffregatten »Retribution«, »Tiger«
(englisch) und »Descartes« (französisch) vor Odessa und kündigten
noch vor der Forderung einer weitern Erklärung ihre Ankunft mit
mehreren scharfen Schüssen gegen die Hafenbatterien an. Die
feindliche Schiffsdivision hatte sich unterdes außerhalb des
Bereiches der Hafenbatterien aufgestellt und fing alle nach Odessa
gerichteten russischen Schiffe auf. Während der Nacht gab sie
mehrere volle Lagen auf die im Hafen befindlichen Magazine, von
[bookmark: page5] denen eins in
Flammen aufging. Am andern Tage ging sie mit 14 Prisen zurück in
der Richtung von Varna.

		Am Freitag den 20. warfen hierauf die am 17., ohne die Antwort
des Gouverneurs von Sebastopol abzuwarten, von Kavarna aus unter
Segel gegangenen vereinigten Geschwader etwa 3 Seemeilen östlich
von der Stadt Anker ... Bis hierher lautete der Bericht des
Offiziers, den der russische Gouverneur an die in der Umgebung
stationierten Truppen zur Herbeiholung von Verstärkungen abgesandt
hatte ... Zahllose Fuhrwerke mit Habseligkeiten der Bewohner und
diesen selbst begegneten ihnen, je näher sie der Stadt kamen. Von
der niedern Höhe, auf der die Stadt in einiger Entfernung auf dem
Hafen liegt, überblickten sie das Meer und die feindliche Flotte.
Sie zählte 28 Segel, darunter 6 Dreidecker, 13 Zweidecker und 9
Dampfschiffe ... Am Eingange der Stadt und in den Straßen war das
Gedränge so stark, daß der Wagen oft längere Zeit still halten
mußte. Der Offizier benutzte eine solche Pause, um einen
vorübergehenden ihm bekannten Militär um weitere Nachrichten zu
fragen. Es war ein junger Mann von etwa 24 Jahren in der
Fähnrichsuniform der Artillerie, der mit einem Studenten Arm in Arm
daherkam.

		»He, Schtschegolew,« rief der Offizier, »Gott grüße dich und
Herrn Poel an deiner Seite, die ihr wie Castor und Pollux stets bei
einander zu finden seid. Komm hierher und sage mir, was seit
gestern geschehen ist, daß alle diese Leute so in Aufregung sind?«
Der Fähnrich mit dem charakteristisch russischen Gesicht, der
breiten, gepreßten Stirn und einer Mut und Entschlossenheit
verratenden Kinnbildung, trat zu der Kibitke. – »Der Himmel erhalte
dich, Herr, und Euer Wohlgeboren. Wir werden morgen harte Arbeit
bekommen. Die Admirale haben einen groben [bookmark: page6] Brief an Seine Exzellenz heute
geschrieben und verlangen bloß, daß ihnen alle französischen,
englischen und russischen Schiffe, die bei der »Festung« oder den
Batterien von Odessa liegen, bis Sonnenuntergang ausgeliefert
werden, widrigenfalls sie Gewalt brauchen würden.« – »Ist
Artillerie eingetroffen?« – »Nur wenig. Mehr kann vor morgen
nachmittag nicht hier sein, wie ich mir habe sagen lassen. Die
leichte reitende Batterie Nr. 11 mit Oberst Galitzin ist
angekommen, aber wir zählen außerdem nur 48 Geschütze.« – »Das ist
schlimm. Hat Seine Exzellenz schon eine Antwort gegeben?« – »Ich
höre nein,« sagte der Student, »Krusenstern hatte eine derbe
bereit, aber Seine Exzellenz der General-Gouverneur hält es für
schicklicher, gar nichts zu erwidern.« – »Ich werde meinen Weg zu
Fuß fortsetzen, denn das Gedränge hält mich zu lang auf, und Oberst
Baschkirzoff wartet nicht gern,« sagte der Offizier, aus der
Kibitke springend. »Entschuldigen Sie mich, mein Herr, und nehmen
Sie meinen Dank für die Gesellschaft. Fähnrich Schtschegolew, du
wirst mich verbinden, wenn du diesen Herrn nach dem Hotel Imperial
weisest, wo er absteigen will. Sie kommen zu einer üblen Zeit nach
Odessa! Adieu!« Damit verschwand er eilig in der Menge, der
Fähnrich aber gab dem Postillon Anweisung, weiter zu fahren, indem
er mit seinem Freunde vorangehend dem Wagen Bahn machte. So kamen
sie bald zum Hotel, wo gleichfalls große Verwirrung herrschte und
der Fremde die beiden Herren und den Postillon verabschiedete. Nur
mit Mühe konnte er des Wirtes Herr werden, der ihm Zimmer anweisen
ließ und auf die Frage, ob Graf Lubomirski hier logiere, bejahend
antwortete und ihm die Wohnung desselben im zweiten Stock zeigte
... Der Fremde traf jedoch bloß die Nichte des Grafen, die Gräfin
Wanda Zerbona, zu Hause, der er sich als Freund [bookmark: page7] ihres Oheims vorstellte. Von ihr
hörte er, daß sie sich bereits seit länger als einer Woche in
Odessa aufhielten, indem sie gehofft, für sie hier noch eine
Gelegenheit zur Überfahrt nach dem kaukasischen Ufer zu finden und
so den Landweg zu sparen, daß aber das Bekanntwerden der
Kriegserklärung der Westmächte dazwischen gekommen sei. Bogislaw,
der wackere Jäger des Grafen, wurde eiligst ausgeschickt, um seinen
Herrn zu suchen, der ein Fuhrwerk zu ermitteln gegangen war, mit
dem sie die bedrohte Stadt verlassen könnten.

		Mit Erstaunen sah der alte Pole, als er kam, den unerwarteten
Gast, war aber zu sehr Herr seiner selbst, um sich in Gegenwart
anderer zu verraten, und führte ihn alsbald in ein zweites Zimmer,
wo beide ungestört sich unterhalten konnten ... »Um des Himmels
Willen, General, wie kommen Sie hierher in eine russische Stadt und
in diesem Augenblick? Ich glaubte Sie nach den letzten Nachrichten
in Konstantinopel oder mindestens an der Donau. Wo kommen Sie her?«
– »Direkt von Petersburg,« sagte lächelnd der Fremde, den der Graf
mit dem Namen General bezeichnete, und dem der Leser bereits in
verschiedenen Szenen und Unterhandlungen mit dem türkischen
Exminister des Auswärtigen begegnet ist, »direkt aus dem Kabinett
des Kaisers Nikolaus.« – »Sie scherzen!« – »Dazu haben Leute
unseres Schlages wenig Zeit. Aber in der Tat – ermangeln Sie denn
der Nachrichten aus Paris und ist es ein Zufall, daß ich Sie noch
hier treffe?« – »Seit drei Wochen fast bin ich außer Rapport und
erwarte hier Mitteilungen, die wahrscheinlich durch die nötigen
Umwege verspätet sind. Mein Aufenthalt war für den April in Odessa
angemeldet.« – »Das wußte ich, und darum fragte ich auf gut Glück
nach Ihnen. Demnach ist Ihnen der Schlag, den Louis Napoleon am
[bookmark: page8] 26. März gegen
den Bund zu führen versucht, auch noch unbekannt?« –
»Vollständig.«

		Der General gab ihm eine kurze Mitteilung des Geschehenen. »Am
andern Tage bereits ging ein Bote an mich ab,« fuhr er fort, »der
mir Ihr Memoire mit dem Auftrage überbrachte, die Vorschläge sofort
an geeigneter Stelle zu machen. Ich war zum Glück an der Donau. Der
Beschluß kam mir am 3. zu, ein russischer Paß ist leicht beschafft
und am 5. war ich bereits unterwegs nach Petersburg, nach meiner
Auffassung das beste, nachdem ich mit dem Fürsten unterhandelt
hatte.« – »Und der Erfolg?« – »Ich hatte zwei Unterredungen mit
Nesselrode und eine mit dem Kaiser selbst. Alle unsere Pläne und
Vorschläge scheitern an dem Worte »Republik«. Es scheint ihm so
verhaßt, daß er selbst den handgreiflichen Vorteil dagegen opfert.«
– »Aber haben Sie ihm denn nicht bewiesen, daß dies mit einem
Schlage die Türkei in seine Hände geben, daß es all seine Gegner
und zweideutigen Freunde vernichten, und daß es Rußland allmächtig
machen würde?« – »Mehr als dies; ich bewies ihm klar, daß eine
magyarisch-slavische Republik der zuverlässigste Freund und
Bundesgenosse Rußlands sein, und daß das Ländergebiet ihm doppelt
und dreifach ersetzt werden würde, ja daß wir den größten Teil
Polens ganz abstrahieren wollten. Seine Antwort war: »Jede Republik
wäre ein Fluch für Europa, und der Kaiser von Österreich sei sein
Freund und Bundesgenosse. Er wolle nur sein Reich und keine
Machtvergrößerung.«

		Der Graf lachte bitter ... »Das ist eine Einbildung, mit der
sich dieser Mann von Granit selbst täuscht. Ich habe so viel
gesehen und gehört hier und auf dem Wege hierher, daß ich weiß, er
muß unterliegen, wenn er unsere Hilfe verschmäht. Österreich
spekuliert bereits auf die [bookmark: page9] Fürstentümer, und Preußen wird ihn unter
keinen Umständen unterstützen, denn außer der französischen gibt es
dort bereits eine gewichtigere englische Partei, zu der sich selbst
viele Ultrakonservative neigen.« – »Persien,« sagte der General,
»auf das die russische Intrige sicher rechnete, hat gleichfalls
alle Rüstungen wieder eingestellt. Ich weiß bestimmt, daß von
England bereits mit Sardinien wegen Teilnahme an dem Kriege
unterhandelt wird, um durch dessen Kontingent ein gewisses
Gleichgewicht gegen Frankreich herzustellen. Ich begreife übrigens
den Kaiser nicht; bei aller seiner Konsequenz und seinem Haß gegen
die Revolution stützt er sich doch hauptsächlich auf eine solche
der Griechen, und sein Kabinett sucht durch ganz Anatolien die
Völkerschaften gegen den Halbmond aufzureizen.« – »Die religiöse
Anschauung dieses Mannes beherrscht seine politische, er haßt den
Islam und bildet sich in der Tat ein, einen Religionskrieg für die
Befreiung der griechischen Kirche zu führen, während seine
Umgebung, von Nesselrode an, sehr wohl weiß, daß der Krieg ein rein
politischer ist. Doch wie sind Sie mit ihm auseinander gekommen,
und hierher nach Odessa?« – »Ich habe ihm mein Ehrenwort als Soldat
geben müssen, Rußland ohne weitere Verhandlungen auf dem geradesten
Wege, für mich also, da ich nicht durch Österreich und Preußen
gehen konnte, über Odessa, und in der kürzesten Frist zu verlassen.
Er ist Soldat, und wir verhandelten wie zwei sich gegenüberstehende
Feldherren miteinander. Ich bin daher durch Ehrenpflicht
gebunden.«

		»Haben Sie etwas von Bakunin erfahren?« – »Er ist noch in
Schlüsselburg, genießt aber größere Freiheit. Ich hörte, daß sein
Onkel Murawieff sich für ihn zu interessieren beginnt.« – »Er hätte
uns den Weg zu der slavischen Republik bahnen können; es war ein
Unglück, [bookmark: page10]
daß er sich in das nutzlose Spiel in Dresden mengte. Was haben Sie
nun nach der Scheiterung unsers Vorschlags beschlossen?« – »Es
bleibt uns nichts übrig, als vorläufig an den alten Plänen
festzuhalten. Es stürzt Europa wenigstens für Jahre hinaus in
Verwirrung und ermattet es. Wir haben noch immer den Vorteil, die
günstige Gelegenheit ergreifen zu können, und da Rußland nicht mit
uns sein will, müssen wir mit allen Kräften zu seiner Niederlage
beitragen. Die höchste Gewalt richtet ihr Hauptaugenmerk jetzt auf
Sardinien. Ich muß sofort nach Konstantinopel, um dort jeden
Verdacht zu vermeiden.« – »Das wird schwer sein,« meinte der Graf,
»der General-Gouverneur hat das Embargo auf alle gelegt, und kein
Boot darf den Hafen verlassen.« – »Glauben Sie an ein
Bombardement?« – »Ich erwarte es vielleicht schon morgen.« – »Sind
keine der Unseren in Odessa?« – »Ich habe zufällig den Kapitän
eines Marseiller Kauffahrers, des »Antilles«, aufgefunden. Er
gehört dem zweiten Grade. Sein Schiff liegt im Quarantänehafen mit
voller Getreideladung, aber unter Embargo und unter den russischen
Kanonen.« – »Wir müssen auf jede Chance vorbereitet sein. Lassen
Sie uns ihn aufsuchen.«

		*

		Es unterliegt keinem Zweifel, daß das Bombardement von Odessa
eine von London her befohlene Revanche für die Schlappe von Sinope
war. England konnte es nicht ertragen, daß Rußland einen Seesieg
erfochten haben sollte. Der erste Schlag sollte gegen Odessa
geführt werden, die Handelskönigin des Schwarzen Meeres, die
Kornkammer eines großen Teils von Europa. Am Sonnabend den 22.,
morgens 6½ Uhr, gingen, nach den Dispositionen der beiden
Vizeadmirale, die zum Angriff bestimmten acht [bookmark: page11] Dampffregatten – fünf
englische und drei französische – gegen den Hafen vor. Zunächst
legten sich die beiden französischen Fregatten »Vauban« von 16
Kanonen und »Descartes« von 16 Kanonen mit den beiden englischen
Fregatten »Tiger« von 16 Kanonen und »Sampson« von 16 Kanonen etwa
5-6000 Fuß weit von der Patrika, den Batterien gegenüber. In
zweiter Linie standen die englischen Dampffregatten »Terrible« von
21 Kanonen, »Furious« von 6 Kanonen und »Retribution« von 26
Kanonen, sowie die französische »Mogador« von 24 Kanonen. Das
englische Linienschiff »Sans-Pareil« nebst der Dampfkorvette
»Highflyer« hielten sich an der äußersten Grenze der Tragweite der
Batterien, um nötigenfalls den Fregatten zur Unterstützung zu
dienen. – Der russische »Molo« und die Verteidigungslinie der
beiden Häfen zählten 6 Batterien mit zusammen 48 Kanonen, die im
Augenblick des Angriffs in Odessa konzentrierten Truppen an
25 000 Mann ... Die Zahl der Geschütze, die gegeneinander
feuerten, betrug ungefähr 150 gegen 50.

		Wenige Minuten vor sieben Uhr feuerte die »Sampson« den ersten
Schuß gegen die Batterien vor dem Patrikahafen, und hiermit begann
der Kampf, indem die feindlichen Schiffe fast durchgängig das
Manöver brauchten, unter Dampf zu fechten und einen beweglichen
Kreis von etwa einer halben Meile Durchmesser zu bilden, so daß im
Vorüberfahren jedes Schiff seine Breitseite gab, was natürlich das
Ziel der Russen neben der Entfernung – zuerst zirka 5000 Fuß,
später etwas über 3000 Fuß – noch erschwerte. Dennoch antworteten
die Kanonen auf dem »Molo« kräftig und nicht ohne Glück. Nach dem
Verlauf von etwa anderthalb Stunden mußte der »Vauban«, von drei
glühenden Kugeln getroffen, die Kampfreihe verlassen. [bookmark: page12] Unterdes
hatten die Admirale der zweiten Division das Signal zur Teilnahme
gegeben und die vier Fregatten rückten gegen 10 Uhr in den
Gefechtskreis und begannen ihr alles niederwerfendes furchtbares
Feuer, einen Hagel von Bomben und Granaten auf den Hafen und die
umliegenden Stadtteile, größtenteils Magazine, schleudernd. Dennoch
war anfangs der angerichtete Schaden verhältnismäßig nicht
bedeutend, und die aufflammenden Feuersbrünste waren bald wieder
gedämpft, bis die sechs englischen Kanonierschaluppen den Versuch
machten, am nordwestlichen Teil des Dammes, wo keine Batterie
errichtet war, mit Mannschaften zu landen, indem sie zugleich eine
Masse 24pfündiger Raketen auf die Schiffe des Hafens und die
umliegenden Gebäude warfen.

		Bald standen dadurch sechs Magazine in vollen Flammen, und die
Dampffregatten näherten sich, um das Werk der Zerstörung kräftiger
zu betreiben und die im Freihafen eingeschlossenen Schiffe noch
schneller zu verbrennen. Unter denselben befand sich ein einziges
kaiserliches Dampfpaketboot, der »Andié«, das von dem Kapitän
sofort versenkt und so gerettet wurde. Das gleiche geschah mit
mehreren anderen russischen Küstenschiffen. Acht derselben und ein
österreichisches Schiff, die »Santa Caterina«, verbrannten. Der
schöne Woronzowsche Palast wurde durch Bomben in Brand geschossen,
das Palais-Royal mit der Statue Richelieus zerstört; mehrmals
verließen einzelne Linienschiffe das Geschwader und legten sich
gegen den Strand, um aus der Ferne das auf der Höhe befindliche
Landhaus des Generals Lüders zu beschießen ... In diesem
gefährlichen Augenblick erschien auf der Höhe des sandigen
Strandes, in der Nähe der Vorstadt Perecop, eine Feldbatterie von
sieben Geschützen und sechs Kompagnien Infanterie zur Deckung, um
die Landung der [bookmark: page13] Schaluppen zu hindern, und eröffnete
gegen diese mit solchem Erfolge das Kartätschenfeuer, daß die
Schaluppen sich mit Verlust zurückziehen und mehrere der Fregatten
das Feuer aufnehmen mußten. Ein Teil der Vorstadt Perecop geriet
hierbei in Flammen.

		Unter der Menschenmenge, welche den Quai am Morgen vor dem
Beginn des Bombardements füllte, befanden sich auch der General und
sein Freund. Der Hafen war bedeckt mit hin- und herfahrenden Booten
... »Sie wollen also dennoch den Versuch wagen?« – »Wenn der
Kapitän seine Schuldigkeit getan,« sagte der General, »hoffe ich,
den günstigen Augenblick benutzen zu können. Leben Sie wohl,
Freund, und fahren Sie fort in Ihrem Wirken. Sind Sie Ihrer Nichte
ledig, so werden Sie sich ungenierter bewegen können. Die
Verbindung durch das griechische Handlungshaus haben wir besprochen
und Sie erhalten von Konstantinopel aus weitere Nachricht, wo ich
das Eintreffen der französischen Prinzen abwarten werde. Halten Sie
die russischen Lieferanten im Auge, diese haben den Krieg in
Händen. Und jetzt – wo ist das Schiff? Ich erkenne es in diesem
Gewirr nicht.« – »Der »Antilles« ist das dritte vom Ausgang des
Hafens, sehen Sie dort, ein anderer französischer Kauffahrer,
»Adele«, liegt hinter ihm. Hier ist das Boot – leben Sie wohl – die
Zeit drängt.«

		In diesem Augenblicke donnerte bereits der erste Schuß der
»Sampson«, und der General sprang nach einem kurzen Händedruck in
die Barke. In dieser Zeit der Verwirrung fragte niemand nach
Legitimation oder Berechtigung, und der Kai leerte sich rasch von
Menschen.

		Schuß auf Schuß folgte von der Reede her und vom »Molo«
entgegen, während das Boot an die Seite des französischen
Kauffahrers flog und der Fremde an Deck sprang. Dort war alles voll
Aufregung. Der russische [bookmark: page14] Embargo-Beamte hatte das Schiff
verlassen und der Kapitän sofort seine Leute versammelt und ihnen
den Vorschlag gemacht, die Verwirrung eines bevorstehenden
Angriffes zu dem Versuche zu benutzen, aus dem Hafen und somit aus
der drohenden russischen Gefangenschaft zu entfliehen. Seine
feurigen Worte hatten die kühnen Matrosen willig gefunden, und der
»Antilles« kam glücklich ohne erhebliche Beschädigung seiner Würde
und Masten durch das furchtbare Kreuzfeuer zu dem Geschwader,
dessen Admiral Hamelin dem Kapitän den Rat gab, sofort nach
Konstantinopel weiter zu gehen. Am 29. ankerte es mit seiner Ladung
von 2500 Tschetwert [bookmark: text1]F1 Getreide glücklich im Bosporus.

		Die Batterie Nr. 6 am Ende des »Molo« war es, die den
feindlichen Schiffen den meisten Schaden tat und auf welche
dieselben daher bei ihrem Kreislauf ihr konzentriertes Feuer
richteten. Bereits zu Anfang war eines der vier Geschütze der
Batterie demontiert und dabei der kommandierende Offizier schwer
verwundet worden. Der Artillerie-Fähnrich Schtschegolew übernahm
sofort das Kommando; da jedoch der Feind außerhalb des Bereiches
der dritten Kanone stand, konnten nur die beiden Kanonen der linken
Seite operieren, und mit diesen beiden Geschützen hielt der tapfere
junge Offizier sechs Stunden hindurch stand gegen die feindlichen
Dampfboote, zuletzt gegen acht Dampfer und die Segelfregatte
»Arethusa«. Erst nachmittags 2 Uhr, als die von der Batterie
gedeckten Schiffe sämtlich in Flammen aufgegangen und die Batterie
selbst in Brand geraten war, verließ er mit dem Studenten und den
letzten drei Artilleristen sein letztes Geschütz und gelangte
glücklich zu den Seinen. Die Bomben, welche die Schiffe von Zeit zu
Zeit auf die Stadt geworfen, hatten [bookmark: page15] verhältnismäßig wenig Schaden getan;
nach 4 Uhr stellte die angreifende Division, der sich noch die
französische Dampfkorvette »Canton« angeschlossen hatte, ihr Feuer
ein und kehrte zu dem Gros der Flotte zurück; auch die Verluste an
Mannschaften auf der Flotte waren infolge der weiten Entfernung
kaum nennenswert; die Russen jedoch hatten 200 Tote und etwa 300
Verwundete. 16 Schiffe und die Magazine und Etablissements des
Freihafens größtenteils waren zerstört, keines der geforderten
Schiffe dagegen genommen.

		Am 26. morgens 8 Uhr schlugen die havarierten Dampffregatten die
Richtung nach Varna ein, der Rest der Flotte wandte sich nach
Südosten. Um Mittag waren die letzten Schiffe außer Sicht.

			[bookmark: foot1]Tschetwert gleich 2,099
Hektoliter.


	
		
		Zweites Kapitel.

Aug' um Auge, Zahn um Zahn!

		Ein grauenhafter – schrecklicher Kampf hatte sich dort
entsponnen, um so schrecklicher, als er schweigend von beiden
Teilen geführt wurde, und der einzige Zeuge, außer Gott – war
stumm. Der riesige Klephte warf sich auf die Türkin – den ersten
ungehört verhallenden Aufschrei der weiblichen Angst – den Ruf:
»Nikolas, herbei!« benutzte er, um ihr den seidenen Knebel zwischen
die Zähne zu pressen ... Von dem Augenblick an sprachen nur ihre
Augen – eine furchtbare, jeden andern als den wilden Sohn des
Taygetos zurückschreckende Sprache ... Der Kampf des gefesselten
Mädchens, während die rohe Hand des Mainis ihre Kleider in Stücke
riß, war lang und schrecklich! Die Brust keuchte in dem
vergeblichen [bookmark: page16] Widerstand unter der riesigen Kraft des
Mannes, verdoppelt durch die wilde Erregung aller Nerven und
Sehnen. Dann unterlag sie endlich – ruhig, still – mit der
Gleichgültigkeit der Verzweiflung. Nur in den dunkeln, krampfhaft
starren Augen lag es wie ein furchtbarer Schwur.

		*

		Zu den fünf Gefährten, die mit ihren Yatagans das Grab des
erschossenen Mainis gruben, trat Demetri-Bey und nickte schweigend
mit grauenhaft frechem Blick Georg Zanet zu, indem er ihm den
Yatagan aus der Hand nahm und selbst zu schaufeln begann. Der
Mainot Georg Zanet hatte elf Augen geworfen. Er war der nächste zum
Gange nach der Kula.

		*

		Nach Georg Zanet kam Hassan Stavro – acht Würfelaugen! Ihm
folgte der Vetter des Erschlagenen, Konstantin Comouro – Sechs!
Ohne ein Wort zu sprechen, lösten sich die sechs Mainoten an der
Gruft ab ... Als der letzte – Panagotti Zanetacchi – zurückkehrte,
war das Grab fertig ... Jetzt entfernten sich alle sechs nach dem
Turm, den Toten zu holen. Sie warfen keinen Blick nach dem Opfer
der furchtbaren Rache, sondern faßten stumm den Körper und trugen
ihn hinaus.

		An der Wand lag die Türkin, der Knebel war längst aus dem Munde
gefallen – aber kein Laut hatte mehr die grimmige Resignation
unterbrochen, mit der sie nach dem erschöpfenden Kampf alles
geduldet. Gleich einer Toten lag sie da – das Auge geschlossen,
geisterhafte Blässe auf dem Antlitz, und ihr langes, dunkles Haar
floß wirr auf den Boden. Die mitleidige Hand des letzten hatte die
leichte Decke ihres Mantels auf die Unglückliche geworfen –
darunter lag sie, und nur ein krampfhaftes [bookmark: page17] Zucken, das von Zeit zu
Zeit über ihre Glieder schauerte, verkündete das Leben in der sonst
regungslosen Gestalt ... Mit demselben eintönigen Gesang, der den
Tod des Kriegers begleitet, begannen sie jetzt ihn in sein Grab zu
legen ... Da scholl der Ruf des Generals von der Plattform des
Turmes, und Nikolas Grivas sprang von seinem Posten auf der Höhe
des Walles herunter in die Umringung ... In demselben Augenblicke
zischte es durch die Luft, zwischen die Erde und die Steine des
Walles; ein schwerer Stein traf die Leiche, gleich dem rächenden
Donnerstrahl des Himmels, und warf sie aus den Händen der Träger
kopfüber in das Grab.

		Alle sechs waren von Splittern leicht verwundet – Schrammen nur
– wenige Blutstropfen, die kein Mann achtet, am wenigsten der wilde
Krieger der Maina ... Doch – sie waren »gezeichnet« ... – »Zu den
Waffen, Kameraden, an eure Posten!« befahl der General, von der
Stiege des Turmes herabeilend. »Die Feuer angezündet und dann deckt
euch hinter den Wällen.«

		Zwei schon vorher bereitete Feuer von Reisig und Geröhr im
Innern des Zugangs, und möglichst gedeckt, qualmten alsbald empor.
Um dieselben lagen Bündel von trockenen Zweigen, Laub, Binsen,
Gras, mit Streifen leichten Zeuges durchwunden, in welche der
Mantel und Schleier der Verkleidung des jungen Griechen zerrissen
worden war. Kugel auf Kugel schlug jetzt in kurzen Pausen an Turm
und Wall und endlich, als die Artilleristen das Ziel gefunden, in
die Stein- und Holzbarrikade des Eingangs. Nach einer halben Stunde
war die dort am klaffenden Felsenspalt errichtete Barrikade
zerrissen. Dann schwieg das Feuer und von der Höhe des Turmes tönte
der Ruf der Wache: »Sie kommen.«

		Die Griechen sprangen hervor aus ihren Verstecken [bookmark: page18] und sammelten sich um
den Führer, der bereits jedem seinen Anteil am Kampf bezeichnet
hatte. Nur einer – Panagotti Zanetacchi – wurde als Wache auf den
Turm zurückgesandt, die andern machten sich zum Kampf bereit; jeder
untersuchte sorgfältig das Schloß seiner Flinte und der langen
Pistolen und lüftete den Handjar ... Frische Reisigbündel wurden
auf die Feuer gelegt, die andern näher zur Glut geschoben; dann
nahm jeder seinen Posten am Wall ein, so gut gedeckt wie möglich
und doch mit freiem Blick auf den nahenden Feind ... Und er kam
heran – diesmal waren es die Arnauten Selim-Beys, geführt an Stelle
des Paschas von Abdallah, dem jungen Emir. Auf dem Felsenwall und
zu beiden Seiten desselben drängte es wieder heran in dichten
bunten Haufen, jeder Mann vor sich ein paar große Reisigbündel
tragend, die seinem Körper zugleich Schutz gewährten gegen die
Kugeln der Griechen. Aber deren Kugeln blieben aus; der General
hatte ihnen streng befohlen, den Schuß zu sparen, bis der Feind in
größter Nähe und jede Kugel ihres Zieles sicher war.

		Als die Anrückenden etwa die Hälfte des Dammes zurückgelegt
hatten, gab der Emir, den Säbel schwingend, mit dem arabischen
Kampfruf: »Allah Akhbar!« das Signal zum Angriff und die ganze
Masse, etwa dreihundert an der Zahl, von denen die Hälfte in
dichten Gliedern den Damm einnahm, stürzte in wildem Lauf vorwärts
bis auf etwa zwanzig Schritt vom Felsspalt, als die Büchse des
Generals das Zeichen zur Salve gab. Fast gleichzeitig knallten die
sechs Flinten und die Kugeln warfen die vordersten zu Boden oder
hinab vom Felskamm auf ihre Kameraden. Über Tote und Verwundete weg
drängten die Krieger zum Rande des Felsenspaltes, auf dessen Grund
zu beiden Seiten bereits die Kameraden [bookmark: page19] ihre Reisigbündel emportürmten ...
Zugleich warfen sie die ihren in den Grund, und viele Leiber, von
den Pistolenkugeln der Mainoten in dieser Nähe durchbohrt, halfen
den Spalt füllen ... In wenig Augenblicken war die Füllung bis auf
einen Rest von Mannshöhe geschehen, und die wilden Krieger stürzten
sich, von den Folgenden gedrängt, reihenweise hinab und begannen an
der andern Wand emporzuklimmen, an den Zacken des Gesteins sich
haltend oder einer auf des andern Schultern.

		In der Bresche standen jetzt Grivas, sein Neffe und drei der
Mainis, mit Säbel, Kolben und Yatagan die Stürmer abwehrend,
während Panagotti Schuß auf Schuß von der Höhe des Turmes in den
dichten Haufen sandte. Das Allahgeschrei, der Kampfesruf der
Stürmer, war furchtbar, sinnebetäubend; schweigend – jeden Atemzug
zu einer Kraftanstrengung sparend, kämpften die Griechen. Herüber,
hinüber knatterten die Pistolenschüsse und immer höher türmte sich
die Füllung des Spaltes, Reihe auf Reihe stürzte sich hinab und
klomm empor, und für den zerhauenen Schädel, die vom Arm getrennte
Faust, die zerschossene Brust, drängten zehn andere empor! – »Allah
Akhbar! Zum Kampf! zum Kampf!« Der wilde Ruf des Führers spornte
sie zu immer neuen Anstrengungen.

		Die Griechen waren sämtlich verwundet bis auf den jungen Grivas,
der vergeblich im Handgemenge den Tod zu suchen schien. Demetri-Bey
lag, zum Tode getroffen, am Boden; Georg Zanet kämpfte, an den Wall
gelehnt, aus zwei Wunden Ströme von Blut vergießend, gleich dem
sein Ende fühlenden Eber ... Zwölf Augen! – Elf Augen! Ein Teufel
schüttelt die Würfel! – Da erscholl über das Toben des Kampfes hin
ein schneidender [bookmark: page20] Pfiff des Generals, der im Handgemenge
wie jeder seiner Krieger focht. Die beiden Schützen am Wall
sprangen zu den Feuern und rissen die flammenden Bündel heraus, mit
dem Fuße neue hinein schleudernd. Wie qualmende, rauchende Ballen
flogen sie im nächsten Augenblick hinunter in die Masse der
stürmenden Türken.

		Ein furchtbares Geschrei stieg zum blauen, wolkenlosen Himmel,
eine Mauer von Rauch und Qualm wälzte sich aus der Felsspalte empor
– in sie zurück warfen die Kolbenschläge und Yataganhiebe der
Mainoten die Emporklimmenden ... Noch wenige furchtbare
Augenblicke, dann verstummte der Kampfruf vor dem wahnsinnigen
Geschrei des Schmerzes, und die Arnauten wandten sich auf allen
Seiten zur Flucht. Vergebens waren alle Anstrengungen des jungen
Führers. Die Flucht der orientalischen Völker ist nie zum Stehen zu
bringen. Sie fühlten sich erst sicher im Schutz ihrer Kanonen; –
zahlreich waren die Opfer an Toten und Verwundeten. Acht Griechen
hatten den Sturm von dreihundert tapferen Kriegern abgeschlagen,
die Palanka seit neun Stunden verteidigt. Aber sehnsüchtig wandte
General Grivas von der Höhe der Kula den Blick nach Westen, wo
seine fernen Tapfern gestanden und gefochten. Der Geschützdonner
hatte aufgehört, und die Befürchtung lag schwer auf seiner Seele,
daß der Angriff der Türken seine Schar gesprengt habe. Zum
Wahrzeichen und als trotzige Herausforderung seiner Gegner ließ er
auf einer Stange auf der Turmbrüstung eine aus Kleiderfetzen der
Gefallenen roh zusammengeflickte blaue Fahne aufstecken, an die aus
Fustanellenlappen die Form des griechischen Kreuzes geheftet war.
Wildes Geschrei der Türken und wiederholtes Feuern aus ihren
Kanonen antwortete auf diese Herausforderung. [bookmark: page21]

		In dem den Kugeln am wenigsten ausgesetzten Gefängnis Fatinitzas
hatten Demetri-Bey und Georg Zanet, beide schwer verwundet, die
Stelle des jetzt begrabenen Adunah eingenommen. Die Hilfe, die ihre
Kameraden ihnen leisten konnten, war gering, der Krug mit Wasser,
den die Mainis am Abend von der Quelle im Talgrunde geholt, längst
erschöpft. Der Wall war von den Kugeln der Türken jetzt völlig
demoliert und nicht mehr zu halten. Grivas zog seine verringerten
Streitkräfte in das zweite Stockwerk und auf das flache Dach der
Kula hinauf, nachdem die Steine und Balken, welche zur
Barrikadierung des Wallzugangs gedient hatten, zur Befestigung der
schmalen Pforte verwendet worden waren, die in das Innere des
Turmes führte und zum Glück durch ihre Seitenrichtung nicht den
Kugeln der Geschütze ausgesetzt war.

		Zu wiederholten Malen hatte Nikolas Grivas versucht, sich zu dem
verratenen Türkenmädchen zu begeben, doch immer wieder war er am
Eingang zurückgekehrt, von dem niederdrückenden Gefühl seines
Verrats und dem Gedanken an ihre verächtliche Behandlung
zurückgetrieben. Fatinitza, von dem Kampfgetöse aus ihrer
Erstarrung erweckt, saß jetzt, den Mantel um sich gezogen, aufrecht
an der Mauer. Ihr Antlitz war noch immer totenbleich, doch ihre
Züge waren jetzt finster und entschlossen wie die einer Medea! Die
dunklen Augen, starr auf die beiden verwundeten Mainis gerichtet,
glühten in dämonischem Feuer. Die wilden Söhne des Taygetos
schauderten vor dem Auge des geschändeten Türkenmädchens und
kehrten ihr Gesicht nach der Wand des Turmes, um ruhiger zu
sterben.

		Am Nachmittag gegen vier Uhr schlug über die Berge von Westen
her von neuem der ferne Donner groben [bookmark: page22] Geschützes an das Ohr der Mainoten –
bald darauf konnten sie selbst die Salven des Kleingewehrs
undeutlich hören – zugleich sahen sie, daß die Türken sich vor
ihnen zu einem neuen Angriff rüsteten. – »Kameraden, Brüder des
heiligen Kreuzes,« sagte der General zu den fünf noch kampffähigen
Verteidigern – »die Freunde sind uns nahe; ob Sieger oder
geschlagen, wir wissen es nicht; aber wir werden uns mit ihnen
vereinigen können, wenn es uns gelingt, die Fahne dort oben
aufrecht gegen den Sturm zu erhalten, der uns droht. Unsere
Bedränger werden dann genug zu tun haben, sich selbst zu wehren.
Laßt uns daher den Turm verteidigen bis zum letzten Blutstropfen:
es ist die einzige Aussicht auf Rettung und unsere Pflicht als
Söhne Griechenlands. Nur die Flinte kann uns in diesem letzten
Kampfe nützen. Zielt fest und laßt keinen Schuß vergebens
fallen.«

		Während Zanetacchi wieder als Wache zurückblieb auf dem Dache
des Turmes, stieg der General mit den übrigen vier hinab in das
zweite und untere Geschoß, ihnen Anweisungen zum Kampfe erteilend.
Das obere Stockwerk ragte auf breiten steinernen Trägern etwa
anderthalb bis zwei Fuß über das Erdgeschoß hinaus, und die
Seitenwände waren mit schiefen, trichterförmigen Schießscharten
versehen, so daß von hier aus die nähere Umgebung des Turmes unter
wirksamem Feuer gehalten werden konnte. Der schmale Eingang der
Kula war vollständig mit Steinen und Balken verrammelt und durch
die Schießscharten über ihm gedeckt. Grivas beschloß daher, seine
wenigen Verteidigungsmittel in dem zweiten Stockwerk zu
konzentrieren, das den Wall und den innern Ring bestrich, und in
dessen Schutz sie am wenigsten den Kugeln der Gegner ausgesetzt
waren. Um die Verwundeten dorthin bringen zu lassen, betrat er die
hintere Abteilung – Nikolas und [bookmark: page23] die drei Mainis folgten ihm. Aber die
Beschaffenheit ihrer Wunden war so gefährlich und der Blutverlust
so stark, daß ein Transport in das obere Stockwerk ihnen
unzweifelhaft große und nutzlose Schmerzen verursachen mußte; der
General entschied daher, sie dort zu lassen, wo sie waren, da sie
hier fast ebenso sicher sich befanden. »Auch die Türkin mag hier
bleiben,« befahl er, »sie ist hier am wenigsten im Wege.« – Jetzt
erst wagte Nikolas einen hastigen, verstohlenen Blick auf das
Mädchen, aber so kurz er auch war, zeigte er ihm doch die
Zerstörung in ihrem Äußern, und er sprang wie vom Blitz getroffen
auf sie zu mit dem Ruf: »Fatinitza – was ist geschehen? – um der
Panagia willen, sprich!«

		Mit einer rachsüchtigen Gleichgültigkeit gegen das Heiligste des
Weibes warf das Mädchen durch eine Bewegung den Mantel von ihren
Gliedern, und die um Brust und Hüften hängenden Fetzen ihrer
Kleidung zeigten, der Scham Hohn sprechend, den furchtbaren Kampf,
den sie bestanden, und verrieten das schändliche Verbrechen, das an
ihr verübt worden war ... Selbst der wilde Führer der Klephten
schauderte zurück ... Die Stirnadern des jungen Mannes schwollen zu
roten Strängen an, nachdem Todesblässe einen Moment lang sein
Gesicht bedeckt. Dann drehte er sich wild zu dem Kreise seiner
Gefährten, und seine Augen schienen Blitze zu sprühen, während
seine Hand das Pistol aus dem Gürtel riß und den Hahn spannte ...
»Verfluchte! – Ihr!« ... In diesem Augenblick vernahm er von den
Lippen des Mädchens, seitdem er sie verraten, das erste Wort. Sie
schnellte empor auf ihre gebundenen Füße und die gefesselten Arme
von sich streckend, warf sie sich zwischen ihn und die Mainis, die
bereits gleichfalls zu den Waffen gegriffen. Ihre Augen sprühten
Haß und Verachtung; der Ton, mit [bookmark: page24] dem sie ihm ihr: »Halt ein, Verräter!«
zuherrschte, schien von den Steinmauern widerzugellen ... »Nicht
du!« sagte sie mit bitterer Verachtung, »nicht du, meineidiger
Christ! Dein eigen ist Fatinitzas Schande, und verflucht und
verfolgt seist du dafür bis zum Ende der Tage, das dein Prophet
verkündet hat!« – Dann sank sie zurück auf ihr Lager und blieb,
finster vor sich hinstarrend, gleichgültig gegen ihren Zustand
liegen.

		Der junge Mann hatte das Gesicht in seinen Händen verborgen, ihm
war das Pistol bei den vernichtenden Worten entfallen. Der General
schaute finster auf die Mainis. »Wer hat das getan gegen meinen
Befehl?« – »Wir alle,« sagte trotzig Comoduro. »Dein Befehl,
General, lautete, uns nicht am Leben der Türkin zu vergreifen! Was
wir getan, war das Vermächtnis unseres sterbenden Bruders – sein
Tod ist gerächt worden an seiner Mörderin.« – Ein halb mitleidiger
Blick des wilden, grausamen Häuptlings streifte die Unglückliche!
Dann wandte er sich schweigend nach dem Eingang und führte seinen
Neffen hinaus. – Zur selben Zeit klang von der Höhe der Alarmruf
Panagottis: »Zu den Waffen! Die Moslems kommen!« und die Mainoten
stürzten auf ihre Posten.

		Fatinitza war mit den Verwundeten allein – mit wildem Frohlocken
haftete ihr Blick auf der verschlossenen Tür, als immer drohender
der Schlachtruf ihres Volkes, das »Allah il Allah!« wild an allen
Seiten der Palanka emporgellte. Diesmal rückten die Türken von
allen Richtungen gegen die kleine Feste, nur wenige zurücklassend
zum Schutz des verwundeten Paschas und der Geschütze. Die
Flintenschüsse der Araber, Arnauten und Nizams krachten vereint
gegen den Turm, und von den vier Seiten her suchten die Moslems das
Plateau zu ersteigen. [bookmark: page25]

		Kugel auf Kugel aus den Schießscharten der Kula traf unter die
Stürmenden, – jede Kugel warf ihren Mann von der erstiegenen
Felswand, aber den Stürzenden folgten andere und die sechs Flinten
der Verteidiger konnten die Überzahl nicht zurückhalten, der
jubelnde Ruf der Arnauten und der Ansturm gegen die Barrikade des
Eingangs verkündeten bald der Türkin, daß die Ihren Meister des
Plateaus geworden. Das wilde Schlachtgetümmel war der Augenblick,
den die Wölfin von Skadar ersehnt hatte. Das mißhandelte Mädchen
erhob sich auf die Knie, – auf den Knieen rutschte sie langsam den
beiden Verwundeten näher – die Augen mit teuflischer Freude auf
diese geheftet. Die sterbenden Mainoten blickten dem großen Würger
furchtlos und trotzig ins Angesicht, aber sie begannen sich zu
fürchten vor dem dämonischen Auge des rächenden Weibes. Vergeblich
versuchten sie zurückzuweichen, – ihre Glieder waren machtlos, die
Arme bleischwer vom Blutverlust; bei dem Bemühen, sich zu erheben,
lösten sich die leichten Verbände, und der rote Lebenssaft quoll
aufs neue aus den geöffneten Wunden ... Jetzt versuchten sie zu
schreien, – der wilde Demetri-Bey rief angstvoll nach seinen
Gefährten. Aber der schwache Ruf verklang unter dem Krachen der
Flinten hoch vom Turm, rings um den Turm. Jetzt war das
Türkenmädchen am nächsten – Demetri; – langsam, unter dämonisch
befriedigtem Lächeln ihrer scharfen Züge, erhob sie die gefesselten
Hände und faßte das Messer, das in dem Gürtel des Mainoten steckte
... Er vermochte nicht zu hindern, daß sie es hervorzog ... Dann
beugte sie sich über ihn, das Auge des Dämons haftend auf dem
bangen, starren Blick des Sterbenden ... Die gefesselte Hand stieß
das Messer ihm zwischen die Zähne und bohrte es tief und immer
tiefer bis zum Griff in den Hals des [bookmark: page26] Mainis, die Zunge zerschneidend, die
Röhren und Arterien des Lebens zerreißend ... Ein Strom dunklen
Blutes quoll den zerschnittenen Hals herauf und floß über die
Lippen; – auf diese bleichen und kalten Lippen, die frech und
frevelnd die ihren entweiht, heftete der Dämon in Weibergestalt –
der Wukoklak – die seinen und tränkte sie mit dem Blute.

		Dann erhob sie sich blutig und finster wieder auf die Knie und
kroch zu ihrem zweiten Opfer ... Andreas Zanet hatte mit stierem
Auge das Ende seines Gefährten geschaut – Todesschweiß perlte auf
seiner Stirn, denn er zweifelte keinen Augenblick, den bösen Geist,
den Vampir vor sich zu sehen, der das Blut trinkt und die Seelen
dem ewigen Pfuhl überliefert. Aller Aberglaube seiner Religion
füllte seine Seele, und verzweifelnd sah er sich diesseits und
jenseits verloren ... Die Wukoklak war über ihm – sein Schicksal
erfüllt. – –

		Lautlos, nur von den Schüssen der Stürmenden umdonnert,
wiederholte sich die schreckliche Szene. Dann kroch sie zurück, die
junge schöne Megäre, das Pistol, das der verräterische Geliebte von
sich geworfen, unter ihrem Lager verbergend. Fort und fort hörte
sie die Schüsse um sich her krachen – dann erhob sich plötzlich auf
der Höhe des Turmes ein lautes, wildes Triumphgeschrei, das über
den Lärm des Kampfes hinausgellte. Denn auf den Berghöhen im Westen
zeigten sich starke Scharen griechischer Krieger und begannen
herabzuströmen. In ihrer Mitte flatterte die blaue Fahne mit dem
weißen Kreuze. Wie auf Verabredung schwieg minutenlang der Kampf an
und aus der Kula. Man konnte jetzt in größerer Nähe über den Bergen
die Salven eines heftigen Gefechts hören, das die auf dem Rückzug
begriffenen Scharen des Generals Grivas gegen Abdi-Pascha
lieferten. Immer neue Abteilungen [bookmark: page27] quollen über die Bergkuppen, – von der
Kula aus konnte man sehen, wie sie sich zum Angriff sammelten.
Deutlich konnte der General durch sein Fernrohr die Seinen erkennen
– Anastasius Caraiskakis, den Czernagorzen Bogdan.

		Vom Schmerzenslager des Paschas her jagte Bote auf Bote, dem
jungen Führer der Stürmenden den Befehl zum Rückzug zu bringen. Die
steinernen Mauern der Kula trotzten seinem Zorn – die
melancholischen Töne der gebogenen Hörner der Nizam gaben endlich
das Signal zum Sammeln und zähneknirschend führte der Emir die
Seinen zurück zum Lager des Beys, wo ihre Kolonnen gegen die
anrückenden Griechen Position nahmen. An hundert Tote und
Verwundete hatten die Türken in den drei Stürmen auf die Palanka
verloren; zwölf Stunden lang hatte Grivas mit seinen acht Kriegern
dieselbe gehalten! – –

		Aus Ästen und Lanzen war schon früher eine Tragbahre gefertigt
worden für den schwer verletzten Pascha. Auf dieser wurde er jetzt
weitergeschafft, und langsam traten die Türken ihren Rückzug nach
der Richtung des Sees vor den andrängenden Griechen an und waren
bald im Rücken der Palanka. Jubelnd warfen sich die verwundeten
Mainoten auf die Barrikade, die sie gegen die Feinde geschützt, und
noch ehe ihre Befreier den Felsenaufgang erreicht hatten, waren die
Balken und Steine fortgeräumt, war der Übergang über die Felsspalte
hergestellt, in der noch die Leichen der Arnauten lagen, und Grivas
mit den Mainoten eilte den Befreiern entgegen ... Es war wenig Zeit
zu verlieren, denn Abdi-Pascha, der im Lauf des Morgens
Verstärkungen aus Janina an sich gezogen, bedrängte hart den
Rückzug der Griechen. Er hatte am Morgen den Posten des Capitano
Caraiskakis [bookmark: page28] angegriffen, als dieser eben erst durch den
Knaben Mauro die Kunde von dem Leben seines Bruders und der Gefahr
des Generals erhalten und eilig Boten nach dem Obersten Stratos
gesandt hatte. Um so größer war der Jubel der Griechen, als sie die
improvisierte Fahne von der Brustwehr der Kula wehen und zugleich
die Bedrängnis der Ihren sahen, und Caraiskakis hatte alsbald zum
Angriff gerüstet, während Oberst Stratos noch auf den Berghöhen die
Türken in Respekt hielt. General Grivas übernahm nach einer kurzen,
freudigen Bewillkommnung seines Neffen sofort den Oberbefehl; und
als ihm Anastasius und Bogdan sagten, daß sein Stiefneffe Nikolas
in Janina am Leben sei, teilte er ihnen zu ihrem Erstaunen mit, daß
derselbe den Heldenkampf der Verteidigung der Palanka mitgefochten
und in wenigen Augenblicken sie selbst begrüßen werde. Ein Wink von
ihm jedoch wehrte sie von der Palanka ab mit dem Bedeuten, daß
Nikolas dort noch ein Werk allein zu vollbringen habe.

		*

		Während der General und seine vier verwundeten Mainoten zu den
Freunden eilten, trat der junge Grieche in das Gefängnis
Fatinitzas. Ein kurzer Blick auf die Mainis überzeugte ihn, daß sie
tot, und nähertretend, kniete er an ihrem Lager nieder und
durchschnitt schweigend die Bande an ihren Händen und Füßen ...
»Fatinitza,« sagte er dann weich und flehend zu ihr, »höre mich,
denn wenige Augenblicke nur sind mir und dir zur Entscheidung
vergönnt. Was ich getan – meine Flucht, die Warnung an die Meinen –
ich will es jetzt verteidigen. Mein Bruder, mein Oheim waren unter
den Bedrohten. Bei dem ewigen Gott, zu dem Christen wie Türken
beten, ich konnte, ich durfte nicht anders; [bookmark: page29] aber ich bin schuldlos an der
Schmach, die dich betroffen hat, und bereit sie mit meinem Herzblut
zu sühnen oder zu rächen.« – Das Mädchen verharrte in ihrem
verächtlichen Schweigen, ihr Blick war von ihm abgewandt.

		... »Höre mich, Fatinitza – wir sind beide jetzt frei und im
Schutze meines Oheims – folge mir nach Chios, wo meine Mutter ein
kleines Eigentum mir hinterlassen, fern von dieser Stätte und
diesen blutigen Menschen. Folge mir und sei mein Weib!« – Dasselbe
Schweigen ... »Fatinitza,« sagte er verzweifelnd, – »so laß mich
dir folgen – ich will dein Sklave sein, – dich lieben – ich will
den Glauben deines Propheten zu dem meinen machen, nur gegen mein
Volk kann ich nicht kämpfen!« – Die Mirditin schaute ihn
durchdringend an ... »Du brauchst den Glauben deines Kreuzes nicht
zu verraten, meineidiger Christ,« sagte sie finster, »dein Weg geht
dorthin, der meine dahin! Meine Seele hat nur Haß für dich und
deine Christenbrüder! Sieh hin – nicht an den Kugeln der Meinen
starben die beiden, Fatinitzas Hand sandte sie zur Hölle, ihre
Lippen tranken ihr Blut, wie sie geschworen beim Grabe ihrer Mutter
in furchtbarer Stunde. Geh'! – Vier leben noch – du bist der
Fünfte, und wir sehen uns wieder!«

		Er schauderte unter ihrem Auge und barg das Gesicht in den
Händen. Endlich erhob er sich – überzeugt, daß jedes seiner Worte
vergeblich wäre ... »So lebe denn wohl – Weib ohne Herz und ohne
Vergebung – lebe wohl und möge Allah dir gnädig sein, wie Gott
meine Schuld mir an dir vergeben möge. Ein Dämon hat mich in deine
Arme geführt, und ein Dämon, du selbst, treibt mich von dir. – In
dem Vorderraum der Kula steht das Pferd des Arabers, – Nikolas
Grivas ist kein Dieb an fremdem Eigentum, – nimm es und kehre
[bookmark: page30] zu deinem
Vater zurück! In einer Stunde ist der Weg frei – ich werde sorgen,
daß bis zu unserm Abzug keiner den Turm betritt, denn Bogdan, dein
Todfeind, ist unter den Meinen.«

		Sie sah ihn kalt und verächtlich an und deutete nach der Tür, –
noch einen Blick warf er auf sie, dann ging er ... Sie war wieder
allein mit den Leichen.

		*

		Allein war sie noch am Abend, als die ersten Sterne am Himmel zu
funkeln begannen, denn Nikolas hatte sein Wort gehalten und jede
Annäherung an die blut- und fluchbedeckte Kula verhindert. Ohnedies
blieb den Griechen wenig Zeit dazu, denn General Grivas setzte
eilig den allgemeinen Rückzug nach Metzowo hin fort, wo er die
Führer in Thessalien an sich zu ziehen und so verstärkt aufs neue
den Türken die Spitze zu bieten hoffte, die ihn noch eine Strecke
weit verfolgten. – – Von der Höhe der Kula hatte sie den Abzug der
Griechen und der Ihrigen verfolgt. Mit jenem raschen Übergange des
Tages zur Nacht, den die südlichen Länder bieten, wölbte sich über
ihr bereits der dunkle Himmelsdom mit tausend blitzenden Sternen.
Sie führte das Roß des Arabers hinaus aus dem Turm und über den
Felsendamm, auf dem noch die Leichen der Ihren der bergenden Erde
harrten, ins Freie. Dort stand sie, an der Kruppe des Pferdes
gelehnt, und schaute hinauf in die helle, schöne Nacht, gleich als
suche sie da mit den großen, brennenden Augen Trost und Frieden;
aber in ihrem Gemüte herrschten die Eumeniden, deren grauenvoller
Altar einst wenig Meilen davon im pelasgischen Tempel von Paleassa,
dem Palaste der Alten, an der akrokeraunischen Küste stand.

		Einsam war sie und allein – sie wußte wohl, daß [bookmark: page31] keine Heimkehr war zu
den Ihren und daß selbst die Liebe des Vaters ihr nicht verzeihen
durfte gegen die Sitten des Volkes, die streng und unnachsichtlich
jeden Fehltritt des Weibes mit dem Tode bestrafen. Einsam und
allein – verraten von dem Geliebten, die dämonische Glut – allen
dämonischen Haß allein im Busen tragend – kein Wesen auf der weiten
Welt, das jetzt zu ihr stand, der Verlassenen, das teilnahm an
ihrem Kampfe. – Und dennoch irrte sie sich! – Was raschelte durch
die Oleander- und Myrtenbüsche und kam daher in langen Sprüngen und
koste mit der lechzenden Zunge ihre Hand? – Scheitan, der
Molosserhund, die treue Dogge, die den Wolf ihr ersetzt hatte, den
Nikolas Grivas im Kampf für den Milchbruder ihr erschlagen. Als sie
zu ihren Füßen sich schmiegte, mit jenem schmeichlerischen Zeichen
der Treue und Anhänglichkeit, da wurde es zum erstenmal wieder warm
um das Herz des verratenen und geschändeten Mädchens, und sie
beugte sich über den Hund und erwiderte seine Liebkosungen. Dann
bestieg sie das Roß und ritt langsam, von der Dogge gefolgt, das
Tal entlang in der Richtung, wohin ihre Krieger gezogen. –

		Die Truppen des Paschas von Skadar und Janina hatten die
Griechen noch eine kurze Strecke auf dem Wege nach Gozista und
Metzowo hin verfolgt und sich dann nach Dervendzista zurückgezogen.
In der Nacht erreichte Fatinitza die Nähe des Dorfes und an den
weißen Gewändern erkannte sie, daß die Araber des Emirs die
äußersten Posten hielten. Sie näherte sich dem einen, und auf
seinen Anruf antwortete sie, ohne sich zu erkennen zu geben, und
verlangte, den Emir zu sprechen. – »Bist du ein Kind des
Propheten,« sagte der Araber, »so bleibe an jenem Feigenbaum und
versuche nicht, dich zu nähern, denn unsere Befehle sind streng.
Der Emir wird in einer [bookmark: page32] Stunde hier vorüberkommen, denn sein Haupt
kennt den Schlaf nicht, wenn er auf den Fersen der Feinde ist, und
seine Seele ist traurig um den Verlust seiner geliebten Stute
Eidunih.« – »Ich kann sie ihm wiedergeben.« – »Gesegnet sei alsdann
deine Hand! Aber bleibe, wo du bist.«

		Die Mirditin verweilte, in ihren Mantel gehüllt, stumm an der
angewiesenen Stelle. Nach einer Stunde erschien in der Tat Abdallah
ben Zarugah, und als ihm der Araber verkündete, daß ein Bote in der
Nähe, der ihm seine Stute zurückbringe, eilte er hastig dahin ...
Im ersten Augenblicke erkannte er Fatinitza nicht, die ihr Antlitz
nach türkischer Sitte verborgen, und die Freude über das
Wiederfinden seines geliebten Pferdes beherrschte ihn ganz ... »Du
gehörst sicher zu den guten Geistern dieses Landes, Frau,« sagte
er, »daß du mir zurückgibst, was ich verloren glaubte für immer.
Wie kann Abdallah dir danken dafür?« – »Sage mir, Sohn der Wüste,«
entgegnete leise Fatinitza, »wie es Selim-Bey, meinem Vater,
ergeht?« – »Fatinitza?!« rief der Krieger erstaunt, denn auch er
hatte mit den andern in der Ferne die Gestalt Aphanasias, der Frau
des Primaten, unter den abziehenden Griechen für Fatinitza
gehalten. – »Still, Araber – der Name sei tot für deine Lippen! Ich
gab dir dein Pferd, beantworte meine Frage.« – »Unglückliche,«
sagte der junge Mann, »ein Zauber hat deine Sinne verwirrt und dich
in die Arme der Christen geführt. Dein Vater ist zwar noch am
Leben, aber tödlich verwundet von jenem unglücklichen Sturz. Wir
haben ihn nach Janina gebracht und ihn einem weisen Hakim
übergeben. Aber er hat einen Eid getan bei seinem Bart, daß sein
Auge die Reuige nie wieder schauen wolle.« – Das Mädchen lachte
grell auf. – »Die Reuige? – Kennt [bookmark: page33] Selim-Bey die Tochter seines Fleisches
so wenig? – Ich erwartete den Fluch meines Vaters und dennoch hätte
Selim nicht also handeln sollen an seinem Blut. Lebe wohl, Araber,
und wenn du den Pascha noch lebend wiedersiehst – sage ihm:
Fatinitza, die Wölfin von Skadar, Selims Tochter, habe das
Toskenblut ihrer Mutter in den Adern und werde leben, um sich und
ihn zu rächen.«

		Sie wandte sich zu gehen, doch der Araber hielt sie am Mantel
zurück; als er fiel, stand im Mondlicht das Mädchen im
Männergewande der griechischen Krieger; die Toten in und vor der
Palanka hatten ihr Kleidung und Waffen zur Genüge geliefert. –
»Harre noch einen Augenblick,« sagte der Emir. »Kann Abdallah ben
Zarugah etwas tun für dich? Sein Herz ist bei deinem Unglück.« –
Sie nickte verneinend, dann, sich besinnend, deutete sie auf den
Hund ... »Nimm Scheitan zu dir,« sagte sie, »und bewahre ihn mir,
bis ich ihn fordern lasse. Er ist treu, aber mir hinderlich auf dem
Wege, den ich jetzt gehe. Werdet Ihr die Christen verfolgen?« –
»Wir erwarten die großen Büchsen von Janina,« berichtete der Emir.
»Wenn die Sonne zum zweitenmal über jene Berge kommt, werden wir
auf ihren Fersen sein. Nimm diesen Ring, Mädchen, er ist geweiht an
der schwarzen Kaaba von Mekka und ein Kleinod der Zarugah. Wenn du
ihn einem meines Stammes zeigst, wird er dir beistehen bis zum
Tode.«

		Sie nahm den Ring. »Lebe wohl!« – als er von dem letzten Gruß
aufschaute, war sie verschwunden. –

		*

		Am nächsten Mittag stand Grivas mit seiner stark geschmolzenen
Schar, die kaum noch zweitausend Mann zählte, vor den Toren
Metzowos. Hier hatte nach längerem [bookmark: page34] Streit der türkisch und griechisch
gesinnten Parteien die letztere die Oberhand behalten und öffnete
dem General die Tore, der sich alsbald zum Oberherrn der Stadt
machte und der Bevölkerung eine Steuer von 200 000 Piastern
(30 000 Mark) auferlegte, die auch willig bezahlt wurden. Die
größeren Opfer jedoch, die Grivas nach zwei Tagen für die Sache des
Freiheits-Kampfes forderte, indem er von den Notabilitäten und
Reichen der Stadt die Darbringung ihrer silbernen und goldenen
Luxusgegenstände als freiwillige Gabe verlangte, erregten
Unzufriedenheit unter den Vornehmen. Unterdes rückte Abdi-Pascha
auf die Nachricht von der Besetzung Metzowos mit frischen Truppen
und einer ziemlich zahlreichen Artillerie gegen die Stadt, und die
Uneinigkeit unter den griechischen Führern sowohl in Albanien als
Thessalien machte es dem General unmöglich, diesen Knotenpunkt der
Straßen nach dem Epirus, Makedonien und Thessalien zu
behaupten.

		Am 18. April kam es vor Metzowo zu einem harten Treffen. Grivas
wurde vollständig geworfen und gewann kaum Zeit, sich nach der
Stadt zurückzuziehen, der für den nächsten Tag schon ein ernster
Angriff drohte. Der General, da er sich hier nicht länger halten
konnte, beschloß die Verwüstung des bisher blühenden und
wohlhabenden Platzes und den Rückzug gegen die Quellen des
Aspropotamos und auf Radartzi. Am Abend des Schlachttages ließ der
General das Schicksal der Stadt in den Straßen verkünden; die
Einwohner sollten sich in der Hauptkirche versammeln, die zugleich
zur Aufnahme der Verwundeten, über 200 an der Zahl, gedient hatte.
In der Zeit von einer Stunde waren mehr als 4000 Personen in der
Kirche und deren Umgebung versammelt, mit bleichen, angsterfüllten
Gesichtern des Kommenden [bookmark: page35] harrend. In der Kapelle der Kirche, auf den
Stufen des Altars lag in den Armen einer Frau ein schwerverwundeter
Krieger, Anastasius Caraiskakis, der tapfere Capitano des Postens
am Kloster der armen Heiligen. Eine Kanonenkugel hatte ihm im
Treffen des Tages ein Bein unter dem Knie zerschmettert, und bei
dem Mangel an ärztlicher Hilfe war die Amputation des Beines, die
allein ihn hätte retten können, unterblieben. In seiner Nähe lagen
zwei der tapferen und wilden Mainis, die den Turm von Protopapas
verteidigt: Hassan Stavro und Georg Mauromichalis; im Kreise
umstanden ihn seine tapfern Kämpfer, an seiner Seite Grivas und der
junge Czernagorze, der mit Löwenmut die Schlacht mitgeschlagen
hatte.

		Kummer und Schmerz lagen auf dem strengen Antlitz des Führers,
als er sich niederbeugte zu dem verwundeten Neffen ... »Deine
Krieger, Anastasius,« sagte er leise, »haben mich um Erlaubnis
gefragt, dich auf ihren Schultern mit fortzutragen, wenn wir
aufbrechen.« – »Wozu?« fragte ruhig der Kranke, »hast du Tiere und
Karren genug aufgetrieben, um alle unsere verwundeten Brüder mit
fortzuführen?« – »Du weißt, daß ich nicht den zehnten Teil unserer
Maroden fortschaffen kann. Unser Rückzug muß eilig sein und in
spätestens zwei Stunden beginnen.« – »Du kennst alsdann, was wir
beschlossen,« sagte der Verwundete ernst, »und du wärest nicht
würdig, der Führer freier Männer zu sein, wenn du schwanken
wolltest in diesem Entschluß, weil Anastasius Caraiskakis, dein
Neffe, unter denen ist, die euch vorangehen.« – Der General schaute
ihn schmerzlich an. »Dein Bruder Nikolas hat mich verlassen,
nachdem die Jungfrau ihn uns kaum zurückgegeben. Er weigerte sich,
in unseren Reihen zu kämpfen, und ich ließ ihn ziehen. Du bist
[bookmark: page36] der
letzte meiner Anverwandten, die stets zu mir gestanden, und ich
kann dich nicht missen. Es ist noch Rettung für dich, wenn wir den
fränkischen Arzt erreichen, der den Capitano Chatzi begleitet.« –
»Kann ich gehen?« fragte der Kranke. – »Nein.« – »Ist ein Krieger
des Kreuzes besser, denn der andere?« – »Nein – aber –« – »Willst
du mich lebend in die Hände der Moslems fallen lassen, die ihre
Schmach von Protopapas zu rächen haben?« – »Bei der Panagia – eher
will ich selbst sterben.« – »So geh, Oheim Grivas, und tue, was wir
beschlossen. Diese elenden Feiglinge von Metzowo, die, wenn sie und
die verräterische Schar von Hadschi-Petros tapfer zu uns gehalten,
uns den Sieg verschafft hätten, mögen wenigstens die Mittel geben,
den heiligen Kampf des Kreuzes fortzuführen. Geh!«

		Der General erhob sich; in den Falten seiner Stirn lag jener
kalte Entschluß, der vor nichts mehr zurückbebt und dem ebenso die
richtende Stimme der Mitwelt gleichgültig ist. Er trat in die
Kirche auf die Stufen des Hochaltars, nachdem er einigen Capitanis
Befehle gegeben. Ohne daß sie es merkte, wurde die in und vor der
Kirche versammelte Menschenmasse von einer Chaine griechischer
Krieger umgeben. Mit wenigen Worten verkündete er den ängstlich
harrenden Einwohnern, daß er in zwei Stunden die Stadt verlassen
werde, daß es aber seine Sicherheit erfordere, dieselbe zum Teil zu
zerstören. Dabei wiederholte er das Verlangen der Auslieferung
alles Goldes und Silbers, weil der Kampf für die Freiheit ein
solches Opfer auf dem Altare des Vaterlandes fordere. Zugleich
wurden Tücher und Teppiche auf den Stufen ausgebreitet zur
Empfangnahme der Gaben. Die Beute war ungeheuer. Bei der
Fingerfertigkeit und Übung der Klephten war dieser erste Akt des
furchtbaren Dramas [bookmark: page37] in einer Stunde abgespielt. Dann begann der
zweite, blutige.

		In vollen Pontificalibus, mit den Diakonen voran, bleich und
zitternd vor dem schrecklichen Auftrag, der ihm geworden, aber
gezwungen von den ihn mit den geladenen Gewehren umgebenden
Kriegern trat der Bischof von Metzowo aus der Sakristei und schritt
zum Hochaltar. Hinter ihm drein wurden der verwundete Caraiskakis
und die beiden Mainoten getragen und auf die Stufen zwischen die
Haufen von Kostbarkeiten niedergelegt ... Eine lautlose Stille trat
ein, dann sprach der General mit fester, tiefer Stimme: »Brüder des
Kreuzes, die heute mit mir in der Schlacht gestanden gegen die ewig
verfluchten Moslems, und verwundet in diesen Hallen liegen, ich
fordere alle auf, die Kraft genug in sich fühlen, unserm Ausmarsch
sich anzuschließen, die Kirche zu verlassen und sich an das Tor von
Larissa zu begeben.«

		Mehrere, die leichter verwundet, oder von einer bangen Ahnung
getrieben waren, erhoben sich und schwankten den Türen zu. Die
Reihen öffneten sich vor ihnen, ohne ihnen Hilfe zu leisten;
einhundertfünfundsechzig Verwundete blieben zurück. Auf einen Wink
des Generals wurden sie sämtlich im Halbkreis um den Hochaltar
gelegt. Dann begann der Bischof eine Messe zu lesen – viele
schauten sich befremdet an – es war eine Totenmesse ... Mit
feierlicher, leiser Stimme sprach der Geistliche, ein ehrwürdiger
Greis im Silberhaar, mit langem weißem Bart, am Schluß den Segen
über die Versammlung. – »Brüder!« sagte hierauf der General mit
dumpfer, zitternder Stimme, »unsere Zeit ist gekommen! Es ist
unmöglich, euch fortzuschaffen, mit blutendem Herzen verkünde ich's
euch – ihr müßt hier zurückbleiben.« [bookmark: page38]

		Ein tiefes, schmerzliches Ächzen ging durch die traurige
Versammlung ... »Wollt ihr den Feinden eures Glaubens, den Tyrannen
eures Vaterlandes lebendig in die Hände fallen?« – »Nimmermehr!«
rief mit festem Tone Caraiskakis. »Niemals!« wiederholten die
beiden Mainoten an seiner Seite und »Niemals!« klang es von
verschiedenen Seiten. – »Was wollt ihr denn? – sprecht – meine
Augenblicke sind gezählt!« – »Den Tod! – Den Tod von Bruderhand! –
Den Tod für die Freiheit statt der Martern der Barbaren!«

		Keine Stimme wagte den festen, stolzen Worten des sterbenden
Capitano zu widersprechen, – der Stolz des Kriegers unterdrückte
bei vielen die bleiche Furcht ... »So sei es denn, und mögen euch
Gott und die Jungfrau gnädig sein und eure unsterblichen Seelen in
das Himmelreich aufnehmen. Amen!«

		Und wiederum winkte er mit abgewandtem Gesicht dem Bischof, und
der Greis stieg herab, das Allerheiligste in der Hand, und begann
mit seinen Diakonen die Reihen der Verwundeten zu durchwandeln und
die Sterbesakramente auszuteilen. An der Seite seines Neffen kniete
der General, Abschied von ihm zu nehmen für dieses Leben. An dessen
anderer Seite war Aphanasia, die Griechin, bleich und ruhig, die
Hand des dem Tode sich weihenden Helden in der ihren. Mit Befremden
blickte der General sie an, als sie nach dem General gleichfalls
die Hostie aus der Hand des Priesters empfing und ihre Lippen das
heilige Blut berührten ... »Was tust du, Frau? es ist Zeit, daß du
scheidest von dieser furchtbaren Szene. Entferne dich – ich werde
für deinen Schutz Sorge tragen.« Die Frau sah ihn trübe lächelnd
an. »Das heilige Sakrament,« sagte sie ruhig und ernst, »das uns
einst für das Leben vereinigen sollte, hat uns wenigstens [bookmark: page39] zum Tode
verbunden. Trenne die nicht nochmals von dem Manne ihrer Liebe,
Grausamer, die du von dem Manne ihrer Pflicht getrennt hast.
Aphanasia Delanyi hat keine Wahl mehr, als zu sterben mit
Anastasius Caraiskakis!« – »Wahnsinnige! denkst du nicht an dein
Kind?« – »Du nahmst ihm den Vater – möge es auch die Mutter
vergessen lernen! Bring' es an meiner Statt den Meinen und möge die
Jungfrau es segnen.« – »Vertraue mir das Mädchen, Frau,« sagte eine
jugendliche Stimme an ihrer Seite, »ich werde es schützen mit
meinem Leben, wie ich es auf dem Wege hierher geschützt.« Es war
Bogdan, der junge Czernagorze, und die unglückliche Griechenfrau
nahm eine Perlenschnur von ihrem Hals und reichte sie ihm. – »Gib
sie dem Kinde, und Gott lohne dir, was du an der doppelten Waise
tust.« – »Bei dem Haupte meines Vaters, das auf den Wällen von
Skadar bleicht,« schwor der junge Mann, »Dein Kind soll einst das
Weib des Hauptes der Martinowitsch werden, wenn mein Haus ihr
genügt!« – Die Griechin nickte ihm freundlich zu und schloß den
kranken Freund dann in ihre Arme, sich und ihn mit der Chlamys
umhüllend, und deutete dann nach dem Bischof ... »Unsere Zeit ist
gekommen,« sagte sie, »mögen die Heiligen für euch bitten, wie sie
es für uns tun.«

		Der greise Bischof wankte zurück nach der Sakristei, nochmals
die Hände gegen den General ausstreckend ... Vergeblich! – »Lebe
wohl, Anastasius! lebt wohl, meine Brüder!« – Noch einmal stürzte
er an seine blutende Brust, dann riß er sich empor ...

		Die dunklen Schatten der Nacht hatten sich während der heiligen
Handlung auf das Gewölbe gesenkt; nur die ewige Lampe brannte in
ihren silbernen Ketten, und von dem Hochaltar leuchteten matt die
heiligen Kerzen. [bookmark: page40] Dicht zusammengedrängt in Gruppen hatten
sich die dem Tode Geweihten ... »Griechenbrüder,« fragte die helle
Stimme des verwundeten Capitano, »seid ihr bereit?« – »Wir sind
es!« – Die Worte klangen dumpf und hohl. – »Heilige Jungfrau,
erbarme dich unser! Kreuz und Griechenland – Feuer!« ... Die Salve
der Klephten donnerte durch das Gewölbe der Kirche und zersprengte
die Fenster – dreimal wiederholte sie sich – dann war alles still –
der letzte Schrei des Schmerzes war verstummt –
einhundertsechsundsechzig Leichen mit der toten, ihrer Liebe
gestorbenen Frau deckten die Marmorfliesen der Kirche von Metzowo
...

		Aus dem Pulverdampf, der das weite Gewölbe erfüllte, schlich
eine einzelne Gestalt vom Altare her, ein junger Krieger in
griechischer Tracht mit krausem, entstellendem Bart, die Flinte in
der Hand. – Die ewige Lampe warf ihren falben Schein auf ihn, als
er unter ihr hinschlüpfte, und wurde zurückgespiegelt von dem
blitzenden dunklen Auge. – Seine Lippen waren rot von Blut.

		*

		Das brennende Metzowo leuchtete dem Rückzug des griechischen
Generals – viele Bewohner der unglücklichen Stadt, aus Furcht vor
den siegreichen Türken, die entsetzlich wüteten in den christlichen
Phistans des Gebirges, hatten sich ihm angeschlossen. Ein
griechischer Krieger, am Fuß verwundet und außerdem den rechten Arm
in ein Tuch gebunden, war zurückgeblieben vom Hauptzuge und
schwankte, auf die Schulter eines jungen Kameraden gestützt,
langsam hinterdrein. Schon am Tore von Metzowo hatte dieser sich zu
ihm gefunden und ihn hilfreich unterstützt. Es war derselbe, der
zuletzt die Kirche verlassen. Das Gehen hatte die Schmerzen der
Wunde ärger gemacht, nur langsam kam das Paar vorwärts. [bookmark: page41] Dennoch verließ
der menschenfreundliche Helfer den verwundeten Mainoten nicht ...
»Bei der Panagia,« schwor dieser, »ich wollte, ich läge bei den
erschossenen Brüdern in der Kirche von Metzowo, so sehr schmerzt
mein Bein und so sauer wird mir der Weg. Die Heiligen mögen deine
Hilfe lohnen, Panagotti Zanetacchi aber wird ewig dein Freund
sein.« – »Gib mir deine Waffen! sie belasten dich,« sagte der
andere. Zugleich nahm er ihm die Flinte ab und hing sie um, ebenso
das Pistol und den Handjar.

		Wiederum wandelte das Paar längere Zeit dahin, nur von den
einzelnen Schmerzenslauten des Verwundeten war das Schweigen
unterbrochen. – »Wohin führst du mich? – wir sind von der großen
Straße abgekommen, und keiner der Nachzügler ist mehr zu sehen. Wir
werden den Türken in die Hände fallen.« – »Ich bin in diesen
Gebirgen zu Hause, tapferer Maini, und dieser Pfad kürzt die große
Straße und führt über jene Höhen uns wieder mit dem General
zusammen. Stütze dich auf mich.« Eine halbe Stunde waren sie
gewandert, dann warf der Mainote sich auf den Boden. »Du tust wohl
daran; es ist Zeit, daß du ausruhst.«

		Der Mond schien hell auf den Berghang zwischen den dichten
Büschen von Thymian, wildem Wein und Oleander – durch eine Öffnung
leuchtete in der Ferne noch immer das brennende Metzowo ... »Bis
hierher,« sagte der Führer. »Es ist Zeit, zu enden.« – »Wie meinst
du das? – Willst du mich hier verlassen?« – »Nicht ich, Mainote –
aber du mich.« – »Ich verstehe dich nicht. Gib meine Waffen
zurück!«

		Der Führer lachte hell auf, dann schleuderte er behende Flinte
und Handjar in die dichten Büsche und trat, das Pistol in der Hand,
vor den Erschrockenen, der sich auf dem gesunden Arm aufrichtete
... »Kennst du mich?« – [bookmark: page42] »Wer bist du? – sprich – bin ich in die
Hände eines Verräters gefallen?« ... Wieder lachte der
vermeintliche Grieche höhnisch auf, dann riß er mit einem Griff
sich den falschen Bart von Lippen und Wangen, den Feß vom Haupt,
und die schwarzen Flechten eines Weibes rollten hernieder,
Fatinitzas dunkle, dämonische Augen blitzten schadenfroh den
verwundeten Krieger an ... »Weib – Teufel – was willst du von mir?«
– »Frage dein schwarzes Herz, Maini, und es wird dir Antwort geben.
Ich habe geschworen, dein Blut zu trinken.« – »Dämon der Unterwelt
– weiche von mir!« – »Du mußt sterben Maini, wie deine Brüder
gestorben sind, von der Hand der Wölfin von Skadar. Zwei in jenem
Turme von Protopapas, auf der Stätte meiner Schmach – einer im
Schlachtgewühl vor Metzowo und zwei in der Moschee des
Christengottes. Fluch über sie! – Du warst der letzte und bist der
letzte – bereite dich zum Tode!«

		Er wollte empor, doch sie hielt das Pistol ihm entgegen. »Du
hattest wenigstens Mitleid mit meiner Schmach und warfst den Mantel
über meinen entehrten Leib. Darum hab ich Mitleid mit dir und gönne
dir ein Gebet zu deinem Propheten. Aber keiner darf leben, der sich
rühmen darf der Schmach Fatinitzas. Eile jedoch, die Geister deiner
Brüder erwarten dich.« Der Maini, jung und noch lebenskräftig und
mutig, warf sich plötzlich empor und faßte die drohende Feindin.
Einige Augenblicke dauerte das ungleiche Ringen, aber es gelang ihm
nicht, ihre Hände zu erfassen. Während er ihren Leib noch
umklammert hielt und sie zu Boden zu reißen suchte, fühlte er die
kalte Mündung des Pistols an seiner Schläfe, – im nächsten
Augenblick zerschmetterte der Schuß seinen Schädel, daß sein Gehirn
das dämonische Weib [bookmark: page43] bespritzte ... Diesmal schien sie selbst zu
schaudern vor dem grauenhaften Anblick und wandte sich von ihm,
ohne den Toten zu berühren ... »Sie sind dahin,« sagte sie dumpf,
»und Fatinitzas Schmach ist gerächt! – Jetzt, Vater, der du bereits
im Schoße des Propheten weilst, gilt es die Sühne deines Blutes und
den letzten Kampf. Wehe dem Verräter!« – Sie wandte sich nach der
Heimat.

		*

		Der Verrat Tzavellas' an der gemeinsamen Sache und die
Eifersucht Hadschi-Petros', von dem eine Schar von 1000 Mann nahe
dem Kampfplatz von Metzowo untätig gestanden, weil sie sich dem
Befehl des Generals Grivas nicht unterordnen wollte – rächten sich
schwer. Am 25. April erlitt Tzavellas mit 3000 Mann durch
Osman-Pascha bei Peta eine vollständige Niederlage und mußte sich
nach Griechenland zurückziehen. Fuad-Effendi zog in Janina ein;
8000 Gewehre, die die russische Regierung in belgischen Fabriken
hatte anfertigen lassen, und die bereits glücklich den größten Teil
des Weges zurückgelegt, wurden an der sizilischen Küste von einem
englischen Kreuzer aufgefangen und nach Malta gebracht; die
albanesische Küste war von englischen Schiffen blockiert, im Golf
von Volo an der thessalischen Küste schoß eine französische
Dampffregatte mehrere mit Freiwilligen besetzte griechische Schiffe
in den Grund, und Damoko wurde von Salim- und Schiakir-Pascha
entsetzt. Theodoros Grivas mit 400 Kriegern hatte sich nach Agrapha
zurückgezogen und gab den Kampf auf. Im ganzen Epirus waren die
Türken Sieger.

		Einen neuen Zuzug zwar erhielt der griechische Aufstand durch
Griechen aus der Türkei, von denen allein 20 000 aus
Konstantinopel und Smyrna ausgewiesen worden waren. Von Athen aus
angefeuert und mit neuen [bookmark: page44] Führern versehen, stand freilich ganz Thessalien
bald wieder unter Waffen und mit 12 000 Kriegern dem neu
ernannten Gouverneur, Ali Riza-Pascha, der über 16 000 Mann
gebot, gegenüber. Aber alle Anstrengungen des kleinen Griechenlands
scheiterten an der drohenden Stellung der Westmächte, die sich
nicht entblödeten, selbst über die Abdankung des Königs Otto zu
verhandeln. Fürst Danilo von Montenegro, der auf seine kühne
Proklamation vom 16. März, von dem russischen Agenten, Oberst
Kowalewski, angefeuert, 8000 Krieger des Hochlands in Cettinje
versammelt hatte, und ebenso Serbien, das bereits in voller Rüstung
stand, wurden von Österreich zur Neutralität gezwungen und auf
diese Weise der ganze große Aufstand der slavisch-christlichen
Völker südlich der Donau unterdrückt, der offenbar sonst der
türkischen Herrschaft in Europa ein Ende gemacht und Rußland den
Sieg gesichert hätte.

	
		
		Drittes Kapitel.

Madara.

		Man kann sich unmöglich darüber täuschen, daß die, durch die
politischen Verhältnisse hervorgerufene und von Petersburg
befohlene schwankende Haltung der Russen in den Donau-Fürstentümern
und ihre anfänglich viel zu geringe Machtaufstellung das Schicksal
des Donau-Feldzuges herbeigeführt haben. Erst nachdem die Absichten
der Westmächte selbst der politischen Naivität klar sein mußten,
erhielt am 10. März Fürst Gortschakoff von Petersburg die Weisung,
die Offensive gegen das rechte Donauufer zu ergreifen.

		Am 20. ging der Oberst Suroff mit einem Detachement [bookmark: page45] von 2000 Mann durch
die Donaufurt, zwei Meilen unterhalb Hirsowa, und setzte sich gegen
die zum Schutze der Feste errichteten Schanzen in Bewegung. Sein
rascher Angriff wurde durch das Feuer von Kanonenbooten
unterstützt, mußte aber, da die Türken wütend kämpften, dreimal
erneuert werden. Am 21. waren die Schanzen genommen, am 22. begann
die Zernierung, am 23. die Belagerung der Zitadelle Hirsowas, und
am 30. morgens wurde sie mit Sturm genommen. Am 23. ließ Fürst
Gortschakoff, nachdem am 22. bereits ein lebhaftes Feuer auf die
bei Matschin errichteten türkischen Verschanzungen vom linken Ufer
aus eröffnet worden, eine Pontonbrücke bei Ibraila über die Insel
vor Gedschid an das rechte Donauufer schlagen, und setzte mit einem
starken Korps über. Die Türken zogen sich nach Matschin zurück.
Gleichzeitig schlug General Lüders eine zweite Brücke von Galacz
auf das rechte, sumpffreie Ufer zwischen Matschin und Isaktscha und
überschritt unter Kanonendonner den Strom mit dem Lublinschen und
Samoszkischen Jäger-Regiment und den Infanterie-Regimentern Modlin
und Bragasch, nebst Kavallerie und Artillerie. An demselben Tage
erzwang auch auf dem vierten Punkte General Uschakoff nach blutigem
Kampf den Donauübergang von Ismaël aus, oberhalb Tultscha, und nahm
die türkischen Redouten mit Sturm. Am 24. fielen Isaktscha und
Tultscha, am 27. Maltschin, und am 30. befanden sich die Russen im
Besitze sämtlicher festen Punkte an der Donau unterhalb des alten
römischen Trajanswalles, der an dem schmalsten Punkt von der Donau
zum Meere führt. Mustapha-Pascha mußte Babadagh aufgeben und sich
auf den Trajanswall zurückziehen. Nachdem in den ersten Tagen des
April auch die Operationen gegen Silistria von Kalarasch aus
begonnen, räumte er [bookmark: page46] vom 6. bis 11. auch Tschernawoda und Karussa,
und zog sich auf der Straße nach Basardschick zurück, so daß sich
die Russen im vollen Besitz der oberen Dobrudscha befanden.

		Kaiser Nikolaus hatte unterdes den Veteran seiner Schlachten,
den General-Statthalter von Polen, Feldmarschall Fürsten
Paskiewitsch, auf den Kampfplatz beordert. In den ersten Tagen des
April traf derselbe in den Fürstentümern ein und nahm die einzelnen
Stellungen der russischen Streitkräfte in Augenschein, zunächst vor
Kalafat, das General Liprandi jetzt näher zerniert hielt. Aber aus
dem Helden von Eriwan war mittlerweile auch ein Diplomat geworden,
dem es nicht mehr darum ging, Schlachten zu schlagen, sondern der
sich zuvor mit der Frage befaßte, ob sie auch geschlagen werden
durften?

		Der Allianztraktat zwischen Österreich und Preußen mußte dem
ersteren eine drohende Stellung in bezug auf die Fürstentümer
geben, und von den diesbezüglichen Verhandlungen, sowie der
Verabredung gegen die fortdauernde Okkupation der Fürstentümer
hatte natürlich die russische Diplomatie zeitige Kunde, und diese,
sowie die Unterdrückung der Aufstände in Czernagora und den
türkisch-griechischen Provinzen bewogen ihn, schon am 16. dem
General Liprandi Befehl zur Aufgabe der Zernierung Kalafats zu
geben und seine Streitkräfte auf das Ufer der die kleine von der
großen Walachei trennenden Aluta zurückzuziehen. Sofort wurden die
Spitäler aufgehoben und der Belagerungspark in Sicherheit gebracht.
Am 23. sammelten sich bereits die Truppen in Krajowa und setzten an
mehreren Punkten über die obere Donau, und es kam, namentlich am
Schyl, zu blutigen Gefechten, in denen meist die Türken Sieger
blieben. Am 16. hatte ein bedeutendes russisches Streifkorps die
Donau bei Oltenitza [bookmark: page47] passiert, wurde aber gleichfalls durch die
Bajonettangriffe der Türken zurückgeworfen. Auch in der Dobrudscha
war es zu harten Kämpfen gekommen: General Lüders wurde in einem
Gefecht bei Tschernawoda am 20. nach einem sechsstündigen Kampf
geschlagen und verlor an 500 Tote, 250 Gefangene und 15 Kanonen.
Doch mußten die Sieger vor der anrückenden Hauptkolonne der Russen
wieder weichen. An der oberen Donau schlug Sali-Pascha die Gegner
bei Turnul und Nikopoli, Suliman-Pascha erstürmte Radowan, so daß
Ende des Monats die Türken Herren des größten Teils der kleinen
Walachei waren.

		Am 27. April war Fürst Paskiewitsch in Kalarasch eingetroffen,
und die Bewegungen zur Zernierung von Silistria, in der letzten
Hälfte des Aprils von General Schilder begonnen, konzentrierten
sich. Nachdem die Verbindung zwischen Kalarasch und den
Donau-Inseln hergestellt war, beschossen die Russen die türkischen
Uferbatterien und die türkische Flotille von Silistria. Der Sirdar
Mussa-Pascha beeilte sich, Verstärkungen von Schumla dorthin zu
werfen, und ein Teil der Korps aus Kalafat und Widdin wurde zum
Ersatz herangezogen. Am 3., 4. und 5. waren bereits Truppen der
Westmächte in Varna eingetroffen ... Nachdem wir hiermit die
Kriegsereignisse im allgemeinen bis zum Mai nachgetragen, nehmen
wir den Faden unserer Erzählung wieder auf.

		*

		Es war in der ersten Hälfte des köstlichen lieblichen Mai, von
dessen Wonnen wir Nordländer gewöhnlich nichts erfahren, als in
einer rauhen, wilden Gegend am Passe von Ternowo auf der Höhe des
Gebirges um ein Feuer eine bunte Gesellschaft lagerte, wie sie die
wilden Verhältnisse des Gebirges und der Zeit zusammengeführt, –
[bookmark: page48] eine Anzahl
Männer und zwei Frauen, letztere hinter dem Kreis der Männer mit
einem jungen Mohren an den Resten des Mahles beschäftigt, das ihre
Herren und Gebieter eben gehalten.

		Acht oder neun der wilden Gestalten, die um das Feuer saßen,
behaglich den Schibuk im Mund und von Zeit zu Zeit die Rakihflasche
im Kreise umhergehen lassend, gehörten offenbar, ihrer Kleidung und
Bewaffnung nach, zu den freien Bewohnern der Berge, jenen kühnen
und unermüdlichen Feinden der Türken, den Heiducken, mit den
weißen, wollenen Röcken und dem in zwei lange Flechten geteilten
Haar des Hinterkopfes. Um so mehr fiel zwischen ihnen, und
augenscheinlich ihnen befreundet, die Gestalt eines greisen Moslems
auf, in blauen, weiten Halbbeinkleidern und roten Strümpfen, blauer
Ärmeljacke und einer hohen, oben breiten weißen Mütze, mit dem
langen roten Sack. Wer vor dem Juni 1826 Konstantinopel besucht,
kannte die Tracht sehr wohl, – es war die der Janitscharen, der
alten gefürchteten Krieger des Reiches. Zur Seite des Buluk-Baschis
oder Kapitäns der Heiducken saßen zwei Europäer, Doktor Welland,
der Arzt des Lazaretts von Widdin, und ein französischer
Genieoffizier, Kapitän Depuis, aus der Begleitung des Seraskiers,
der in letzter Zeit wieder nach Kalafat gekommen war, um die
Verschanzungen gegen die vorrückenden Russen zu verstärken ...
Beide waren, bei dem Rückzug der Russen von Kalafat und der
Auflösung der dortigen türkischen Stellung, auf dem Marsch nach der
ersten Bestimmung des Arztes, nach Silistria, begriffen und hatten
den Weg durch die Gebirge auf Schumla eingeschlagen. Ihre heutige
Tagereise hatte jedoch bereits am Nachmittag ein unerwartetes Ziel
gefunden, denn der Saptieh, jene Sorte türkischer Spitzbuben [bookmark: page49] von Gendarmen, die
als bewaffnete Wachen und Wegführer den Reisenden von Station zu
Station begleiten, gewöhnlich aber, wenn ihnen nicht ein größerer
Vorteil durch die Ehrlichkeit in Aussicht steht, mit den Räubern
des Gebirges zur Plünderung ihrer Schutzbefohlenen in bestem
Einvernehmen stehen, hatte sie auf Nebenwege geführt: eine Sache,
die bei dem Zustande der Straßen in der Türkei leicht genug ist,
und beim Erscheinen eines kleines Trupps von Heiducken spurlos
verlassen. Ein Widerstand der beiden Männer und ihrer zwei Diener
gegen die wilden Söhne des Gebirges hätte nur nutzlos ihr Leben
gefährdet, und so machten sie sich bereits auf eine vollständige
Ausplünderung gefaßt, als zu des Arztes Verwunderung der
Mohrenknabe Nursah den Anführer der Heiducken anrief und nach einer
kurzen Besprechung in türkischer Sprache zu seinem Herrn führte ...
»Du bist der fränkische Hekim-Baschi, der in der Lokanda des
Slawaken Alexo zu Widdin gewohnt hat?« fragte der Kapitano. – »Ja.
Kennst du mich?« – »Ich habe dich oft gesehen, wo du mich nicht
sahst, und weiß, daß du ein Bulgare und unser Freund bist. Ich bin
Michael Miloje, der Schwiegersohn des Handscha Gawra vor dem Tore
Widdins, und weiß, daß du der Mutter meines Weibes beigestanden in
schwerer Krankheit und für den Handscha gesprochen hast bei dem
Vali von Widdin. Sei mir gegrüßt, Bruder, du und die deinen, ihr
seid sicher unter dem Schutze Milojes und werdet seine
Gastfreundschaft nicht verschmähen.«

		Obschon der Arzt sich des Heiducken nicht erinnerte, war die
unerwartete Umwandlung desselben in einen Freund doch viel zu
willkommen, um sie nicht mit beiden Händen zu ergreifen.

		Die kleine Karawane wandte sich unter Führung Milojes, [bookmark: page50] auf
ungebahntem Wege zwischen Felsen und Gestrüpp nach der Höhe der
Berge und kam nach einem Marsche von etwa einer Stunde auf dem
prächtigen Felsenhang an, auf dem die Schar ihr fliegendes Lager
aufgeschlagen hatte, und von wo sie in einzelnen Streiftrupps die
jetzt sehr belebte Straße durch die Pässe belästigte. Da fast alle
Mitglieder der Gesellschaft auf solchen Streifereien nach der
Niederung entfernt waren, fanden sie unter den von Strauchwerk,
Fellen und Stangen flüchtig errichteten Hütten nur Marutza, jetzt
die Frau des Führers nach der kühnen Entführung, und das Weib eines
andern Heiducken, nebst dem oben beschriebenen alten Janitscharen
und einem andern Manne ... Alsbald wurden Anstalten zum Mahle
gemacht, das aus dem unvermeidlichen Nationalgericht, geronnener
saurer Milch, und der Hälfte eines in einer Grube zwischen Steinen
gerösteten Schafes bestand.

		Dem Doktor Welland gegenüber saß ein Mann im mittleren Alter,
dessen keckes, mit mehr als einer Narbe bedecktes Gesicht von dem
abenteuerlichen Leben zeugte, das er geführt, und den die Fremden
bei ihrer Ankunft im Lager dort und im Gespräch mit dem alten
Janitscharen gefunden hatten. Er sprach fertig Italienisch und
seine Reden zeigten, daß er weit in der Welt umhergekommen. Auf
sein Befragen erfuhr der Doktor, daß er einer jener Kiradschias
sei, gewöhnlich geborene Bulgaren, die als Agenten, Hausierer oder
Spediteure der Großhändler alle Provinzen durchstreifen und bis
nach Syrien, ja bis zum Kaukasus hin Waren an bestimmte
Handlungshäuser befördern und von da auf ihren kleinen
Balkan-Pferden und Kamelen neue Ladung mitbringen, häufig auch
Hausiergeschäfte auf eigene Hand machen.

		Paswan, der Kiradschia, war seit einer Woche bei der [bookmark: page51] Bande des
Michael Miloje, und seine Vertraulichkeit mit allen Mitgliedern
zeigte, daß er hier ein häufiger, sein wohlgefülltes Gepäck, daß er
ein willkommener Gast sei. Er wollte am andern Morgen zugleich mit
den Fremden aufbrechen und diese bis Schumla begleiten, und
erzählte jetzt bei dem Keff [bookmark: text2]F2 um das Feuer
von seinen Wanderschaften. Ein zufälliges Lüften seiner
Kopfbedeckung hatte den Fremden gezeigt, daß er sein linkes Ohr
eingebüßt, und der Blick danach war den scharfen Augen des
Kiradschias nicht entgangen ... »Ihr müßt nicht denken, ich sei auf
eine schlimme Weise darum gekommen,« sagte er. »Es ist ein Andenken
an diese Berge und meine Knabenzeit. Ich hab's bei einer Bärenjagd
eingebüßt. Ein grimmer Petz hat's mir mit seiner Tatze abgehauen.«
– »Der lose Mund der Weiber hat dir also mit Unrecht nachgesagt,«
meinte Miloje, indem er gleichmütig den Schibuk aus dem Munde nahm,
»daß es die Moslems dir in Konstantinopel abgeschnitten, weil du
ihnen falsches Gewicht verkauft!« – »Fluch über sie!« murrte der
Kiradschia ärgerlich, indem er nach dem Handjar in seinem Gürtel
faßte. »Ich wollte, es wagte es ein Mann, um ihm die Lästerzunge
auszureißen.« Die ganze Gesellschaft, mit Ausnahme des alten
Janitscharen, lachte bei dem listigen Augenzwinkern des
Anführers.

		»Wallah!« sagte der Janitschar, »was hilft es zu klagen, du bist
noch gut weggekommen – dich hat's bloß ein Ohr, mich aber fast das
Leben gekostet. Wer kann gegen sein Kismet? Da sitze ich nun auf
meine alten Tage als Länderbesitzer, der auch ein Haus in
Konstantinopel hatte, und rauche mit den Djaurs!« – »Erzähle uns,
Effendi,« bat der französische Kapitän. »Meinst [bookmark: page52] du dein Entweichen aus
der Niedermetzelung der Janitscharen? – Ich wünschte schon lange
den Hergang zu erfahren.« – »Mashallah,« entgegnete der alte Türke
melancholisch, »was ich euch erzählen will, Fremdlinge, regt eine
Wunde in meinen Eingeweiden auf, die das Alter und fast dreißig
Sommer nicht haben schließen können. Allah sende ihm Unglück, der
dies getan – es liegt Staub auf dem Grabe des Großherrn Mahmud und
die Inglis und Franken wären nimmer nach Stambul gekommen, wenn die
heiligen Ortas [bookmark: text3]F3 nicht vertilgt worden aus dem Strahl der
Sonne! – Der Prophet zürnt mit den Gläubigen und hat ihr Land in
die Hände der Dschaurs gegeben ... Wißt ihr, wer mit euch spricht,
Fremdlinge? Melek-Ibrahim, Leutnant der Zagrandschis von der 64.
Orta des heiligen Stambul ... Ich hatte ein Weib genommen und zwei
tscherkessische Sklavinnen, denn mein Einkommen war reichlich und
der Hauptmann mein Freund. Wir wohnten in einem eigenen Hause in
Cassim Pascha [bookmark: text4]F4 und nur im Sommer zog ich alljährlich nach
dem Balkan auf mein Gut, das ich von Selim, meinem Bruder, geerbt
im Elajet Widdin. Mein Weib und die Sklavinnen vertrugen sich
anscheinend gut bis auf kleine Zänkereien, denn ich führte kräftig
den weißen Stab und litt es nicht, daß die Frauen mir in den Bart
lachten. Zwei Kinder erfreuten mein Herz, ein Knabe und ein
Mädchen, die mir beide meine Lieblingssklavin geboren, denn mein
Weib war unfruchtbaren Leibes. Irene, die Mutter meiner Kinder, war
schön wie die guten Geister, die den Gläubigen umschweben. Ihr
Antlitz war wie die Mandelblüte und ihre Lippen glichen den roten
Granaten. [bookmark: page53] Aber schwarze Wolken zogen auf am Himmel
der Janitscharen, und das Antlitz des Großherrn verdunkelte sich
gegen seine tapfersten Kinder vor den Einflüsterungen falscher
Franken. Man nahm uns unsere Rechte und wollte uns zwingen, zu
fechten gleich den Christen. Der Bluttrinker hatte die Order
gegeben, und die Topschis [bookmark: text5]F5 geschaffen, die unsere Feinde und
Neider waren von Anfang an. Es kam damals viel Unheil über uns,
denn alles sollte anders werden, als die Väter hinterlassen.

		»Ich wohnte, wie gesagt, im eigenen Haus, wie viele meiner
Brüder, und nicht in der Kaserne unseres Korps. Aber täglich war
ich bei meiner Abteilung, zu sehen, was vorging. Es war im Jahre
1264 der Hedjira [bookmark: text6]F6 als der Bluttrinker die neuen Krieger schuf,
die man Askeri-Muhammedije nannte. Wir sollten unsere Kaserne
hergeben oder alle darin wohnen, keine Reiskuchen mehr vor den
Toren des Diwans erhalten, und andere Führer haben, als die wir
selbst erwählt. Der Aga war ein Verräter, ohne daß wir es wußten,
und er hatte uns dem Hunkiar längst verkauft, bevor wir es ahnten.
Aber der Kjetchuda-Bey [bookmark: text7]F7 Mohammed und sein Kul-Kjetchuda [bookmark: text8]F8 waren treu und standen zu uns mit
ihrem Blut. Es war am Abend des 13. Juni, als ich, zu meiner
Kaserne vor dem Tore von Pera kommend, das nach Therapia führt, die
kupfernen Kessel ausgehängt und die Männer des Buluk in wilder
Aufregung fand. Ein Befehl war verkündet worden, worin uns
Hussein-Aga befahl, die Waffen, die wir schon längst nicht mehr
tragen durften in den Straßen Stambuls, ins Arsenal abzuliefern. Da
zerrissen wir unsere Jacken und schwuren, daß wir die Unterdrückung
nicht länger dulden wollten. In allen Kasernen [bookmark: page54] Konstantinopels waren die
Janitscharen diese Nacht versammelt. Als der große Halbmond der
Aya-Sophia gerötet war vom ersten Sonnenstrahl, waren die Straßen
von mehr als zwanzigtausend Janitscharen gefüllt. Dann erhob sich
eine Stimme aus der Menge und rief uns auf, zum Palast des
Hussein-Aga zu ziehen, der uns verraten, und von ihm unsere Rechte
zu fordern. Der Palast lag unfern des Turmes der Feuerwächter, und
wir zogen dahin und zerstörten ihn, bis er der Erde gleich war.
Dann nahmen wir den Weg gegen das Serail und lagerten vom Horn bis
zur goldenen Pforte, Gerechtigkeit von dem Großherrn fordernd.

		Wir waren die Herren von Konstantinopel, aber wir waren Kinder
in unserm Willen und Staub vor dem Hauch der Verräter. Die Boten
des Sultans verkündeten uns, daß alle Beschwerden untersucht und
abgeholfen werden sollten, wenn wir uns in die Kasernen
zurückziehen und dort verhandeln wollten. Wir glaubten den
Versicherungen und gingen, obschon viele von uns ein bedenkliches
Gesicht machten, denn wir wußten, daß unsere Feinde bereit standen,
und die Schiffe des Kapudan hatten sich vor die Stadt gelegt.
Dennoch gehorchten wir dem Befehl. Fluch dem Teufel, der uns
blendete! es war unser Verderben. Das Schicksal wollte unsern
Untergang. Boten des Großherrn kamen zu uns und redeten mit uns,
Bismillah! Einer so und der andere anders: alles Wind, was von
ihren Lippen kam. Sie sollten uns nur hinhalten, bis die Mörder
bereit waren: sie brachten uns einen Sack voll Lügen und auf dem
Grunde war der Tod.

		Auf dem Atmeidan hatte der Sultan indes die geheiligte Fahne des
Propheten erhoben gegen die Janitscharen, und das Volk glaubte der
Verleumdung, daß wir heimliche Christen seien, und war gegen uns.
In [bookmark: page55]
großen Haufen zogen sie heran, an ihrer Spitze die Topschis mit
ihren Kanonen, und der Scheik ül Islam schleuderte den grimmigsten
Fluch gegen unsere Häupter. Zu spät sahen wir ein, daß wir Toren
gewesen, und da beschlossen wir, wenigstens als Männer zu sterben.
Durch die Straßen Stambuls floß das Blut in roten Strömen und auf
dem Atmeidan, der so oft unsere Spiele gesehen, lagen die Leichen
der Tapferen hoch übereinander, und das Volk spie sie an und
verunreinigte die Gräber ihrer Väter ... Inshallah! es war um die
Stunde, da der Imam am Abend den Azan vom Minaret singen soll, –
aber es dachte niemand der heiligen Pflicht – als die Würger sich
gegen uns kehrten. Wir hatten selbst das große Tor verrammelt und
hielten uns in den Gemächern und auf dem Hof, als sie vier Kanonen
herbeiführten und vor dem Tor aufstellten. Schande, Schande, es
waren ihrer viele, und sie umgaben das ganze Hans in einer langen
Reihe ... Wir hatten zwar Waffen, Pistolen in unsern Gürteln und
die Flinte auf unserm Nacken – aber das Pulver hatte man längst aus
den Kasernen geholt und es blieben uns nur wenige Schüsse zur
Verteidigung des Lebens ... Man forderte uns auf, einzeln
herauszukommen und die Waffen abzulegen. Viele von uns glaubten
ihnen und gingen hinaus, aber als sie entwaffnet unter ihnen
standen, fielen die Geschützleute über sie her und schnitten ihnen
die Köpfe ab ... Da beschlossen wir zu sterben – tausend tapfere
Krieger, tausend Männer von Kraft und Mut! Wir schlugen auf die
Becken und häuften Kot auf die Gräber ihrer Väter. Darauf befahl
Hussein-Aga, der Verräter, der selbst herbeigekommen, Feuer
anzulegen an die Kaserne des Buluk ... An vier Seiten wurde das
Feuer gehäuft, und die rote Flamme stieg in die Höhe, wie [bookmark: page56] grimmig wir
auch gegen die Mordbrenner kämpften. Viele versuchten, aus den
Fenstern zu entkommen, aber die Kugeln und Bajonette unserer
wachsamen Feinde töteten sie. Immer unerträglicher wurde die Hitze,
und der Qualm und die Flammen füllten jeden Raum. Gar viele Tapfere
gingen im Feuer in des Propheten Schoß ... Dann räumten wir selbst
die halbverbrannten Balken fort, mit denen wir das Tor verrammelt,
und öffneten weit die Pforte. Ein dichter Haufe von Kriegern ergoß
sich hinaus, um den Weg mit dem Säbel in der Faust sich zu bahnen.
Dreimal versuchten wir es, dreimal warf der Strom der Kartätschen
aus ihren Geschützen den Strom der Menschen zurück, und hohe Wälle
von Leichen türmten sich vor dem Tore. Die Mörder wollten uns nicht
lebendig, und während die Mauern umher brannten, sandten fort und
fort die Kanonen ihren eisernen Hagel durch das Tor und die
züngelnden Flammen. Berghoch lagen die Leichen umher, und der
Gestank der verbrennenden Leiber und die Hitze waren fürchterlich.
–

		Was soll ich noch sagen? Wir waren unser an zwanzig, die sich im
Schutz einer Mauer im Innern des Hofes zusammengefunden, viele,
darunter auch ich, zu Pferde, wie wir in die Kaserne gekommen. Wir
beschlossen, fechtend zu sterben, oder uns durch die Feinde zu
schlagen, und als das Feuer der Kanonen einen Augenblick schwieg,
brachen wir durch ein Seitentor über Leichenhaufen und Trümmer
hervor. Rauch und Qualm umgab uns und ein Meer von Blut, von
blitzenden Säbeln, von Bajonetten und pfeifenden Kugeln um mich
her, – was kann ich sagen? als ich wieder von mir selbst wußte,
jagte ich über die Felder von Demetri mit einer tiefen Wunde in der
Schulter, ohne Mütze und Waffen, und um mich war Nacht, nur in der
Ferne erhellt durch die Feuerströme [bookmark: page57] gen Himmel, in denen der Großherr
die alten Stützen seines Reiches verbrannte. Auf dem Campo zwischen
den weißen Gräbern stürzte mein Pferd, ein treues Tier, das mich
aus der Gefahr getragen hatte. Ich setzte den Weg zu Fuß fort nach
meinem Hause – und es war mein Glück, daß Angst und Furcht noch
alle Türen und alle Fenster verschlossen hielt. Der Morgenstern
begann bereits zu erlöschen, als ich in die Nähe meiner Wohnung
kam, aber ich war so schwach, daß ich auf einen Stein niederfiel.
In der Ferne hörte ich wilden Lärm durch die Straßen, und meine
Eingeweide erzitterten. Da stand plötzlich ein Mann vor mir und
rief meinen Namen. Ich wußte, daß ich verloren, und beugte mein
Haupt zum Todesstreich. Aber eine freundliche Hand half mir empor
und zog mich fort. Es war Paswan, der Kiradschia, der jetzt an
meiner Seite sitzt. Sein Haar war damals schwarz, seine Haut jung
und glatt, und obschon er ein Dschaur war, hatte er doch das Herz
eines Gläubigen.«

		Der greise Janitschar unterbrach seine Erzählung und nickte
freundlich mit dem Haupt nach dem Genannten. Dann fuhr er fort:
»Zwei Jahre vorher hatte das Kismet es gewollt, daß ich dem
Kiradschia begegnete und ihn aus der Hand schlimmer Albanesen
befreite, die seine Waren in Beschlag genommen und ihn töten
wollten um eines Zankes halber. Seitdem waren wir Freunde geblieben
und er kam zu mir, so oft seine Geschäfte ihn nach Stambul führten.
– »Unglücklicher, wo willst du hin!« fragte mich mein Freund,
»weißt du nicht, daß Tod dir lauert auf jedem Schritt?« – »So will
ich Abschied nehmen von den Meinen und sterben. Der Zorn des
Würgers ist über uns.« – »Komm,« sagte Paswan, »ich werde dich
retten. Man wird die Häuser aller Janitscharen [bookmark: page58] durchspähen, und dein und
der Deinen Verderben wäre sicher. Ich war bereits an deinem Hause,
um dich zu warnen, und will dir jetzt helfen, da Gott dich
bewahrt.« – Er verband, so gut es ging, an der einsamen Stelle, an
der wir uns befanden, meine Wunde, hüllte mich in seinen Mantel und
setzte mir seine Mütze auf. So führte er mich in die engen Gassen
des Griechenquartiers bis zu dem Schuppen eines Handelsfreundes.
Dort verbarg er mich zwischen Ballen und Koffern ...

		Es war ein böser Tag, den ich da zubrachte, und wohl zehnmal
wollte ich mich hinausstürzen, um das Verderben meiner Brüder zu
teilen, das noch immer, gleich einem schwarzen Engel, seine Flügel
über Stambul breitete. Ich hörte, wie die Würgerscharen die Häuser
erbrachen, um die versteckten Brüder aufzusuchen, und das Geschrei
der Weiber und Kinder. An diesen drei Tagen, denn ich blieb zwei
Tage und zwei Nächte in meinem Versteck, waren achtzehntausend
Brüder im Kampf umgekommen und hingerichtet worden. Der Scheik ül
Islam hatte durch einen Fetwa den Fluch auf unser Geschlecht
geworfen. Zweimal erschien Paswan in meinem leichten Versteck, aus
dem er ohne Gefahr mich doch nicht fortführen konnte, wusch meine
Wunden und brachte mir Nahrung. Mein Herz dürstete aber nur nach
Kunde von den Meinen. Endlich am dritten Morgen, kam er, und sein
Auge war trübe, sein Antlitz bleich. – »Freund Ibrahim,« sagte er
zu mir, »die Stunde ist da, wo du zeigen mußt, daß du ein Mann
bist. Zieh diese Kleider an, färbe deine Arme und dein Gesicht mit
dieser Schwärze und laß mich deinen Bart abschneiden. Die Soldaten
des Großherrn halten scharfe Wache, und ein Zucken deines Auges
kann mich verderben, wenn du nicht genau meine Worte erfüllst.« –
»Aber meine Frauen und meine [bookmark: page59] Kinder! Ich schwöre bei meinem Bart, daß
ich Stambul nicht verlassen will, wenn ich nicht zuvor mein Haus
wiedergesehen.« – »Wenn du bei den Kesseln gelobst,« entgegnete
Paswan, »daß du damit zufrieden sein und erst weiter forschen
willst, wenn wir Stambul im Rücken haben, soll dein Verlangen
erfüllt werden.« – Ich gelobte und litt geduldig die Schmach, daß
der Christ meinen Bart abschor und mir die Kleidung eines schwarzen
Sklaven anlegte. Dann führte er mich heraus aus meinem Versteck und
bis zu einem entfernten Hofe, in dem zwei beladene Pferde standen,
nebst zwei anderen für uns bestimmt. Wir schwangen uns in die
Sättel und ritten auf die Straße ... Es war ein schlimmer Anblick
für mich. Auf den Plätzen, über die wir kamen, sah ich überall die
abgeschlagenen Köpfe meiner Brüder aufgesteckt und hörte die
Verwünschungen des betrogenen Volkes gegen uns. Meine Eingeweide
zitterten, als mein Freund zur Straße einbog, die zu meinem Hause
führte. Ein Blick von ihm mahnte mich zur Vorsicht, aber obschon
ich ein Mann war und in Schlachten geprüft, schrumpfte mein Herz
zusammen, als ich von ferne vieles Volk um die Stätte versammelt
sah, da mein Haus gestanden hatte. Denn meine Augen suchten
vergeblich nach ihm, es war von der Erde vertilgt und nur eine
Brandstätte noch, von der der Dampf empor qualmte. Zwischen den
rauchenden Trümmern stand auf einer Stange eine Tafel mit den
Worten: »Melek Ibrahim, der Oda-Baschi der verfluchten
Janitscharen, ist verflucht mit allen seines Geschlechts!«
Inshallah! das Unglück war über mir. Erst als wir die süßen
Gewässer hinter uns hatten und auf der Straße von Edrene
davonritten, die wir bald wieder ins Land hinein verließen, um
aller Verfolgung zu entgehen, erzählte mir der Bulgare von dem
Schicksal der Meinen. [bookmark: page60] Die Khanum, die ich an meinem Herzen
gehabt, mein rechtmäßiges Weib, war der Teufel gewesen, der mein
Glück zerstört hatte. Schon lange hatte sie still in der Brust,
ohne daß ich es bemerkt, Eifersucht und Haß getragen gegen die
griechische Sklavin, die mir zwei Kinder geboren, und als die
Verfolgung der Janitscharen begann und sie wußte, daß sie nichts
von mir zu fürchten hatte, war sie davongegangen und hatte mich
angeklagt als heimlichen Christen und die Würger selbst in mein
Haus geführt. Die Mutter meiner Kinder hatten die Henker als
Sklavin verkauft, meine Diener waren verjagt und meine Kinder
verschwunden, verkauft vielleicht auf einem fernen Sklavenmarkt,
trotz des Propheten Gebot, und keiner wußte ein Wort von ihnen zu
sagen, ich war ein entblätterter Stamm.

		Was soll ich sagen? – mein Schicksal ist besiegelt. Mein Retter
führte mich sicher durch den Balkan, und ich fand Schutz bei
Mollah-Pascha, dem Vali von Widdin, der den Janitscharen heimlich
Freund war und gegen die Neuerungen des Großherrn kämpfte. Aber der
Würger meines Stammes selbst kam ins Land, Hussein ward vom Sultan
zum Dank für die Vernichtung meiner Brüder zum Pascha von Widdin
gemacht, und ich mußte nochmals fliehen vor meinem grimmigsten
Feinde. Wiederum war es Paswan, der mir die Kunde der Gefahr
brachte und mich zu seinen Verwandten ins Gebirge brachte. Mein
Schicksal wollte es, ich habe mit ihnen gefochten gegen die Krieger
des Großherrn, bis ich alt und das geworden bin, was Ihr von mir
sehet. Ich werde bald eingehen zum Paradiese des Propheten, denn
siebenzig Winter lagern auf meinem Haupte; aber, wenn ich ihrer
noch siebenhundert lebte, das Herz Ibrahims, des Janitscharen,
würde dankbar bleiben für Paswan, den Bulgaren.« [bookmark: page61]

		Der alte Janitschar schwieg melancholisch und dampfte große
Wolken aus seinem Tschibuk. Er war vielleicht der einzige, der noch
übrig geblieben von jener so furchtbaren Schar, dem Schrecken
Europas. Sein Freund, der Kiradschia, noch im kräftigen Mannesalter
und wohl fünfzehn Jahre jünger als er, reichte ihm die Rakihschale.
– »Es war dein Kismet, Freund Ibrahim, – wer kann es ändern?« –
»Und hast du auch später keine Kunde erhalten, was aus deinem
verräterischen Weibe und den Kindern geworden ist?« fragte
teilnehmend der Arzt. – »Allah bilir – Gott allein weiß es. Ich
habe vernommen, daß vor einiger Zeit ein altes Weib in Madara
gestorben ist, deren nachgelassene Habe die Zeichen des 64. Zuges
der Janitscharen und den Namen Ibrahim trägt. Paswan wird
nachforschen, wenn er morgen mit euch in Madara übernachtet.« –
»Das Ziel unserer nächsten Tagesreise ist das berühmte Dorf
Madara?« fragte der französische Kapitän. – »So ist es. Es liegt
abwegs im Gebirge, aber Ihr werdet sicherer reisen in meiner
Begleitung,« sagte der Kiradschia. – »Ei, Ventre bleu!« lachte Depuis, »ich würde auch
einen stärkern Umweg nicht scheuen, um das berühmte Amazonennest zu
besuchen. Sie kennen seine Geschichte, Doktor?« – »Ich bin nicht so
glücklich.« – »Dann rüsten Sie sich, Doktor, und schicken Sie
vorläufig alle Prüderie und Keuschheit zum Henker. Madara ist das
Paradies der türkischen Frauen in dieser Welt und die Opferstätte
der Männer. Es ist der einzige Ort in der ganzen Türkei, wo die
Frauen Frauen sein dürfen und lieben, wen sie wollen, ohne gleich
fürchten zu müssen, dafür gesackt oder geköpft zu werden. Madara
ist das Kappadocien der alten Amazonen und die Wlaskaburg der
böhmischen Mägde, ein Weiberstaat [bookmark: page62] im kleinen. Hierhin flüchten sich
alle Frauen und Mädchen aus der ganzen Türkei, die irgend einem
grimmigen Vater oder Manne entlaufen sind. Wenn sie die Grenze
dieses kleinen Reiches überschritten haben, sind sie freie
Bürgerinnen desselben bis zu ihrem dreißigsten Jahre. Kein Mensch,
selbst der Sultan nicht, darf sie zurückfordern, aber ebensowenig
dürfen sie vor jener Zeit freiwillig das Asyl wieder verlassen. Mit
ihrem dreißigsten Jahre hört die Zeit des Vergnügens und der
Freiheit auf; die älteren müssen, wollen sie den Ort nicht
verlassen, dann die Geschäfte der Dienerinnen versehen und für ihre
jüngeren Schwestern putzen, waschen, kochen, braten und backen,
säen und ernten, was weiß ich! Kurz, so viel ist sicher, daß es
junge Schönheiten und alte Weiber zur Genüge in Madara gibt!« –
»Und sind die Männer ganz daraus verbannt?« – »Ei, mit nichten! Das
ist eben das Vortreffliche an der Sache. Man munkelt darüber höchst
seltsame Geschichten, die meine Neugier aufs äußerste gespannt
haben. Ventre bleu! Man wird mich
beneiden in der ganzen französischen Armee, wenn ich eine Nacht
wirklich und wahrhaftig in Madara zugebracht habe. Effendi Paswan,
Ihr, zernarbtes Spitzbubengesicht, wißt gewiß mehr von den
Geheimnissen des Amazonendorfes zu erzählen. Heraus damit!« Der
Kiradschia lächelte ... »Als ich noch jünger war,« sagte er,
»führte mein Weg mich wohl öfter dahin, ich will es nicht leugnen.
Ich war gern gesehen unter den Frauen und bin es noch, denn ich
bringe ihnen Seide von Brussa, Stickereien von Konstantinopel, die
Wohlgerüche von Edreneh und die Leckereien von Chios. Nicht jeder
darf über die Grenze der Frauen, aber wer mit einem Freunde kommt
und ein freier Mann ist, ist ihnen willkommen.« – »Aber die
Bedingungen? die Bedingungen [bookmark: page63] des Eintritts, Alter?« forschte eifrig der
Kapitän. – »Was soll ich sagen – Ihr werdet es selbst schauen. Wer
eintritt in Madara, muß sich den Gesetzen des Dorfes fügen – Ihr
seid beide noch jung und werdet schwerlich ein Nachtlager auf dem
Grase der Berge vorziehen. Doch ist es nötig, daß wir das unsre
halten, denn wir müssen aufbrechen, ehe die Sonne die Gipfel der
Berge rötet. Schlaft wohl, Franken!«

		Er hüllte sich in eine große wollene Decke und stützte sein
Haupt auf eines seiner Warenpakete. Wenige Minuten darauf war er in
tiefem Schlaf, indes Ibrahim, der greise Janitschar, unverändert an
seiner Seite sitzen blieb und Wolke auf Wolke hinaus in die Luft
qualmte ... Miloje, der Capitano der Schar, lud gleichfalls seine
beiden unfreiwilligen Gastfreunde ein, die Ruhe zu suchen, und
führte sie nach einer der leichten Hütten, die er ihnen allein zu
ihrer freilich sehr geringen Bequemlichkeit überließ. Bald war das
Feuer erloschen und heilige Stille um die Schläfer her, nur
unterbrochen von den plätschernden Wellen des Gebirgsbaches oder
dem Schrei eines Nachtvogels. – – –

		Mit dem ersten Morgengrauen weckte der Kiradschia seine
Reisegefährten. Ehe sie ihre Hütte verließen, hatte er bereits
seine zwei Packpferde mit ihrer Last versehen, und Nursah und die
Heiducken hatten die Pferde gesattelt. Paswan drängte zum Aufbruch;
das Frühstück, aus Kaffee und hartem Brot bestehend, war bald
verzehrt, und nach wenigen Augenblicken saßen sie im Sattel. Miloje
begleitete sie zurück bis in die Nähe der großen Straße, dann
schied er mit herzlichem Händedruck. Kurze Zeit darauf verließ ihr
Führer sie wieder und schlug einen kaum erkennbaren Seitenweg ein.
Doch schien er mit der Gegend auf das genaueste vertraut, denn die
wilden [bookmark: page64]
Pfade, die er wählte, waren, wenn auch mühsam, doch gangbar für die
Pferde. Unter allerhand Gesprächen kamen sie vorwärts, und als die
Sonne sich zu neigen begann und die türkische Tagesrechnung ihrem
Ende nahte, sagte der Führer ihnen, daß sie nahe am Ziele
seien.

		Obschon die wilde, oft Grausen erregende Natur des Hochgebirges,
rauhe Felsenmassen, abwechselnd mit üppig grünen Matten, seine
Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen, war es doch dem Arzt nicht
unbemerkt geblieben, daß sein Diener Nursah wieder während des
ganzen Tages ein unruhiges, seltsam befangenes Wesen zeigte. Bald
ritt er träumerisch dahin, in tiefe Gedanken versunken, bald
drängte er sich hastig und auffallend an seinen Herrn und seine
Blicke hingen ausdrucksvoll und doch mit einer gewissen Scheu an
ihm ... Sie hatten den Gipfel des Balkans überstiegen und befanden
sich bereits – wenn auch im Hochgebirge, auf den südlichen Abhängen
desselben, die schon von den milden Winden des Ägäischen Meeres
bestrichen werden und auf denen die Rose, der Wein, die Myrte und
die Feige in üppiger Fruchtbarkeit gedeihen. Zwischen rauhen
Felsenmassen öffnete sich plötzlich ein weites Gebirgstal mit aller
üppigen Vegetation der tiefer liegenden Landschaft Zagora. Von
hohen Bergen umschlossen und geschützt vor den rauhen Stürmen des
Hochgebirges, lag es da in seiner grünen Pracht, die Prärie mit
ihrem mannshohen Grase, üppige Getreidefelder von Myrten und
Feigenhecken eingehegt, an den Platanen und Eichen die Ranken des
Weins emporstrebend, weite Gärten von Rosen und wohlriechenden
Kräutern, ein Hauch wollüstigen Duftes und lieblicher Schönheit
über dem ganzen Eden: Madara! die Kolonie der türkischen Frauen,
jenes so selten erreichte Zauberland der Reisenden im Balkan!
[bookmark: page65]

		Von der Höhe, wo sie hielten, konnten sie das aus zahlreichen,
im Grünen versteckten und zierlich gebauten Häusern bestehende Dorf
und die seltsamen Bewohnerinnen in Gruppen versammelt sehen – in
dem klaren Gebirgsstrom ihre Abendwaschungen verrichtend, auf
munteren Pferden umherjagend durch das Tal, oder durch die Felder
schweifend, Kränze windend von duftenden Blumen – alle bunten
Trachten des Orients, wallende, farbige Gewänder, die Schönheit
unverhüllt prangend im Strahl des Lichts ... Reizendes Madara! Oase
im Frauen- und Liebesleben des Orients!

		Sie lenkten ihre Pferde zum Tal, bezaubert von dem
wunderlieblichen Anblick; aber schon waren auch sie bemerkt, und
die Gruppen der Frauen und Mädchen in der Tiefe begannen sich zu
sammeln. An den Trümmern eines Turmes, der weit über das Tal ragte,
sprengte ihnen eine Gruppe Frauen entgegen, Frauen, die, obschon
teilweise noch schön und frisch, doch offenbar schon jenen
Wendepunkt überschritten hatten, den die Erzählung des Kiradschia
von ungezügelter Freiheit zum Leben der Arbeit und der Mühen des
kleinen seltsamen Staates angegeben hatte. Ihre Hand führte keck
den Zügel, die Flinte hing am hohen Sattel, im Shawl, der die
Hüften umschlang, steckten blanke Feuerwaffen. Schon von ferne
ertönte ihr Haltruf ... Als sie näher heran kamen, ritt ihnen
Paswan, der Kiradschia, entgegen, und kaum, daß sie ihn erkannt,
erhob sich gellendes Freudengeschrei in die blaue Mailuft, denn wo
in öden Ländern wäre der wandernde Kaufmann nicht willkommen, der
Kunde bringt von dem Leben draußen hinter den Bergen oder den
Wäldern, der Putz und Zier, Schmuck und all jene hundert
Gegenstände mit sich führt, die Frauenaugen lieben und bewundern
... »Seid gegrüßt, Kiradschia Paswan, du [bookmark: page66] und deine Gefährten,« sagte
die Führerin des Zuges. »Mögen sie eintreten in Madaras geheiligte
Grenzen und Brot mit uns brechen, wenn sie unseren Gesetzen sich
fügen wollen. Sage uns, ob deine Freunde freigeborene Männer sind,
die allein Anspruch haben auf die Rechte unserer Gäste?« – »Sie
sind es, o Khanum, bis auf einen armen nubischen Sklaven.« – »Möge
er zur Bedienung seines Herrn mit ihm gehen! Die Weiber von Madara
werden ihm ihren Leib, aber nicht ihr Brot verweigern. Deine
Freunde sind bereit, unser Gesetz zu erfüllen?«

		Der Kiradschia blickte sich nach seinen Reisegefährten lächelnd
um ... »So seid uns willkommen, und möge euer Eingang gesegnet
sein!« ... Sie schoß ihre Flinte in die Luft ab und wandte ihr Roß;
ihre Gefährtinnen folgten dem Beispiel, und alle jagten den Abhang
hinab, während die Fremden langsam folgten, mit gespannter
Aufmerksamkeit auf das nun kommende Schauspiel. Bald darauf
verkündete ihnen lautes Freudengeschrei, wie die Wächterinnen des
Tales dessen Bewohnerinnen wahrscheinlich die frohe Nachricht
gebracht, daß ein Kiradschia mit seinen Waren komme, sie zu
besuchen; denn von allen Seiten sah man die Frauen zu dem Eingang
des Dorfes eilen.

		Als die Reisenden um ein dichtes Gebüsch bogen, das ihnen einige
Zeit die Aussicht auf das Dorf benommen hatte, kam ihnen von dessen
Eingang her ein seltsamer, überraschender Zug entgegen, eine Anzahl
junger und schöner Frauen oder Mädchen, einige das Tamburin oder
Becken schlagend, andere aus zierlich geflochtenen Körben mit Rosen
den Weg bestreuend und alle ein bulgarisches Lied singend, das mit
seinen eigentümlichen melancholischen Klängen sie willkommen hieß.
Sie [bookmark: page67] umringten
die Pferde der Reisenden und, Blumenkränze durch ihre Zügel
schlingend, führten sie die Gäste im Triumph bis in die Mitte ihres
merkwürdigen Dorfes, die einen freien Platz bildete. Es kam dem
Arzt ganz eigentümlich vor, sich hier von mehr als drei bis
vierhundert schönen Frauen umgeben zu sehen, die sie umdrängten,
alle durcheinander schnatternd, alle ihn mit offenen Blicken
musternd, unverhüllt durch den häßlichen Yaschmak, ihren Putz und
ihre Schönheit zur Schau tragend, beweglich, froh und frei, statt
der trübseligen bewachten Gestalten, die er seit Jahresfrist fast
allein zu schauen bekommen hatte.

		Es schien zur Aufnahme der Fremden eine Anzahl zierlicher
Wohnungen in dieser seltsamen Republik in Bereitschaft gehalten zu
werden, denn der Kiradschia, der Arzt und der Kapitän, sowie dessen
Diener, wurden jeder zunächst in ein abgesondertes Häuschen
geführt, um davon Besitz zu nehmen, und dann eingeladen, ein
türkisches Bad zu nehmen, in dem alte Frauen sie bedienten. Als
sie, von dem Bade nach dem langen Ritt gestärkt, wieder auf dem
Platz erschienen, waren Teppiche für sie ausgebreitet, und während
der Kiradschia seinen Warenballen öffnete und dessen Inhalt vor den
funkelnden Augen der Menge enthüllte, die Waren und Geschmeide Hand
in Hand gingen und der Kauf- oder Tauschhandel geschlossen wurde,
umgaben andere Frauen den Arzt und den Offizier, ihnen Kaffee,
Sherbet und Früchte vorsetzend, die Nargilehs in Brand haltend und
sie mit tausend neugierigen Fragen bestürmend. Zugleich wurden von
den älteren Frauen Anstalten für die Abendmahlzeit gemacht. Jeder
Franke gilt im Orient für einen Hekim-Baschi oder Arzt, und als der
Kiradschia verraten hatte, daß der eine seiner Begleiter ein
berühmter Doktor der [bookmark: page68] Armee sei, wurde der Sturm der Fragen, die
für allerlei eingebildete Übel Heilmittel verlangten, immer größer,
teilte sich aber komischerweise auf den Kapitän und den Arzt, denn
da beide militärische Kleidung trugen, schien es den schönen
Hilfesuchenden ziemlich gleich, welcher von ihnen der rechte
sei.

		Der Schlag auf ein großes Becken verschaffte ihnen endlich Ruhe,
indem er den Beginn der Abendmahlzeit verkündete; und die schönen
Bewohnerinnen des seltsamen Dorfes lagerten sich in Gruppen und
Kreisen um die Gäste, während alte Frauen, die allein das Gesicht
in türkischer Weise verhüllt trugen, die Platten und Schüsseln mit
Pillaw und gekochtem und gewürztem Geflügel oder die mit gehacktem
Fleisch gefüllten Gurken herbeitrugen. Die zierlichen, oft eben
nicht allzu reinen Finger der Schönen fielen nach türkischer Sitte
alsbald über die Gerichte her, und für einige Zeit herrschte Stille
in der sonst so lebendigen und lauten Gesellschaft, da die ewig
beweglichen Zungen und Lippen mit der Mahlzeit beschäftigt waren
... Die Fremden, reichlich und mit dem Besten bedient, ließen es
sich gleichfalls schmecken, und Welland beobachtete mit Vergnügen,
wie der martialische Kapitän von zwei schönen, ihm rechts und links
sitzenden Frauen, deren offene Kleidung seine lüsternen Augen in
Bewegung hielt, gleich einem sybaritischen Pascha sich füttern
ließ.

		Als die Mahlzeit beendet war und man wieder Pfeifen und Kaffee
zur Hand nahm, wobei der Kreis der Frauen den Männern Gesellschaft
leistete, begann der Tanz. Aus den Reihen um sie her traten
blumengeschmückte schöne Mädchen hervor, faßten einander an weißen
Tüchern an und tanzten den Rundtanz um die in der Mitte stehende
Koryphäa oder Vortänzerin, indem [bookmark: page69] sie in türkischer, griechischer und
bulgarischer Sprache improvisierte Lieder sangen und andere das
Tamburin oder eine kleine Trommel dazu schlugen. Dann ergriff eine
oder die andere die Guzla, lagerte sich im Kreise ihrer
Gefährtinnen und sang in monotonem Deklamieren ein Gedicht voll
Sehnsucht und Liebe, voll Schwermut und wollüstigem Hauch, in das
der Schlag der Nachtigall einstimmte, die aus den Wipfeln der
überall einzeln oder in Gruppen durch das Tal verstreuten
Kastanienbäume, Eichen und Cypressen ihre lockenden Töne flötete.
Die Rosen hauchten ihren Duft durch die würzige Abendluft,
leuchtende kleine Käfer funkelten durch die Gebüsche und schwebten
umher gleich beflügelten Sternen. Dazu klang das heitere Lachen
silberner, jugendlicher Frauenstimmen aus den zahlreichen Gruppen
und Kreisen auf dem großen Platz, leichte Gestalten eilten umher,
bald dem eintönigen Vortrag einer Massaldschi oder
Märchenerzählerin lauschend, bald eintretend in die Kreise der
Tanzenden, oder neugierig sich herandrängend an jene, die sich um
die Fremden gebildet hatten.

		An der Tür des bescheidenen, aber zierlichen Hauses, das dem
Deutschen zum Aufenthalt bestimmt worden, stand der schwarze Knabe
Nursah und schaute eifrig nach der Gruppe um seinen Herrn.

		Seine Augen leuchteten mit einer gewissen Angst und Glut, – die
Blume, die sein Herr zog, – das Jauchzen der Frauen, wenn er, was
zweimal geschah, die richtige getroffen, schien wie ein scharfer
Stahl durch sein Herz zu dringen, so zuckte die ganze Gestalt
zusammen, und die kleine Hand preßte fest in der ihren die welke
des alten Weibes, das neben ihm stand und mit Luchsaugen die
Vorgänge beobachtete, und bald anregende, bald beruhigende Worte
dem Mohrenknaben ins Ohr flüsterte. Dazu [bookmark: page70] klimperten die Finger der
Alten lustig und gierig in ihrer Tasche und der helle scharfe Klang
verriet die Goldstücke.

		Immer lustiger, immer munterer wurden die Kreise auf dem Platz;
bacchantisch raseten die Frauen, durch die schwarze Nacht summten
leuchtend die glühenden, lüsternen Käfer, aus dem Platanengipfel
schlug die Nachtigall girrende, verlangende Töne, das Tamburin
klang zum lustigen Tanze, die Düfte der Rosen, der Myrten und der
hundert würzigen Kräuter verdichteten die Luft – die bunten
Papierlaternen, die den Gruppen geleuchtet, verloschen – der
Kiradschia war in sein Haus gegangen; – mit zwei Mädchen im Arm,
dem Kind eines Paschas und dem jungen entwichenen Weib eines alten
Griechen, jubelte der Kapitän und brüllte französische Opernarien
und lockere Grisettenlieder, – stiller und stiller wurde es auf dem
weiten Platz, – auf den ausgebreiteten Teppichen, in ihre Decken
und Schleier gehüllt, lagerten die Amazonen von Madara oder legten
ihr Haupt in den Gemächern und den Tschardaks auf den weichen
Polstern oder dem harten Holze zur Ruhe – stiller und stiller wurde
es ringsum – nur einzelne verhüllte Gestalten nahten in der
duftigen, warmen, üppigen Mailuft den vier Häuschen, die den
Fremden zur Wohnung angewiesen waren ... O Madara! süßes,
phantastisches Madara, poetische Oase im Schmutz des Orients!

		Lange schon hatte der Deutsche sich in sein Gemach zurückgezogen
und ausgekleidet auf die weichen Kissen geworfen, die sein Lager
bildeten. Er hatte es kaum bemerkt, wie sorgfältig die Jalousien
geschlossen waren, wie tiefes Dunkel um ihn herrschte, als er die
Lampe ausgelöscht ... Er wußte, was folgen würde, er kannte jetzt
die Gesetze und Gebräuche der seltsamen Republik, und er war kein
prüder Joseph, der sich den Sitten und Gebräuchen des [bookmark: page71] Landes entzog.
Durch seine Adern rollte feurig und kräftig das unverdorbene Blut,
die Phantasie malte ihm süße, köstliche Bilder des Naturgenusses,
und vor ihm gaukelten die dunklen, feurigen, mandelförmigen Augen,
die schmachtend in die seinen gesehen, die Reize, die zum ersten
Male ihm unverhüllt erschienen waren.

		Leise Schritte schlürften heran, ein Flüstern vor der Tür ward
laut, dann hörte er, wie der Besuch die klappernden Pantoffel als
Zeichen der Anwesenheit vor der Tür stehen ließ und hereinschlüpfte
in das geheimnisvolle Gemach ... Die Tür ward verschlossen, alles
dichte Finsternis, dichtes Geheimnis ringsum ... Ein betäubender
Rosenduft erfüllte die Luft des Gemachs – ihm war, als hörte er das
wogende Atmen eines Busens, den sehnsüchtigen und dennoch
ängstlichen Seufzer, der über halbgeöffnete Lippen quoll.

		Er hatte sich halb aufgerichtet auf dem Lager – seine Pulse
wogten fieberisch! Sein halb erstickter Ruf verkündete seine
Erregung, – im nächsten Augenblick warf sich ein voller, weicher,
warmer, üppiger Körper an seine Brust, zärtliche Arme umfingen ihn,
heißer Odem mischte sich mit dem seinen und glühende trunkene
Lippen preßten ihm den Mund. Dazwischen klang es wie leises Weinen
und ängstliches Schluchzen. Aber der Sturm der Leidenschaft der
erregten Sinne ließ ihn nichts achten und hören, als deren glühende
Befriedigung; Brust an Brust, Lippe auf Lippe sanken sie in die
Kissen.

		Er verwünschte das Dunkel der Nacht, das ihn hinderte, die
leuchtenden Augen, die süßen Züge zu sehen, aber er wußte, daß sie
jung und schön war, denn nur Jugend und Schönheit tragen den Hauch
und Duft der Liebe. Voll glühender Zärtlichkeit umschlangen ihn
ihre Arme, und dennoch fühlte er, wie er sie in den seinen [bookmark: page72] hielt, daß
sie zitterte in Scham und Angst ... So vergingen die Stunden – wie
Minuten flogen sie ihm dahin. Zweimal im Laufe der Nacht hörte er,
wie draußen an der Tür Schritte trippelten, Stimmen flüsterten,
erst leise, dann erregt und zornig, dann wieder beruhigt, und sich
verloren im geheimnisvollen Schweigen der Nacht, und jedesmal
fühlte er, wie das Weib in seinem Arme heftiger zu zittern begann,
wie ihre Brust sich in ängstlicheren Atemzügen hob und das Gesicht
sich furchtsam an seiner Brust barg, wie sie ihn umschlang, gleich
als wolle und könne sie nicht von ihm fort und ihn einer anderen
überlassen ... Mit Schmeichelworten suchte er sie zu beruhigen, und
als ihr Mund in türkischer Sprache ihm zuflüsterte, daß sie ihn
liebe, daß diese Nacht ihr höchstes Glück sei, daß sie seiner
gedenken werde immer und ewig, so lange sie lebe: da war es ihm,
als wehten ihn bekannte Klänge an, als öffne sich ein lange
verschlossener Schrein in seinem Herzen, als sei ihm diese Liebe
und Wonne, die wie die Rose sich entfaltet im wollüstigen Hauch der
warmen Abendsonne, entsprossen aus dem Sturm der Sinne, aus den
unsichtbaren, mystischen Reizen der dunklen Nacht, – etwas längst
Vertrautes und Bekanntes und Empfundenes ...

		»Wer bist du, seltsames Wesen?« fragte der Deutsche in diesem
seligen Rausch, »das mir Liebe so zärtlich beteuert, und mir
dennoch erst vor wenigen Stunden zum erstenmal begegnet im Leben?
hat dich mein Auge nicht einmal unterschieden im Kreise deiner
Gefährtinnen und würde ich dich nicht wiederkennen, wenn der
Morgenstrahl mir deine Züge verriete! und dennoch weckst du ein
Gefühl in mir, wie es der ruhige, verständige Mann, über die Jahre
der Leidenschaft hinaus, noch nie empfunden?« – »Sage mir,«
flüsterte die [bookmark: page73] Stimme, »bist du glücklich, o Franke, an
meinem Herzen?« – »Ich bin es – aber ...« – »Forschest du dem
milden Hauch der Abendluft nach, der dein Gesicht kühlt? Kannst du
den Duft schauen, der deine Sinne erfreut?« – »Wohl! wohl! ... und
dennoch sehne ich mich, dir ins Auge zu sehen, deine Züge in mein
Herz zu prägen für immer.«

		Sie antwortete nicht ... »Nimm diesen Ring, Mädchen,« sagte er,
indem er einen einfachen Granatreif von seinem Finger zog und an
den ihren steckte, »er ist ein Geschenk meiner Schwester und mir
lieb. Ich möchte, daß, wenn ich fern von dir bin, du dich meiner
erinnern mögest, wie ich es tun werde.« Er fühlte, wie sie die Hand
emporhob und den Ring an ihre Lippen drückte, und er zog sie an
seine Brust ... Lange vorher, ehe das erste Morgengrauen durch die
Jalousien des Gemaches schimmerte, lag er in tiefem, festem Schlafe
... Als der Ruf des Kiradschia ihn später aus wilden, aber süßen
Träumen weckte, streckte sein Arm sich vergeblich nach der
Gefährtin der wonnigen Nacht aus – sein Lager – das Gemach war
leer.

		Er sprang empor – sollte denn alles ein Traum gewesen sein?
Unmöglich – er war in Madara – dort auf den Kissen noch der
Eindruck des Hauptes der seltsamen Geliebten, – er kannte jetzt die
Rechte der Republik, er wußte, daß eine Frau bei ihm gewesen ...
Die Mahnung des Kiradschia hieß ihn sich beeilen; er rief nach
Nursah, seinem Diener, aber erst auf wiederholten Ruf erschien
dieser, und es war, als scheute sich der sonst so zutrauliche, auf
jeden Wink merkende Knabe vor seinem Herrn ...

		Bald saßen sie auf; Kapitän Depuis mit seinem Diener kam von dem
Hause her, wo er die Nacht zugebracht. Sein Aussehen war schlaff
und matt und zeugte von [bookmark: page74] den Schwelgereien der Nacht; sein
Faunenblick traf den deutschen Arzt und jagte diesem das Blut in
das Männerantlitz. Aber man hatte wenig Zeit zur Verständigung –
der Kiradschia drängte zur Abreise, denn sie mußten am nächsten
Tage Schumla zu erreichen suchen, und aus den Hütten und Häusern
des seltsamen Dorfes strömten bereits wieder die heiteren
Bewohnerinnen zusammen und umgaben mit jubelndem Morgengruß die
Reisenden. Vergeblich schaute der Arzt nach irgend einem
Erkennungszeichen seines nächtlichen Besuches sich in der Menge um.
Überall schöne, heitere, neckische Gesichter, aber nirgends ein
seiner Frage begegnender Ausdruck, nirgends ein Bild, das zu dem
seiner aufgeregten Phantasie paßte. Zu fragen scheute er sich, denn
er fürchtete den Spott des Offiziers und des Kiradschias, und so
mußte er denn mit ungestillter Neugier sich ihnen zur Abreise
anschließen.

		Ein ähnlicher Zug, wie der, welcher sie empfangen, geleitete sie
bis zum Ausgang des Tales, wo das Gebiet des seltsamen
Weiberstaates endigte, und die Reisenden schieden hier, nachdem sie
die Begleitung nach ihren Mitteln reichlich beschenkt hatten. Die
Frauen schossen wiederum ihre Pistolen und Flinten in die Luft und
jagten davon ... »Nun, Doktor,« sagte lustig der Kapitän, als sie
einen Augenblick auf der Höhe des Bergpasses hielten und
zurückschauten auf das ferne Tal, »was denken Sie von unserm
Abenteuer? und wie haben ihnen die Gebräuche der höchst ehren- und
achtungswerten Republik gefallen?« – »Gut für Ihre orientalischen
Hilfstruppen, Kapitän, daß es nur ein Madara in der Türkei gibt.
Sie könnten sonst ihr Kapua finden, nach Ihrer eigenen Miene zu
urteilen.« – »Pah! es sind wahre Teufelsweiber; eine Pariser
Grisette ist eine Vestalin dagegen. Aber sorgen Sie sich nicht,
Doktor, unsere Soldaten [bookmark: page75] werden aus den wohlverbarrikadierten
Harems unserer werten Bundesgenossen Madaras genug zu machen
verstehen, trotz aller Tagesbefehle des Marschalls. Tausend
Donnerwetter, ich denke mir ein Regiment unserer Jäger oder Zuaven
in unser eben verlassenes Nachtquartier einmarschieren. He,
Monsieur Kiradschia, alter Sünder – wie ist's Euch ergangen in
dieser Nacht?« – »Hast du etwas erfahren in betreff des Auftrages
deines Freundes, des Janitscharen-Batschis?« fügte der Arzt der
Frage des andern hinzu.

		»Wenig genug, Signori,« sagte der Führer, »und dennoch hat uns
das Gerücht nicht getäuscht. Das alte Weib, von dem wir hörten, daß
es in Madara gestorben, muß in der Tat das verräterische Weib
Melek-Ibrahims, meines Freundes, gewesen sein. Sie war seit länger
als zwanzig Jahren in Madara und muß mich oft dort gesehen haben,
wenn ich sie auch nicht wiedererkannte; denn der Oda-Baschi hielt
streng das Geheimnis seines Haremliks, und ich habe sein Weib nur
in dichtem Schleier geschaut.« – »Woher schließt du dies alles?« –
»Höre weiter, Signor. Das Weib hatte einen bösen Ruf, selbst in
Madara, und war zänkisch und boshaft. Die jungen Frauen fürchteten
sie wie den Teufel. Sie war schwer erkrankt und mochte ihr Ende
fühlen, obschon sie zwanzig Jahre weniger zählt, als Melek-Ibrahim,
ihr Mann. Ich weiß nicht, ob sie je erfahren hat, daß er gerettet
wurde aus dem Gemetzel zu Konstantinopel, aber ich vermute es
jetzt, daß sie Kunde bekommen von unseren späteren Nachforschungen
und deshalb sich nach Madara geflüchtet hat. Als der Tod ihr auf
der Zunge saß, hat sie einen Schreiber aus der Nachbarschaft kommen
und ihn einen Brief schreiben lassen. Diesen und ein Paket hat sie
den Ältesten des Dorfes übergeben, die [bookmark: page76] sie mir aushändigen sollten, wenn ich
wieder nach Madara käme. Also ist es geschehen.« – »Zum Donner! die
Sache wird ja ordentlich romantisch. Und was enthält der Brief,
Freund Kiradschia?« – »Allah bilihr – Gott weiß, wie die Moslems
sagen,« entgegnete der Alte; »ich habe ihn noch nicht geöffnet; es
hat Zeit, bis unsere Pferde Rast halten in der Mittagsstunde. Die
Botschaft eines Unheils kommt immer noch früh genug, und was kann
ein altes Weib anders bringen als Schlimmes!« Mit diesem Trost
mußten seine beiden Gefährten sich begnügen bis zu der
festgesetzten Zeit. Als sie in der brennenden Mittagssonne im
Schatten riesiger Kastanienbäume an einer Quelle die Pferde
fütterten, und im Grase ausruhend, ihr einfaches Mahl verzehrten,
öffnete der Kiradschia sein in ein Lammfell eingebundenes Paket. Es
enthielt außer dem erwähnten Briefe ein Kästchen von jener Art, wie
sie in Konstantinopel so vorzüglich gemacht werden. Der Schlüssel
lag im Briefe, dieser aber lautete:

		»An Paswan, den Kiradschia, einen Bulgaren und in
Ewigkeit verfluchten Christen!

		Vernimm meine Worte, o Paswan, der du ein Freund
meines Mannes warst und ihn, wie ich vor Jahren gehört habe,
gerettet hast vor dem Zorne des Padischah und der Vernichtung der
verfluchten Janitscharen. Auf dein Haupt komme es! Ich weiß nicht,
ob der Höllensohn noch lebt, aber ich glaube es nicht, und setze
dich darum zu meinem Erben ein, statt jener alten Weiber, die mich
schlecht behandelt haben, und die nun bloß behalten mögen, was
wertlos ist. Ich habe Melek-Ibrahim, den Oda-Baschi, gehaßt und
dies mit Recht, denn er hat mir viel Übles getan, und die schlechte
Sklavin war über mir in seinem Hause, bloß weil sie [bookmark: page77] ihm Kinder geboren hat.
Wallah! war ich nicht seine rechtmäßige Freude? Er hat meine Rache
empfunden. Nun aber will der Prophet, daß man Böses gut mache vor
seinem Tode, und ich habe mich dazu entschlossen, da Eblis, der
schlimme Engel, hinter mir sitzt. Ich habe den Kindern meines
Gatten Übles getan, aber das Schicksal wollte es so. Sie sind
verkauft worden als Sklaven: Jussuf, der Knabe, der zehn Sommer
zählte, auf ein maltesisches Schiff, das die Rosalbe hieß, und ich
weiß nicht, wo er geblieben ist. Aber der Wille Allahs kann dich
ihn finden lassen, und ich sage dir, daß er ein Kennzeichen hat,
die Anfangsbuchstaben des Namens seines Vaters auf der Schulter
eingezeichnet mit einer Nadel und eingerieben mit Pulver und Salz,
daß sie fortwachsen mit seinem Leben. Das Mädchen, Zuleika, zählte
vier Jahre, und ich hörte, daß sie gestorben sei. Was aus ihrer
Mutter geworden ist, weiß ich nicht, – Fluch über sie und die
Gräber ihrer Eltern! Aber die Habe, die ich mitgenommen, gehörte
nach dem Gesetz den Kindern meines Mannes, und so gebe ich sie dir,
o Kiradschia, von dessen Redlichkeit die Leute großes erzählen,
obgleich du ein Dschaur bist, damit du sie dem Knaben
wiedererstattest, wenn er sich finden sollte. Gott ist groß und in
seiner Hand ruht alles. Ist deine Mühe vergeblich, so sieh das Erbe
als das deine an. Besser in den Händen eines Dschaurs als dieser
tollen Weiber, deren Dienerin ich geworden bin. Allah beschütze
dich und gebe mir ein gutes Ende! Am fünften Tage des Monats
Zilkadé, im Jahre 1269 (1. Juli 1853) Unterschrieben von Zulmah,
der Frau des Melek-Ibrahim.«

		In dem Kästchen lagen wertvolles Geschmeide in Menge,
Rosenkränze und Amuletts, nebst einer nicht [bookmark: page78] unbedeutenden Anzahl
Goldstücke ... »Beim Henker!« sagte der Kapitän, »ich möchte der
Erbe der alten Verräterin sein. Schade, daß meine Abkunft auf der
Mairie registriert ist! Was wollt Ihr nun tun in der Sache,
würdiger Kiradschia?« – »Was ich tun will, Signor Capitano?« fragte
erstaunt der Bulgare. »Was kann ich anders tun, als meinem Freunde
Ibrahim sein Eigentum zustellen? Es kann Sonnenstrahlen werfen auf
die Tage seines Alters. Mögen die Märtyrer mir beistehen, daß ich
ihm von seinem Sohne einst Kunde bringen kann!« – »Das möchte etwas
schwer werden, alter Freund, nach achtundzwanzig Jahren und in
dieser Völkerwanderung dreier Weltteile? Wer weiß, an welchem
Galgen der Bursche längst hängt, oder wo er gespießt worden. Ich
rate dir, mach dir keine vergebliche Mühe und Kosten, sie sind
weggeworfen.« – »Wie Gott will,« sagte der Kiradschia treuherzig
und fromm. »Die Wege der Heiligen sind wunderbar und ich werde sein
Erbe bewahren. Laßt uns aufbrechen, Freunde!«

		Nach wenigen Augenblicken waren sie in den Sätteln und auf dem
Wege nach Schumla. Hinter dem sinnenden Gebieter ritt der Knabe
Nursah, und sein Auge hing mit seltsamem, fast zärtlichem Ausdruck
an der Gestalt seines Herrn. [bookmark: page79]
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		Zweites Buch.

		Erstes Kapitel: Überblick.

Der Kampf um Silistria.

		Das Schlußspiel an der Donau sollte das zitternde Europa auf die
Schreckenstragödie in der Krim vorbereiten ... Silistria war das
blutige Morgenrot der Tage von Sebastopol!

		Wir haben die Übergänge der Russen über die untere Donau nach
der Dobrudscha und das Andringen der einzelnen Korps gegen
Silistria unseren Lesern bereits gezeichnet. Einen kurzen
Aufenthalt gewährten die für die Türken nicht bloß glücklichen,
sondern selbst glorreichen Gefechte von Kastelli, Küstendsche und
Tschernawoda, das letztere am 25. April; aber wie groß auch die
Verluste und Opfer der Russen bei ihrer Besetzung der Dobrudscha
waren, der fast allmächtige Wille, der dies Volk beherrscht und als
bloße Masse für seine Zwecke verwendet, fragte nicht nach den
Opfern, und die Massen drängten, den Tod in den eigenen Reihen,
vorwärts bis zum Trajanswall ... Die Anstrengungen und die Preise,
die die Besetzung der Dobrudscha forderte, waren kolossal. Ein
ungeheurer Train Kibitken und schwerer Lastwagen mußte den Truppen
in dies wilde, nur von flüchtigen Tataren und Kosaken, den Adlern,
den Trappen, den Wildgänsen und Schwänen bewohnte Land folgen, auf
dessen [bookmark: page80] 200
Quadratmeilen kaum 20 000 Einwohner kommen, dem, trotz der
Sümpfe und Moräste, das belebende Element des Wassers fast ganz zu
fehlen scheint. So weit das Auge reicht, sieht man nirgends einen
Baum oder Strauch; die stark gewölbten Hügelrücken sind mit hohem,
von der Sonne gelbgebranntem Grase bedeckt, das der Steppenwind in
Wellen schlägt; weite Strecken reitet man über die einförmige
Wüste, bevor man ein elendes Dorf ohne Gärten, ohne Bäume, in einem
wasserlosen Tal entdeckt. Der Mensch hat den Menschen aus jenen
unwirtbaren Gegenden verscheucht, und sie sind dem Reich der Tiere
anheimgefallen.

		In ungeheuren Zügen kam und ging dieser Train, immer neue
Vorratsmassen an Menschen, Pferden, Waffen und Lebensmittel
bringend und Tausende von Maroden und Verwundeten und ungezähltes
Material in ruiniertem Zustande zurückschleppend. Auf den Befehl
des Feldmarschalls rückte zu Anfang Mai das Korps des Generals
Lüders, am 6. Rassowa nach hartem Kampfe nehmend, aus der
Dobrudscha gegen Silistria vor. Am 12., 13., 14. und 15. Mai kam es
zu heftigen Gefechten, und die Generale Engelhardt und Grotenhjelm,
die Avantgarde des Korps bildend, drängten die Türken in die
Festung zurück und schlossen diese von der Ostseite ein. Die
Operationen jenseits der Donau gegen Silistria hatten bereits am 5.
April begonnen; General-Leutnant Chruleff, der tapfere Führer der
fliegenden Korps in Polen und Ungarn, leitete die
Belagerungsarbeiten. Nachdem sich die Russen der drei Donauinseln
Olbina, Tarbaneki und Rakiuski bemächtigt hatten, eröffnete der
General am 22. aus den auf dem linken Ufer und den Inseln
errichteten Brustwehr-Batterien mit 70 Kanonen ein heftiges Feuer
gegen die Donaufront der Festung. Da aber ihre Kanonen [bookmark: page81] den hier etwa 1000
Schritt breiten Fluß beherrschten, konnte der beabsichtigte
Übergang nicht stattfinden, bis die bereits oben erwähnte Operation
des Lüdersschen Korps von der Dobrudscha her vollständig erfolgt
war. Ein langandauerndes heftiges Regenwetter hatte sie verzögert.
Am 14. Mai erst stand die russische Avantgarde in
Kütschik-Kainardscha, auf der Straße nach Basardschik und Varna,
die Festung von dieser Verbindung abschneidend und die Türken in
ihre östlichen vorgeschobenen Werke zurückdrängend.

		Am 15. Mai unternahmen Fürst Paskiewitsch und Fürst Gortschakoff
eine persönliche Rekognoszierung am linken Ufer, und der letztere
erteilte nach der Rückkehr nach Kalarasch alsbald den Befehl, eine
Brücke über den Strom zu schlagen.

		Unter einem heftigen Bombardement der Stadt vom linken Ufer her
vollzog General Chruleff den Auftrag, und zum ersten Male hatte
hier Ingenieur-Kapitän Totleben Gelegenheit, durch die zweckmäßige
Anlage der Brücke unterhalb der Stadt, zwischen dieser und dem
Dorfe Ostrow und außer dem Bereich der türkischen Batterien, sich
auszuzeichnen. Am 18. Mai war die Brücke vollendet. Sie bestand aus
zwei Abteilungen für Kavallerie und Infanterie, mit einer Überfuhr
für Geschütze. Noch am selben Tage ging Fürst Paskiewitsch über die
Donau mit zwanzig Infanterie-Bataillonen, drei Kompagnien Sappeure,
zwei Ulanen-Regimentern von der 4. leichten Kavallerie-Division,
drei Sotnien donischer Kosaken, 6 Batterien Fuß- und 2 reitender
Artillerie, im ganzen 88 Geschütze mit dem Belagerungs-Train. Das
Korps des Generals Lüders auf der Südostseite der Stadt zählte 35
Infanterie-Bataillone, das lithauische Ulanen-Regiment »Erzherzog
Albrecht« und das volhynische »Großfürst [bookmark: page82] Konstantin«, 2
Kosaken-Regimenter und 104 Geschütze.

		Sofort begannen die Russen die Trassierung der Belagerungslinie
von der Landseite und das Aufwerfen der Trancheen. Zugleich sollten
nach dem Plan des Feldmarschalls 30 000 Mann bei Oltenitza auf
einer dort geschlagenen Brücke nach Tuturkai übersetzen und gegen
Rasprad vorrücken, somit die Verbindung Silistrias mit dem 10
Meilen entfernten Schumla, dem Hauptquartier des Sirdars,
unterbrechend. Diese Operation mißglückte, denn der Übergang wurde
von den Türken glücklich gehindert und die Brücke gesprengt.
Ungefähr 60 000 Mann zernierten demnach jetzt Silistria auf
drei Seiten, und nur die Verbindung im Südwesten und Westen der
Stadt, nach Schumla und Rustschuk, war noch frei. Bereits bei dem
Übergang am 16. Mai hatte der Feldmarschall einen Parlamentär an
Mussa-Pascha, den Kommandanten Silistrias, geschickt, ihn zur
Übergabe aufzufordern. Die Türken wiesen dieselbe zurück und am 19.
Mai begann von der Landseite aus die Beschießung der Festung aus
den zwischen den Weinbergen gegen die östlichen Vorwerke
vorlaufenden Trancheen. In der Nacht zum 22. Mai wurde die zweite
Linie derselben eröffnet, und General Schilder sprengte mit Glück
von der Donauseite eine gegen die Müftiereh-Bastion gerichtete
Mine, obschon das Fort selbst wenig Schaden nahm.

		Noch einmal wurden jetzt Unterhandlungen eröffnet, und
Mussa-Pascha, um Zeit zu gewinnen, verlangte eine Frist bis zum 26.
Mai, die jedoch nur bis zum 24. bewilligt wurde. An diesem Tage
stürmten die Russen die östlichen Werke, wurden jedoch mit
bedeutendem Verlust zurückgeworfen. Seitdem dauerte die heftige
Kanonade ununterbrochen fort. [bookmark: page83]

		Wir müssen Silistria selbst und den Verteidigunganstalten der
türkischen Festung noch eine kurze Beschreibung widmen. Silistria
bildet die Spitze eines fast gleichschenkligen Dreiecks, dessen
Basis die Linie Schumla-Varna vorstellt, und dessen Ostseite Front
gegen die Dobrudscha und die Straße über Basartschik nach Varna
macht, wie die Westseite gegen Rustschuk und die von da an die
Balkan-Pässe ziehenden Wege. Die Wichtigkeit der Position wurde in
allen früheren Kriegen anerkannt. Im Jahre 1809 wurde die Festung
vergeblich belagert, 1810 aber nach nur fünftägigem Widerstand von
General Langeron erstürmt. Damals wurde Silistria von den Russen
geschleift, später aber von den Türken wieder aufgebaut und
bedeutend vergrößert. Im Feldzug von 1828 fesselte es die Russen
vier Monate vor seinen Mauern, ohne daß sie es zu erobern
vermochten, und auch nachdem Varna gefallen, bildete es ein
wichtiges Hindernis, und der Feldzug des Jahres 29 mußte mit einer
Belagerung des an und für sich nicht starken Platzes begonnen
werden, die auch damals General Schilder leitete und die 43 Tage
dauerte.

		So wichtig die Lage Silistrias in strategischer Beziehung, so
ungünstig ist sie es in fortifikatorischer, indem die Südseite
durch das 200 Fuß hohe Balkanplateau beherrscht wird, das bis auf
1500 Schritt an den Hauptwall herantritt und dem Belagerer zur
terrassenförmigen Aufstellung seiner Geschütze Gelegenheit gibt.
Die drei östlichen und zwei westlichen Fronten werden von dieser
Höhe aus bestrichen, und da, wie bereits erwähnt, das Donaubett nur
1000 Schritte breit ist, kann auch die Wasserfront von dem
gegenüberliegenden Ufer beschossen werden. Die Stadt selbst bildet
einen Halbkreis von etwa 2000 Schritt Länge in Form eines Zehnecks,
jede [bookmark: page84] der
Fronten ist 550 Schritt lang, und zwar befinden sich vier Bastionen
auf der Donauseite, drei auf der östlichen, zwei auf der
westlichen. Das östliche Tor ist von den Außenwerken Tschengell-
und Limân-Labiassi gedeckt. Zur Sicherung der beiden Tore auf der
Landfront nach Schumla und Basardschik wurde bei Beginn des Krieges
die bisher sehr unvollständige, aus unbedeutendem Erdwerk
bestehende Verteidigung durch Anlegung eines festen Forts auf der
Höhe Oskardscha zwischen beiden Straßen vermehrt, das zugleich die
Gefahr der Beherrschung vom Plateau aus paralysieren sollte. Unter
Leitung eines früheren preußischen Offiziers, des
Artillerie-Kapitäns Grach, wurde diese durch dreifaches Mauerwerk
aus Felsengestein hergestellte Nebenfestung, die den Namen
Abdul-Medjid erhielt, binnen acht Monaten hergestellt, indem man
Tag und Nacht daran arbeitete. Durch zwei Türme – Arab Tabia und
Yanina – flankiert und mit 60 Kanonen bewaffnet, bildete das Fort
jetzt mit dem festen Stadtschloß die Hauptverteidigung der Festung,
nach welcher der Besatzung die Rückzugslinie vom Fort durch eine
Reihe von Batterien gedeckt war, von deren letzter ein
unterirdischer Gang zur Festung führte ... Am 25. Mai endlich
erhielt General-Leutnant Pawloff, der, wie erwähnt, von Oltenitza
aus bisher vergeblich den Übergang versucht hatte, die Nachricht,
daß die Türken sich von Tuturkai zurückgezogen, und bewirkte am 26.
seinen Übergang, so daß nunmehr auch die Verbindung mit Rustschuk
abgeschnitten werden konnte.

		*

		Es war am Mittag des 28. Mai – eines Sonntags – als die
Geschütze der russischen Batterien, die während des ganzen Morgens
gespielt und einen wahren Hagel von Bomben und Vollkugeln auf die
Werke der Ostseite und [bookmark: page85] bis in die Stadt hinein geschleudert hatten,
eine kurze Pause machten. Von dem Badabagh-Tor her, vor dem die
hart bedrängten, vorgeschobenen Forts Tschengell-Labiassi und
Limân-Labiassi liegen, kam in eifrigem Gespräch eine Gruppe von
Offizieren, von denen mehrere auch ihrer Kleidung nach Europäer
waren. Der eine von ihnen trug die Uniform der Zuaven, jenes
berühmten Korps, das in diesem Augenblick auf den blauen Wellen des
mittelländischen Meeres seine Überfahrt nach Gallipoli und Varna
vollendete, – eine hohe prächtige Gestalt von soldatisch kühnem,
ernsten Gesicht; zwei andere waren offenbar Engländer, der eine in
der Uniform eines Kapitäns der schottischen Garde, der andere in
Zivil.

		»Hussein-Aga,« sagte der ältere Türke zu seinem Begleiter,
»schwört beim Propheten, daß er die Schanzen gegen den nächsten
Sturm der Moskows zu halten vermag. Sage mir deine Meinung,
Jüs-Baschi.« – »Ich vermag dir nur zu wiederholen, Mehemed-Bey, was
ich bereits dem Pascha berichtet und was mir diese Herren
bestätigen. Der Aga kann die Forts nicht länger als einen Tag noch
halten. Die Trancheen des Generals Schilder sind uns bis auf halbe
Büchsenschußweite nahe.« – »Wir werden sie heute oder morgen mit
Allahs Hilfe zerstören.« – »Ich zweifle nicht an unserm Siege, Bey,
aber er kann uns nichts nützen. Unsere Hilfe muß von Schumla oder
Rustschuk her kommen.« – »Wallah!« sagte ärgerlich der alte Türke,
»du weißt, o Brennibor [bookmark: text9]F9, was uns gestern dieser Hund von Jude gemeldet hat.
Die Russen sind bei Tuturkai über die Donau gegangen. Was tun wir
mit diesen Franken, wenn sie müßig stehen in Varna und Gallipoli?
Ich spucke auf ihre Hilfe und bin selbst ein Mann.« [bookmark: page86]

		Der Kapitän lachte ... »Laß solche Worte die Herren an unserer
Seite nicht hören, Bey, und bedenke, daß gerade die Franken, meine
Landsleute, diese Wälle und Forts gebaut haben, mit deren Hilfe wir
jetzt den Russen widerstehen, zu deinem eigenen Ruhme, der du doch
Genie-Direktor von Silistria bist, während du recht wohl weißt, daß
du kein Dreieck von einem Quadrat zu unterscheiden verstehst.« –
»Wissen Sie, Herr Kamerad,« fragte der französische Offizier in
seiner Sprache, »was die Botschaft des Paschas bedeuten soll?«
–»Einen Ausfall, hoffe ich; es ist unbedingt nötig, daß wir uns
Luft auf dieser Seite verschaffen. Ich wünschte, wir hätten dazu
einige Kompagnien Ihrer Zuaven hier, von deren Tollkühnheit wir so
viel gehört haben.« – »Sie werden zur Stelle sein, wenn es gilt und
der Kaiser befiehlt, Herr Kapitän. – Da ist der Pascha.«

		Die vier Offiziere näherten sich dem Kreise, der sich auf dem
Platze an der »Moschee der Barmherzigkeit« um Mussa-Pascha, den
tapferen Kommandanten von Silistria, gebildet hatte. Er bestand aus
fast allen oberen Offizieren der Besatzung, die in diesem
Augenblick der Dienst nicht auf den Wällen gefesselt hielt, und
schien mit einer Art von Kriegsrat beschäftigt. Neben dem Pascha
standen der uns bereits bekannte Kapitän Depuis, Muglis-Bey, der
Anführer der Redifs, und Kiriki-Pascha, der Führer der
Baschi-Bozuks ... Der französische Offizier, der soeben von den
Schanzen hinzukam, nahm offenbar eine geachtete Stellung ein, denn
man machte ihm und seinen Begleitern sogleich Platz. Der Pascha
hielt eine Depesche in der Hand, ihm zur Seite stand ein türkischer
Knabe von klugem, verschmitztem Aussehen, dessen Lebhaftigkeit
jedoch durch den Anschein von Gleichgültigkeit unterdrückt wurde.
[bookmark: page87]

		» Monsieur le Colonel,« sagte der
Kommandant höflich zu dem Franzosen, »ich habe Sie bei der
Unterbrechung des Feuers hierher bitten lassen, weil mir vor einer
Stunde eine Depesche von Schumla überbracht worden ist, welche auch
ein Schreiben für Sie enthält und die unsere ernste Erwägung
fordert. Ihre Nachrichten stimmen wahrscheinlich mit den meinen
überein?« – Der Zuaven-Colonel – Vikomte de Méricourt – hatte seine
Depesche geöffnet: »Man trägt mir auf, dahin zu wirken, daß die
Garnison sich so lange wie möglich hält. Eine kombinierte Bewegung
zum Entsatz der Festung ist vor Mitte des nächsten Monats nicht
möglich, da Ihre Truppen zum Teil an der Aluta engagiert sind und
Rustschuk selbst noch fortwährenden Angriffen ausgesetzt ist. Für
jene Zeit wird jedoch eine Diversion zugesagt.« – »Ich muß noch
eher Beistand haben, wenigstens eine Verstärkung der Besatzung und
eine Zufuhr von Proviant,« sagte mißmutig der Pascha. »Sie kennen
die unglücklichen Verhältnisse und daß unsere Vorräte in Cadassia
lagern.« – »Es war eine Torheit ohnegleichen,« warf Kapitän Depuis
ein. – »Was soll ich sagen, – es ist nun einmal so, und wir haben
kaum noch für 20 Tage Lebensmittel in der Stadt. Man meldet mir,
daß die vorgeschobenen Werke am Babadagh-Kapussi nicht länger
gehalten werden können, trotz der alles vernichtenden Tapferkeit
unseres Agas. Mein Genie-Direktor, Mehemed-Bey, ist jedoch anderer
Meinung.« – »Dein Genie-Direktor, Pascha,« sagte brüsk der
englische Offizier, »ist ein Esel! Die Meinung des Kapitän Grach
hier ist vollständig die unsere. Die Werke sind kaum 24 Stunden
mehr zu halten.«

		Der alte Bey schaute höchst gleichmütig zu der Artigkeit des
Engländers drein und strich sich den Bart. Die [bookmark: page88] Türken begannen bereits
dieser Art der Behandlung seitens ihrer Verbündeten gewohnt zu
werden. – »Inshallah, wie Gott will! Mein Freund Mehemed kann sich
irren, und der Himmel hat euch Franken ein scharfes Auge in solchen
Dingen gegeben. Was ratet ihr mir zu tun?« – »Ich habe bereits über
den Fall mit den kommandierenden Offizieren der Forts gesprochen,«
sagte der Colonel, »und unserer aller Meinung ist, daß durch einen
kräftigen Ausfall in dieser Nacht die Arbeiten der Russen gestört
werden könnten und Hussein-Aga Zeit erhält, morgen die
vorgeschobenen Schanzen ohne Verlust zu räumen und unbrauchbar zu
machen. Der Herr Kapitän hat so vortreffliche Werke in der Nähe des
Tores vorbereitet, daß der Besitz der beiden Forts den Feinden nur
wenig helfen wird.« – »Ich fürchte nicht die Beschießung oder die
Sturmangriffe,« sagte Kapitän Grach – der türkische
Artillerie-Offizier – »sondern die Minen des Generals Schilder; es
ist seine Lieblingswaffe.« – »Darum müssen wir ihn möglichst fern
halten. In unverhofften Ausfällen liegt die Gelegenheit, seine
Arbeiten zu stören. Ich stimme für einen solchen in dieser
Nacht.«

		Der wilde Kiriki – dem die französische Sprache der Beratung
fremd war – erriet aus den Umständen, um was es sich handle, und
schaute mit dem Ausdruck eines Bullenbeißers auf den Kommandanten
... »Mashallah – es sei, wie Ihr sagt, ich habe auch daran gedacht.
Wir wollen einen Ausfall machen diese Nacht auf die Flanke des
Feindes an der Donau. Hussein-Aga soll ihn leiten und Kiriki mit
seinen Bozuks und einer Tabor des Nizams ihn ausführen. Werdet Ihr
teil daran nehmen, Effendis?« – »Meine Befehle beschränken mich auf
die Stadt,« entgegnete der Kolonel. – »Ich werde Hussein-Aga
begleiten,« bemerkte der englische Offizier. – »Auf [bookmark: page89] dein Haupt komme es!
– ich bin nicht verantwortlich für dich. Ich werde meine Orders
erteilen. Dennoch muß ich Nachricht senden an den Sirdar – unsere
Lage ist schlimm.« – »Der kleine Halunke, der die Depeschen
hereingeschmuggelt,« bemerkte Kapitän Depuis, »kann sie
wahrscheinlich auch wieder herausbringen. Wo ist der Bursche?«
–

		Alles sah sich nach dem zerlumpten Jungen um, der beim Beginn
der Unterredung hinter dem Pascha gestanden, doch vergeblich, denn
der Bursche hatte die Gelegenheit benutzt, sich zu entfernen, bis
der türkische Offizier, der ihn von den Außenposten zum
Kommandierenden geführt, berichtete, der Knabe habe ihm gesagt, daß
er früher im Dienste des Frankenarztes gestanden, der kürzlich von
Widdin nach Schumla gekommen sei, und daß er zu diesem seinem Herrn
zurückkehren wolle ... »Das ist Doktor Welland, der Oberarzt des
Hospitals und mein Freund,« meinte Kapitän Grach. »Ich bin im
Begriff, ihn zu besuchen, und werde mich nach dem Boten
erkundigen.« – »Können Sie mir sagen, Sir,« fragte der englische
Offizier, »ob dies derselbe Doktor Welland ist, ein geborener
Preuße, der vor zwei Jahren sich in Paris aufhielt?« – »Ganz
derselbe, Sir. Ich lernte ihn in den dreißiger Jahren kennen, als
ich bei der Garde-Artillerie in Berlin stand, und traf ihn zu
meiner Freude unerwartet hier in Silistria und in unserm Dienst
wieder.« – »Er kam im vorigen Sommer von Paris.« – »Dann erlauben
Sie mir, Sir, daß ich Sie begleite, ich habe seine Bekanntschaft in
Paris gemacht und es wird mir Vergnügen bereiten, sie zu erneuern.
Begleiten Sie uns, Maubridge?«

		Der Baronet, denn dieser war der Brite in Zivil, verneigte sich
nachlässig, und die kleine Gesellschaft nahm, [bookmark: page90] als die Dienstgeschäfte
beendet waren und die Offiziere sich nach allen Seiten zerstreuten,
um die Vorbereitungen des Sturmes zu treffen, ihren Weg nach dem
großen Khan, worin ein Lazarett für die Verwundeten eingerichtet
worden war und Doktor Welland eine kleine Wohnung angewiesen
erhalten hatte. In der dürftigen Behausung des Arztes, die am
Eingang des schlechten Khans gelegen war, saßen in eifrigem,
stillem Gespräch drei Personen zusammen: der Knabe Mauro – denn der
kleine listige Teufel war es, der nach seiner Rückkehr aus dem
Epirus durch den Einfluß der in Varna und Schumla wirkenden
Hetäristen zum Überbringer der Depeschen an Mussa-Pascha benutzt
worden, – Nursah und sein Bruder Jussuf, der Tatar der
unglücklichen Mariam, den Welland, von der Kugel des korsischen
Banditen verwundet, in den Fischerhütten an der Bai von Kumburgas
getroffen und dort bis zu seiner Genesung zurückgelassen hatte. Bei
der Ankunft in Widdin hatte er ihn in Silistria wiedergetroffen,
wohin der Mohr, sobald er seine Kräfte wiedergewonnen, den Weg
genommen, da die Festung der Ort war, wohin die erste Bestimmung
des Arztes lautete, und wohin er den Genesenen bestellt hatte.

		Der Leser wird sich erinnern, daß der Knabe Mauro den beiden
Geschwistern oder wenigstens Nursah von ihrer gemeinschaftlichen
Flucht aus Konstantinopel bekannt war, und es schien ein geheimes
Band vorhanden, das die Leute, die sich hier wiederfanden,
miteinander vertraut machte. Der junge Spion hatte bei seinem
Erscheinen in der Wohnung des Arztes diesem einen Brief seines
Freundes Gregor Caraiskakis aus Varna gebracht, in welchem er ihm,
von seiner Versetzung nach Silistria benachrichtigt, die
Neuigkeiten des Tages schrieb und daß er einstweilen noch in Varna,
das durch das Eintreffen der [bookmark: page91] westmächtlichen Truppen zum großen Heerlager
geworden war, von seinen Interessen und Geschäften zurückgehalten
werde. Um sichere Kunde von dem Freunde zu erhalten, habe er den
Knaben Mauro einem befreundeten türkischen Oberoffizier zum Boten
angetragen. Doktor Welland, ohne auf diesen Zusammenhang viel zu
achten, freute sich der Ankunft des Knaben, weil er durch ihn
Nachricht von dem Freunde erhielt, hatte jedoch erst wenige
Augenblicke seinen Erzählungen widmen können. So bemerkte er nicht,
wie der junge Spion, nachdem er mit den Geschwistern allein war,
noch einen zweiten, sorgfältig in seinen Lumpen verborgenen Brief
hervorsuchte und ihn an Nursah gab, der – obschon das Schreiben
gleichfalls an seinen Herrn adressiert war, dasselbe öffnete und
mit großer Aufmerksamkeit las, worauf die drei alsbald jene eifrige
Beratung begannen ... Durch den Eintritt der beiden Kapitäns und
des Baronets hierbei gestört, rief Nursah seinen Herrn aus dem
Lazarett herbei.

		»Sie werden Arbeit bekommen heute, Doktor, mehr als gewöhnlich,«
sagte, ihm die Hand schüttelnd, der Artillerie-Kapitän, »und ich
komme, Sie davon zu benachrichtigen und mir Ihre Anwesenheit in den
Forts am Babadagh-Tore zu erbitten. Wir machen diese Nacht einen
Ausfall auf die Russen, und bei so blutiger Arbeit mag man wohl
wünschen, die geschickte Hand eines Freundes in der Nähe zu haben.
Zugleich will ich einen Kameraden bei Ihnen einführen, der bereits
das Vergnügen hat, Sie zu kennen, Kapitän Morton.« – »Hoffentlich
erinnern Sie sich meiner aus Paris, Doktor. Ich habe nie die Hilfe
vergessen, die Sie mir in dem Duell mit dem französischen
Spitzbuben leisteten, der mich am Roulette plünderte.« – »Mein
teurer Sir,« sagte der Arzt erfreut, ihm herzlich beide Hände
drückend, »seien Sie mir bestens willkommen, [bookmark: page92] wenn ich Sie im eigenen
Interesse auch weit weg von diesem Ort wünschen möchte. Es scheint,
als sei der heutige Tag dazu bestimmt, Nachricht von alten lieben
Freunden zu erhalten.« – »Erlauben Sie mir, Ihnen einen der Meinen
vorzustellen,« sagte der britische Offizier mit einer Bewegung nach
seinem Gefährten. »Sir Edward Maubridge, Baronet, schon länger im
Orient als wir.«

		Der Arzt, der bisher den Fremden nicht beobachtet hatte, wandte
sich bei diesen Worten nach dem Vorgestellten um und begegnete dem
höhnisch-kalten Blicke desselben ... »Ich habe die Ehre,« sagte der
Baronet ruhig, »den Herrn bereits von Smyrna zu kennen. Ich traf
ihn dort in interessanter Gesellschaft.« – »Es war nicht das
letztemal, Sir, daß Sie mich gesehen,« sprach bitter der Arzt. –
»Richtig, Sir, ich vergaß! Sie sekundierten am Scamander einem
Freund, dem Bundesgenossen von Wegelagerern und Banditen!« – »Dem
Bruder Ihrer rechtmäßigen Gattin, Sir!« – »Lassen wir das, wir
wollen darum nicht streiten. Es wäre besser für uns alle gewesen,
Sie hätten damals meinem ersten Wunsch entsprochen. – Haben Sie von
Herrn Caraiskakis gehört? Ich glaube, er ist in dem letzten
Aufstande in Konstantinopel ein Opfer seiner Leidenschaftlichkeit
geworden.« – Der Arzt sah ihn finster an ... »Mein Freund, Sir,
hatte als Mann von Ehre seine Schwester zu rächen.«

		Ein unbestimmtes Gefühl verhinderte ihn, zu erwähnen, daß er
soeben von ihm Nachricht erhalten habe, und er hatte noch nicht
Zeit gehabt, die Einzelheiten seiner Mitteilungen zu lesen ... »Die
Sache ist vorbei. Lassen Sie uns nicht streiten darüber,« sagte der
Baronet. »Wir sprechen vielleicht später noch über Dinge, die mich
interessieren. Ich sehe, Morton und Kapitän Grach werden
ungeduldig.« – »Allerdings,« meinte der letztere, »meine [bookmark: page93] Zeit ist
gemessen, und ich habe der Vorbereitungen noch viele zu treffen.
Ich werde Sie um 9 Uhr abholen in die Festungswerke. Halten Sie Ihr
Verbandzeug bereit, Doktor, und nehmen Sie einen Gehilfen mit. Es
wird einen harten Kampf geben. Wieviel Verwundete hat man Ihnen von
dem gestrigen Bombardement gebracht?« – »Dreiundsechzig, Kapitän.
Wir zählen vierzig Tote.« – »Einen Verlust von hundert – das
passiert; aber ich fürchte, es wird schlimmer werden.« – »Mit
wieviel Mann greifen Sie an, Kapitän?« – »Zwei Bataillone Nizam und
die Bozuks. Etwa dreitausend Mann!« – »Und die Stunde?« – »Elf Uhr
– bei Aufgang des Mondes. Depuis und der französische Offizier
bleiben in den Forts am Basardschik-Tor. Auf Wiedersehen, Doktor,
vor dem Kampf, ich muß zu meinen Arbeitern. Hören Sie – der Feind
beginnt wieder seine Kanonade.«

		Das dumpfe Dröhnen des schweren Belagerungsgeschützes
erschütterte aufs neue die Luft, und die Offiziere entfernten sich
eilends, wobei der Kapitän ganz vergaß, nach dem Knaben weiter zu
fragen, den er beim Eintritt flüchtig gesehen hatte ... Nursah war
allein in dem Gemache ab- und zugegangen während des Besuches,
indes sich Jussuf und Mauro entfernt hielten. Diese suchte er jetzt
eilig auf, während sein Herr sich mit dem Briefe des Freundes
beschäftigte und über das Zusammentreffen mit dem Briten nachsann.
Nursah zog die beiden in einen Winkel ... »Eine Stunde vor
Mitternacht,« berichtete er hastig, »werden dreitausend Türken
einen Ausfall gegen das Lager an der Donauseite machen. Unsere
Freunde müssen benachrichtigt werden.« – »Kannst du dem Winde die
Botschaft geben?« fragte ärgerlich Jussuf. »Olmas! Es ist nichts –
die Wälle werden zu gut besetzt sein und der Zigeuner, – Eblis
verdamme ihn! – hat sich seit [bookmark: page94] drei Tagen nicht blicken lassen.« – »Ich
sage dir, es muß geschehen, die Nachricht muß hinaus,« sagte der
jüngere Bruder mit einer gewissen Autorität, die er über den
älteren übte. »Wofür wäre dieser Knabe uns zur Hilfe gesandt, wenn
er uns in solchen Fällen nicht nützen solle?« – »Wird das Blut der
verfluchten Moslems fließen, wenn ihr Unternehmen den Russen
bekannt wird?« fragte mit einer teuflischen Neugier der kleine
Spion. – »Haben sie Zeit, ihre Vorbereitungen zu treffen, dann kann
die ganze Kolonne abgeschnitten werden und ein Sturm die Wälle
erobern, Kind.« – Die Augen des Knaben blitzten ... »Viele! Viele!
Ein ganzes Meer von Türkenblut für meinen gemordeten Oheim!« sagte
er giftig. »Bringt mich nur hinaus und gebt mir Euren Auftrag.
Mauro ist schnell, und was er will, das tut er.« – »Von der
Schnelligkeit deiner Füße, Knabe, wird mehr als von deinem Mute
abhängen. Wir werden wie gewöhnlich die Wälle an der Abendseite zu
bewachen haben, und ich vermag dich nicht eher hinaus zu lassen,
als bis die Nacht eingetreten ist. Du hast dann einen weiten Weg
bis zum Lager der Russen. Schreibe deinen Brief, Nursah, der
Prophet sieht zwar übel auf mein Beginnen, aber ich habe
geschworen, dir zu gehorchen, bei einer, die nicht mehr ist!« Der
Ruf des Arztes, der nach dem Knaben verlangte, um durch ihn von dem
Freunde zu hören, trennte sie.

		In einzelnen Intervallen dauerte während des ganzen Tages das
Geschützfeuer der Belagerer fort, von den vorzüglich bedienten
Kanonen der Festung erwidert. Der Kapitän Grach war überall und in
der Tat die Seele der artilleristischen Verteidigung, die um so
höher anzuschlagen ist, als sie einem so alten und berühmten
Genieoffizier wie General Schilder gegenüber geschah. Die
Tapferkeit der Türken in Verteidigung fester Plätze, ja [bookmark: page95] Schanzen,
ist unbestritten und oft erprobt und bewährte sich ebenfalls wieder
glänzend hinter den Mauern von Silistria.

		Es war am Abend gegen zehn Uhr, als die zum Ausfall bestimmten
Kolonnen sich am Babadagh zu sammeln begannen. Still und
geräuschlos hielten die Reihen der Irregulären auf ihren meist
weißen Pferden hinter den Wällen, während die Bataillone des Nizams
wie dunkle Schlangen durch das geöffnete Tor in die beiden
vorgeschobenen Forts strömten ... Mussa-Pascha, der während des
Kommandos eine den Türken sonst sehr ungewöhnliche Tätigkeit und
Einsicht an den Tag gelegt hatte, die ihn auch dem Einfluß und Rate
der europäischen Offiziere zugänglich machte, war überall, seine
letzten Befehle erteilend. Hussein-Aga, der Kommandeur der beiden
Forts, ein wilder aber tapferer Offizier, sollte den Ausfall
befehligen, den Kapitän Morton mitzumachen beschlossen hatte. Die
Müftiereh-Batterie, welche allein von den Schanzen an der Donau die
rechte Flanke der russischen Stellung bestreichen konnte, wurde von
Mehemed-Bey kommandiert, indes hier und an den vorgeschobenen
Werken die wahre Leitung dem Kapitän Grach überlassen blieb. Der
Kommandant selbst wollte durch eine Kanonade von den südlichen
Toren und dem Abdul-Medjid-Fort her die Aufmerksamkeit des
russischen Zentrums und der linken Flanke beschäftigen, nachdem er
vom Fort aus durch eine Rakete das Zeichen zum Angriff gegeben. An
dem hohen Bogen des Tores, durch das sich jetzt im geräuschlosen
Marsch die wilde Reiterkolonne drängte, standen die Führer,
Kiriki-Pascha, ungeduldig, an die Spitze seiner Bozuks zu eilen,
der französische Kolonel nochmals an den Kommandanten für die
Infanterie-Attacke einige Ratschläge erteilend, und Kapitän Morton,
die Zügel des [bookmark: page96] Pferdes in der Hand, da er unter den Reitern
den Angriff mitmachen wollte, noch einige Worte mit den beiden
Preußen wechselnd.

		»Sie setzen sich unnütz einer Gefahr aus, Kapitän,« sagte der
Arzt, »von der Sie im besten Falle wenig Ruhm ernten können. Sie
sollten Ihre Mission an des Paschas Seite bedenken und Ihr Leben
nicht zwecklos aufs Spiel setzen.« – »Sie sind und bleiben ein
alter Moralprediger, Doktor,« lachte der Offizier, »vordem am
Spieltisch und jetzt wieder bei der Lust des Kampfes. Ich habe eine
für die andere eingetauscht, und es ist Zeit, daß ich die
russischen Truppen kennen lerne. Das Korps, dem wir
gegenüberstehen, trägt doch nicht etwa hellblaue Uniformen?« –
»Wieso? Die Uniform ist grün.« – »Dann werden Sie mich
unzweifelhaft unverletzt wiedererhalten. Gefahr droht meinem Leben
nur von einem hellblauen Feinde. Hellblau und weiß – Sie wissen,
Doktor – ich bin ein Faulconbridge, die ihre Ahnungen haben, und
auch ich habe von dem Familienvorzug profitiert.« – »Sie meinen die
Erscheinung des Lords, Ihres Vaters, – was ist Ihnen begegnet?« –
»Ein andermal davon, Doktor – der Pascha scheint fertig – leben Sie
wohl, meine Herren!« Er schwang sich aufs Pferd. Zugleich wandte
sich der Kommandant. – »Es ist Zeit, Effendis, – alle auf eure
Posten! in einer Stunde erwartet das Signal! Allah gebe uns
Sieg!«

		Das Gedränge der Davoneilenden verschlang den letzten Gruß.
Jeder nahm seinen Posten ein, und nach wenig Minuten, als der
Galopp des Kommandanten und seiner Begleitung verklungen war, lag
tiefes Schweigen auf den Werken ... Der Pascha nahm seinen Weg
innerhalb der Wälle um die Stadt, um noch einmal die Wachsamkeit
der Mannschaften zu prüfen, ehe er seinen Posten [bookmark: page97] auf den Werken an der
Südseite einnahm. Die Wälle der Westseite waren von den Kompagnien
besetzt, die der Kommandant bei den geringen Hilfsmitteln der
Verteidigung als eine Art Freikorps aus den Bewohnern Silistrias
und dem Troß von Gesindel gebildet hatte, das zum weitaus größten
Teile aus Deserteuren, Abenteurern, Flüchtlingen und entlaufenen
Sklaven bestand und sich in die Festungen eingedrängt hatte, und
das er wenigstens auf diese Art nutzbar zu machen suchte. Auch
Jussuf, der ehemalige Kurier, gehörte hierzu und stand jetzt auf
einem der äußersten Posten des Walles in der Nähe des Tores von
Schumla ... Es war zehn Uhr, der Mond noch nicht aufgegangen, und
ein leichter Sprühregen fiel von Zeit zu Zeit. Zu seinen Füßen im
Schatten des Walles lag es wie ein Ball zusammengerollt, jedem
zufälligen Blick verborgen, – Mauro, der anatolische Knabe, gewöhnt
an solche Unternehmungen und erst vor wenig Tagen mit Nikolas
Grivas aus den blutigen Bergen Metzowos zurückgekehrt zu dem Manne,
den ihm der sterbende Oheim zugewiesen, zu Gregor Caraiskakis nach
Varna.

		»Allah möge mir vergeben, wenn ich unrecht tue,« murmelte der
Kurier vor sich hin, »aber es ist mein Schicksal, Mariam zu
gehorchen. Was gehen mich diese Türken an – puff! sie sind Hunde;
ich bin ein Abessynier, und meine Väter waren Christen. Jawasch –
wir wollen es tun! Steh' auf, Knabe, es wird Zeit für dich!« – Der
Junge sprang rasch auf die Füße ... »Ich bin fertig, Jussuf.« –
»Hast du den Weg gemerkt, den man dir beschrieben?« – »Wie von der
Hand zum Mund! Ich kreuze die Straße von Schumla eine Viertelstunde
von der Festung und gehe dann nach Sonnenaufgang, bis ich an die
Vorposten der Russen komme.« – »Du hast den Brief?« – »In den
doppelten Sohlen meiner Pantoffeln [bookmark: page98] und diese im Gürtel.« – »Und du weißt,
nach wem du fragst?« – »Nach dem General selbst. Sorge nicht, ehe
der Morgen graut, bin ich wieder an dieser Stelle.« – »Zwei Stunden
nach Mitternacht triffst du mich auf diesem Posten. Allah oder der
Gott der Christen geleite dich! Du kannst doch schwimmen?« – »Ich
tauche wie die Ratten.« – »Desto besser – beeile dich.«

		Er hatte dem Knaben eine starke Seidenschnur um den Leib
geschlungen und hob ihn über die Brustwehr. Halb rollend glitt der
Junge über den Wall bis zu der in den Graben sich senkenden Mauer.
Dort angekommen, gab er seinem Helfershelfer ein leises Zeichen,
auf welches dieser die Schnur losließ. Mauro zog sie an sich,
suchte, mit den Händen tappend, einen der vorspringenden Steine aus
und befestigte hier sorgfältig das eine Ende des dünnen Strickes,
da er ihm zur Rückkehr dienen sollte; dann ließ er sich leicht
daran ins Wasser und durchschwamm die geringe Breite, bis er eine
Stelle fand, wo er an der andern Seite mit Hilfe der Nägel und
Zehen emporklimmen konnte, was ihm durch den hier hohen Wasserstand
bedeutend erleichtert wurde. Ehe zehn Minuten vergangen waren,
vernahm der Mohr das verabredete Zeichen, daß der gewandte kleine
Spion in Sicherheit sei.

			[bookmark: foot9]Brandenburger,
Preuße.


	
		
		Zweites Kapitel.

Der Sturm.

		Der Kriegsrat, den der Fürst von Warschau mit den Führern des
Belagerungskorps – es waren sechsundfünfzig Generale vor der
Festung versammelt – an diesem Nachmittag im Dorfe Kanara, dem
Hauptquartier des [bookmark: page99] Fürsten Gortschakoff, gehalten, war vorüber,
und der Fürst machte sich eben bereit, nach Kalarasch
zurückzukehren, wie er alle Abende tat ... Vor der Tür der durch
flüchtige Anbauten von Holz und Zelttuch vergrößerten Bauernbaracke
standen die Generale, Adjutanten und höheren Offiziere in eifrigem
Gespräch über die eben beratenen Gegenstände, die einzelnen
Ansichten und Vorschläge nochmals erörternd, da eine Entscheidung
noch nicht erfolgt war. Die beiden Fürsten und Führer der Armee
dagegen waren noch in dem Gemach, wo die Beratung stattgefunden und
an dessen Eingang von außen zwei Unteroffiziere Wache hielten.

		Der greise Feldmarschall saß in der strammen Haltung, die er
trotz seiner siebenzig Jahre noch immer beobachtete, in einem
Feldstuhl, und seine hohe, wenn auch magere dünne Figur machte noch
immer eine imposante Wirkung. Ihm gegenüber stand der ihm jetzt
untergebene bisherige Oberbefehlshaber der Donau-Armee, Fürst
Gortschakoff, die Hand auf die Tafel gestützt, das von der
tiefgesenkten Stirn etwas zusammengedrückte Auge nachdenklich auf
den Feldherrn gerichtet ... »Sie sind zwanzig Jahre jünger als ich,
Fürst,« sagte der greise Krieger, »und haben noch eine Zukunft vor
sich. Gott allein weiß, welchen Ruhm Sie in diesem Kriege noch
erwerben mögen. Mein Ruf, mein Besitz ist die Vergangenheit, und
ich möchte sie nicht gern aufs ungewisse Spiel setzen in diesem
Feldzuge, in dem wir an Händen und Füßen gefesselt sind. Die
Franzosen und Engländer stehen bereits vor uns und haben das Meer;
sie verstärken sich mit jedem Tage und bilden schon eine nicht zu
verachtende Zahl. In unserm Rücken lauert unser alter Freund
Österreich mit seiner perfiden Politik; selbst die Proklamation an
die Bulgaren hat uns getäuscht und ich habe eine bittere [bookmark: page100] Erfahrung mehr
gemacht! Die griechischen Aufstände können uns nichts mehr nützen –
meine Ansicht, die ich noch heute unserm Herrn, dem Kaiser, melden
werde, ist, daß wir Eile haben müssen, uns mit Ehren aus diesen
unglücklichen Fürstentümern zurückzuziehen.« – »Die Straße nach
Schumla ist frei – der Muschir nicht im stande, uns aufzuhalten.« –
»Ich weiß es, Fürst – aber – der Fehler dieses Krieges von seinem
Beginn! Wir haben nicht die Macht zur Disposition, die nötig wäre.
Sie selbst wissen am besten, wieviel Russen den Pruth überschritten
haben.« – »Hundertundsechszigtausend Mann!« – »Wir sind unter uns,
Fürst – wir machen keine Berichte für die europäischen Zeitungen.
Wie hoch rechnest du unsere Verluste in diesen neun Monaten?« – Der
Fürst beugte traurig das Haupt ... »Fünfundsechszigtausend,
Durchlaucht! Kalafat hat uns allein an fünfzehntausend gekostet:
die Krankheiten haben furchtbar gewütet.« – »Heiliger Andreas! mehr
als der dritte Mann! – Wenn wir das Lüderssche Korps – und Lüders
liegt noch immer krank in Kalarasch – und Chruleff hier
zurücklassen, behielten wir noch nicht vierzigtausend Mann, um den
Balkan zu forcieren. Es geht nicht.« – »Ich habe oft genug um
Verstärkungen und Zufuhr gebeten, indes ...« – »Der Kaiser täuscht
sich über den Zustand der südlichen Provinzen, die
Kommunikationsmittel sind erbärmlich.« – »General Kleinmichel hat
seit Jahren Millionen darauf verwandt.«

		Der greise Fürst sprang heftig empor, alle diplomatische Ruhe
schien ihn mit einem Schlage verlassen zu haben ... »General
Kleinmichel ist ein – – und der Teufel hole die Millionen, die in
seinen Büchern stehen. Ich weiß, was ich von seinem System in Polen
zu leiden habe, und bin wahrlich nicht der Mann, der so geduldig
zusieht. Was, [bookmark: page101] Fürst, willst auch du hier den Hofmann
spielen, unter vier Augen und diesem fluchwürdigen System des
Truges noch den Mantel halten?« – Er ging hastig auf und ab in dem
kleinen Gemach. – »Es geht nicht – ich sehe es deutlich und klar,
die Mißstände sind zu groß und zu tief mit dem ganzen System und
dem Volk verschmolzen, als daß selbst ein Riesenwille, wie der des
Kaisers, sie in einem Menschenleben ausrotten könnte. Ich fürchte,
ich fürchte, die Schuld der einzelnen könnte sich einmal schwer an
dem Ganzen rächen. – Doch wir müssen wenigstens zu Ende kommen mit
diesem Nest, das sie eine Festung nennen. Was meinst du zu
Schilders Vorschlag?« – »Wir haben bereits viermal gestürmt,« sagte
ausweichend der Fürst, »und an zweitausend Mann geopfert.« – »Ich
weiß, ich weiß, Sie sind Artillerist, Durchlaucht, und trauen
zuviel auf die Macht der Kanonen.«

		Ein flüchtiges Lächeln des Stolzes zuckte über das Gesicht des
berühmten Artillerie-Generals – er hoffte, noch einmal Gelegenheit
zur Bekundung der vollen Gewalt seiner Waffe zu erhalten. – »Laß
dir sagen, Kamerad,« sprach der alte Fürst und legte vertraulich
die Hand auf die Achsel seines jüngeren Gefährten, »es bereitet
sich eine Revolte in dem Befestigungssystem vor, und du wenigstens
wirst es noch erleben, daß der Stein ganz dem Spaten und der Erde
weicht. Ich habe da eine vortreffliche Arbeit eines deiner jüngeren
Offiziere gelesen – Totleben heißt er, und ich empfehle dir den
Mann. Rußland, Fürst, hat schon eine Menge seiner Siege dem ruhigen
Wirken der Hacke und des Spatens zu danken!« – »Die beiden Forts
der Ostseite können sich nicht länger halten, die Batterien haben
sie zusammengeschossen.« – »Ich habe mich bereits überzeugt –
senden Sie morgen früh dem General Schilder zehntausend Mann
Verstärkung [bookmark: page102] und lassen Sie um Mittag, wenn das Geschütz
seine Wirkung getan, stürmen. Wir müssen sie haben, aber sie werden
uns wenig nützen. Die Stärke des Feindes liegt in der neuen
Zitadelle, die sie nach dem Sultan nennen. Haben wir die
Außenwerke, dann mag Schilder seinen Minenkrieg beginnen. Jetzt
aber leben Sie wohl, Durchlaucht. Ich habe noch meine Berichte zu
machen und will morgen zeitig wieder bei Ihnen sein.«

		Der Fürst geleitete ehrerbietig den greisen Feldherrn bis zum
Wagen, die Adjutanten und Offiziere der Suite warfen sich auf die
Pferde, und der Zug rasselte davon, der zweiten Pontonbrücke zu,
die man eben weiter unterhalb der ersten über den Strom vollendet
hatte ... Während des Gesprächs der Führer hatte vor dem Quartier
die Unterhaltung in den Gruppen fortgedauert, die von Offizieren
jeder Charge und Waffe gebildet waren ... Eine solche stand in der
Nähe einer alten, halb verwitterten Kastanie und schien mehrere
Personen von Bedeutung in sich zu schließen; denn um zwei durch
ihre Uniform als kommandierende Generale ausgezeichnete Männer
hatte sich ein großer Kreis von Offizieren versammelt. Der ältere
von beiden, ein Mann von 68 bis 70 Jahren, nahm wenig teil an dem
Gespräch und ließ – an den Baum gelehnt – die Blicke über den Kreis
hinausschweifen, in die roten Abendwolken, die unter den Horizont
sinkende Sonne hinter den Werken von Silistria gleich blutigen
Streifen über den Himmel schoß. Es war eine hohe Greisengestalt,
hager wie der Fürst von Warschau, aber keineswegs von dessen
stattlichem Aussehen. Die reiche goldbeladene Genieuniform hing
unordentlich und aller militärischen Akuratesse entbehrend um die
dürren Glieder und über der ganzen Figur lag etwas Träumerisches,
Unheimliches, gleich als gehöre sie nicht [bookmark: page103] dieser Welt an. Namentlich
war es der Kopf und das Auge, was diesen unheimlichen, aber nicht
würdelosen Eindruck machte: eine jener Adlerbildungen des
haarlosen, nur an der Seite mit spärlichen weißen Locken versehenen
Schädels, wie wir sie zuweilen so scharf ausgeprägt finden; –
überaus tief in den Höhlen liegende Augen, mit buschigen weißen
Brauen darüber, so tief, daß es nur wie ein Feuerstrahl daraus
hervorfunkelte und die Farbe der Pupille ganz unsichtbar blieb;
unter der großen schnabelartig gebogenen Nase ein dichter, grauer
Schnurrbart: – das war der General-Adjutant, Ingenieur-General
Schilder, einer der berühmtesten und sowohl durch seine
militärischen Talente als durch seine Seltsamkeiten bekanntesten
Soldaten Rußlands, der nun zum zweiten Male vor der türkischen
Festung lag. General Chruleff an seiner Seite unterhielt sich eben
mit dem Generalleutnant Selwan, dessen Division den linken Flügel
der Aufstellung gegen Silistria bildete und die Trancheen gegen das
Fort Abdul-Medjid führte. Der Stabschef des General-Leutnants,
Oberst Graf Orloff, der Sohn des berühmten Freundes des Kaisers,
stand dabei, mit einem jungen Geniekapitän sprechend.

		»Erinnern Sie sich unseres Wirtes, Kapitän, an dem Abend in
Bukarest, als wir vom Ball zu dem blutigen Tanz von Oltenitza
geholt wurden?« fragte einer der Offiziere den Adjutanten. – »Des
preußischen General-Konsuls von Meusebach?« – »Richtig, Baron – er
besuchte uns heute morgen während des Bombardements in den Schanzen
und erkundigte sich auch nach Ihnen.« – »Was hat ihn
hierhergeführt?« – »Ei, die Neugier – er war bereits bei dem
Schlagen der ersten Brücke gegenwärtig, als der kleine Kotzebue
fiel – und wollte sich von unsern Fortschritten überzeugen. Wir
konnten [bookmark: page104]
ihm leider den gehofften Sturm nicht aufführen, denn es fehlten die
Orders, aber er hat eine recht hübsche Kanonade mit angesehen.
Kennen Sie seinen Pudel Karo?« – »Ich habe nicht die Ehre,« sagte
lächelnd der Adjutant, »doch habe ich von den Bären des Herrn von
Meusebach gehört.« – »Ei, liebster Meyendorf, wahrhaftig, da
verlieren Sie viel. Es ist ein ausgezeichnetes Vieh und apportiert
wunderbar. Glauben Sie wohl, daß der Preuße – der wirklich ein
Soldat zu sein verdient, denn er spazierte ganz ruhig im Feuer
umher und ließ die Zigarre nicht ausgehen, – die Paßkugeln durch
seinen Hund apportieren ließ? Das Tier wußte die Bomben und
Granaten dagegen ganz vortrefflich zu unterscheiden und hielt sich
stets aus ihrem Bereich. Karamsin, der an der Aluta steht, lehrte
ihn das Kunststück in Bukarest.« – »Herr von Karamsin,« sagte eine
dumpfe Stimme neben ihnen, »wird keine Hunde mehr das Apportieren
lehren.« – »Wie können Sie das behaupten, General?« warf der Graf
ein. – »Oberst Karamsin,« sagte der alte Ingenieur-General – denn
dieser war es, der die eigentümliche Prophezeihung in den Kreis
geworfen, – »hat von den Türkenhunden heute genug bekommen. –
Israel ist ausgezogen den Philistern entgegen in den Streit. Die
Philister aber hatten sich gelagert zu Aphek und rüsteten sich
gegen Israel. Und der Streit teilte sich weit; und Israel ward von
den Philistern geschlagen und sie schlugen in der Ordnung im Felde
bei viertausend Mann.« – »Ei was, Kamerad,« sagte halblachend der
Generalleutnant Selwan, »verderben Sie uns mit solchen düsteren
Gedanken nicht die Laune! Der Kaiser Alexander, allen Respekt vor
ihm, wird diesmal hoffentlich falsch berichtet sein.« – Der alte
General wandte sich zu ihm und sah ihn starr an ... »Und es kam ein
Gericht über die [bookmark: page105] Spötter und sie wurden zu schanden in ihrer
Weisheit. – Geh' heim, Mann, und bereite dich vor, denn du wirst
eher vor dem stehen, der Himmel und Erde gemacht, als einer von
diesen allen – jenen dort ausgenommen.«

		Der magere Finger des Generals zeigte vor sich hin, und mit
einem unwillkürlichen Schauder wichen alle zur Seite, bis nur ein
entfernterer Offizier – der Oberstleutnant eines Jäger-Bataillons –
ihm gegenüberstand, der gar nicht wußte, wovon die Rede war, und
deshalb näher hinzutrat ... »Herr Kamerad,« sagte der
Generalleutnant mit einem gewissen Unwillen, »für wen von uns auch
die Stunde kommen mag, sie wird uns als Männer und Soldaten finden,
auch wenn wir nicht an Kartenschlagen und Wahrsagen glauben.« Er
verließ den Kreis.

		Eine tiefe, unheimliche Stille hatte sich über denselben
verbreitet – jeder kannte die Seltsamkeiten des alten Generals und
seine Visionen, die ihm namentlich in der Dämmerung und in den
einsamen Stunden der Nacht das Erscheinen des verstorbenen Kaisers
Alexander vormalten, obschon selten jemand darüber zu spotten
wagte. –

		Der Abend hatte seine stillen, melancholischen Tinten rings
umher auf die Flur gesenkt – nur von den Donauschanzen her donnerte
in langen Pausen ein Schuß. In dem sinkenden Lichte stand die hohe,
schmale Gestalt des Generals, und sein geisterhaftes Auge starrte
dem Fortgegangenen nach. Ringsum im Kreise herrschte ein
auffallendes Schweigen, das um so schauerlicher abstach gegen die
lachende, lärmende Unterhaltung der entfernten Gruppen ... »Der
Tor! Da geht er hin in seinem stolzen Mut,« sprach die hohle Stimme
des Greises, »und schon ist er nichts als Staub und Asche. Als ob
mein toter Freund und Herr sich irren könnte – sein Auge schaut
[bookmark: page106] das
Unglück, das heraufzieht über das heilige Rußland. So wahr mir der
Dreizehnte Gefahr und Tod bringt, so wahr wird jener Übermütige im
Staube liegen von der Hand des Herrn, noch ehe die Sonne wieder die
Gipfel der Berge vergoldet.« – »Kommen Sie, Freund,« sagte
zutraulich und teilnehmend General Chruleff, »wir wollen
aufbrechen, unser Weg bis Girlitza ist nicht der kürzeste.« – »Die
Pferde, Herr General?« – Der alte Krieger, noch immer mit seiner
Vision kämpfend, legte die welke Hand auf den Arm des jungen
Obersten, der die Frage getan. – »Schau dich um, Graf Orloff, damit
du die schöne Welt siehst und jene Wolken, auf denen der Gott
Israels thront. Schau um dich das Land, das er gemacht hat, und die
Himmel, die seiner Hände Werk! Wo ist dein Auge, Graf – die Höhle
ist leer – deine Hand ist voll Blut – wehe über Jerusalem!« – Die
hohe, greise Gestalt schauerte unwillkürlich zusammen – auch der
junge Graf – – da wirbelten die Trommeln, und die Wache trat ins
Gewehr, die beiden Oberstkommandierenden erschienen im Eingang des
zeltartigen Quartiers ... »Guten Abend, Gortschakoff! Guten Abend,
meine Herren, und gute Wache!«

		Dahin rasselte die Equipage – nach allen Seiten zerstreuten sich
die Mitglieder des Kriegsrats mit ihren Suiten. – – – – – – – – – –
– –

		Halb Elf! Der Generalleutnant Selwan hielt eben, von dem Chef
seines Stabes begleitet, eine Nachtrunde durch die Trancheen und
die Postenkette entlang, als ihm ein zerlumpter türkischer Knabe
zugeführt wurde, – Mauro, der junge griechische Spion ... »Oberst
Daragan,« meldete der begleitende Unteroffizier, »zeigt an, daß der
Bursche an dem äußersten Posten nach dem kommandierenden General
gefragt hat und eine eilige Nachricht [bookmark: page107] überbringt.« – »Wer bist du?«
– Der General wandte sich zu dem Knaben. – Mauro schüttelte mit dem
Kopf, er verstand kein Russisch ... »Spricht einer von euch
Türkisch oder Griechisch oder die Lingua franca – die Zeit ist
kostbar!«

		Graf Orloff redete ihn auf italienisch an, das der Junge
leidlich verstand ... »Bist du der General?« – »Dieser Herr hier.«
– »Dann laß uns im geheimen reden, ich habe einen Brief für ihn.« –
Die Offiziere und Soldaten traten zurück – im Schatten der
Brustwehr hatte einer der Sappeure rasch eine Laterne angezündet
und an die Lafette gehängt ... »Den Brief, den Brief, Bursche!« –
Der Junge brachte ihn sorgfältig aus dem Schuh zum Vorschein ...
»Man hat mich so lange an den Vorposten aufgehalten, Herr – die
Zeit muß bald da sein, um elf Uhr greifen die Türken an.«

		Der Graf ließ die Uhr repetieren, während der Generalleutnant
den Brief durchflog ... »Drei Viertel auf elf! Schorte wos mi! auf welcher Linie soll der
Angriff erfolgen?« – Der General sprang empor ... »Lassen Sie, ich
weiß genug! wir können heute einen tüchtigen Schlag tun, Orloff,
und vielleicht das ganze Nest nehmen! – Ein Kosakenoffizier!« Ein
Kosak sprang vor. – »Dein Pferd?« – »Kaum hundert Schritt von hier,
Väterchen!« – »Karriere zu den Schanzen des Generals Schilder an
der Donau – die Türken werden um elf Uhr einen starken Ausfall vom
Babadagh-Tor machen. Eine Rakete von der Zitadelle das Signal.
Pascholl und schone das Pferd nicht. – Pepotoff!« Ein zweiter
Offizier stand bereit ... »Du hast gehört –: fort mit gleicher
Meldung nach Girlitza zu Schilder und Chruleff.« – »Wohl,
Exzellenz!« – Der Galopp des Kosaken klang bereits über die Ebene.
– »Orloff!«« – »Exzellenz!« – »Welche Truppen [bookmark: page108] haben wir auf den Umkreis
einer Viertelstunde zur Disposition?« – »Nur das dritte Bataillon
des poltawskischen Regiments, das dritte des alexopolskischen und
das erste der samoszkischen Jäger.« – »Es genügt. – Michalowitsch!«
... »Zu Befehl.« – »Zu Oberst Daragan in die vorderste Linie – er
soll das Bataillon zum Sturm sammeln.« Der Offizier schwang sich
über die Brustwehr und sprang querfeldein. – »Du, Komajeff, zu
Boussaye – das Bataillon muß in fünfzehn Minuten an der letzten
Tranchee sein. Fort! – Leutnant von Möller gleiche Order dem
Generalmajor Golowaschewski!«

		»Aber der Brief, Exzellenz, der Brief – er muß zum Fürsten!« –
»Du hast recht, Graf. Hier,« – er warf dem Knaben seine Börse zu, –
»sieh, wo du bleibst, laß ihn zurück über unsere Posten, wenn er
will. Fürst Braginski – schnell zu Pferde und nach Kanara zum
Oberstkommandierenden diesen Brief und sage ihm: wenn der Ausfall
sich bewahrheitet, was wir in zehn Minuten wissen werden, so werde
ich einen Sturm versuchen auf die südöstliche Front, die dann
sicher nur schwach besetzt ist –« »Exzellenz wollen bedenken ...« –
»Ich weiß, was du sagen willst, Orloff, aber die Gelegenheit ist zu
gut, um zu zaudern. Ein Armeekorps oder eine Kugel – beides ist zu
gewinnen. Sorge, daß Popoff mit den andern vier Bataillonen in
Reserve nachrückt und nicht zu spät kommt. Ich gehe voran nach dem
Platz – zehn Minuten nach dem Aufsteigen des Signals beginne ich
den Sturm.«

		Der General eilte davon. Nach allen Seiten flogen die Boten und
Ordonnanzen.

		*

		Gleich dem dämonischen Reiter, der in den Sagen der Völker durch
Nacht und Sturm braust, flog die graue [bookmark: page109] Gestalt des jungen
Kosaken-Offiziers auf dem kleinen wilden Pferde mit der langen
Mähne und den feurigen Augen über die Ebene, jedes Hindernis im
rasenden Anlauf überspringend, über Stein und Sumpf, Graben und
Buschwerk – nur ein Kosakenpferd konnte solchen Lauf unternehmen,
nur ein Reiter der Steppe ihn ausführen! – Immer in gerader Linie
fort auf die Trancheen zu, die sich in zweiter Linie bereits
zwischen der Stadt und den Weinbergen weit ins Land über die Straße
nach Rassowa und bis zu dem Punkt erstreckten, wo der Oberst Graf
Oppermann, der die Arbeiten in den Trancheen leitete, den Bau der
Redoute begonnen, von der man das Fort Abdul-Medjid im Rücken
beschießen wollte ... Plötzlich tat das Pferd des
Ordonnanzoffiziers einen furchtbaren Sturz: es war in eine der im
hohen Grase angebrachten Schützengruben mit den Vorderbeinen
gestürzt und hatte beide morsch gebrochen. Der Offizier flog aus
dem Sattel über den Kopf des Pferdes hinweg, raffte sich aber, nur
wenige Augenblicke betäubt, wieder empor; das hier mannshohe Gras
versperrte ihm die Rundsicht, der bedeckte Himmel gestattete ihm
nicht einmal, sich nach den Sternen zu orientieren ... Da knisterte
und zischte es links in der Ferne vor ihm in die Höhe – hoch in dem
dunklen Nachthimmel stieg von der Zitadelle der majestätische
Strahlenschweif einer Rakete und streute auf dem Zenith seine
glänzenden Leuchtkugeln in das Dunkel ringsum – auf Augenblicke
Tageshelle verbreitend.

		»Heiliger Iwan, schütze sie!« Der Lichtstrom hatte ihm die Lage
des Forts gezeigt, wie ein gejagter Hirsch brach er sich Bahn zur
Rechten durch das Gestrüpp und Gras ... Kaum zweihundert Schritt
weit – » Stai! die Parole!« [bookmark: page110]

		Viktoria – er war an der Tranchee! »Konstantin und die Flotte! –
Alarm, Alarm! Zu den Waffen – – die Türken machen einen Ausfall!«
–

		Ein Musketenschuß, dann eine Salve links in der Entfernung eines
halben Wersts krachte bereits die Antwort, in der nächsten Minute
brach der Allahruf der Moslems durch die Luft, und eine
Kavallerie-Attacke donnerte quer über das Feld ... »Freigestanden!
– Fertig! – Feuer! – Drauf mit dem Bajonett!« – Die Säbel und
Handjars der Irregulären blitzten zwischen dem kleinen Posten.

		*

		In dunklen Massen, unter wütendem Allahruf, brachen die Kolonnen
des Nizam auf die vordern Linien der Trancheen und die errichteten
Batterien, im ersten ungeahnten Anlauf die Postenkette über den
Haufen werfend und unaufhaltsam bis zur ersten Linie vordringend.
Erst hier, an den Abhängen der Weinberge und unterm Schutz der
russischen Batterien am Donau-Ufer, gelang es dem Obersten Graf
Oppermann, die Seinen zum Stehen zu bringen und die Truppen zu
sammeln ... Die Verwirrung und der nächtliche Lärm waren furchtbar,
das Schlagen der Trommeln, die Alarmsignale der Hörner auf allen
Seiten, der Ruf der Offiziere, das Knattern der Flinten- und
Pistolenschüsse – das wilde Geschrei der Türken, dem nur das
grimmige Zähneknirschen des Feindes, die lautlose, aber desto
verzweifeltere Gegenwehr antwortete, das alles war sinnverwirrend,
betäubend, der Hölle entstiegen! ... In der ersten Viertelstunde
war der Kampf ein Knäuel gegenseitigen Ringens und Würgens, Faust
gegen Faust, Mann an Mann – ja Zahn gegen Zahn, denn der Fallende
faßte rasend [bookmark: page111] mit seiner letzten natürlichen Waffe oft
nach dem Gegner, und am Boden würgten sich die Feinde unter den
Füßen der Kämpfenden. Siegesjubelnd gellte das Allah der Türken,
und immer weiter und weiter drängten die Massen vor, während im
Rücken bereits die Geschütze der erstürmten Schanzen vernagelt, die
Laufgräben von hundert rüstigen Händen verschüttet wurden und die
Hyänen der Schlachtfelder, die regellosen Marodeurs und die
privilegierten, trotz aller Befehle des Muschirs von den Paschas
geschützten und geduldeten Kopfabschneider der Tabors oder
Kompagnien ihr greuliches Geschäft an den Leichen und Verwundeten
der Russen begannen. Dazu strömte Zug auf Zug aus dem geöffneten
Tor, zur Unterstützung von dem vorsichtigen Mussa-Pascha beordert,
und stürzte sich in den Kampf.

		Kiriki-Pascha mit den berittenen Bozuks hatte sich zur Rechten
geworfen, um die Verbindung mit dem Zentrum zu durchbrechen, und
dem ungestümen Angriff war es im ersten Augenblick gelungen.
Kavallerie kämpfte hier mit russischer Infanterie und den
Artilleristen, die wütend mit den Ladestöcken und Hebebäumen sich
verteidigten und sich einzeln an den Kanonen erschlagen ließen, ehe
sie von dem anvertrauten Gute wichen. Mitten in den Reihen der
Bozuks befand sich der englische Gardekapitän, das wilde Gemetzel
betrachtend und nur hin und wieder den am Faustgelenk befestigten
Säbel zur Abwehr schwingend. Den Jägern, die diesen Teil der
Trancheen hielten, war es jetzt gelungen, an einer eben erst
angelegten Batterie unter dem Kommando eines jungen
Artillerieoffiziers, des Leutnants Potemkin, Posto zu fassen und
zwei Geschütze gegen den Feind zu richten. Während sich an der
Kehle der Batterie die orloffskischen Jäger wütend gegen die Reiter
schlugen, krachte der Kartätschenhagel in [bookmark: page112] den dichten Haufen der
Feinde, Reiter und Pferde zerreißend und zu Boden schmetternd.

		Rat – tat – rat – tat – tat! Der kurze Schlag des Sturmmarsches
schien den Höllenlärm des Kampfes zu durchbrechen und mit dem
grollenden Donner des Himmels zu wetteifern, den die immer höher
heraufziehenden Gewitterwolken, schon mit Sonnenuntergang drohend,
jetzt mit dem Leuchten der Blitze durch die Nacht warfen. Gleich
einer Strahlengarbe fuhr es von den Donauschanzen jetzt hinauf in
die dunklen Wolkenschichten, eine Garbe großer Raketen, die Gegend
ringsum auf eine Minute weithin mit Tageshelle überglänzend. In dem
hellen Schein sah man das Anrücken der Kolonnen, das zweite
Jäger-Bataillon vom Regiment »Fürst von Warschau« unter Anführung
seines tapferen Obersten Kloot von Jürgenburg eilte seinen
bedrängten Kameraden zu Hilfe, ihm zur Seite im Sturmmarsch dicht
schon an den wilden türkischen Reitern Generalmajor Juseroff mit
dem zweiten Bataillon des Jeletzkischen Regiments ... Das »Hurra!«
der Russen übertönte den Donner, von Kanara her gellte das »Kuli!«
des Tamanskischen Kosaken-Regiments, das der Oberfeldherr zu Hilfe
sandte – von den Weinbergen herab drängten in dunklen Massen mit
den im Blitzstrahl blitzenden Bajonetten die Infanteriekolonnen
General Chruleffs. Drein mischte sich mit dem wütenden Allahruf,
mit dem Donner des Himmels – der zuckende Blitz – das blendende
Licht der Raketen und Leuchtfeuer – zeigte den grimmigen Gegnern
das Weiße im Auge, glänzte auf dem blinkenden Stahl, spiegelte
blutrot im strömenden Blut. Dazu schien der Himmel seine Schleusen
zu öffnen, ein Wirbelwind erhob sich und, von ihm gepeitscht,
stürzte ein dichter Gewitterregen herab. [bookmark: page113]

		Alle Schrecken der Hölle schienen vereint auf diesem blutigen
Flecke von des Allmächtigen lieblicher Erde! Rat – tat – rat – tat
– tat! Neue Regimenter der Russen kamen im Sturmschritt – durch die
engen Wege der auslaufenden Donausümpfe von Girlitza schmetterten
die Trompeten der Prinz-Friedrich-Karl-Husaren heran zum Angriff
... Hussein-Aga gab das Zeichen zum Rückzug; über die Kämpfenden
hinweg zischten bereits die Paßkugeln des Kapitäns Grach in die
russische Stellung, und die Müftirieh-Batterie donnerte mit
schweren Kanonen. Kirikis Reiterei hatte längst den Rückzug
begonnen. Schritt um Schritt schlug man sich jetzt mit dem
drängenden Feinde; Muschlis-Pascha am Kommando – Kiriki durch den
Leib geschossen, vom Arm des englischen Kapitäns unterstützt,
während seine Bozuks sich Bahn hieben, nahte man schon den Forts!
... »Hier ist der Hekim-Baschi – Allah sei gepriesen und sein
Prophet!« – » Goddam! Das ist ein
Glück, daß Sie hier sind, Doktor! Ich fürchte, der Pascha ist
schwer verwundet!« Er hob mit Hilfe einiger Männer den Verletzten
vom Pferde, das selbst von einem Bajonettstich blutete ... »Es ist
in diesem Getümmel wenig zu machen,« sagte Welland, den der Eifer
seines Berufs aus dem Schutz der Forts und den Truppen
hinterhergetrieben hatte. »Wir wollen ihn forttragen; faßt an,
Bursche! Wie steht die Schlacht, Kapitän?« – »Nennen Sie's ein
Schlachten, ein Gemetzel. Hell and
damnation! Selbst in Indien hab' ich ein solches Blutbad
nicht gesehen, und dazu Finsternis und Regen statt des
versprochenen Mondscheins. Wir müssen eilen, uns zurückzuziehen,
Doktor, die Russen gewinnen das Feld.«

		Schon war es zu spät. Das Hurra und Kuli der Kosaken brauste
heran wie ein Bergstrom und trennte sie [bookmark: page114] von den Ihren und drängte
sie fort – wen kümmerte jetzt der verwundete Pascha unter den Hufen
der Pferde und den Füßen der Menschen, wo jeder genug an sich zu
denken hatte? Kapitän Morton, wieder zu Pferde, an dessen Mähne
sich der Arzt hielt, focht für das Leben wie jeder der Reiter. Hin
und her drängte der Stoß der Massen ... »Herauf, Doktor, hinter mir
auf die Kruppe, oder Sie werden erdrückt!«

		Welland schwang sich mit Turnergeschicklichkeit empor – in dem
Augenblick warfen Blitze und Raketen ein neues Licht, und er sah
die zum Stoß gehobene Lanze eines Kosaken und dicht neben sich
einen feindlichen Offizier ... »Heiliger Gott! Doktor Welland – Sie
hier?« – Der Säbel des russischen Offiziers schlug die Lanze des
Steppenreiters in die Höhe. – »Kapitän Meyendorf!« – »Fort, fort
mit Ihnen – Gott schütze Sie – da hinaus!«

		Der englische Kapitän, mit zwei Gegnern beschäftigt, hatte sich
kaum umgesehen, doch die französisch gesprochenen Worte gehört und
benutzte den Rat, das Pferd zur Seite werfend – der Choc
herbeieilender türkischer Infanterie machte Luft, nach einigen
Augenblicken hatte sich die türkische Kavallerie herausgehauen, und
während sie selbst nun gegen den Feind ansetzte, von Beiram-Pascha
geführt, flüchteten die Doppelreiter in den Schutz des Forts und
gewannen den Eingang, indes die Kartätschen über ihre Köpfe hinweg
in die anstürmenden Kolonnen der Russen hagelten. Der Rückzug war
blutig, fürchterlich, so blutig und verderblich wie der Überfall
selbst, und nur die Nacht und das wohlgezielte Feuer des Kapitäns
Grach wahrte die tapferen Truppen vor der Rache der Gegner. Kaum
wußten die Führer auf den Bastionen am Babadaghtor, daß im selben
Augenblick eine zweite Schlacht auf der Südseite der Stadt
geschlagen wurde. Unter dem Toben [bookmark: page115] des Kampfes vermochte keiner den
entfernten Kanonendonner zu unterscheiden. Dennoch wütete dort der
Kampf fast ebenso blutig. Wir haben bereits gesehen, daß der auf
der linken Flanke kommandierende Generalleutnant Selwan – der
Kommandeur der 8. Infanterie-Division – ohne die Befehle des
Oberkommandierenden zu erwarten, beschlossen hatte, den Ausfall zu
benutzen, um das gegenüberliegende und die Südseite deckende Fort
Arab-Tabia zu stürmen, indem er der Ansicht war, daß die Türken in
diesem Augenblick dort nur eine schwache Besatzung zurückgelassen
haben würden.

		*

		Im Dunkel der den Mond verbergenden aufsteigenden Gewitterwolken
reihten sich die Bataillone an dem äußern Rande der Laufgräben mit
möglichster Stille: drei Kompagnien des dritten Bataillons des
poltowskischen Infanterie-Regiments, das dritte Bataillon des
samoszkischen Jäger-Regiments, begleitet von einer
Sappeur-Kompagnie und der Mannschaft einer Feldbatterie. Es war
wenige Minuten vor 11 Uhr, als noch eine Anzahl in der Nähe
biwakierender oder zufällig benachrichtigter Offiziere herbeikam
und sich dem General zur Disposition stellte, darunter der Oberst
Kostanda von der reitenden Artillerie der Leibgarde. Aller Augen
hafteten auf den dunklen Massen des Abdul-Medjid-Forts, von dem,
wie sie wußten, das Signal kommen mußte. Links zeichneten sich am
Horizont die schwarzen Linien des Arab Tabia aus – kein Geräusch –
kein Laut von drüben her, Nacht und Schweigen bis auf das
melancholisch herübertönende La illah Allah il Allah! einer
Schildwache als Gruß an die Ronde, und als Zeichen ihrer
Wachsamkeit. Auch diesseits alles Schweigen, nur leises Flüstern in
den Reihen, die Offiziere auf den Degen gestützt, die Soldaten das
[bookmark: page116] Gewehr
im Arm – die Sappeure vorn mit Faschinen, Äxten und Leitern.

		Plötzlich – mit dem Minutenzeiger auf elf schoß der feurige
Strahl der Rakete vom Fort in die Höhe. Also Wahrheit – die
Botschaft des jungen Spions hatte nicht gelogen, und manches Herz,
das noch immer gezweifelt, wappnete sich fester bei der Gewißheit
der nun bevorstehenden blutigen Stunde, jedes Ohr lauschte –
Totenstille ringsum – Der Oberst Kostanda hatte sich auf den Boden
geworfen, um besser zu hören – zehn Minuten darauf ließ sich
undeutlich in der weiten Entfernung der Schall einer Gewehrsalve
vernehmen ... »Sie sind aneinander, Exzellenz – Gott lasse die
Unseren bereit sein!« – »Pascholl! Bei Todesstrafe kein Schuß ohne
Befehl!«

		Schweigend – ein gespenstisches Ungeheuer, Tod und Verderben in
seinen Ringen – drängten die Reihen vorwärts. – Um den Horizont
zuckte das Wetterleuchten und mit den dunklen Menschenwolken
zusammen zogen die Wolken des Himmels gigantisch gegeneinander zur
Feuerschlacht der Elemente ... Jetzt waren die Tirailleurs bis auf
zweihundert Schritt an die äußere Zirkumvallation heran, die hinter
einem – bei der höheren Lage des Forts nach dem Bergplateau zu –
trotz des hohen Wasserstandes der Donau kaum drei Fuß tief mit
Wasser gefüllten Graben lag. Keine Ahnung noch schien die Moslems
vor der drohenden Gefahr zu warnen. – Der grelle Schein des Blitzes
enthüllte jetzt plötzlich die Bataillone der Russen ... »Mashallah,
die Moskows! Zu den Waffen! zu den Waffen!« – »Sturmschritt! –
Vorwärts!« Die russischen Trommeln schlugen den kurzen Appell, und
ehe die Bataillone herankamen, waren die Glacis vor dem Graben
durch die Bajonette der Tirailleurs von den türkischen Wachen
geräumt, und die [bookmark: page117] Kolonnen, die Sappeurs voran, an der
Brücke und dem Graben, und ihr Hurra donnerte herausfordernd durch
die Lüfte. Die Faschinen flogen in das Wasser, die Leute sprangen
und stürzten die Böschungen hinunter und begannen mit der den
russischen Soldaten eigenen Halsstarrigkeit und Gleichgültigkeit
gegen den Tod die steilen Wände des Walles emporzuklimmen. Das
Heckenfeuer der Jäger bestrich kräftig die Wälle, und der Zuruf,
die Todesverachtung der Offiziere ermunterte die Leute zu
riesenhaften Anstrengungen.

		Aber der Angriff scheiterte an der Wachsamkeit der Artillerie
und dem Umstande, daß Mussa-Pascha es für rätlich gehalten hatte,
gleich in einer Ahnung des Kommenden und in der Absicht, während
des Ausfalls die Kräfte des linken russischen Flügels durch eine
Eröffnung des Feuers zu beschäftigen, die, seine Südseite und die
Straße nach Schumla deckenden Forts, Arab-Tabia und Yania, mit
einer starken Besatzung zu versehen, und daß sich – eben jener
Demonstration wegen – die fremden Offiziere, die nicht am Ausfall
teilgenommen, in den Forts befanden. Der Pascha, nachdem er das
Zeichen zum Ausfall gegeben, war mit seiner Umgebung noch in der
Nähe der Batterien, welche die neue Zitadelle, Abdul-Medjid, mit
Silistria verbanden, als der Angriff des Generalleutnants Selwan
begann. Umsichtig und entschlossen warf er alle disponiblen Kräfte
dahin, während die Zitadelle ein Flankenfeuer gegen den russischen
Angriff eröffnete. In diesem Augenblick war es, als das Gewitter
mit Sturm und Regen in seiner vollen Heftigkeit ausbrach. Ein
Flammengürtel schien plötzlich rings um den Wall der Arab-Tabia
sich zu öffnen und sprühte seinen Kartätschenhagel gegen die
Stürmenden. Der Donner des Geschützes rollte mit dem des Himmels,
mit [bookmark: page118]
der Flut der Wolken goß sich der eiserne Strom über die Feinde. Der
französische Colonel – Kapitän Depuis – auch der Baronet Maubridge,
der sich der Begleitung des Paschas angeschlossen, – befanden sich
unter den türkischen Offizieren auf dem Fort und warfen sich in den
Kampf. Die Tabors (Abteilungen) der in der Stadt gebildeten
Freischaren, die unberittenen ägyptischen Baschi-Bozuks hielten
standhaft die Wälle. Dennoch gelang es dem samoszkischen
Jäger-Bataillon wirklich, auf dem großen Wall Fuß zu fassen, und es
entspann sich hier ein wütender Kampf. Mann gegen Mann – die Jäger
ihre Hirschfänger auf die Büchsen gesteckt, die Bozuks und
Freiwilligen mit Säbel, Pistol und Handjar oder den Flintenkolben.
In der Nähe dieses Getümmels kämpfte am Wall auch der englische
Baronet mit einem Diener gegen das Andrängen der Stürmenden. Der
Diener des Briten, den er erst in Schumla angenommen, eine wilde,
breitschultrige, verwogene Gestalt in Arnautentracht, lud und schoß
kaltblütig seine Pistolen auf die heraufklimmenden Russen ab. In
seiner Nachbarschaft, durch den Kampf dahin gedrängt, focht Jussuf,
der schwarze Kurier, schon vor einer Stunde abgelöst von seinem
Posten.

		In diesem Augenblick gelang es dem Obersten Grafen Orloff, auch
hier mit einer Abteilung der alexopolskischen Infanteristen den
Wall zu erklimmen, und er griff mit dem Säbel in der Hand die
Verteidiger an. Ein Pistolenschuß des vorhin erwähnten Dieners fuhr
ihm von der Seite quer über das Gesicht und ein grobes Schrotkorn
durchbohrte sein Auge, dennoch kämpfte der Tapfere weiter. Aber
auch der Arnaut hatte keine Zeit mehr, das lange Pistol am Riemen
über den Rücken zu werfen und sich der blanken Waffe zu bedienen,
denn zwei Infanteristen stürzten über ihn her und der Kolbenschlag
des einen warf [bookmark: page119] ihn blutend zu Boden und schon sprang
der zweite gegen ihn und hob das Bajonett zum Todesstoß ...
»Hundssohn! Geh' zu deinem falschen Propheten!« – Ein kräftiger
Yataganhieb traf Waffe und Arm des Russen, daß beide machtlos
niederfielen; ein zweiter spaltete ihm das Gesicht bis tief in den
Hals hinein, und über dem zu Boden Gestreckten stand der Mohr, den
Kameraden gegen den andern Feind kräftig verteidigend und
schützend, wenige Hiebe und Stöße, und, obschon aus einer leichten
Wunde blutend, die das streifende Bajonett ihm in die Seite
gerissen, hatte doch seine größere Gewandtheit auch diesen Gegner
gefällt.

		Der Kampf hatte nur wenige Augenblicke gedauert, Jussuf hob den
Gefallenen empor ... » Diavolo! – Das
ging hart her – Dank, Kamerad!« Das Auge des Mohren fiel bei dem
Klange dieser Stimme aufmerksam auf das Gesicht des Geretteten, und
die Feuer des Himmels, wie die Blitze aus Menschenhänden, die
fortwährend das Dunkel erhellten, ließen ihn, trotz der
Blutbefleckung, das Gesicht des andern klar und deutlich erkennen.
Es schien wie ein elektrischer Schlag durch die Glieder der großen,
kräftigen Gestalt zu zucken, und die Muskeln krampften sich
zusammen, wie zum gewaltigen Sprunge, seine Augen blitzten wie die
des Tigers, der sich auf seine Beute werfen will. Aber nur einen
Moment lang – dann schien ein gewaltiger Entschluß jede Fiber zu
beherrschen, ein Entschluß, der sich in den leise zwischen den
Zähnen zischenden Worten kundgab: »Von meiner Hand – allein; erst
soll er mich kennen!« und den vom gewaltigen Kolbenstoß noch
Halbbetäubten – der nichts von dem grimmigen Triumphe des ihm ganz
fremden Helfers gemerkt – umfassend, zog er ihn schützend aus dem
gefährlichen Gewühl. [bookmark: page120]

		Die kaum errungenen Vorteile der Russen waren gegen den Andrang
der von Mussa-Pascha herbeigerufenen Verstärkungen nicht zu halten;
von einem Handjarstoß durchbohrt, stürzte der tapfere Führer der
samoszkischen Jäger, Oberstleutnant Gladysch, – kaum vermochten
seine Krieger den Sterbenden den siegreichen Verteidigern zu
entreißen; in den Graben zurückgestürzt, mit Kartätschen
überschüttet, war der Kampf der Russen nur ein Kampf der Ehre und
der Verzweiflung, und ihr allzukühner Führer, der selbst bis an den
Graben vorgedrungen, konnte sich der Überzeugung des Mißglückens
nicht länger verschließen. – »Popoff läßt uns im Stich,« sagte er
zu dem neben ihm stehenden Generalmajor Wesselinski, »geben Sie den
Befehl zum Rückzug. Ich selbst bin verloren, ich – – –« Er ließ den
Säbel fallen, hob die Arme in die Höhe und drehte sich um sich
selbst, ehe er schwer zu Boden stürzte – eine Kartätschenkugel
hatte ihm den Leib aufgerissen und das Kriegsgericht erspart ...
»Um Gottes willen, Exzellenz – ermannen Sie sich – ich höre den
Sturmmarsch unserer Reserven – Popoff rückt an ...« – »Zu spät –
der Rückzug – – Gott sei mir gnädig!« – Ehe sie den Körper
aufgehoben, war der tapfere Offizier bereits eine Leiche, und die
unheimliche Prophezeihung des Generals Schilder erfüllt, wie in
betreff der andern ...

		Kühn und frisch rollte der Trommelwirbel des Sturmmarsches durch
Wetter und Kampf, unter welchem Generalmajor Popoff mit vier
Bataillonen als Reserve von der rechten Seite her herbeistürmte und
sich todesmutig gegen das Fort warf. Aber die Besatzung desselben
war jetzt dermaßen verstärkt, daß sie den heldenmütigsten
Anstrengungen trotzen konnte. Der Generalmajor Fürst Urusoff, mit
dem ersten Bataillon des alexopolskischen Jäger-Regiments, stürzte
sich in den Graben und eilte den Kameraden [bookmark: page121] zum Beistand – der
Führer selbst einer der ersten, die den Wall erstiegen ... »Oberst
Wassilkowitsch, vor mit deinem Bataillon! Wir müssen die Kanonen
zum Schweigen bringen.« – Das graugrüne Auge des Offiziers
funkelte, indem er den Degen hob, als Zeichen zum Angriff. Der
galante alte Roué aus dem Salon der Fürstin Lieven zu Paris, die
kriechende, im Verborgenen ihr Gift in die jungen Herzen ergießende
Schlange, – der reiche, an jede Üppigkeit des Lebens gewöhnte Graf
war verschwunden und dem grimmig-tapfern Offizier gewichen, der
seine Bataillone, wetteifernd mit dem jungen Fürsten, zum Sturm
führte. Die ersten Reihen füllten, von den Nachdrängenden achtlos
gegen das billige Menschenleben in die Tiefe gestürzt, den Graben,
– über den Damm von Leibern erklommen die Stürmenden den Wall,
breite Lücken rissen die Kartätschen in ihre Reihen, aber neu und
neu füllten sich die blutigen Breschen und das siegreiche Hurra der
Russen donnerte auf der Höhe der Embrasüren.

		Aber die Augenblicke des Sieges konnten nur kurz sein – von
rechts und links schmetterten die wohlbedienten Geschütze der
Besatzung das Verderben in die russischen Glieder, und in der Front
drangen mit jubelndem Triumph die Moslems auf die Haufen, die die
Brustwehr erklommen, ein französischer Offizier kühn und ermunternd
voran ... Die fast minutenlange Tageshelle zeigte klar und deutlich
die kriegerische Gestalt, das edle, feurige Antlitz des Vikomte de
Méricourt. – »Feuer auf sie! Feuer auf den Offizier! Hundert Rubel
dem, der ihn trifft!« – Die Gewehrsalve krachte, – aber unverletzt
und glorreich stand unter den pfeifenden Kugeln der brave
Zuavenoffizier und stürmte auf die Gegner ... »Ha – Graf
Wassilkowitsch! Heran zu mir!« Die Säbelklingen [bookmark: page122] kreuzten sich, –
Schritt vor Schritt wichen die Russen, bis an den Rand der
Embrasüren, jeden Zoll breit des gewonnenen Bodens nur mit ihren
Leichen, mit ihrem Blute den grimmigen Gegnern zurückverkaufend.
Drüben vom Glacis her ließen die Hörner in dringender Weise den
Befehl zum Rückzug ertönen – auf den andern Stellen hatten die
Russen bereits den Wall geräumt und klommen in wilder Flucht aus
dem Graben empor, von den Kartätschen der Artillerie haufenweise zu
Boden geschmettert! ... »Ergeben Sie sich, Graf Wassilkowitsch, –
Sie sind verloren!« – »Der Hölle eher, als dem Todfeind!«

		Ein mit aller Kraft des erbittertsten Hasses geführter Säbelhieb
galt dem Haupte des Vikomte, aber die geschickte Hand desselben
parierte ihn, daß die Klinge des Russen am Griff zersprang, dann
war der kühne, in den Kämpfen Algeriens mit allen Künsten der Wehr
vertraute Zuavenführer an ihm und hatte ihn an Hals und Lenden
gepackt und im nächsten Augenblick über die Brustwehr hinunter in
den Graben gestürzt. Wem es nicht gelang, eilig zu fliehen, der
fiel ohne Barmherzigkeit auf dem Fleck, auf dem er gekämpft; – die
Flucht der Russen war allgemein, blutig, verderblich, – der
voreilig und ohne die nötige Unterstützung unternommene Sturm
glänzend abgeschlagen. Nicht das Armeekorps, sondern den Tod hatte
er dem trotzigen Führer gebracht.

		Der Verlust der Russen in dieser Episode des blutigen Kampfes
war überaus schwer; sie selbst gaben ihn auf 250 Tote, und 39
verwundete Offiziere, und 548 Soldaten an – in Wahrheit betrug er
weit über tausend Mann. Unter den Verwundeten befanden sich – außer
dem schwer am Auge und in der Schulter getroffenen Obersten Grafen
Orloff – der Kommandeur der Reserven [bookmark: page123] selbst, Generalmajor Popoff und
Oberst Konstanda. Tot am Wall von Arab-Tabia lagen – wie der greise
Geisterschauer es ihnen verkündet – Generalleutnant Selwan und der
Führer der tapferen Jäger, Oberstleutnant Gladysch. Doch auch der
Verlust der Türken war bedeutend.

	
		
		Drittes Kapitel.

Auf und unter der Erde.

		Auf einem Rohrdiwan mit schlechten Polstern lag Doktor Welland
ausruhend von den Strapazen und Mühen der Nacht, die er – es war
mehrere Tage nach dem blutigen Ausfall – an der Seite der Kranken
und Verwundeten zugebracht. Nursah, der schwarze Knabe, schaute
durch den gehobenen Vorhang herein, ob sein Gebieter wach sei, und
als er sich davon überzeugt, kam er näher und legte demütig einen
klein zusammengefalteten und schwarz gesiegelten Brief vor ihm
nieder, der statt der Adresse den bloßen Namen des Arztes trug. –
»Jussuf fand ihn am Morgen auf der Schwelle der Tür.« – Der Doktor
betrachtete das Blatt, das offenbar keine dienstliche Mitteilung
enthielt, von allen Seiten, wie wir wohl zu tun pflegen bei
Briefen, von denen wir nicht wissen woher? obschon das Öffnen uns
jedes Nachdenken leicht ersparen würde, und sagte: »Ich sah deinen
Bruder gestern in Gesellschaft eines Menschen, der jetzt der Diener
des Engländers zu sein scheint, welcher mich neulich mit seinem
Landsmann besuchte. Ich müßte mich sehr irren oder wir haben beide
den Mann schon in Widdin gesehen bei Handlungen, die keineswegs für
seinen Charakter sprechen. Warne deinen Bruder.« – »Er hat dem
[bookmark: page124]
Italiener bei dem Sturm auf Arab-Tabia das Leben gerettet und
Signor Lucia beweist ihm seitdem große Dankbarkeit.« – »In dem Auge
des Mannes liegt Tücke und Verbrechen – ich wiederhole es, warne
deinen Bruder.«

		Ein leichtes, kaum bemerkbares Lächeln flog über das dunkle
Gesicht des jungen Dieners, als er sich verbeugte und zurückzog,
während Welland den Brief erbrach. Der Brief war von dem Kapitän
Meyendorf geschrieben und lautete: »Bei unserer Begegnung im Sturm
der Schlacht erst erfuhr ich mit Gewißheit, daß mein Befreier aus
der türkischen Gefangenschaft zu Widdin in Silistria weilt. Nur
wenige Augenblicke blieben mir heute, da ich wieder im Stabe des
Fürsten bin und die Folgen des Ausfalls noch alle Kräfte in
Anspruch nehmen, um Ihnen zu sagen, wie sehr ich Ihr Schuldner bin.
Erhöhen Sie diese Verpflichtung, indem Sie mir Weiteres mitteilen
und jede Nachricht über den Gegenstand geben, der uns beide
verbindet, – es ist für mich von Wert, das Geringste zu erfahren.
Wie schwierig auch der Verkehr sein mag, ich werde Mittel finden,
ihn zu unterhalten, und wenn Ihnen eine Person den Namen nennt, der
unsere Losung ist, können Sie ihr sicher jede Botschaft auftragen.
Leben Sie wohl und möge der Himmel Sie schützen. Ihr Alexander von
Meyendorf.«

		Der Arzt las den Brief mit einer tiefen Rührung, des traurigen
Schicksals jenes wackeren edlen Kriegers gedenkend, der auf der
Seite der Feinde stand und für den er doch soviel Teilnahme
empfunden. Er steckte das Blatt zu sich und beschloß, noch genauere
Nachforschungen anzustellen, wie es in seine Wohnung gekommen, da
es offenbar bewies, daß die Russen ihre Spione in der belagerten
Festung hielten ... Der Eintritt der Kapitäne [bookmark: page125] Grach und Morton, wiederum
begleitet von Sir Maubridge, machte seinem Nachdenken ein Ende.

		»Wir haben uns nur wenige Augenblicke seit der Nacht des
Ausfalls und dem großen Sturm gesehen, den die Russen tags darauf
unternahmen ... Wie gehts mit Ihren Verwundeten und Kranken,
Doktor?« – »Es ist mir lieb, Sie zu sehen,« entgegnete der Arzt,
»und ich bitte um Ihre Unterstützung beim Pascha. Ich bin mit
meinem Kollegen darüber einig, daß für unsere Rettung ein
Waffenstillstand von einigen Stunden unbedingt notwendig ist, wenn
nicht der Typhus, ja noch Schlimmeres, alles verschlingen soll.« –
»Wie meinen Sie das?« fragte der Kapitän. – »Sie selbst müssen die
Verpestung der Luft durch die zahllosen Leichen von Tieren und
Menschen empfunden haben, die um die Forts aus den zwei letzten
Stürmen und den täglichen kleinen Gefechten liegen geblieben sind.
Ich habe alles mögliche getan, um im Innern der Stadt die sofortige
Beerdigung aller unserer Leichen durchzusetzen, aber – hier haben
wir nicht die Hilfe der Hunde, wie in Konstantinopel. Die Hitze ist
im Steigen, und es entwickeln sich auch in der Festung Miasmen, die
mit dem Pesthauch von außen vereint, zehnfach tödlicher wirken
müssen als alle feindlichen Batterien. Die Cholera ist bereits
stark im Zunehmen!« – » Goddam!«
meinte der englische Offizier, »es ist eine verteufelte Aussicht,
wie ein Hund zu sterben.« – »Aber die Russen,« warf der Baronet
ein, »haben denselben Nachteil wie wir.« – »Darauf eben gründe ich
meinen Vorschlag. Unsere Kanonen verhindern sie, ihre
zurückgelassenen Leichen zu begraben. Ein vorgeschlagener
Waffenstillstand zu diesem Zweck wird als eine Noblesse
unsererseits angesehen werden und ihnen sehr willkommen sein. Wir
aber ziehen den besten Vorteil davon.« [bookmark: page126]

		Der Kapitän hatte aufmerksam und nachdenkend zugehört ... »Sie
haben recht, Doktor, und wir werden Ihren Vorschlag ernstlich bei
dem Pascha unterstützen. Es wird am besten sein, wenn Sie ihn
sofort und in unserer Gesellschaft anbringen. Mussa hat mir
außerdem einen Auftrag an Sie gegeben. Ich glaube, der Knabe, der
uns am Sonntag die letzten Nachrichten und Depeschen aus Schumla in
die Festung schmuggelte, befindet sich bei Ihnen.« – »So ist es.« –
»Master Welland,« sagte spöttisch der Baronet, »scheint eine ganze
orientalische Familie in seiner Begleitung zu haben.« – »Ich
besitze einen einzigen Diener, Sir,« entgegnete der Arzt ruhig,
»der hier seinen Bruder gefunden hat. Über beide bin ich meinen
Vorgesetzten jede Auskunft zu geben bereit. Was den Knaben
anbetrifft, so ist er das Vermächtnis eines treuen, aber
mißleiteten Mannes an einen teuren Freund. Daher kenne ich ihn.« –
»Etwa des Räubers Jan Katarchi für Herrn Caraiskakis?«

		Kapitän Grach unterbrach ihn unwillig ... »Was geht das uns an,
Sir! Wollen Sie hier im Orient den Stammbaum eines jeden prüfen,
ehe Sie mit ihm verkehren, so möchten Sie seltsame Geschichten zu
hören bekommen. Hier ist die Frage, ob Sie den Burschen für
geschickt genug zur Ausführung eines Auftrags halten, und ob er ihn
übernehmen will?« – »Das erstere beantwortet sein Hiersein; das
zweite ist leicht zu entscheiden, indem wir ihn rufen.« – »Nehmen
Sie ihn mit, Doktor, und begleiten Sie uns zum Pascha. Es handelt
sich darum, Briefe nach Schumla zu bringen und Nachricht von dort
zu holen über die beabsichtigten Bewegungen zu unserm Ersatz, damit
wir vielleicht eine unterstützende Diversion aus der Festung machen
können.«

		Mauro wurde gerufen, und der Arzt begleitete mit [bookmark: page127] ihm die Offiziere, um
den Kommandanten aufzusuchen. Sie fanden ihn auf der nämlichen, zu
einer Art Paradeplatz der Truppen dienenden Stelle, auf der wir ihm
zuerst begegnet sind. Das Bombardement der Stadt hatte den ganzen
Vormittag gedauert; Mussa-Pascha war nicht von den Wällen
weggekommen, denn allerhand Anordnungen beschäftigten ihn dort;
Hussein-Aga und die beiden französischen Offiziere waren wieder in
seiner Begleitung; der Knabe wurde sogleich dem Pascha vorgestellt
... »Bismillah,« sagte Mussa, »der Bursche sieht aus, als trüge er
die ganze Welt in seinem Augenwinkel. Getraust du dich, sicher nach
Schumla zu kommen, ohne den Moskows in die Hände zu fallen, wenn
ich dir zwanzig goldene Ghazis verspreche und ebensoviel bei der
Rückkehr?« – »Ich bin ein Kind, Hoheit – die Moskows achten nicht
auf mich.« – »Das ist eben der Grund, weshalb wir dich wählen. Wie
heißest, du, Knabe?« – »Mauro.« – »Du bist im Glauben an den
heiligen Koran erzogen? Wer sind deine Eltern?« – »Möge dein
Schatten lang sein, Hoheit, und der Ruhm deiner Tapferkeit über dem
des Sirdars. Ich bin ein Grieche von Geburt, habe aber seit meiner
Jugend keine Eltern mehr und diene den Muselmännern.«

		Der Pascha fühlte sich durch das Kompliment zu geschmeichelt, um
Mißtrauen zu zeigen ... »Sprich zu einem Griechen von Gold, und er
verkauft seine Seele! Dieser Knabe wird zuverlässig sein, er hat
bereits seine Probe abgelegt, und es ist gefährlich, einen anderen
Boten zu schicken. Geh' mit Selim, meinem Diwan-Effendi; er wird
dir die Briefe einhändigen und die Hälfte des Geldes, denn es ist
notwendig, daß du, ohne weiter mit jemand in der Stadt zu
verkehren, die Wälle verlässest. Es fehlt den Moskows leider nicht
an Spionen in Silistria, [bookmark: page128] und unsere besten Unternehmungen werden oft
vereitelt. Selim wird dich dem Offizier des südlichen Turmes Yania
übergeben, und Allah möge deine Augen, deine Ohren und deine Füße
stärken, damit du den Feinden glücklich entkommst.«

		Der Knabe wurde auf den Wink des Paschas fortgeführt, nachdem er
demütig seinen Rock berührt und die Hand des Arztes geküßt hatte.
Kapitän Grach machte hierauf den Kommandanten mit den schweren
Besorgnissen der europäischen Ärzte und dem Vorschlage des Doktors
Welland bekannt. Alle in der Umgebung des Paschas befindlichen
europäischen Offiziere stimmten sofort den erhobenen Bedenken bei.
Nur Hussein-Aga machte einige Einwendungen ... »Bei meiner Seele,«
sagte er, »diese Dschaurs werden sich einbilden, wenn sie die weiße
Fahne auf unseren Wällen sehen, wir dächten an Übergabe.« – »Desto
bitterer werden sie sich getäuscht finden,« widerlegte ihn der
Kapitän. »Ich dächte, die Russen hätten die Kraft deines Armes und
die Unbezwinglichkeit deines Mutes bei dem letzten Ausfall genug
kennen gelernt, tapferer Aga, um zur Genüge zu wissen, was sie zu
hoffen haben.« – »Du hast recht, Jüs-Baschi [bookmark: text10]F10 Grach,« entschied der Pascha, »und
dein Rat ist immer weise gewesen, wie dein Mut groß. Ich habe noch
heute Gutes von dir geschrieben an den Sirdar. Wir wollen die Fahne
des Waffenstillstandes aufstecken auf dem Turm der Zitadelle und
einen Unterhändler senden in das Lager der Moskows. Wen rätst du zu
wählen?«

		Der Pascha hatte – während die Zwischenreden unter den
türkischen Militärs und die Instruktionen des kleinen Spions in
türkischer Sprache geführt worden – bei der [bookmark: page129] die europäischen Offiziere
interessierenden Frage sich wieder des Französischen bedient und
war daher allen verständlich gewesen. Der Baronet, der der ganzen
Verhandlung aufmerksam gefolgt war, nahm die Gelegenheit wahr, eine
Bemerkung zu machen, die er offenbar schon lange anzubringen
wünschte ... »Vielleicht würde Doktor Welland selbst der beste Bote
der Vermittelung sein, da er, wie ich von Kapitän Morton vernommen,
besondere Freunde unter den russischen Offizieren zählt.« – Aller
Augen wandten sich bei der unerwarteten, einer Anklage ähnlichen
Bemerkung auf den deutschen Arzt, der in der Tat, von der Bosheit
des Gegners überrascht, einige Augenblicke verlegen und unsicher
blieb. Das Gefühl, wie nötig es sei, keinen unwürdigen Verdacht
aufkommen zu lassen, gab ihm indes die Fassung zurück, und er
erwiderte ruhig und fest, dem Angreifer ins Auge schauend: »Ich
verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen, Sir, und was überhaupt
das Bekümmern um meine Person und meine Angelegenheiten bedeuten
soll?« – »Der Baronet,« sagte scharf Kapitän Morton, »scheint auf
die zufällige Äußerung von mir hinzudeuten, daß in dem Augenblick,
als Sie, mein Freund, bei dem Ausfall am Sonntag so aufopfernd uns
ins Kampfgewühl folgten und wir in großer Gefahr waren, von einer
Abteilung Donischer Kosaken niedergemacht oder gefangen zu werden,
ein russischer Offizier unser beider Entkommen ermöglichte, weil er
in Ihnen wahrscheinlich einen Bekannten früherer Zeit wiedersah,
ebenso wie wir selbst uns schon im früheren Leben getroffen haben.«
– »So ist es, Sir, und ich glaube nicht nötig zu haben, mich
darüber zu verantworten.«

		Der Zuaven-Kolonel hatte mit sichtlichem Unwillen der Wendung
des Gespräches zugehört ... »Das ist eine [bookmark: page130] Sache, die sich von selbst
versteht und die einzig wir Offiziere zu beurteilen haben,« fügte
er mit unverhehlter Verachtung gegen den versteckten Ankläger bei,
und indem er dem Arzt die Hand reichte. »Ich habe Gelegenheit
gehabt, diesen Herrn, trotz meiner erst kurzen Anwesenheit, in
seiner Pflichterfüllung zu beobachten, und möchte wünschen, daß die
türkische und die verbündete Armee viele Männer seiner
Ehrenhaftigkeit in ihren Reihen besäße. Ich selbst zähle viele
liebe Bekannte in der feindlichen Armee und werde mit Vergnügen
auch auf dem Schlachtfelde die Erinnerung früherer Zeiten
anerkennen.«

		Doktor Welland verbeugte sich erfreut gegen ihn. – »Ich danke
Ihnen, mein Herr; Sie haben mir nur Gerechtigkeit widerfahren
lassen.« – »Der Vorschlag war überhaupt unpassend,« bemerkte
Kapitän Grach, während sich der Baronet mit einer hochmütig
höhnischen Miene, als verachte er die Kritik seines Benehmens,
zurückzog, »da zu der Sendung nur ein Offizier verwendet werden
kann. Die Sache ist jedoch dringend, Hoheit, und du wirst gut tun,
sofort die nötigen Befehle zu geben.« – »Laß die Fahne ausstecken,
und du, Hussein-Aga, sende zwei Offiziere ab an die Posten der
Moskows. Mashallah! Wir möchten gern, wie es tapferen Soldaten
ziemt, im Kampfe gegen unsere Feinde und auf den siegreich
behaupteten Wällen sterben, nicht auf dem Krankenlager an der
scheußlichen Pest.«

		Der Ruf des Muezzims vom Minarett: »La Illa illa Allah, we
Muhammed Resul Allah!« [bookmark: text11]F11 unterbrach seine
Worte. Der streng seine religiösen Pflichten ausübende Pascha
wandte sich sofort gegen die Moschee. »Der Azam ruft uns zum Assar
[bookmark: text12]F12.
Laßt uns das Heiligtum [bookmark: page131] betreten und Allah und dem Propheten danken,
daß sie uns bisher den Sieg gegeben. Möge Azraël, der Engel des
Todes, uns ...«

		Der Tapfere sprach die Worte nicht aus; durch die Luft über
ihnen knisterte und zischte es, und es krachte nieder mit
gewaltigem Schlage tief in den Erdboden ... »Eine Bombe! Nieder mit
allen!« – Kapitän Grach rief's, indem er sich zu Boden warf und
alle – bis auf den ziemlich starken und etwas unbeholfenen Pascha –
seinem Beispiele folgten oder wenigstens zur Seite sprangen. Fast
in demselben Augenblick, als die Bombe den Boden berührte, platzte
sie auch schon, und die Eisenstücke sprühten rings umher. Doktor
Welland war der erste wieder empor, und sein Auge fiel sogleich auf
den unglücklichen Kommandanten. Der Brave stand aufrecht, wankte
aber wie ein Mann, der einen harten Stoß erhalten, und seine beiden
Hände preßten sich auf die linke Seite und den Leib, während
zwischen den Fingern hindurch ein Strom dunklen Blutes hervorquoll.
Der Arzt sprang auf ihn zu und umfaßte ihn. Im Augenblick waren
auch Kapitän Grach und die anderen Offiziere ihm zur Seite ... »Um
Gottes willen, Hoheit – bist du schwer getroffen?« – Der Pascha
machte einige Versuche zu sprechen ... Blut quoll mit jedem
Atemzuge über seine Lippen. – »Es ist mein Kismet! – Der Tag des
Todes ist gekommen – mögen Munkir und Nekir [bookmark: text13]F13
gnädig mit mir verfahren! – Freunde, gebt mir die Kiblah!«
[bookmark: text14]F14

		Mehrere der türkischen Offiziere hoben ihn empor und trugen ihn
in die Vorhalle der Moschee, wo sie ihn [bookmark: page132] an einen Pfeiler lehnten, mit
dem Antlitz gen Mekka. Der Arzt war eifrig um ihn beschäftigt und
untersuchte die schreckliche Wunde. – »Ist Hoffnung vorhanden?« –
Der Kapitän fragte es auf deutsch – Doktor Welland antwortete in
derselben, dem Sterbenden unverständlichen Sprache. – »Keine,«
sagte er hastig, »in wenigen Augenblicken steht er vor dem
allmächtigen Richter. Das Eisenstück hat die Lebensarterien
getroffen und steckt noch in seiner Seite. Jeder Versuch, es zu
beseitigen, würde ihm nur unnützen Schmerz machen.«

		Alle standen bestürzt und stumm um den sterbenden Kommandanten,
der mühsam atmete, aber bei voller Besinnung blieb ... »Der
Padischah hat mir diese Stadt anvertraut,« sprach er, kaum noch
verständlich; »aber Gott bestimmt es anders. Hussein-Aga, dir
übergebe ich den Schlüssel des Tores. Verteidige ihn wie deinen
Bart und achte auf den Rat dieser Franken! Möge der Prophet Eurer
Tapferkeit den Sieg geben!« Der Arzt, der neben ihm kniete und
seinen Puls mit den Fingern bewachte, winkte den Umstehenden mit
den Augen. Hussein-Aga legte ihm seinen Rosenkranz zwischen die
Hände, und einige Augenblicke hörte man zwischen dem entfernten
Donner der Kanonen und dem Krachen der einschlagenden Kugeln keinen
Laut, als die röchelnden und immer kürzer werdenden Atemzüge, mit
jenem schauerlichen Gegurgel in der Kehle, das bei Bluterstickung
den Tod verkündet. Dann quoll ein schwarzer Strom aus dem Munde,
die kräftige Gestalt des Paschas zuckte zusammen und streckte sich
– der tapfere Krieger hatte geendet. – »Er ist zum Barzakh
[bookmark: text15]F15 [bookmark: page133] eingegangen,« sagte Hussein-Aga ernst, »die
Mizam [bookmark: text16]F16 des Barmherzigen wird seine Taten
wägen und ihm das Dschennet [bookmark: text17]F17 der siebenten Himmel öffnen. Bei Eblis, dem
finstern Geiste, wir wollen seinen Schatten rächen mit dem Tode von
tausend Moslems!« – »Möge der Sieg dich begleiten, Bey! Du bist
unser Kommandant nach dem Willen des Toten, und der Sirdar wird
sicher deine Tapferkeit ehren.« – Die türkischen Offiziere machten
dem neuen Befehlshaber ihren demütigen Gruß.

		*

		Den russischen Generalen war der Antrag eines Waffenstillstandes
zur Beerdigung der Leichen nur willkommen gewesen, da ihre Truppen
noch mehr als die Türken von dem Miasma litten und die Krankheiten
bereits in ihren Reihen wüteten. Die weiße Fahne, die auf den
Bastionen Silistrias wehte, ließ die Nachricht von der Übergabe der
Festung die Runde durch Europa machen, aber schon am andern Tage –
am 3. Juni – nachdem beide Teile ihre Toten begraben hatten und
auch der Kommandant von Silistria seine Ruhestätte unter den so
tapfer verteidigten Wällen gefunden, entbrannte der Kampf aufs neue
und mit verdoppelter Energie. Die Russen unternahmen an diesem Tage
einen allgemeinen Sturm und griffen die Forts an, während ihre
Flottille die Stadt bombardierte. Der Kampf war mörderisch, aber
ohne Erfolg für die Angreifer. Gegen Abend war es diesen zwar
gelungen, eine Mine unter der ersten Batterie von Arab-Tabia
herzustellen, aber die Kapitäne Depuis und Grach hatten rechtzeitig
eine Gegenmine geschlagen, und diese sprengte an 400 Mann der
Angriffs-Kolonne in die [bookmark: page134] Luft, als diese auf das Sprengen einer
Bresche harrten. In der durch die unerwartete Explosion
entstandenen Verwirrung machten die Türken einen Ausfall und
zerstörten die naheliegenden Schanzen. Von diesem Tage an ruhten
kurze Zeit die Sturmangriffe, und es begann der furchtbare Krieg
unter der Erde, jener Krieg mit der Bussole und dem Spaten, der
Krieg der lebendig Begrabenen – der »Bergleute des Blutes und des
Todes!«

		Das war der unheimliche, gespenstische Kampf, zu dem man wie zum
Orkus aus dem hellen Sonnenlicht hinabstieg, und in dem General
Schilder, der gespenstische Seher der Zukunft, ein Meister war ...
Die Russen drängten Tag um Tag, Stunde vor Stunde ihre Laufgräben
vorwärts gegen die schwer bedrohte Stadt, und in der Heimlichkeit,
in dem Schutz der aufgeworfenen Erde wühlte General Schilder gleich
dem Maulwurf seine Gänge gegen die Wälle und Bastionen ... Trotz
der verdoppelten Tätigkeit seiner Verteidiger konnte man sich
dennoch nicht verhehlen, daß die Fortschritte der Belagerung, wenn
auch langsam, doch jeden Tag bemerklicher wurden. Es war bereits
mehrfach zwischen den Minierern und Gegenminierern zum erbitterten
unterirdischen Gefecht gekommen. Was aber der fortwährende
Kartätschen- und Granatenhagel der Türken bei Tage niederwarf,
zeigte sich am andern Morgen wieder aufgebaut ... Am 7. und 8. Juni
hatten kleine Ausfälle und Gefechte mit wechselndem Glück
stattgefunden. Der 9. Juni war ein blutiger Tag gewesen. Nachdem
des Morgens eine Mine gegen zwei der Wasserforts gesprengt worden,
versuchten die Russen die Breschen zu nehmen, wurden aber mit
bedeutendem Verlust von den neuen Hilfstruppen, denen es, 3000 Mann
stark unter Rifat-Pascha, am Tage nach Mussas Tode gelungen war,
von Rasgrad her sich in [bookmark: page135] die Festung zu werfen, zurückgeschlagen. Zu
gleicher Zeit machte Fürst Paskiewitsch selbst mit einer
bedeutenden Truppenzahl – 31 Bataillonen Infanterie, 32 Schwadronen
Kavallerie und 8 Sotnien Kosaken mit 12 Feldbatterien – eine große
Rekognoszierung um alle Befestigungen bis zu dem Flecken Kalopetra
auf der südöstlichen Seite. Hier stieß die Kolonne auf türkische
Kavallerie aus der Festung und warf sie in das Fort Abdul-Medschid
zurück, das nunmehr ein heftiges Feuer eröffnete. Eine matte Kugel,
die zu den Füßen des Fürsten von Warschau niederfiel und sein Pferd
zu Boden riß, fügte ihm selbst eine Kontusion an der rechten Hüfte
zu. Der Feldmarschall achtete jedoch nicht darauf und blieb bis zum
Ende der Kanonade zu Pferde. Aber schon bei seiner Rückkehr ins
Lager hatte er bedeutende Schmerzen gefühlt und war nur mit
Anstrengung bis Kalarasch gekommen. Dort hatte der Leibarzt ihm
erklärt, daß die Kontusion zwar nicht gefährlich sei, ihn aber
mehrere Wochen hindern werde, zu Pferde zu steigen. Während der
Arzt fortfuhr, lindernde und frische Umschläge auf die verletzte
Stelle zu legen, hatte der Fürst sich bereits zu wichtigen
Geschäften gewendet. Außer dem Arzt und dem Stabschef,
General-Major Wranken, befanden sich der eben auf die Nachricht von
der Verletzung eingetroffene Fürst Gortschakoff und
General-Leutnant Chruleff mit einem dritten Offizier im Gemach.
Letzterer, am Ruhebette stehend, hatte dem Fürsten eine Depesche
überreicht, mit deren Durchsicht er eben beschäftigt war, und so
sehr der alte Krieger und Staatsmann auch Herr seiner Mienen sein
mochte, so war es doch allen Anwesenden ersichtlich, daß der Inhalt
des Briefes, dessen grünes Kuvert und Siegel ein Handschreiben des
Kaisers zeigten, von großer Wichtigkeit [bookmark: page136] sein mußte und einen tiefen
Eindruck auf den Fürsten machte. Er faltete endlich das Papier
langsam zusammen, steckte es wieder in das Kuvert und schien einige
Augenblicke in schweren Gedanken verloren. Dann – sich ihnen
entziehend – wandte er sich zuerst zu dem Arzt: »Kann ich deiner
Hilfe auf einige Stunden entbehren, lieber Tschetukin?« – »Ich
fürchte, nein, Durchlaucht – muß ich Sie jetzt verlassen, so kann
ich für die Folgen nicht stehen – die Kontusion ist vernachlässigt
und die Geschwulst bereits eingetreten.« – »Und wenn ich dich
gewähren lasse, in welcher Zeit bin ich fähig, das Lager zu
verlassen?« – »Ich verlange nur für morgen Ruhe, Durchlaucht – zu
Wagen sollen dann Ihre Bewegungen unbehindert sein.« – »Gut,
Staatsrat – ich kenne dich und weiß, daß ich mich auf deine
Verschwiegenheit verlassen kann. Kümmere dich nicht um uns und
fahre fort mit deinen Mitteln, da die Erhaltung dieses alten
Körpers in den nächsten Tagen vielleicht unserm Herrn, dem Kaiser,
noch einigermaßen nützlich sein mag. Wir sind sämtlich hier treue,
bewährte Söhne des heiligen Rußlands, und ich kann daher ungescheut
sprechen, wie es die ernsten und schweren Umstände erfordern. Nimm
Platz, Schebesky, und du, Wranken; wir haben eine ernste und lange
Beratung vor uns; Ihre Ankunft, Fürst, hat mir erspart, Sie rufen
zu lassen. Der Tag hat wichtige Nachrichten gebracht.« – »Auch ich
habe dergleichen, Durchlaucht.« – »Gut. Einer nach dem andern. Hast
du vielleicht auch Nachricht von dem Gesandten aus Wien?« – »Mein
Bruder benachrichtigt mich von dem Ausgang der Zusammenkunft des
Kaisers von Österreich und des Königs von Preußen in Tetschen.« –
»Verdammnis über die österreichische Dankbarkeit! – ich wollte, wir
hätten Ungarn den Rebellen gelassen. – Es ist, [bookmark: page137] wie ich gefürchtet,
Österreich wird in die Donau-Fürstentümer einrücken und hat sich
den Rücken gedeckt durch das Garantie-Kartell mit Preußen.« – »Es
sind Differenzen entstanden zwischen den beiden Herrschern über die
Auslegung des Kartells.« – »Ich weiß, ich weiß, – aber der Nutzen
ist nur passiv. Preußen hält das Wiener Gelüst in Schranken, aber
nur, wenn wir auf unserm eigenen Gebiete stehen. Österreich kann
nicht offen operieren, aber sein Druck zwingt uns nicht zurück.
Dennoch ist das nicht das Schlimmste. Ich habe heute wichtige
Berichte über die Zusammenkunft in Varna erhalten.« – »Die Rapporte
unserer Agenten über den Kriegsrat am 19. Juni liegen seit acht
Tagen vor.« – »Das ist es eben, Fürst, was uns getäuscht hat. Die
Halunken taugen nichts, – Marschall Arnaud und Lord Raglan wissen
sehr wohl, daß sie von unseren Spionen umgeben sind, und daß, was
mit den Türken beraten wird, in der kürzesten Zeit uns bekannt ist.
Ich sage dir, Fürst, deine Agenten in Schumla sind Dummköpfe und
haben nur erfahren, was alle Welt weiß. Wie lautet doch der
Bericht?«

		Fürst Gortschakoff, einigermaßen pikiert, nahm aus seinem
Taschenbuche ein Papier und entfaltete es: »Hier ist die Abschrift
der Chiffern: Der Zusammenkunft am 19. Juni in Varna wohnten der
Marschall St.-Arnaud, Lord Raglan, Omer-Pascha, die Admirale Dundas
und Hamelin und der Kriegsminister Riza-Pascha bei. Das Resultat
war, daß Herrn von Saint-Arnaud die Leitung der Kriegsoperationen
sämtlicher am Kriegsschauplatz aufgestellten Streitkräfte
übertragen worden ist. Der Muschir erstattete über die Lage
Silistrias Bericht, und der Ersatz wurde beschlossen. Die beiden
Generale sind vollständig auf die Pläne Omers eingegangen; die
Dampfboote mit [bookmark: page138] den Ordres nach Skutari und Gallipoli sind
abgegangen, um einen Aufbruch in Masse anzuordnen.«

		»Sind das alle Ihre Meldungen, Fürst?« – »Bis auf die neuen
Meldungen über die Ersatzoperationen, die ich eben empfangen und
später vorzutragen die Ehre haben werde, ja.« – Der alte Feldherr
lächelte ... »Sei nicht ärgerlich, Kamerad, deine Nachrichten sind
gut, aber ich habe wichtigere. Nach der Rückkehr der Generale nach
Varna hat eine zweite Beratung, aber diesmal ohne die Türken, auf
dem französischen Flaggschiff stattgefunden, und die Expedition
gegen Sebastopol ist beschlossen worden.«

		Ein leises Lächeln, gedämpft durch die Ehrfurcht vor dem greisen
Haupte des Fürsten-Statthalters, ging durch den kleinen Kreis der
Generale, doch blieb es von jenem nicht unbemerkt ... »Du hast
unrecht, Fürst, und glaubst, weil du ein Artillerist bist, daß es
eine Unmöglichkeit sei, die furchtbaren Batterien von Sebastopol zu
überwinden. Ich bin kein Seemann und weiß nicht, was Schiffe gegen
Granitwälle ausrichten können, aber ich sage dir, ich wünschte,
Fürst Menschikoff verließe sich nicht allzu sehr darauf, – ich
kenne diese Franzosen; sie werden irgend ein Auskunftsmittel
finden, ihren Zweck zu erreichen.« – »Darf ich Näheres von den
Nachrichten Eurer Durchlaucht erfahren?« fragte einlenkend der
Zweitkommandierende. – »Der Versuch gegen Sebastopol ist
ausdrücklich beschlossen, aber man wird mindestens zwei Monate mit
den Vorbereitungen zubringen. Diese sollen möglichst geheim
betrieben und die Truppen in Varna unter dem Anschein konzentriert
werden, zum Entsatz von Silistria zu dienen. Die Aufgabe aber
bleibt dem Muschir selbst überlassen. Die Übertragung des
Gesamtoberbefehls an Herrn von Saint-Arnaud ist eine leere Komödie
und [bookmark: page139]
Omer-Pascha durchaus nicht gesonnen, sich unterzuordnen. Er trifft
umfassende Anstalten zum Entsatz durch seine Truppen.« – »Das
letztere stimmt mit meinen Nachrichten überein. Sie können Ihrem
Berichterstatter vollkommen trauen, Durchlaucht?« – »Er hält sich
bereits zwei Monate in Varna auf und ist mir von Bodinianoff in
Konstantinopel, als volles Vertrauen verdienend, empfohlen. Er ist
ein Bruder des Führers der Griechen im Epirus, Caraiskakis ...« –
»Ich kenne den Namen und habe bereits selbst Beweise seines Eifers
für die russische Sache erhalten. Ich glaube, daß auch unsere
Verbindungen in Silistria unter seinem Einfluß stehen.« – »Ehe wir
zu einem Resultat kommen, sage mir deine Nachrichten.« – »Der
Knabe,« berichtete der Fürst, »der am 28. die Nachricht von dem
Ausfall an Selwan und später die Depeschen Mussa-Paschas an den
Muschir uns zur Durchsicht brachte, ist aus Schumla diesen Abend
zurückgekehrt.« – »Hat man ihn wieder als Boten benutzt?« fragte
hastig der Feldmarschall. – »Man scheint blindes Vertrauen in ihn
zu setzen und nichts von der Eröffnung der Depeschen gemerkt zu
haben. Hier sind die neuen.«

		Er legte mehrere Briefe auf den Tisch. Die Siegel waren durch
das gewöhnliche Mittel heißer Dämpfe nach Abformung des Petschafts
in Staniol geöffnet. – »Der Inhalt, Fürst?« – »Hier ist der Auszug:
Der Muschir bestätigt Hussein-Bey im Kommando, setzt ihm jedoch
Rifaat-Pascha als ältern Offizier zur Seite. Ein vollständiger Plan
des Entsatzes durch eine kombinierte Truppenbewegung und einen
Ausfall der Garnison ist für den 13. und 14. Juni bestimmt.
Said-Pascha in Rustschuk hat 30 000 Mann zum Aufbruch bereit,
und Iskender-Bey von Widdin, der den Angriff von dieser Seite
leiten soll, ist bereits über Nikopolis eingetroffen. Zugleich
[bookmark: page140] wird
Giurgewo angegriffen werden. Im Hafen von Rustschuk liegen zwei
türkische Dampfschiffe und an achtzig Boote bereit, um die
Expedition zu unterstützen. Der Muschir selbst wird mit
Mehemed-Pascha von Schumla her in zwei Kolonnen eine Diversion
unternehmen. Sein rechter Flügel lehnt sich an die Anhöhe von
Taiban-Dereh, – seine linke Flanke an die Dristra, das Zentrum
steht bereits bei Crekli an der Straße von Schumla nach Silistria.«
– »Wer führt die Vorhut, und wie stark ist der Muschir?« unterbrach
der Feldmarschall. – »Der Renegat Czaikowski mit den sogenannten
türkischen Kosaken. Die Depesche gibt die Stärke des Südkorps auf
70 000 Mann an, also mit Said-Pascha an Hunderttausend. Am 13.
Juni soll das gemeinsame Vorrücken beginnen; am 14. werden die
Korps in der Nähe von Silistria stehen und früh am 15. angreifen,
indem Hussein-Pascha zugleich auf drei Stellen an den Wasserforts,
aus dem Babadagh- und Abdul-Medjid-Tore einen Ausfall machen soll.«
– »Wie stark sind wir in diesem Augenblick hier?« – »Mit Pawloff
nur 64 000 Mann. Wir haben vor Silistria bereits über 6000
gelassen.«

		Das Gespräch, das bisher allein zwischen den beiden Führern
gepflogen worden, verstummte jetzt ganz, – der greise Feldmarschall
war in ernste Betrachtungen versunken, und seine Hand faßte
unwillkürlich zweimal nach dem Briefe des Kaisers ... »Wir müssen
zu einem Entschluß kommen. Rekapitulieren wir die Sachlage. Auf der
einen Seite Bessarabien und die Krim über kurz oder lang bedroht; –
unsere Stellung in der großen Walachei nicht länger haltbar – kaum
noch in der Moldau; – Silistria fast noch ebenso fest wie bei
Beginn der Belagerung, und ein starkes Entsatzkorps in der Nähe.
Die Truppen kaum genügend, den Gegnern die Spitze zu [bookmark: page141] bieten, – an
einen Übergang über den Balkan nicht mehr zu denken und keinerlei
Vorteil im längeren Beharren auf dieser Seite der Donau. Wägen Sie
selbst ab, meine Herren!« – »Schebesky kommt von dort. Er kann uns
den besten Bescheid geben.«

		Der angerufene General zuckte die Achseln ... »Ich glaube, man
hält dort die Donau-Besetzung jetzt selbst für einen Fehler. Man
hätte am Bosporus stehen oder innerhalb der russischen Grenzen
bleiben müssen.« – »Sehr wahr. Aber wir dürfen Silistria nicht
aufgeben ohne des Kaisers ausdrücklichen Befehl,« sagte ziemlich
heftig General Chruleff. – Der Feldmarschall nickte ihm zu und zog
dann langsam den Brief seines kaiserlichen Herrn aus dem Kuvert ...
»Wollen Sie des Kaisers eigene Worte hören?« – Alle schwiegen
ehrfurchtsvoll ... »Hast du, Fürst Iwan Fedorowitsch,« las der
Feldmarschall, »bei Empfang dieses Briefes die Festung Silistria
genommen, so wollen wir Gott und den Heiligen für diesen Sieg
Rußlands danken. Weht der Halbmond noch auf ihren Mauern, so will
ich dir überlassen, was du für das beste zu tun hältst. Bedenke
jedoch, daß Rußlands Ehre nur in Rußland selbst liegt. Ich
wiederhole die Vollmacht, die ich dir bei der Übernahme des
Kommandos erteilt habe.« – Der Fürst-Statthalter schwieg; General
Chruleff war der einzige, welcher eine rasche Antwort hatte: »Wir
können unmöglich von hier gehen, ohne wenigstens noch einen Schlag
versucht zu haben.« – Der alte Fürst lächelte ... »Nein, tapferer
Chruleff,« sagte er freundlich, »das sollst du auch nicht. Ich
sehe, daß wir einig sind über die Notwendigkeit des Rückzuges, doch
darf er natürlich nicht übereilt werden. Es gilt zunächst, die
Kombination des Muschirs zu vereiteln.« »Wir haben die Depeschen in
unserer Hand.« – [bookmark: page142] »Ganz recht, aber ich halte es für
zweckmäßiger und weiser, sie richtig in die Hand des neuen
Kommandanten gelangen zu lassen, um nicht sein Mißtrauen
wachzurufen. Es handelt sich bloß darum, Zwiespalt und Verwirrung
in ihre Beschlüsse zu bringen.« – »Man könnte das Datum um zehn
Tage ändern,« sagte General Schebesky kaltblütig.

		Der Fürst von Warschau lächelte fein ... »Das war meine Meinung;
im Kriege ist jede List erlaubt. Sobald dies mit der nötigen
Vorsicht geschehen, womöglich noch diese Nacht, Fürst, laß den
Boten nach Silistria laufen, triff aber Anstalten, daß wir genau
von allen Vorgängen in der Stadt unterrichtet bleiben. Ich bin
entschlossen, wie ich in Warschau beabsichtigte, mein Hauptquartier
nach Jassy zu verlegen. Es ist der geeignetste Punkt – 32 Meilen
von Silistria, 20 von Kamienecz und 22 von Odessa – wir übersehen
da das Feld. Du, Fürst Gortschakoff, übernimmst von diesem
Augenblick an wieder den Oberbefehl der moldau-walachischen
Truppen. Laß morgen das Bombardement gegen die Festung von den
Inselbatterien wieder beginnen, fange aber an, dein anderes
schweres Geschütz auf das linke Ufer zu bringen. Schilder muß so
weit fertig sein, daß am 13. Juni ein Versuch gegen die Zitadelle
gemacht werden kann. Beordere Pawloff, von Tuturkai aus sich dem
Zuzug von Rustschuk entgegenzuwerfen, indes Chruleff den Renegaten
Mehemed und den Muschir angreift. Dadurch wird der ganze
Operationsplan der Gegner zerstört, und wir können abwarten, was
sich mit der Festung noch beginnen läßt.«

		»Ich werde die Befehle noch diese Nacht erteilen. Ich höre,
Lüders befindet sich auf dem Wege der Besserung?« – »So ist es.
Gott und den Heiligen sei Dank; dafür [bookmark: page143] werden wir den braven Orloff
verlieren. Ich bedauere seinen Vater, meinen alten Freund!« –
»Verdammt, Doktor, ich glaube, die Schmerzen nehmen wieder zu!« –
»Wenn Euer Durchlaucht sich nicht sofort einige Ruhe gönnen, stehe
ich für nichts, am wenigsten für die Möglichkeit, abzureisen.«

		Die Generale verabschiedeten sich.

		*

		Es war am Morgen des 14. Juni, an einem Dienstage. – In der seit
zwei Tagen durch ein unaufhörliches Bombardement schwer bedrängten
Festung erwartete die Besatzung jeden Augenblick einen Sturmangriff
der Russen, sobald die Minen des Generals Schilder ihr Werk getan,
deren bereits einige von den Russen in den letzten Tagen gesprengt
worden, ohne daß sie jedoch mehr als leicht wiederherstellbare
Mauer- und Erdrisse verursacht hatten. Jedermann wußte, daß sie
hauptsächlich gegen das Tor Abdul-Medjid gerichtet sein mußten, und
daß hier die Entscheidung des Tages und des Schicksals der Stadt
lag. Die Kapitäne Grach und Depuis und selbst der alte Chef des
Geniewesens, Mehemed-Bey, so weit seine Fähigkeiten reichten, waren
indes nicht müßig gewesen, und der Spaten unter der Erde arbeitete
rüstig an geheimen, furchtbaren Gängen, bestimmt, die eindringenden
Feinde in die Luft zu schleudern. Schon zweimal waren unter der
Erde die feindlichen Mineurs aufeinander gestoßen; Sprengen der
Minen war das einzige, wovor die türkischen Soldaten, zum Teil aus
ihrem bewußten Ungeschick, zurückbebten, während der passive
Gehorsam der Russen darin bekannt war. Hussein-Aga oder, wie er
jetzt bereits hieß, Hussein-Pascha, und sein Gefährte im Kommando,
der Ferik Rifaat, hatten am Tage vorher für den Morgen des 13. Juni
– auch ohne Kunde von den Demonstrationen der [bookmark: page144] Ersatzkorps zu haben, – einen
allgemeinen Ausfall beschlossen, und die Truppen standen daher,
kampfgerüstet, innerhalb der Wälle und Tore.

		Eine finstre, undurchdringliche Nacht füllte wieder den etwa
drei Fuß breiten, langen, winkeligen Gang, der aus dem Souterrain
der Bastion von Arab-Tabia unter dem Graben gegen den äußern Wall
führte und dort in einer Kammer von etwa zehn Fuß Quadrat und
Manneshöhe endigte. Die schwarze Finsternis dieser Kammer wurde
gebrochen durch das matte Licht einer sorgfältig verwahrten Laterne
von dickem Glase, die auf dem Fußboden am Eingang des Ganges stand
und ihren Schein auf mehrere an den feuchten Seitenwänden
aufgestellte Fässer mit aufgeschlagenen Deckeln und auf zwei
Männergestalten warf, die in der Mitte des engen Raumes in der
gewöhnlichen türkischen Stellung auf dem Boden kauerten. Ein
starker Zündsack lief von einer der Öffnungen zu der andern. Am
Eingang der Erdkammer hing an einem in die Seitenwand gestoßenen
Querholz eine große Klingel, von deren Griffe sich eine Schnur in
den dunklen Gang hinein verlor.

		Die beiden Männer – zu jenen Freiwilligen gehörig, die sich in
der türkischen Armee zum Dienste an den Minen melden, wofür der
Türke keine Eignung hat – waren die Wächter der Mine, – in der
Tiefe des einmündenden Ganges, um die Ecke des Winkels biegend,
verlor sich der letzte Lichtschein einer Laterne, – Kapitän Grach
hatte mit seiner Ordonnanz eben die Minengänge nochmals revidiert –
aber ihr Schein fiel auf die beiden Gesichter, wie sie manchmal in
seinem Dunstkreis sich vorwärts beugten – auf das dunkle Antlitz
des Mohren Jussuf mit den großen, gelbweißen Augen, die er in
tiefem Sinnen auf den zweiten gerichtet hielt, seinen [bookmark: page145] neuen Freund
und fast unzertrennlichen Gefährten – Santa Lucia, den ehemaligen
korsischen Banditen ... Kapitän Grach hatte sie in einer
Unterhaltung gestört, die sie alsbald wieder aufgriffen, nachdem
sie sicher sein konnten, nicht mehr gehört zu werden.

		»Der Hekim-Baschi vermißt seit zwei Tagen einen wichtigen
Brief,« sagte langsam der Mohr; »mashallah! er glaubt, daß du ihn
gestohlen habest, während du bei ihm warst, denn er hat mich und
meinen Bruder gewarnt vor dir. Doch der Prophet weiß, ich kann
nicht von dir lassen, und darum bin ich mit dir in dieser Höhle der
Schrecken, wo Eblis herrscht, der Fürst der Finsternis.« – Der
Korse lachte ... » Barbuasso!
bekommen wir nicht glänzendes, schönes Gold dafür, daß wir den
gefährlichen Posten übernommen haben, der nur Gefahr droht den
Feigen und Ungeschickten; ich hatte jedoch noch eine andere
Ursache, dir den Posten vorzuschlagen.« Er griff in seinen Gürtel,
zog einen ledernen Beutel heraus und öffnete ihn im Licht der
Laterne ... »Kennst und liebst du das?« – Der Beutel enthielt etwa
30 bis 40 Goldstücke ... »Bismillah! Kamerad – wie kamst du
dazu?«

		»Höre mich an, Jussuf,« sagte der andere, indem er den Beutel
wieder einsteckte. »Du sollst halb Part haben und noch mehr als
dies. Antworte mir aufrichtig bei deinem Propheten: Hältst du große
Stücke auf den Hekim-Baschi, du und dein Bruder?« – »Was soll ich
sagen, Freund – es ist so und es ist anders. Nursah, mein Bruder,
ißt sein Brot; aber er ist ein Franke, ein Dschaur. Was geht ein
Ungläubiger mich an?« – Der Korse sah den schlauen, beobachtenden
Blick nicht, den sein Gefährte bei den Worten auf ihn schoß ... »
Per Bacco! das ist recht; ich konnte
es mir denken, es ist wahr, ich habe den [bookmark: page146] Brief.« – »Wallah! ich
dachte es mir! Ein Brief ist ein Brief und eine Erfindung des
Teufels. Ich spucke auf alle Briefe und Leute, die sie schreiben.
Was tust du mit dem Brief?« – »Ei zum Teufel! Mir selbst ist wenig
an ihm gelegen, aber desto mehr, wie es scheint, dem Engländer, der
die Ehre hat, mich jetzt als eine Art Leibdiener und Khawaß in
seinen Diensten zu haben!« – »Dem Inglis?« – »Ja. Ich will dir
etwas sagen – der Hekim-Baschi ist ein Spion der Russen, er
verkehrt mit ihnen und sendet ihnen die Botschaft aus der Festung.«
– Er sah den dunklen, blutigen Blick nicht, der auf ihn schoß ...
»Ich weiß nicht, ob du mit zu dem Komplott gehörst,« fuhr der Korse
ruhig fort, »aber ich möchte es fast glauben. Du weißt, was einem
Verräter nach dem Kriegsgesetz droht?« – »Inshallah! Ich weiß es!
Aber du wirst nicht von hier gehen, um es weiter zu erzählen.« –
»Narr! Laß deinen Handjar ruhig im Gürtel stecken. Ich fürchte dich
nicht; hätte ich nicht eine gute Absicht mit dir, so wäre ich mit
dir nicht hierher gegangen und hätte dir jetzt nicht offen meinen
Verdacht oder vielmehr meine Gewißheit ins Gesicht gesagt.« – »Was
konnte ich tun? – ich bin ein armer Sklave und meine Haut ist
schwarz.« – »Und doch bin ich dir Dank schuldig, denn du hast mein
Leben gerettet vor dem verfluchten Russen und sollst sehen, daß
Santa Lucia kein undankbarer Schuft ist. Rücke heran und höre!« –
»Meine Ohren sind offen.« – »Mein Herr haßt den deinen – das warum
geht uns nichts an, ich weiß es auch nicht. Kurz und gut, er sinnt
auf sein Verderben oder will ihn wenigstens in seine Gewalt
bekommen, um irgend einen Zweck von ihm zu erpressen. Am Tage, da
der Zufall gerade dich zu meinem Lebensretter gemacht hat« – er
unterbrach sich und beugte sich horchend nach vorn. »Was ist das
für ein [bookmark: page147]
Geräusch – mir ist, als hörte ich es neben uns?« – »Du irrst,
Freund – vielleicht ein Posten, der über die Mine geht. Fahre fort,
in des Propheten Namen.« – »Also an diesem Tage hatte mein Herr den
Doktor zufällig hier wiedergefunden, und als er hörte, daß du, mein
gütiger Pfleger in jenen ersten beiden bösen Tagen, im Dienst
seines Feindes ständest oder doch unter seinem Dache wohntest, gab
er mir den Auftrag, mich an dich zu machen.«

		Die Zähne des Mohren glänzten weiß zwischen den dicken Lippen
hervor ... »Ich weiß nicht, woher er Hekim-Baschi gleich im
Verdacht eines Verkehrs mit den Russen hatte, aber genug, er hatte
ihn und ich hätte nicht Santa Lucia heißen müssen, wenn ich nicht,
ehe acht Tage vergangen, gewußt hätte, daß sein Verdacht Wahrheit
sei. Der Brief ist in seinen Händen.« – »Wah! Was ist ein Brief!
Der Hekim-Baschi hat Freunde!« – »Ich sage dir, er und ihr alle
seid in unseren Händen. Meinst du, wir würden es bei einem einzigen
Beweise gelassen haben? – Der türkische oder griechische Knabe, den
dein Herr zu seinen Botschaften gebraucht, ist in unserer Gewalt;
wir fingen ihn gestern Abend auf, als er im Wall umherschlich. Der
Bursche kam geduldig, als ich ihn rief, und merkte nichts eher, als
bis ich ihn in meinen Händen hatte, aus denen kein Entrinnen ist.
Wir haben die Briefe, die er bei sich trug, gefunden.«

		Der Mohr war bei der Nachricht erschrocken zusammengefahren,
hatte sich aber bald gefaßt ... »Und was habt Ihr mit dem Knaben
gemacht?« – »Wir haben ihn eingesperrt in des Beisähdis
[bookmark: text18]F18
Wohnung.« – »Es ist ein Unglück – aber was kann ich dafür? Was
[bookmark: page148]
gedenkst du mit uns zu tun?« – »Hab ich dir nicht gesagt, daß du
nichts zu fürchten hast? Der Beisähdih hat mich beauftragt, mit dir
zu sprechen. Der Junge wird festgehalten, bis es der Lord für nötig
hält, die Anzeige zu machen. Bis dahin beobachtest du den
Hekim-Baschi genau und teilst mir alles mit, was er tut und treibt;
dann treten ich und du als Zeuge gegen ihn auf. Nursah, dein
Bruder, erhält des Doktors Habe, und wir einen reichen, goldenen
Lohn von meinem Herrn. Er kennt mich und weiß, daß er sein
Versprechen halten muß. Jetzt rede und sage deinen Entschluß.«

		Schon seit einiger Zeit hatte der Mohr wiederholt den Kopf
vorgebeugt und, während er mit dem einen Ohr der Rede des würdigen
Genossen zu lauschen schien, angestrengt nach der andern Seite hin
gehorcht. Jetzt machte er eine Bewegung mit der Hand, wie um dem
andern Schweigen zu gebieten, und warf sich lang auf den Boden, das
Ohr auf die Erde pressend ... »Was hast du? – Demonio! jetzt hör ich auch ...« – Jussuf war
bereits wieder auf den Füßen ... »Bismillah!« rief er; »ich glaube,
die Moskows arbeiten neben uns. Überzeuge dich selbst, o
Freund.«

		Der Bandit schlich zu der Wand, aus deren Richtung, entfernt und
undeutlich und nur durch den dumpfen Widerhall des Erdbodens
hörbar, ein einförmiges Geräusch dröhnte. Er kniete auf dem Boden
nieder, weit vorgebogen und den Kopf horchend unten an die Erdwand
gedrückt, das andere Ohr mit der Hand hohl bedeckend, wie man zu
tun pflegt bei Anstrengung der Gehörnerven. In dieser Stellung
konnte er nicht sehen, was hinter ihm vorging ... »Höre genau,
Freund!« – »Zum Teufel! – schweig!«

		Hinter ihm stand, wie lauschend, gleichfalls gebückt, [bookmark: page149] die Gestalt
des schwarzen Kuriers, aber seine Rechte hatte leise den Handjar
aus dem Gürtelshawl gezogen und hielt die graue mattglänzende
Klinge hinter dem Rücken verborgen ... »Die Moskows sind ...« hub
der Bandit an – » Marzocco! was tust
du?« – Er wollte emporspringen, doch es war zu spät. Der Mohr hatte
ihn mit der Linken im Genick gefaßt und drückte seinen Kopf zu
Boden, während seine Rechte rasch und gewandt mit der Schärfe des
Handjars anscheinend nur einen leichten Schnitt über die ihm
zugekehrte innere Seite der Beine seines Gefährten führte. Dann
ließ er ihn los und sprang zurück, zugleich den neben der Laterne
liegenden Handjar des Verwundeten aufhebend und die Waffe in den
Gang schleudernd.

		Der Bandit, der nur eine geringe Verletzung empfunden hatte,
wollte sich wütend erheben und auf den verräterischen Freund
werfen. »Hund von einem Neger! Du mußt sterben!« – Aber die Beine
versagten ihm den Dienst, er fiel kraftlos zusammen, gleich als
wären die Füße ihm am Knie amputiert – der Handjar des Mohren hatte
mit einem Schnitt die vier Kniemuskeln, welche innerhalb des Knies
Schenkel und Bein verbinden, durchschnitten: der Bandit war
unheilbar in einem Augenblick zum machtlosen Krüppel geworden, und
die Wahrheit durchfuhr bei dem zweiten vergeblichen Versuch seine
schwarze Seele ... » Manigoldo!
[bookmark: text19]F19 Noch
habe ich meine Arme, um dich zur Hölle zu senden!« Er griff nach
seinen Pistolen in seinem Gürtel, ließ aber die Hand alsbald mit
einem wilden Fluch kraftlos sinken: es fiel ihm ein, daß nach
strengem Verbot niemand Schußwaffen in die Minengänge mitnehmen
durfte und auch schon aus eigener Besorgnis nicht mitnahm. [bookmark: page150]

		Der Mohr hatte die Bewegung gesehen und lachte spöttisch ...
»Warum hast du mir das getan, schwarzer Teufel, nachdem du selbst
mir das Leben gerettet?« – »Bana bak, ai gusum! – Schau mich an, du
Licht meiner Augen! – öffne den Brunnen deiner Gedanken und du
wirst es wissen,« sagte höhnisch der Schwarze ... »Du hast ein
schlechtes Gedächtnis, mein Freund Lucia, mich aber hat Allah mit
einem vortrefflichen gesegnet. Es ist Zeit, daß wir unsere Rechnung
abschließen; denn Eblis, der Engel des Unheils, könnte uns die
Moskows auf den Hals schicken und mich um meine Rache betrügen.« –
»Komm mir nicht zu nahe, Schurke! – Zu Hilfe, Kameraden!«

		Der Mohr machte eine verächtliche Bewegung, die das Nutzlose des
Rufs an menschliche Hilfe zeigen sollte, dann zog er aus der langen
Seidenbinde um seine Hüften eine dort verborgene starke Schnur und
warf sich damit auf sein Opfer ... Es erfolgte ein langer, heftiger
Kampf, bei dem keiner der Kämpfenden einen Laut hören ließ. Der
Korse wehrte sich verzweifelt und mit riesiger Kraft. Aber der
Blutverlust, der Schmerz seiner Wunden und die Unbehilflichkeit, in
die er durch dieselben versetzt worden, setzten ihn bald in
Nachteil ... er fühlte seine Brust und Arme von der
verhängnisvollen Binde zusammengeschnürt und war in wenig Minuten
eine hilflose, fast regungslose Masse, die wie ein Stück Holz am
Boden lag ... »Schwarzer Teufel – sprich – was habe ich dir getan?
– was willst du von mir?« keuchte der Korse. – »Was du mir getan,
Brüderchen?« fragte langsam der Kurier. »Bei den sieben Toren des
Paradieses, du sollst es hören. Zuerst aber will ich mir die
Freiheit nehmen, deine Taschen zu untersuchen. Bei der Reise, die
du nun bald in Gesellschaft [bookmark: page151] jener Moskows antreten wirst, deren
Nähe du hörst, bedarfst du keines Gepäcks.«

		Jussuf begann ruhig die Taschen und den Leibbund des Hilflosen
zu plündern; und als er das Gold und mehrere Schlüssel, die er bei
dem Banditen gefunden, zu sich gesteckt hatte, setzte er sich ruhig
neben ihn ... Dann begann er höhnisch: »Wenn du bei guter Laune
bist, Effendi Lucia, so laß uns plaudern. Es bleiben uns nur noch
einige Minuten. Besinnst du dich auf einen Abend im Monat Schewal
und auf ein kleines Geschäft, das du an einem schwarzen Mann auf
der Straße nach Silistria verrichtetest, dem du hundert Zechinen
und einen Brief stahlst? Briefstehlen scheinst du zu lieben!«

		Kalter Schweiß begann die Stirn des gefesselten Banditen zu
bedecken: er begriff, daß er einem mitleidslosen Rächer in die Hand
gefallen ... »Du – der Kurier – wo hatte ich meine Augen!« – »Was
weiß ich! Allah hat mir bess're gegeben ... Als du meinen wunden
Körper zur Schlucht von Tschekmedsche trugst und in die blauen
Wellen des Meeres versenktest, traf mein Auge dein Antlitz und,
hätte ich Abrahams Alter erreicht, das Antlitz würde ich nimmer
vergessen haben.« – »Erbarmen, Jussuf – ich habe Gold – viel Gold –
– Erbarmen, Erbarmen! ich will alles tun, was du willst – will den
Engländer töten, wenn er die Papiere nicht herausgibt oder dem
Doktor Schlimmes tun will.« – »Narr! Du bist zu nichts mehr gut,
selbst nicht zu deinem Handwerk, dem Meuchelmorden. Du bist ein
Kloß Erde und wirst Erde werden. Wisse, daß der Hekim-Baschi, den
du verderben wolltest, mir die Wunden heilte, die du mir geschlagen
... Wisse weiter, daß er nicht einmal Schuld und Ahnung hat von dem
Verrat an den Moskows, selbst hier [bookmark: page152] warst du auf falschen Wegen, und Allah
wird mir die Mittel geben, das gut zu machen, was du böse gemacht.«
–

		Man hörte in der Pause, die Jussuf seinen Worten folgen ließ,
jetzt dumpf und deutlich das Arbeiten, Hacken und Schaufeln zur
Seite der Minenkammer in einiger Entfernung ... »Die Moskows sind
uns nahe – kaum zehn Schritt breit Erde trennen sie von uns – du
wirst in ihrer Gesellschaft zur Hölle fahren, verräterischer
Christ!« – »Verfluchter! Die Moskows werden mich retten! Zu Hilfe!«
Er begann mit aller Kraft seiner Lunge zu schreien, doch im Nu
hatte sich der Mohr auf ihn geworfen und preßte ihm ein Tuch in den
Mund ... »Tor – du beraubst dich selbst des Trostes, dein letztes
Gebet sprechen zu können!«

		Er lauschte – die Arbeit der Russen schien für einige
Augenblicke eingestellt, sie hatten den gewaltigen Ruf vielleicht
als dumpfen Klang zu sich dringen hören und horchten. – Als alles
stumm blieb, setzten sie bald die Arbeit fort ... Mit fast aus den
Höhlen dringenden Augen folgte der machtlose Bösewicht den
Vorrichtungen, die sein Todfeind jetzt begann, der eines der
Pulverfässer in die Öffnung des Ganges schleppte und dort
aufstellte, dann den Banditen in die Mitte des Raumes zog und dort
achtlos hinwarf, mit dem Gesicht dem Eingange zugekehrt, die
Laterne hob, seinem Opfer ins Gesicht leuchtend, dann vor sein
grinsendes Antlitz hielt, gleich als wolle er dem andern seine Züge
für die letzten Augenblicke noch schreckensvoll einprägen ... dann
sorgfältig das Licht aus der Laterne nahm, es mit den Fingern
putzte und endlich in den Gang zurücktrat vor das Pulverfaß,
sorgfältig die Flamme mit der Hand umhüllte und die Wachskerze in
das Pulver steckte – langsam, tiefer und tiefer – bis die Flamme
kaum noch einen Zoll von der Pulverschicht entfernt [bookmark: page153] war ... Dann
richtete er sich behutsam wieder auf, hob wie zum Abschied den
Finger in die Dunkelheit empor ... rief leise: »Gedenke Jussufs des
Kuriers und der Straße von Silistria!« – und verschwand gebückt und
schleichend, jeden Luftzug vermeidend, im Dunkel des Ganges.

		Mit ihm sank des Korsen letzte Hoffnung. Der Mörder, der reuelos
das Blut so vieler vergossen, saß jetzt, halb aufgerichtet – in dem
eigenen Grabe, in der Gewißheit des Todes, dessen Nähe auch der
verhärtetsten Seele alles in anderm Lichte zeigt ... Seine Augen
hafteten stier auf dem brennenden Licht. Mit Todesangst beachtete
er jede Bewegung der Flamme, wenn sie ein Luftzug aus dem Minengang
zur Seite trieb ... Leben! nur leben! ... und wenn auch nur als
jämmerlicher Krüppel! – – Er versuchte, sich dem Pulverfaß näher zu
wälzen, sich aufzurichten – vergeblich, die zerrissenen Sehnen
hielten ihn am Boden gefesselt. Dann kam es ihm in den Sinn, daß
jede Bewegung das Licht erschüttern und umfallen machen könne, daß
seine Hände gefesselt seien, daß sein Mund durch den Knebel
verschlossen sei ... Seine Anstrengungen, die Bande der Arme zu
zerreißen, waren furchtbar. Plötzlich traf ein Laut sein Ohr – die
Klingel am Eingang war in Bewegung gesetzt, sie schellte – – –
Heilige Jungfrau, Mutter des allsühnenden, allvergebenden Heilands,
er war gerettet, – Menschen waren nahe – – – Nein – die
Schwingungen des Glöckchens verhallten – kein Laut ließ sich hören!
Mit teuflischer Bosheit hatte der Mohr beim Austritt aus dem
Minengange die Schnur in Bewegung gesetzt, durch die den Wachen im
Innern der Erde die Befehle signalisiert werden ... Der erste Zug
der Schnur bedeutete: »Fertig zum Zünden!« – Der Unglückliche
fühlte den schneidenden Hohn – ein [bookmark: page154] Hauch konnte das furchtbare,
immer tiefer und tiefer brennende Licht verlöschen, und er war
gerettet! aber dieser Hauch war eine Unmöglichkeit für ihn ...
Nochmals verdoppelte er seine Anstrengungen, die Arme, die Hände,
die Zunge loszuringen – das Blut schien ihm aus den Augen dringen
zu wollen vor der gewaltigen Anspannung aller Nerven! – Vergeblich!
... Da versuchte er zu beten! zum erstenmal vielleicht wieder seit
seiner Kindheit – seit jener Zeit, da er den schwarzen Lockenkopf
in den Schoß der Mutter gelegt, da sie ihn zum Kirchlein geführt
auf der Felsenhöhe von Capo Calvi, von wo der Blick des Kindes
hinausschweifte über das blaue, sonnige, liebliche Meer, über Fels
und Tal. – –

		Und er sollte Meer und Tal und Fels nie wieder schauen? ... Um
ihn schwarze Finsternis – das Grab – das ewige furchtbare Grab! –
Die Gebete seiner Seele wurden zu Lästerungen – entsetzliche Bilder
tanzten und tauchten aus der Finsternis um ihn her – Und lauter und
lauter schallte durch die dicke Erdwand die Arbeit der russischen
Minierer zu ihm herüber. Ihm deuchte, er könne schon die einzelnen
Stöße der Spaten, das Murmeln der Stimmen, das Kommando der
Ingenieure vernehmen. – Ein Blick auf die Kerze – er hatte sie nie
aus dem Auge gelassen – belehrte ihn, daß jede Hoffnung vergeblich
sei – kaum linienbreit noch schwebte die Flamme über dem
Pulver.

		Da begannen bleiche, drohende Gestalten vor ihm sich zu erheben,
die er so lange zurückgedrängt; die blassen Toten von Ajaccio – die
geschändeten Mädchen und gemordeten Greise aus den Schreckenstagen
Roms – Paduani in der Straße von Pera – das schreckensbleiche
Gesicht, die starren Augen des armen Dieners in der Villa zu
Hietzing vor den Toren Wiens – auch dessen Augen [bookmark: page155] allein hatten Sprache,
auch dessen Zunge fesselte der Knebel. – Jahre der Angst und der
Furcht vor dem Ewigen lagen in den wenigen Minuten, die seit dem
Verschwinden des Mohren erst vergangen, und doch so kurz, so kurz,
so kurz waren ...

		Näher und näher dröhnten die Spatenstiche der Russen – er hörte
es deutlich, sie hatten die Richtung nach ihm eingeschlagen, von
dem dumpfen Klang der Höhlung geleitet – er hörte das versuchende
Pochen – deutlich den Befehl des Offiziers – kaum wenige Fußbreit
noch – – Allbarmherziger Gott – Rettung – Rettung – Da – da – Es
knisterte an der Flamme des Lichts – es zischte – ein, zwei Körner
sprühten – und – – – –

		Mit der fahlen Bleiche, die die schwarze Farbe annimmt, durch
die der grelle Sonnenstrahl des Äquators die Wesen jener glühenden
Länder gezeichnet hat, stürzte Jussuf, der Kurier Mariams, mit
hastigem Schritt aus den Gewölben der Bastion, die zu den Minen
führten ... Er sah das goldne Mittagslicht, den blauen Himmel über
sich – der Sonne Strahl blendete sein Auge, das aus der Nacht des
Grabes kam ... »Der On-Baschi – der On-Baschi – wo ist er?« – Man
trug ihn halb den Kapitänen entgegen, die auf die Meldung eilig
herbeikamen ... »Fasse dich, Mann! – Was ist geschehen? – wo ist
dein Gefährte?«

		Der Mohr stand vor den Offizieren, deren Kreis sich mit jedem
Moment vermehrte; er hatte alle seine Fassung wiedererhalten ...
»Die Moskows, o Aga, sind in der Nähe der Minenkammer, wir hörten
deutlich ihr Arbeiten – vielleicht keine zehn Ellen uns zur Seite
–« Kapitän Grach eilte nach der Kehle der Bastion ... »Ich will
mich überzeugen!« Der Mohr aber warf sich ihm in den Weg ...
»Wallah! es ist zu spät – mein Kamerad wird [bookmark: page156] zünden, sobald er die Russen
nahe genug hält, – er muß jeden Augenblick zur Stelle sein; ich
eilte davon, es zu verkünden.« – »Das Glück ist für uns,« rief der
französische Kapitän, dem rasch die Worte übersetzt worden. »Eilen
Sie zu Hussein-Pascha, Herr Kamerad, damit er die Truppen zum
Ausfall bereit hält. An die Geschütze, meine Herren, und fertig zum
Feuern!« Er sprang die Böschung hinauf, auf die Wälle der Bastion –
Kapitän Grach war davongeeilt.

		*

		Durch die vorderste Linie der gegen Arab-Tabia vorgeschobenen
Trancheen kam mit seinem Adjutanten der greise Chef des russischen
Geniewesens. Sein kaltgraues, aufmerksames Auge prüfte genau jede
Linie, die Höhe der Brustwehr, die Anlage der Embrasüren, die
Arbeiten zum Aufstellen der Kanonen, die Richtung der fertigen
Geschütze, die bereits in vollem Feuer gegen die Bastionen waren.
Zugleich aber machte er eine plötzliche, unheimliche Bewegung,
wandte das weiße Haupt zurück, gleich als wolle er jemand sehen,
der ihm folgte, und schien, ins Leere starrend, auf Worte zu
horchen, die nicht gesprochen wurden ... An der Kehle der Sappe
rief er den kommandierenden Offizier ... »Leutnant Potemkin! welche
Nachricht von den Minierern?« – »Kapitän Ochalski hat vor fünf
Minuten melden lassen, daß er das Bett des Grabens bis zur Mitte
erreicht hat. Man beginnt das Pulver hinabzuschaffen.« – »Gut!
Sobald die Sache beendigt, schnellen Rapport! Er findet mich an der
zweiten Mine gegen die Citadelle.« Er brach plötzlich ab und wandte
sich hastig um, als sähe er jemand hinter sich stehen. »Zum Henker!
Kann ich des Kaisers heute denn gar nicht los werden? Gespenster
passen nicht zum Dienst! – Was winkt der Schatten fortwährend mir
und raunt mir [bookmark: page157] ins Ohr, als ob ich nicht wüßte, daß
heut der Dreizehnte! – Der Fürst läßt mir melden, Leutnant, daß in
einer Stunde die zum Sturm bestimmten Truppen in die Linien rücken
werden. Vergessen Sie die Botschaft an Ochalski nicht, daß ich
schleunigen Rapport haben muß; – ich hoffe, ehe die Sonne sinkt,
dort drüben die Fahne mit dem Adler flattern zu sehen!« Er wandte
sich, um nach den Pferden zurückzukehren, die in einiger Entfernung
ihm langsam nachgeführt wurden. Aber er hatte kaum zwei Schritte
getan, als die Erde unter ihm zu rollen begann wie bei Erdbeben –
dann erfolgte ein gewaltiger Stoß, der ihn und alle in der Nähe
Befindlichen zu Boden warf; – die Erde schien sich zwischen der
Sappe und der letzten Batterie zu öffnen und hoch in die Luft zu
erheben; ein ohrzerreißender Knall – ein dichter Regen von Erde und
Steinen, menschlichen Leibern und Gliedern füllte fast minutenlang
alles rings umher, Geschützstücke selbst flogen weit über die
Trancheen hinaus und fielen zerschmetternd nieder – die Wände der
Laufgräben waren weithin eingestürzt, die Sappe war ein hohler
Krater!

		Ein Jammerruf – ein wildes, schmerzliches Gewimmer drang aus den
dicken Pulver- und Staubwolken, die ringsum fast wie dichte Nacht
die Luft füllten ...

		Der junge Artillerie-Offizier, der den General zurückgeleitet,
war erst wenige Schritte wieder entfernt und der erste, der –
wunderbar allen Verletzungen entgangen – aus der Erde der
Brustwehr, die ihn überschüttet, sich emporraffte ... »Exzellenz,
wo sind Sie? Sind Sie verwundet?« – Er sprang durch den Dampf und
Rauch nach der Stelle zu. Der General stand bereits aufrecht,
bleich, aber ruhig ... »Die Gräber öffnen sich und bringen die
Toten zurück – mein kaiserlicher Herr und Freund – ich seh' dich
licht und hehr aus den Wolken der [bookmark: page158] Finsternis daher schreiten –
sprich – ist die Stunde deines Dieners gekommen?« – »Um der
Heiligen willen, Exzellenz, fassen Sie sich!« – Der junge Mann
wagte es, seinen Arm zu ergreifen – »ein unglücklicher Zufall muß
die Mine Ochalski zu früh gesprengt haben.«

		Der Name des einem gräßlichen Schicksal erlegenen Offiziers
führte den greisen General in die Wirklichkeit zurück ... »Hinauf
auf die Brüstung! Du hast junge Augen – was siehst du?« ... Der
junge Mann stand schon oben; ein Adjutant des Generals folgte ihm
... »Das Fort ist unbeschädigt – ich sehe nichts von unseren
Arbeitern – alles scheint verschüttet – der Dampf –«

		»Herunter, Bursche! – nicht unsere Mine ist es; die Türken haben
eine gegen uns gesprengt, und wir werden gleich mehr von ihnen
hören.« Eine Kartätschensalve, die von der Bastion über das Glacis
daher prasselte, bestätigte die Befürchtung des Generals ... »Die
Pferde! die Pferde! Die Tölpel vor dem Abdul-Medjid sind töricht
genug, ihre Mine zu sprengen in dem Glauben, daß ich hier das
Signal gegeben. Verdammt sei der Tag!« – Er eilte mit jugendlicher
Kraft zurück über die Trümmer und Erdstürze, welche die Trancheen
füllten, bis zu der Stelle, wo die Pferde zurückgelassen worden. –
»Gott geleite Sie, General!« – »Narr! Deine Batterie ist Atom –
hierher zu mir; es ist keine Schande für den Krieger, in solchem
Falle sich zu retten!«

		Noch ehe sie die Pferde erreichten, gellte bereits der Allahruf
der Türken, den Ausfall verkündend. – Die Pferde waren glücklich
verschont geblieben – der General stieg mit Potemkins Hilfe auf das
seine und jagte querfeldein davon, den russischen Werken vor der
Citadelle Abdul-Medschid zu. Er hatte den Hut verloren, sein langes
graues Haar flatterte im Winde ... Wer eines Rosses [bookmark: page159] habhaft geworden,
folgte ihm ... Ein Hagel von Kugeln peitschte über die offene
Fläche, mehrere Reiter stürzten – das Pferd des Generals ward von
einer Paßkugel am Hinterteil getroffen und schleuderte,
zusammenbrechend, den alten Offizier weit von sich, daß er zum
zweiten Male niederstürzte. An vier Stellen brachen die
Ausfallskolonnen der Türken aus den drei Forts – die ägyptischen
Truppen – Kavallerie – im hellen Sonnenstrahl blitzten die
hochgeschwungenen Waffen des anstürmenden Geschwaders. Aber schon
war der junge Artillerie-Offizier, dem es geglückt, in der
Verwirrung eines der Pferde zu nehmen, an der Seite des Generals,
sprang aus dem Sattel und half ihm hinein. – »Vorwärts, Väterchen;
was ist an einem Leutnant gelegen! Erhalte du dich dem Kaiser!« Er
sprang neben dem Pferde des Generals her, der aufs neue den
russischen Schanzen zu galoppierte; da überschlugen sich plötzlich
Roß und Reiter – eine Kanonenkugel hatte des alten Offiziers linkes
Bein dicht unterm Knie zerschmettert. – – »Kaiser Alexander –
Kaiser Alexander –!«

		Wieder stand im Nu der junge Leutnant neben ihm, den Säbel in
der Faust, bereit, in seiner Verteidigung das Leben zu lassen –
kaum tausend Schritt weit jagte türkische Kavallerie bereits daher
– aber sie warf sich zum Glück rechts hin gegen die Trancheen –
Offiziere sammelten sich auf Potemkins Ruf um den verwundeten
General – von der naheliegenden Schanze eilte ein Kommando herbei –
im Augenblick war er von der Last des schlagenden Pferdes befreit
und auf mehrere Gewehre gelegt, auf denen die Soldaten ihn laufend
zurücktrugen aus dem blutigen Gemetzel, das sich auf allen Punkten
der langen Linie entspann.

		Der Erfolg des Ausfalls übertraf alle Erwartungen, [bookmark: page160] denn
die Russen, in keiner Weise auf den Angriff vorbereitet und den
ihren auf die vorhergehende Sprengung von Breschen basierend,
wurden vollständig überrascht und bis hinter ihre ersten Linien
zurückgeworfen. Das Donauufer entlang der Festung fiel in die Hände
der Belagerten. Auf der Ost- und Südostseite wurde der größte Teil
der Belagerungsarbeiten der Russen zerstört, mehrere Fahnen und
eine Mörser-Batterie blieben in den Händen der Türken, die dritte
Mine, die nach der voreiligen Sprengung der gegen das
Abdul-Medjid-Fort noch übrig blieb, wurde verschüttet – die
Belagerung mußte aufs neue begonnen werden. Tausend Tote ließen die
Russen in den zerstörten Laufgräben – der Verlust der Türken war
nur wenig geringer, denn heldenmütig hatten in ihren Werken sich
die Posten gewehrt, ehe die Hilfe herbeikam ...

		Schon beim Beginn des Kampfes hatte Jussuf, der Mohr, sich eilig
und still aus dem Fort entfernt, und während die Schlacht tobte,
eilte er mit beschwingtem Fuß durch die engen Straßen, bis er an
der Hofmauer des Hauses anhielt, das, wie er wußte, der Engländer
Maubridge bewohnte. Mit Hilfe der Schlüssel, die er dem Todfeind
abgenommen, der jetzt bereits vor dem ewigen Richter und Rächer
stand, gelangte er leicht in das Innere, wo jetzt nur ein altes,
ängstlich dem Bombardement lauschendes Weib zugegen war, und
dieses, durch sein grimmiges Aussehen und die Todesdrohung
erschreckend, führte ihn bald in die einsame, wohlverwahrte Kammer,
wo er den Knaben Mauro eingesperrt fand. Er nahm ihn an der Hand
und führte seine Beute glücklich davon ... durch die zum Ausfall
geöffneten Tore die Straße nach Schumla hin ...

		General Schilder ward noch im Lager amputiert und dann nach
Kalarasch gebracht. Aber der Brand trat in die [bookmark: page161] Wunde; es mußte
eine zweite Amputation am Oberschenkel vorgenommen werden; doch
auch diese rettete den greisen Krieger nicht. Seine Stunde war am
13. gekommen, wie das Traumbild seines verewigten Kaisers ihm
verkündet: – er starb am 23. in den Armen des jungen
Artillerie-Offiziers, der ihn vor der türkischen Gefangenschaft
gerettet und den er nicht wieder von seiner Seite ließ.

		Angesichts der in die Donaufürstentümer einrückenden
österreichischen Heermassen erfolgte der Rückzug der Russen über
den Pruth. Dies war das Endspiel im ersten Akte des großen
orientalischen Dramas.

		An zehntausend Tote ließen die Russen allein vor Silistria
zurück, darunter sechs Generale und fünf Obersten. Der Donaufeldzug
hatte Rußland mit den furchtbaren Verheerungen, die durch
Krankheiten angerichtet worden, an achtzigtausend Menschen
gekostet.
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		Drittes Buch.

Kaleidoskope.

		Bunte Bilder – bunte Gestalten – ein flüchtig Schattenspiel in
Farben – Berg und Meer – Nord und Süd – Mann und Weib – Blut und
Blumen – Liebe und Haß – Schütt'le das leichte Glas, Leser, das all
die tausend wirren Gestalten enthält – die Zeit drängt – die
Erzählung fliegt, und dennoch hätt' ich dir noch so gar vieles zu
sagen, so gar vieles zu malen.

		Einen Stoß an das Glas – welches Bild wird seine [bookmark: page162] Lichtmosaik zuerst dir
bringen? – Das Auge an die Lupe – hinein den Blick – was ist's, was
du siehst? wohin hat der Zaubermantel der Phantasmagorie dich
geführt?! – – –

		Erstes Kapitel.

Auf der Rennbahn.

		Der vierte Tag – Dienstag, der 20. Juni – der so rasch im
Sportring berühmt gewordenen Berliner Rennen nahte sich bereits dem
Ende. Obschon der Hof bald nach den Festlichkeiten zur Feier der
silbernen Hochzeit des Prinzen und der Prinzessin von Preußen, an
der das ganze Land so patriotisch teilnahm, sich nach der Provinz
Preußen begeben hatte, war doch noch immer viele hohe und vornehme
Gesellschaft in der preußischen Königsstadt und namentlich das
diplomatische Korps vollständig geblieben, da jeder Tag jetzt neue
wichtige Botschaften und Verhandlungen brachte ... Ein leichtes
Gewitter war gegen Abend heraufgezogen, der kurze, dünne
Regenschauer hatte jedoch nur dazu gedient, den Staub des weiten
Sandfeldes, auf dem die Bahn ausgestreckt ist, zu mildern, ohne die
zahlreichen Sportsmen vom innern Turf zu vertreiben oder die
farbenreichen Toiletten der Damen – denn die Berlinerinnen lieben
das Bunte – zu verderben, – welche in großer Zahl und etwas
pikanter Mischung die Tribünen rechts und links von der erhöhten
Hofloge füllten, während das Publikum zu Vier-Groschen, das man
bereits zum Volke zählt, seine Stehplätze auf den Flanken
behauptete, unterstützt von den nie fehlenden fliegenden
Marketenderinnen in Kümmel und Schinkenstullen ... [bookmark: page163] Der Platz im Innern
zeigte ein lebhaftes Treiben – sehr viele Offiziere, die mit großer
Vorliebe an den Aufregungen der Bahn hängen, die Mitglieder des
Rennvereins und des Jockeyklubs, viel Aristokratie aus den
Provinzen, die Wollmarkt und Rennen hierher geführt, hohe Beamte,
Attachees, pferdeverständige Bankiers, jene zahlreiche Sorte
Berliner Flaneuers, teils Juden, teils Christen, die überall sind,
ohne daß man weiß, wer sie sind, überall unverschämt und
absprechend – des Morgens in irgend einem vornehmem Weinlokal, zur
Kaffeezeit auf der Kranzlerschen Rampe, abends im Foyer des
Opernhauses oder im Krollschen Garten, aber niemals an einem
Mittagstisch.

		Das Hürdenrennen um den von des Königs Majestät gesetzten Preis
war eben im Gange; die vier Pferde, von den adligen Besitzern oder
Offizieren geritten, hatten das letzte Hindernis dicht zusammen
genommen, und es entwickelte sich nun ein interessanter Kampf.
Selbst auf den Tribünen hatte sich alles erhoben und war in
Bewegung, die Linien im Innern des Platzes drängten möglichst weit
vor zum Ärger des Flanken-Publikums, das seine Rechte mit lauten
Rufen verteidigte, und die Aufregung und Teilnahme hatte selbst
Männer erfaßt, die sonst herzlich wenig um den Turf sich zu kümmern
pflegen. »Sie werden galant sein und mich zwei Louisdor gewinnen
lassen,« flüsterte es aus der ersten Reihe der Tribüne zu dem Herrn
mit starker Nase und Backenbart, der an der Linnenwand der Tribüne
auf die Bank gestiegen war und mit allerlei
schwedisch-gymnastischen Körperverdrehungen, gleich einem
Kegelschieber, dem Laufe der anstürmenden Pferde folgte; »ich wette
auf die Blaukappe ... die Equipage an den Renntagen ist so teuer!
«– » Avec plaisir, reizende Amanda!
Was werd' ich nicht tun! – Wollen [bookmark: page164] Sie zwei Friedrichsdors auf den
»Shakespeare« halten, Herr von Walther?« – Der galante Verlust der
Wette war so gesichert. – »In des Teufels Namen, stehen Sie doch
ruhig, Herr Wolf! Sie werfen ja noch die Bank um. Ich wette
nie!«

		Ein lauter Jubel begrüßte die jetzt am Pfosten vorüberstürmenden
Pferde – »Shakespeare« voran, »Caurire« als zweiter ... »Das macht
mit den gestrigen Wetten vierhundertundzwanzig Friedrichsdor,
Hoheit!« – »Ich weiß, ich weiß! – Wir haben morgen noch das
Jagdrennen, – der Brin d'Amour siegt gewiß!« – »Heute abend, holder
Engel, bringe ich's!« flüstert Herr Wolf und springt von der Bank,
sich unter das Gedränge mischend, das wieder den Platz füllt und
die dampfend zur Wage zurückkehrenden Pferde umgibt. »Wissen Sie,
lieber Freund, wieviel ich eben hab' verloren auf die ›Caurire‹? –
Zwanzig bare Louisdor! Aber 's schadet nischt – 's ist an eene
vornehme Dame!« – Alles drängte durcheinander, die Freunde den
Sieger begrüßend, andere mit den Besiegten jeden Satz der Pferde
diskutierend. – »Sind Sie heut abend zu Hause, Herr Meyer?« – »Zu
untertänigstem Befehl. Wieviel? – Es ist schwer, Geld aufzutreiben
– die Köln-Mindener und Ludwigshafen-Bexbacher nehmen alles in
Anspruch – 115 Prozent heute!« – Ein verächtliches Achselzucken. –
»Das ist Ihre Sache – ich kann mich hier nicht mit Ihnen aufhalten;
um neun Uhr schicke ich.«

		Zwei Herren gehen auf und ab in der Bahn, an den Tribünen
entlang – beide offenbar keine Sportsmen, doch den gebildeten
Klassen angehörend; der eine in Reiserock und Mütze ... »Ich wußte
Sie wirklich an keinen Ort zu führen, lieber Doktor,« sagte der
andere, »der Ihnen, da Sie zum ersten Male in Berlin sind, rascher
[bookmark: page165] und
prägnanter ein Bild unseres Lebens und der Klassen, Sünden und
Annehmlichkeiten der Berliner Gesellschaft gegeben hätte. Sie
finden in der Tat hier alles, was auf diesen Namen Anspruch macht,
und ein buntes pêle-mêle ist es in
der Tat.« – »Bitte, bezeichnen Sie mir einige pikante oder
hervorragende Persönlichkeiten.« – »Da sehen Sie unsern preußischen
Premier; Sie kennen ihn bereits. Er unterhält sich eben mit dem
Chef unserer Polizei.« – »Herr von Hinckeldey hat sich freilich
schon einen europäischen Ruf erworben.« – »Ich fürchte, daß er an
diesem und seiner Energie scheitern wird. Wer die Macht hat, für
den ist es schwer, die richtige Grenze zu treffen.« – »Sie haben
wenigstens in Preußen den Vorzug, daß zu Ihren Sicherheitsbeamten
stets nur Personen von unbescholtenem Ruf und bewährter Treue
gewählt werden.« – Der Preuße zeigte nach einem Herrn, der im
feinen Reitfrack vorüberging, den weißen Bibi auf dem etwas kahlen
Kopfe und einen großen Brillant im Chemisett ... »Wissen Sie, daß
der Mann dort, der rechts und links grüßt, zehn Jahre in Spandau
gesessen hat und einen der berüchtigtsten Gaunernamen der Residenz
trägt?« – »Und er kommt hierher?« – »Warum nicht! Sie werden noch
ganz andere Dinge auf unserer Runde erfahren. Der Mann ist reich
und man antichambriert bei ihm unter den Linden. – Sehen Sie den
kleinen Herrn dort? Er trägt einen vornehmen Namen, ist ein
rastloser, tätiger Geist und hat vieles geleistet im Felde der
politischen Intrige in den bösen Jahren. Man hätte ihn zum
Diplomaten machen sollen, wenn er nicht ebensogut im Hause der
Wucherer, als im Hotel der Minister bekannt wäre.« – »Der Herr, um
den er eben einen Umweg macht?« – »Ein ehemaliger Schulkamerad von
mir; vor ihm und seinem Bruder liegt viel Zukunft, [bookmark: page166] obschon ihn die
Gegenwart in eine schiefe Stellung gebracht hat. Die Majestät soll
1849 von ihm gesagt haben: »Der ... will wohl gar Minister werden!«
– Und dennoch, Freund, wird er's einst sein, und ich wünsche es
ihm, denn er ist vielleicht am meisten von der konservativen Partei
mit Undank behandelt worden. Es sind viele in den Reihen unserer
Kammeropposition, die im Jahre 1848 Männer von Treue und
Aufopferung waren.« – »Sie haben zwei Stände in Ihrem Lande, deren
Gesinnung sich unverbrüchlich bewährt hat: den Adel und das Heer.«
– »Sie sprechen da eine schwere Beschuldigung aus, die ich auf
meinem Vaterlande nicht haften lassen kann. Das ganze Land ist treu
dem Throne und ehrlich konservativ – der Graf wie der Bauer, der
Soldat wie der Bürger. Was schlecht und faul war und ist, das sind
zwei Dinge: der Schachergeist des christlichen und orientalischen
Judentums und der rabulistische Advokatengeist von Westen. Beide
sind Früchte der gepriesenen Neuzeit.« – »Ihr Adel ...« – »Unser
Adel – sehen Sie dahin auf jene zahlreiche Gesellschaft, markige,
frische Gestalten und Gesichter – ich liebe die geborene Noblesse
des Körpers! Unser Adel hat sich brav bewährt, und ich gönne ihm
selbst seine stark wieder hervortretende Exklusivität. Aber der
Schachergeist nagt leider auch an ihm, schmutziger Rost an gutem
Stahl, die Spiritusspekulation und der Handel ruiniert mir den
noblen Eindruck. Der Berliner Wechselwucher hat schon manchen
berühmten Namen um die Ecke gebracht.« – »Es sind dies leider
Korruptionen, die Sie überall finden – die Sucht, reich zu werden,
die Börse, die sogenannte Geldaristokratie, sind Übel, die nicht
allein demoralisieren, die auch materiell untergraben.« – »So möge
man den kaufmännischen Geist, den sogenannten Segen des Handels
[bookmark: page167]
nicht allzusehr poussieren! Ich wiederhole es Ihnen, ich bin kein
Feind der Juden als Juden, und habe liebe, geschätzte Freunde unter
ihnen, – aber ich hasse das spekulative, zersetzende Judentum, das
alles unter die Herrschaft der Zahlen bringt.« – Der Arzt lächelte.
»Sie werden eifrig in Ihrem Thema. Das sind Fragen, über die
Staatsmänner und Zeitungen verhandeln mögen.« – »Entschuldigung für
die Abschweifung, und dennoch wird sie Ihnen auch einigermaßen
hiesige Verhältnisse charakterisieren, die Faktoren des jetzigen
Berliner Lebens: den Hof, den Adel und das Militär, – das
Geheimratstum, – die jüdische Geldherrschaft und zuletzt – das
bürgerliche Philistertum.« – »Sie vergessen Ihre Presse, zu der Sie
ja selbst gehören und die immer eine Macht ist.« – Der Berliner
lächelte ... »In Berlin nicht. Wissen Sie, woraus unsere Presse
besteht? Aus einem kleinen Häufchen anständiger und
gesinnungsvoller Männer, aus einigen wenigen Talenten, aus einem
Schwarm politischer Apostaten und aus einer ziemlichen Anzahl
unfähiger Judenjungen, die in andern Geschäften nicht vorwärts
kamen. Bewährte Republikaner redigieren konservative Organe, von
Eitelkeit geplagte Krämer fabrizieren Leitartikel, Frauen und
Narren machen die Kritik, ehemalige Bänkelsänger und durchgefallene
Referendarien die Politik und naseweise Jungen die Korrespondenzen.
Es gibt verteufelt wenige, zu denen man mit Anstand sagen kann:
Herr Kollege! und die Kollegenschaft der Anständigen ist so
jämmerlich, daß sie noch niemals den geringsten Gemeingeist gezeigt
hat, selbst der polizeilichen Zuchtrute des Herrn von Hinckeldey
gegenüber.«

		Sie waren beide stehen geblieben im Gespräch und schauten dem
Abritt der Jockeys zum neuen Rennen zu, als zwischen ihre Köpfe
sich der eines hochbeinigen, [bookmark: page168] störrischen Gaules steckte. Vergebens
zerrte der jugendliche Sonntagsreiter, in einen jener duftigen
Gummiröcke gehüllt, die das Grauen der Damennerven sind, an den
Zügeln, um der Rosinante eine andere Richtung zu geben; der Gaul
wollte nicht, und eine Gruppe lachender, junger Offiziere und
Sportsmen bildete sich um den Unglücklichen ... »Verehrungswürdiger
James,« sagte der Journalist spöttisch, »verschiedene Tiere aus dem
alten Testament waren auch störrischer Natur, also ärgern Sie sich
im neuen nicht; für den Aufkauf der Billets zum Auspfeifen meines
letzten Stückes will ich Ihnen zu Gefallen Ihrem altertümlichen
Fuchs eins aufziehen, daß er wie ein Hirsch ins Feld hineinrasen
soll.« – Und zum Gelächter der Tribünen galoppierte auch wirklich
gleich darauf der unglückliche Orientale über die Bahn, während
alles hinter ihm drein johlte: »Pietsch kommt! Pietsch kommt!« –
»Ein Sprößling jener Aristokratie, die Sie vorhin so sehr
anfeindeten?« fragte lachend der Arzt. – »Ein Kandidat des
künftigen Berliner Löwentums. Der Vater ein verständiger
Geschäftsmann, der junge Narr ein Affe, der noch nicht begreift,
daß es ein herbes Übel ist, jemand – das größte aber, sich selbst
lächerlich zu machen ...« – »Wer ist der Herr dort, der mit der
Gruppe von Offizieren spricht und Sie vorhin grüßte?« »Ah – das
Embonpoint? Seine Familie ist vor kurzem geadelt worden und zeugte
Künstler, Bankiers, Diplomaten und Bummler. Der Herr da ist der
stereotype Flaneur aller öffentlichen Orte, eine gutmütige Haut und
seit seiner verunglückten theatralischen Karriere in Dessau von der
Familie als amüsanter Müßiggänger unterhalten. Da drüben sitzt
seine Schwester, die Adelung ohne »von«: ein trüber Kummer, der
sich vielleicht durch eine vornehme Heirat redressieren läßt.«
[bookmark: page169]

		Ein großer Herr mit kahler Stirn grüßte im Vorbeigehen ... »Sie
haben meinen Artikel noch immer nicht gebracht, Doktor?« – »Es ist
unmöglich, auch nur zwei Worte zu lesen. Ich besitze doch keine
Dechiffrier-Anstalt! – Ein schmutziger Geizhals,« sagte er im
Weitergehen, »obschon einer der ersten Spiritusbrenner, und einst
der Vorstand einer ganzen Provinz. Jetzt hat er das Verdienst,
jedesmal mit seinen Reden die Bänke der Kammer zu leeren. – Doch
sehen Sie da die beiden Herren – sie sind in der Tat aus dem
Herrenhause und beide die Träger erster Namen Preußens, der eine
der Nachkomme eines berühmten Generals, der andere der Sohn eines
energischen Ministers. In diesen beiden Gestalten liegt wahre
Aristokratie und Noblesse.« – »Die dunklen, runden Augen des
zweiten haben einen ergreifend melancholischen Ausdruck.« – »Sie
meinen den, der eben mit dem Polizeipräsidenten eine Verbeugung
wechselt – vom Scheitel bis zur Sohle ein Edelmann! Der Offizier,
mit dem er spricht, machte in Paris Aufsehen durch seine
Reiterkünste. Es fließt edles Blut in seinen Adern, und er ist
einer unserer bekanntesten Kavaliere. Die Künstlerinnen wissen
davon zu erzählen. Ah! – da – sehen Sie die stolze Figur dort, die
Donna Diana unserer Bühne? Ihr Bett soll einen förmlichen Pavillon
abgeben, größer als das der Königin von England, das ein besonderer
Kurier im Schlosse von Brühl einrichtete.« – »Sie haben eine böse
Zunge.« – »Man lernt dergleichen in Berlin; es gilt, sich zu
wehren. Der Angreifer hat den Sieg. Die Glocke hat uns von der Bahn
gejagt, lassen Sie uns im Vorübergehen die Schönheiten der Tribünen
mustern.« – »Die Damen da dicht an der Königlichen Loge?« – »Es
sind die einzigen Plätze, die sich die hohe Aristokratie und
Repräsentation der Westmächte zu bewahren vermocht [bookmark: page170] hat. Und dennoch
werden auch diese bereits blockiert. Sehen Sie die vierschrötige
Gastwirtin dort, die sich gar zu gern in die zweite Reihe drängen
möchte? Sie wusch einst für einen gutmütigen Rentier, und seit ihr
würdiger Gemahl in patriotischen Konzerten machte, fiel sie während
der Badesaison auf allen Wegen den höchsten Damen durch ihr
Knicksen zur Last, bis beide endlich, um sie los zu werden, ihren
Zweck erreicht haben.« – »Und jene dort mit dem blassen
orientalischen Gesicht?« – »Wahrhaftig, diesmal nur in der zweiten
Reihe? – die Mama mit der ganzen Familie von sieben hoffnungsvollen
Sprößlingen ist zu spät gekommen. Eine Familie, auf Wucher
dressiert, aber im höchsten Ansehen.« – »Ich muß Ihnen gestehen,
ich begreife die Möglichkeit einer so gemischten Gesellschaft
nicht.« – »Ich auch nicht, mein Lieber, aber wie gesagt, das Geld
gewinnt bei uns alle Tage mehr Boden. Reines Blut ist wahrhaftig
bald nur noch in den Vierfüßlern von Rasse zu finden. Sehen Sie –
da kommt die Karriere an, Graf Reichenbachs ›Despair‹ voran.«

		Die Aufregung im Turf war groß, denn der Sieg blieb lange
unentschieden. Despair, Brandenburg und des Fürsten Sulkowski
Renner »Exhibition« rangen wacker Kopf an Kopf ... »Zum Henker! der
Pole hat wahrhaftig gesiegt!« – Das Gedränge hatte sie hinter zwei
Personen gebracht, deren Äußeres einen scharfen Kontrast bot. Der
eine, breit und aufgeschwemmt mit einem nichtssagenden, gedunsenen,
fast bleifarbenen Gesicht, aus dem allein die runden Augen
Schlauheit und Bosheit leuchteten, zeigte in allen Bewegungen
großes Phlegma und Sicherheit; der andere, von ziemlicher Größe,
schlanker Statur und einem gewissen aristokratischen Aussehen, wies
jene unruhige Bewegung und Rastlosigkeit, die auf den Sanguiniker
oder ein schlechtes Gewissen [bookmark: page171] schließen läßt ... Die Hinterstehenden
hörten unwillkürlich einige Worte des Gesprächs. – »Was sagte Ihnen
der Franzose?« fragte der Dicke. – »Nichts als das Losungswort und
die Bestellung auf heute abend 11 Uhr in den Tiergarten.« – »Dann
können wir das gelbe Tuch einstecken, es hat seine Dienste getan.
Wird Ihr Mann auch sicher kommen?« – »Um 10 Uhr mit der Bahn von
Potsdam. Sie wissen, der eine wenigstens begleitet den König und
–«

		Die beiden Männer wandten sich zum Fortgehen, und das Auge des
Dicken begegnete dabei dem finstern, festen Blick des Journalisten.
Er zuckte sichtlich zusammen, und sein fahles Licht wurde fast noch
wachsbleicher, während er seinen Gefährten fortzog ... »Eine fatale
Visage!« – »Und ein Schurke im Innern durch und durch. Ich war
einst töricht und unvorsichtig genug, ihn zu benutzen und, durch
seine Eigenschaften als vortrefflicher Gesellschafter bestochen,
viel mit ihm umzugehen. Er lohnte mir zahllose persönliche
Wohltaten mit einer öffentlichen Verleumdung.« – »Und was taten
Sie?« – »Was konnte ich tun? Ich ohrfeigte ihn, als ich ihm das
erstemal wieder begegnete, auf offener Straße, und damit war die
Sache abgetan. Er ist jedoch einer der gefährlichsten Menschen
Berlins, und ich möchte wohl wissen, zu welcher Nichtswürdigkeit er
seinen Begleiter dort verlocken will – denn er selbst als
Winkeladvokat ist schlau genug, sich stets zu sichern. Am 19. März
saß er bei der Fahrt der Polen neben dem Fanfaron Mieroslawski.« –
»Wer ist der andere?« – »Ich glaube, ein ehemaliger
Polizei-Offiziant, ein Herr von Hassenpflug oder dergleichen, ich
kenne ihn nur vom Sehen.« – »Man bricht auf; ich dächte, auch wir
suchten unsern Wagen. Aber – sehen Sie doch! Was geht da vor? –
Welche Unverschämtheit!« [bookmark: page172]

		Es hatte sich dicht neben ihnen eines jener kleinen Dramen
entsponnen, wie sie, oft so hohnneckend einschneiden in glänzende
Szenen und glänzendes Leben ... Eine noch junge, elegant gekleidete
Frau, sichtlich den höchsten Ständen der Gesellschaft angehörend,
war mit ihrem Gatten die Stufen der Tribüne hinuntergestiegen, und
dieser hatte sie einen Augenblick allein gelassen und sich
entfernt, um seine Equipage zu suchen ... Die Dame war groß und
schlank, aber von blassem, leidendem Aussehen. Wer ihr damals unter
das verhüllende Capuchon und den Schleier geschaut hätte, wie jenes
dicke, von Branntwein und Völlerei gerötete Weibstück es einst
getan, das jetzt bei dem fliegenden, von einem Hunde gezogenen
Marketenderkarren stand und kein Auge von der blassen Dame wendete,
der hätte leicht darin die Gräfin Marie wiedererkannt, die wir im
ersten Bande unseres Buches mit dem heimlich Geliebten zu der Wiege
ihres armen, verstoßenen Kindes begleiteten ... Eines Jahres Gram
und Schmerzen vermögen im glänzenden Sommer des Lebens die Züge
noch nicht so zu verändern, daß sie nicht wiederzuerkennen wären –
das ist den Herbststürmen aufbehalten!

		Plötzlich ließ das Weib die Karre stehen und sprang auf die Dame
zu, mit der schmutzigen, schwieligen Hand die seidene Robe
derselben erfassend und festhaltend, gleich als solle die Beute ihr
unter keiner Bedingung entwischen ... »Donnerwetter! – der Deibel
soll mir holen, oder det is ja des gnädige Madamken von de Jöhre,
des Marieken, det ick gepeppelt habe. Se werden mir doch noch
kennen, de Müllendorfern aus de Luisenstraße?« – Die Blässe der
Dame ging ins Leichenhafte über, als ihr Blick auf das Weib fiel,
und ein Schaudern überlief ihre Glieder bei der Berührung. Dennoch
hatte [bookmark: page173] sie Mut und Fassung genug zu dem leisen
Versuch, ihr Kleid loszumachen: »Ich kenne Sie nicht, Frau.« – Das
Weib, dem man ansah, daß sie während des Nachmittags ihrem eigenen
Verkaufsartikel reichlich zugesprochen hatte, bekam jetzt ein ganz
rotes Gesicht, stemmte den Arm in die Seite und schrie, ohne die
Dame loszulassen: »Wat – Sie kennen mir nich, mir, de
Müllendorfern, die Ihren Bankert sieben Monate lang gepeppelt? Na,
det sollte mir fehlen! Meenen Sie, ick hätte keene Oogen nich?
Eenen eenzigen Blick – und ob Sie zehn Schleiers hätten, ick kenne
meine Leute wieder.« – Die Geängstigte stammelte: »Was wollen Sie
von mir? – Gehen Sie!« – »Aha!« schluchzte das Weib, die in ihrem
Rausch jetzt anfing, die Gekränkte zu spielen; »sehen Sie, nu kommt
all die Erinnerung. Det arme Wurm, ick hatt ihn so lieb un hätt ihn
niemals nich von mir jejeben, wenn mir nich der Neid angeschwärzt
bei die Polizei von wejen die Jöhre mit die Masern, Sie wissen's
schon, da im Korbe, und der Kummissarius mich die Kinder verboten
hätte. Aber ich habe noch eene Rechnung für Extra-Milch und Medizin
– die Zeiten sind schlecht – drei Daler und zehn – nee, zwanzig
Jroschens – Ihr Amant war mir wegjeblieben und ick halte mir an
Sie!«

		Die Dame war mehr tot als lebendig, fliegende Röte und Blässe
wechselten mit Gedankenschnelle auf ihrem schönen Gesicht, während
ihr Auge ängstlich in der Ferne suchte ... »Um Gottes willen, Frau
– ich habe kein Geld bei mir – Sie sollen mehr als das haben, nur
machen Sie jetzt kein Aufsehen.« – »Nee, ick kenne die Vornehmen!
daruf läßt sich die Müllendorfern nich fangen.« – »Heute abend – 10
Uhr, am Potsdamer Tore links – ich komme bestimmt.« [bookmark: page174]

		In diesem Augenblick drängte sich der Journalist durch einige
Neugierige, die sich bereits um die Szene sammelten, deren
Schauplatz zum Glück etwas abseits und durch einen Vorsprung vom
Menschenstrom gesondert war ... »Gnädige Gräfin, ich bitte, meinen
Schutz zu genehmigen.« – »Befreien Sie mich von dieser Frau, mein
Herr, um Gottes willen, beruhigen, befriedigen Sie sie, oder ich
bin verloren! Mein Gemahl kommt ...« Der Journalist winkte dem
Freunde ... »Geben Sie schnell dieser Frau soviel Geld, wie sie
verlangt, lieber Koch.« – Er bot der Dame den Arm und führte sie
dem herbeikommenden Grafen entgegen.

		Dieser war eine große, hagere Gestalt, schon über die Mitte des
Lebens hinaus – ein kaltes, graues Auge – ein hochmütiges, etwas
abgespanntes Gesicht ... »Was hatten Sie da, meine Liebe? Ich sah
Sie von Leuten umringt und beeilte mich – dieser Herr ...« –
»Dieser Herr,« sagte die Gräfin mit gewaltsamer Fassung, »hat mich
aus einer großen Verlegenheit befreit, in die Sie mich durch ihr
Alleinlassen gebracht. Eine unverschämte Bettlerin belästigte und
insultierte mich.« – Der Graf verbeugte sich mit süßlich-kaltem
Lächeln gegen den Zurückgetretenen und griff nach seiner Börse ...
»Ich bin Ihnen sehr verbunden – Sie haben für meine Gemahlin eine
Auslage gemacht – darf ich bitten –«

		Die Gräfin legte errötend rasch die Hand auf den Arm ihres
Gemahls, und der Schriftsteller, dem bereits eine spitzige Antwort
auf der Zunge saß, hörte, wie sie ihm das Wort: »die Karte!«
zuflüsterte. – »– um Ihren Namen?« beendete der vornehme Herr seine
Rede ... Jener nahm schweigend die Karte aus dem Portefeuille und
übergab sie mit einer kalten Verbeugung ... »Ah! Herr Walther, es
freut mich, bei [bookmark: page175] der Gelegenheit Sie kennen zu lernen, habe
von dem Namen viel gehört; gehören ja gewissermaßen zu uns. Ich
hoffe, Sie bei mir zu sehen. Leben Sie wohl indes, mein
Lieber.«

		Die Gräfin saß bereits in der glänzenden Equipage – ein
flehender, dankvoller Blick der schönen Frau traf ihn, während ihr
Gemahl einstieg, und deutete dann rasch nach der Gegend, wo sie
jenes drohende Weib verlassen hatte. Der Journalist verstand. Seine
Augen senkten sich zusagend. Eine wiederholte Verbeugung, und dahin
rollte der Wagen ... Als der Journalist zurückkam zu der Gruppe,
die sich um den Marketenderkarren gebildet, sah er voll Verdruß und
Besorgnis, daß der Winkelkonsulent mit dem bleigrauen Gesicht mit
dem Weibsbild eine Unterhaltung pflog. Sein Hinzutritt scheuchte
ihn zwar weg, aber er bemerkte wohl, wie er fortfuhr, sie aus der
Ferne zu beobachten ... »Seine Schurkenseele,« sagte er verstimmt,
»wittert ein Geheimnis, durch dessen Kenntnis er eine Familie
bedrohen und im Trüben fischen zu können hofft. Es muß
hintertrieben werden.« – »Ich stelle mich gern zu ihrer
Disposition. Die arme Frau tat mir in der Seele leid.« – »Gut, so
nehme ich Ihre Güte für einen Weg zu Fuß in Anspruch, statt daß wir
fahren. Ich kenne zufällig einiges aus dem Leben jener vornehmen
Dame, und das gibt mir ein trauriges Licht zu der erlebten Szene.«
– »Darf ich das einige wissen?« – »Warum nicht? Sie sind ja fremd
hier und vergraben morgen schon die kurze Mitteilung in die weiten
Steppen Rußlands. Die Dame ist die Tochter einer unserer ältesten
Familien. Ihr Vater war ein vielgenannter Staatsmann, aber die
Lenkung der öffentlichen Angelegenheiten ließ ihm wenig Zeit, sich
um sein einziges Kind zu kümmern. Aus Stolz und Koketterie wurde in
der Jugend manche Partie ausgeschlagen, vielleicht war [bookmark: page176] man auch auf
der Suche nach etwas Besserem als einer Konvenienz-Heirat. Darüber
kam sie an die Dreißig; das Herz scheint seine Rechte dann
gefordert zu haben; man flüstert von einer heimlichen Liebe mit
einem Abenteurer – einem fremden Offizier – der sich einige Zeit
hier aufhielt und auf irgend eine Weise Karriere zu machen suchte,
nachdem er vergeblich den Liberalismus und die Revolution zur
Leitersprosse benutzt hatte. Seiner ehrgeizigen Spekulation scheint
jetzt eine Chance sich zu bieten – man nennt seinen Namen als
Zugabe zum orientalischen Feldzug. Ich weiß nicht, wie die
tendre liaison zum Abbruch gekommen,
sondern nur, daß die Gräfin im letzten Winter von ihrem Vater
genötigt wurde, ihren jetzigen Gatten, den Typus steifer, hohler
Form und geistlosen Hochmuts und ihr an Jahren weit überlegen, zu
heiraten. Vier Wochen darauf starb ihr Vater, das neue Ehepaar aber
ist erst vor zwei bis drei Wochen von seiner Reise zurückgekehrt.«
– »Aber das Verhältnis zu jenem Weibe, das doch den untersten
Volksklassen angehört?« – »Das, lieber Freund, kann ich vielleicht
fürchten, mag ich aber nicht wissen, ehe mir die Kenntnis nicht von
anderer Seite aufgedrängt wird. Glauben Sie mir, man lernt in
Berlin manche trübe Blicke in das Leben der Familien tun, die allen
Schimmer und allen Glanz zum Moder machen und zeigen, wie selten
das »Hemd des Glücklichen« zu finden ist. Es ist so viel Schein, so
viel Trug und Elend in der großen Stadt, die sich dort vor uns
hinstreckt, daß dem scharfen Beobachter bange wird ums Herz, wenn
er ein solches hat.«

		Sie waren während dieses Gespräches – immer in einiger
Entfernung hinter dem Marketenderkarren jenes Weibes hergehend und
sie beobachtend – über den Berg gekommen, auf dessen Höhe nach
Westen das prächtige [bookmark: page177] eiserne Denkmal der unerschütterten heiligen
Allianz steht, zu dem am 5. August 1848 die Bauern von Tempelhof
her, Choräle singend, mit ihren schwarz-weißen Fahnen zogen,
während aus der Metropole bereits sich der lange Zug Berliner
Gewerke, fliegender Buchhändler, demokratischer Tribunalsräte und
Abgeordneten, der versammelten Lindenklubs und aller sonstige
Zubehör mit den bekannten Harlekinszeichen der Berliner Revolution
wälzte, um am Fuße des Denkmals preußischer Ehre vom Reformator und
Preßmatador Held die Huldigung an den Reichsverweser abgeben zu
lassen. Längst schon hatten sie den Mann, dessen Zusammentreffen
mit dem Weibe der Journalist eben vermeiden wollte, mit seinem
Gefährten in einem Torwagen an sich vorüberkommen sehen, und jener
glaubte die Gefahr vollends zu beseitigen, indem er am Fuß des
Berges, wo der Weg sich rechts und links abzweigt, der Frau
nochmals ein Geldgeschenk unter der Bedingung machte, daß sie zu
einem der anderen Tore ihren Weg nehmen sollte. Die Vorsicht erwies
sich nicht als unnütz, denn die Freunde bemerkten später in einem
der zur Seite der Straße liegenden Lokale das spionierende Auge des
Konsulenten.

		Dennoch sollte die Bosheit durch die unglückliche Begünstigung
des Zufalls ihr Ziel erreichen. – Es war schlechtes Wetter geworden
bei der Rückkehr von der Rennbahn, und der Abend finster und
abwechselnd regnerisch. Es war gegen 10 Uhr, als unter dem Schutz
ihrer Schirme in der Nähe des Potsdamer Tores zwei Männer
umherstrichen, auf die Ankunft des Bahnzugs wartend ... »Sie wollen
also bestimmt nicht bei der Zusammenkunft zugegen sein?« fragte der
größere, elegantere der beiden Männer, der im Licht der städtischen
Gaslaterne leicht jenen Gefährten des Winkelkonsulenten [bookmark: page178] von der
Rennbahn wiedererkennen ließ. – »Warum auch, lieber Freund?«
entgegnete der andere. »Sie wissen, ich verstehe wenig Französisch,
und die Gegenwart eines Dritten könnte überhaupt nur genieren. Wir
haben es ja ausgemacht, daß ich ganz aus dem Spiele bleibe und Sie
nur mit meinem guten Rat und meiner Gesetzeskenntnis unterstütze.
Ich will weder wissen, was der Inhalt dessen ist, was Sie von der
dritten Person erhalten, noch, was Sie damit tun. Ich kann Ihnen
nur sagen, daß Privatgeheimnisse, mit Ausnahme der Beichte und des
Arztes, von keinem Gesetz geschützt werden.« – »Sie sind sehr
vorsichtig!« sagte der erste bitter. – »Vorsicht ist die Mutter der
Sicherheit; seine Lage ist ziemlich prekär und ich habe Familie;
Sie aber stehen so gut wie frei da, und es wäre Torheit, wenn Sie
den Vorteil und die Gelegenheit nicht benutzen wollten. Über
einfältige Skrupel sind Männer, wie wir, doch wohl hinaus. Da tönt
das Signal, der Zug kommt eben an, – ich wünsche ein gutes Geschäft
und Sie wissen, wo Sie mich bis um 11 Uhr treffen. Nur keine
Unvorsichtigkeit vor den Leuten.«

		Er ließ den Gefährten, ohne seine Antwort zu erwarten, allein
und ging die Straße an der Mauer entlang. Dann aber wandte er sich
rasch links nach dem Tiergarten. Er war kaum einige Schritte
gegangen, als er vor sich her ein Frauenzimmer gehen sah, das
manchmal, wie halbtrunken, einzelne Worte vor sich hinmurmelte. Ein
Etwas in der Gestalt schien ihm nicht unbekannt; der Schein der
nächsten Straßenlaterne, der auf das rote, gemeine Gesicht fiel,
belehrte ihn, daß er das Weib vor sich hatte, das am Nachmittag auf
der Rennbahn die Dame attackiert – im Augenblick sah er den Zweck
des Ganges und sein schlechtes Herz jubelte über den glücklichen
Zufall. Er [bookmark: page179] mäßigte seine Schritte, ging auf die andere
Seite des Weges und behielt sie scharf, aber vorsichtig im Auge. So
gelang es ihm, an dem Kreuzweg der Bellevue-Allee zeitig genug eine
Frauengestalt zu sehen, die dort, tief verhüllt, zu warten schien
und, noch ehe das Weib diese erblickte, unbemerkt in den dunklen
Gang zur Rechten zu gelangen, wohin er mit teuflischer Schlauheit
berechnete, daß sie ihren Weg nehmen würde ... Als nach einer
Viertelstunde die beiden Frauen sich trennten, wobei in der Hand
der ehemaligen Haltefrau schwer eine Rolle von Talern blieb, folgte
der Lauscher ebenso gewandt und schlau der arglosen Dame, die mit
einem Dank zu Gott für die glücklich abgewandte Gefahr mutig ihren
einsamen Weg durch die dunkelsten Gänge zum Tore wählte. Die
schlimmere, drohendere Gefahr schlich hinter ihr – die Schlange,
die aus dem Geheimnis ihres freudenlosen Lebens einen Quell der
perfidesten Erpressungen machen wollte. Der graue Winkelkonsulent
rieb sich die Hände. – »Die Politik entläuft mir nicht,« sagte er
abgebrochen vor sich hin, »sie sind heute sicher vor mir, hier ist
ein besserer und leichterer Gewinn. Aufgepaßt also!« – Kein
schützendes Auge, das diesmal über der armen Frau gewacht hätte, –
keine schirmende Hand, die den lauernden Schurken zu Boden
geschlagen hätte! – Wenige Minuten darauf sah er sie in eines der
glänzenden aristokratischen Hotels der Wilhelmstadt eintreten. –
–

		Der Zug von Potsdam war eingetroffen, Droschken und Fußgänger
drängten sich durch das Tor. An der ersten der halb verkommenen
Bildsäulen zur Linken des Leipziger Platzes lehnte der Gefährte,
des Konsulenten wartend. Nach wenigen Augenblicken schon kam ein
Mann, in den Mantel gehüllt, aus dem Strom der Fremden und wandte
sich nach der Stelle, wo jener stand. [bookmark: page180] Der Ankommende war ein alter
Mann, etwa siebenzig, wie sein weißes Haar zeigte, von großer
magerer Statur, das Gesicht faltenreich, spitzig und schlau. Am
Briefkasten beim Tore hielt er einen Augenblick still, sah sich
rasch um und steckte dann schnell zwei Briefe hinein. Die Adresse
des einen lautete an einen britischen Namen in einem der
Hauptstationsorte der Bahn nach dem Rhein, und es lag offenbar eine
Absicht zugrunde, daß der Fremde, der von Potsdam kam, den Brief in
Berlin zur Post gab. Der zweite Brief war nach Helgoland
adressiert. Gleich darauf schaute der Alte sich nach dem Harrenden
um, und als er ihn bemerkt, trat er zu ihm. »Guten Abend, Leutnant!
Sie sehen, ich bin prompt.« – »Bringen Sie Nachrichten?« – »Einige.
Lassen Sie uns hier zur Seite gehen nach der Verbindungsbahn, wir
sind dort ungestört. Haben Sie die Verhandlung angeknüpft?« – »Es
ist geschehen und alles geordnet; man rechnet auf meine
regelmäßigen Mitteilungen. Ich habe mir, wie Sie mir angewiesen,
ausdrücklich bedungen, daß man nicht forscht, wie und woher.« –
»Und die Bezahlung?« – »Die Frage wird heute noch geordnet werden
und gewiß zu Ihrer Zufriedenheit. Was bringen Sie für Berichte?« –
»Die Kabinetsordre zur Realisierung der Hälfte der Anleihe ist am
17. unterzeichnet worden. Am selben Tage war Graf Münster von
Petersburg in Gumbinnen und hatte eine zweistündige Audienz. Der
russische General Grünwald hat ein Handschreiben überbracht.« –
»Haben Sie nichts über den Inhalt erfahren?« – »Noch nicht. Der
Kabinettsrat hat unsern Mann mitgenommen und zu schreiben an mich
habe ich ihm verboten. Der andere hat mir heute morgen jedoch die
Abschrift eines früheren Briefes aus Petersburg gebracht, der
wichtige Details über die wahren Verluste an [bookmark: page181] der Donau, die Stärke der
russischen Truppen beim Rückgang über den Pruth und die
gegenwärtigen Aufstellungen und disponiblen Mittel in den südlichen
Gouvernements in sehr genauen Zahlen enthält. Der Brief ist etwas
wert.« – »Geben Sie her – mein Wort! Ich werde daraus zu machen
versuchen, was möglich ist, und Sie sollen redlich die Hälfte
erhalten.« –

		Mit einem habsüchtigen Zögern reichte ihm der Alte einige
Papiere ... »Wollen Sie mich vielleicht selbst mit der Person
zusammenbringen?« – »Das geht vorläufig unter keinen Umständen,
denn ich selbst spreche sie zum ersten Male,« entgegnete der andere
entschieden. »Die Einleitung hat mich viel Mühe gekostet, da man
selbst von jener Seite mit großem Mißtrauen verfährt; Sie müssen
sich also vorläufig auf meine Ehre verlassen. Ich bekümmere mich
nicht um Ihre ursprünglichen Auftraggeber und ihre kleinen
Nebengeschäfte, aber was ich in die Hand genommen, will ich auch
selbst durchführen. Sie hatten das Vertrauen zu mir, mich zum
Mitwisser zu machen, haben Sie es also auch ferner. Unser Vorteil
geht Hand in Hand.« – »Meinetwegen denn – wir werden ja sehen, ob
man sich honorig zeigt, und haben die Fortsetzung und das Abbrechen
der Verbindung ja in Händen. Geben Sie sich nur keine Blöße und
nennen Sie keine Namen. Noch eins, wenn man's noch nicht weiß. Der
Minister-Präsident wird übermorgen nach Bromberg entgegenreisen.
Der Telegraph hat ihn zitiert.« – »Meine Ansicht ist, wir geben
möglichst wenig Nachrichten über hiesige Vorgänge.« – »Mir recht!
Nun adieu, Kamerad, denn ich muß jetzt zur Stadt und mein altes
Quartier aufsuchen. Machen Sie gute Geschäfte – wir treffen uns
also bestimmt morgen früh um neun, [bookmark: page182] ehe ich zurückfahre?« – »Bestimmt! Gute
Nacht, Leutnant!« –

		Die beiden trennten sich – der Alte ging, nachdem er seinen
Gefährten hatte aus dem Tor gehen sehen, die Straße entlang und
wandte sich links, der andere richtete seinen Weg nach dem
Tiergarten ... Viele Gedanken schienen ihn zu bestürmen – Zweifel –
vielleicht Gewissensbisse. Er blieb wiederholt stehen und murmelte
einzelne Worte vor sich hin – – – mehrmals auch wischte er sich den
Schweiß von der Stirn. – Zeigten sich ihm ahnungsvoll die
verdienten Schrecken der Zukunft? – sandten giftgeschwängerte
Dünste der Sümpfe des glühenden Guyana, die furchtbaren, öden
Sandküsten des Aequators ihre warnenden Schatten in seine Seele?
... »Es ist nichts,« sagte er leise; »was geht mich Rußland an? mag
es seine Geheimnisse selbst wahren! – Es ist nicht mein Vaterland –
ich bin kein Verräter an diesem – es gibt kein Gesetz – ein bloßer
Handel wie jeder andere!« – Er schien entschlossen und wandte sich
nach den dunklen Laubgängen ... Auf einer der Steinbänke saß ein
Mann, in einen Paletot mit hohem Kragen gehüllt ... » Bon soir, Monsieur!!« – » Quelle heure de la nuit?« – » Les comédies ont finies et le spectacle
commence.« » Ah, le mot! – Je vous
attends déjà une demi-heure.« [bookmark: text20]F20

		Der Rubikon war überschritten. [bookmark: page183]

			[bookmark: foot20]Guten
Abend, Herr. – Welche Nachtzeit? – Die Theater sind aus, und der
Lärm beginnt. – O, das Stichwort! ich warte schon eine halbe Stunde
auf Sie.


	
		
		Zweites Kapitel.

In der Steppe.

		»Hui! Hui! Väterchen, halte dich gut, mein Liebling! Denke, daß
wir in drei Stunden die Station erreichen müssen. Pfui, Brauner,
wer wird stolpern, wo der Boden so fest und das Gras so weich ist!
Strenge Deine Muskeln und Sehnen an, Närrchen, die gnädige
Herrschaft will es, die gnädige Herrschaft zürnt mit dem armen
Jämschtschik, [bookmark: text21]F21 wenn wir vor
Nacht die Stanzia nicht erreichen.«

		Es war auf der Steppe – gegen Abend, – ein schwüler Abend, der
auf die glühende Tageshitze des Juli-Anfangs gefolgt war. Der heiße
Sommer lag schon auf der nogaischen Ödenei, die sich vom Dniepr bis
zum Asowschen Meere hinzieht und den Zugang der Krim von der
Landseite bildet. Zwei Straßen, wenn man die Bahn durch die
trockene Wüste so nennen kann, laufen nach dem Eingangspunkte der
Landenge von Perekop, die die taurische Halbinsel mit dem Festlande
verbindet: westlich von Odessa und Cherson her in der Nähe des
Meeres über Aleszki und Jekaterinoslaw sich anschließend, die
Straße von Berislaw über Czaplynka.

		Kennst Du die Steppe? – Nein, Du kennst sie nicht, Leser, diesen
Anfang einer großen Zukunft, diese Hoffnung Rußlands im Süden! Die
mächtigen, weiten Strecken, die sich von den Donaumündungen um den
Pontus bis zu den Felsenwänden des Kaukasus hindehnen, auf der
Karte wie in der Wirklichkeit nur unterbrochen durch die großen
Ströme Don, Dniepr, Bug, Dniestr und wenige [bookmark: page184] Städtenamen; auf den Karten
nur bezeichnet durch die Namen: Kosakenlinie, nogaische Steppe,
Steppe von Otschakow, Taurien. Unermeßliche Grasfelder unter der
schattenlosen Glut der Sonne, die im Sommer breite Erdspalten in
den braunen Boden reißt, über die im Winter der eisige Orkan
braust. Weite, endlose Ebenen, aus denen sich nur die Mogilen, die
geheimnisvollen Grabhügel vergangener Völkerschaften, erheben, –
die nur das schilfbedeckte, tiefeingeschnittene Flußtal der großen
Ströme oder der sumpfigen Limans unterbricht, oder die jähe
Regenschlucht, vielleicht das seit Jahrhunderten ausgedörrte Bett
eines Nebenstromes ... Das Land der Scythen, – das so lange
unbekannte Gebiet, von dem einst die Ströme alter Barbarenhorden
sich über das gesittete Europa ergossen, nach Süden bis zu den
Mauern des goldnen Byzanz, nach Westen bis in die Fluren des
sonnigen Italiens und Frankreichs, nach Norden hinauf bis zum
heutigen Lechfelde, bis zu den Toren Merseburgs, bis zum Felde von
Wahlstatt, wo der Sohn der heiligen Hedwig mit seinen Rittern fiel;
das Land, von wo aus Pugatscheff den Thron der Zaren bedrohte!

		Seit Peter der Große das erste russische Kriegsschiff aus dem
Don ins Asowsche Meer gleiten ließ, seit Katharina ihren Gemahl am
Pruth losgekauft mit ihrem Schmuck aus den Händen der Türken, seit
ihre große Nachfolgerin und Namensschwester durch den Frieden
Kainardschi (21. Juli 1774) die Krim und das Schwarze Meer
eroberte, ist Unendliches schon geschehen für diese Länderstrecken.
Dennoch ist es noch immer die Steppe, die sich hier ausdehnt, und
alle jene Städte, Gärten und fruchtreichen Kolonien, die in den
knapp hundert Jahren erschaffen wurden, sind eben nur Oasen in der
grünen Wüste. Tagelang findet der Reisende, der sie auf [bookmark: page185] der Britschka
durchfliegt, nur die einsame Militär-Station, wo er die Pferde
wechselt, die aus der Steppe meilenweit erst geholt werden, oder
die Rasenhütte des Tabuntschik, [bookmark: text22]F22 und selten die freundliche, weiße Kolonie
des deutschen Mennoniten ... Sie ist schön in ihrem
Frühlingsschmuck ... die Steppe, so weit das Auge trägt, ein
bunter, duftiger Teppich von Blumen und Gräsern, von frischen
Quellen bewässert, die der Winterschnee genährt hat. Aber es währt
nur wenige Monate. Wenn der Sommer kommt, verdorren Blumen und
Gräser – die Quellen vertrocknen – der Boden wird zur harten Rinde,
von tausend Falten und Rissen durchzogen; die Herden der mächtigen
Rinder, der wilden Rosse und geduldigen Schafe drängen sich
zusammen und suchen das letzte trübe Schlammwasser der Cisterne;
eine dumpfe staubige Hitze ruht auf dem braunen Erdreich, und die
wunderbaren Bilder der Fata Morgana täuschen den verschmachtenden
Reisenden.

		Die Rosse, die der eingeborene Jämschtschik mit Schmeichelworten
antrieb, waren vor einen ziemlich eleganten Pariser Reisewagen
gespannt und zogen ihn rasch über die öde Fläche. Die Reisenden,
die anfangs die Straße von Aleszki am Meere entlang gewählt, hatten
dieselbe schon nach dem ersten Dritteil auf den Rat des
Postmeisters verlassen, der sie versicherte, daß sie auf keiner
Station weiter Pferde bekommen würden, da dieselben für die
Regierung in Beschlag genommen, und sie versuchten daher, quer
durch die Steppe reisend, die große Straße von Berislaw nach
Perekop zu erreichen. In dem gegen die Hitze festverschlossenen
Wagen saß ein russischer Offizier, den gebrochenen linken Arm in
der Binde, und auch am Kopfe Spuren tragend von [bookmark: page186] Verletzungen,
entstanden durch Quetschungen oder einen erlittenen Fall, die gewiß
nicht imstande waren, das hagere Gesicht mit der hoch-kahlen Stirn,
dem aufgeworfenen Munde und dem grünlich-grauen Auge zu
verschönern.

		Die Dame war groß und schlank, das Haar cendré, der Teint und
das Auge matt und dennoch voll Lüsternheit, das fest geformte Kinn
Entschlossenheit ausdrückend ... Sie war voller Ungeduld und
Ermattung. Bald brauchte sie heftig den Fächer, bald das Flacon,
oder öffnete oder schloß das Glas der Wagentür, ohne auf ihren
Nachbar viel Rücksicht zu nehmen ... »Lassen Sie das Fenster ruhen,
Celeste,« sagte dieser endlich in französischer Sprache; »Sie
verbessern das Übel der Hitze dadurch nicht und lassen unnütz den
Staub herein.« – »Abscheulich!« rief die Dame; »nennen Sie das ein
Land, worin man atmen kann, Graf? Was versprachen Sie mir alles in
Bukarest? – den Himmel Italiens oder der Provence, Orangendüfte und
die prachtvollsten Szenerien; und hier sitzen wir nun eingepfercht
in einen Wagen, in einem Meer von Staub und erstickender Hitze,
kein menschliches Wesen zu sehen als höchstens einmal des Tags
einige Halbwilde und eine Baracke, die Sie ein Posthaus zu nennen
belieben.« – »Warten Sie!« sagte der Russe gleichgültig. – »Warten!
Geduld!« rief die Französin heftig; »das mögen Sie Ihren
Leibeigenen empfehlen, nicht einer Dame. Warum ließen Sie mich denn
nicht lieber in Bukarest, wo doch noch ein Schimmer von
Zivilisation und Gesellschaft herrscht, statt mich solchen Fatiguen
auszusetzen?« – »Sie sind unverständig, Celeste. Herr Bibesko, Ihr
sogenannter Gemahl ...«

		»Mein Herr,« unterbrach ihn heftig die Dame, »keine
Beleidigung!« – »Nun, Ihr wirklicher Gemahl,« verbesserte [bookmark: page187] sich
spöttisch der Offizier, »sitzt im Gefängnis und wird für seine
Korrespondenz mit den türkischen Ministern entweder erschossen oder
wenigstens über den Pruth mitgenommen werden. Überdies wissen Sie
sehr wohl, daß sein Vermögen hin, der Rest mit Ihrer freundlichen
Hilfe verschwendet ist und daß Sie von seiner Familie nichts zu
erwarten haben. Als ich nach meiner Verwundung beim Sturm auf
Silistria – der Teufel gesegne es dem französischen Schurken! – in
Ihr Haus nach Bukarest gebracht wurde und Sie die Güte hatten, sich
meiner körperlichen Beschaffenheit und meiner Herzensfrage
anzunehmen, wofür ich Ihnen dankbar die Hand küsse, waren die
Verhältnisse zwar noch nicht zum Eklat gekommen; indes geschah es
doch bald darauf, und ich glaube, ich war damals Ihre Hauptstütze.«
– »Man hat es mir bitter zum Vorwurf gemacht.« –

		»Bah! – ich weiß es, daß der größte Teil der Bojaren gerade
nicht sehr russisch gesinnt ist, aber ich wiederhole Ihnen, von der
Familie Ihres Gatten hätten Sie ohnehin wenig zu erwarten gehabt,
und Sie hätten mit Ihren Eroberungen, an deren Erfolg ich
keineswegs zweifeln will, von vorn beginnen müssen. Unter diesen
Umständen konnte der Vorschlag, meine Begleiterin und Freundin zu
sein, als ich zur Erholung von meinen Verletzungen einige Monate
Ruhe oder wenigstens leichten Dienst in dem schönen Klima der
taurischen Küste genießen sollte, Sie nur verschiedenen
Verlegenheiten entreißen.« – »Ihr Auftrag war nicht der einzige,
Graf, ich hatte die Wahl,« sagte die Dame mit jenem schamlosen
Hochmut der Pariser demimonde, der
aus solchen Verhältnissen ein gesellschaftliches Recht macht. –
»Ich weiß das, schöne Celeste,« erwiderte der Russe halb galant,
halb apathisch; »und daß Sie mir den Vorzug gaben, ist [bookmark: page188] mir sehr
schmeichelhaft. Aber Sie müssen sich doch auch in das
Unvermeidliche fügen. Der Weg, den wir gezwungen sind zu machen,
hat allerdings sein Unangenehmes und seine Beschwerden, namentlich
für Damen. Aber sie sind unvermeidlich, um an unser Ziel zu
gelangen, da der Seeweg für die Dampfboote gesperrt ist.« – »Warum
haben Sie uns dann nicht wenigstens den Weg an der Küste fortsetzen
lassen?« beharrte die Dame eigensinnig. »Ich hätte dort doch
weniger vor der Hitze und dem Staub zu leiden gehabt, auch sollen
die Stationen zahlreicher sein als in dieser Wüste.« – »Sie haben
selbst in Kostogrysowo gehört, Celeste, daß auf der ganzen Tour
keine Pferde mehr zu haben waren und daß auch die Reisenden, –
gleichfalls eine Dame, – die eine Stunde vor uns abgefahren sind,
vorgezogen hätten, die Hauptstraße zu erreichen. Noch einige
Stunden und wir sind auf der Station und werden die Nacht dort
zubringen.« – »Es dunkelt bereits,« sagte furchtsam die Dame;
»sehen Sie dort drüben die düstre Wolke, die so rasch am Horizont
gestiegen ist? Diese Gegend ist doch sicher?« – »Bah! – Es lebt des
Gesindels genug hier, denn alle entlaufenen Leibeigenen flüchten in
die Steppen und alle Verbrecher lassen sich hier nieder, weil
niemand fragt, wer und woher? Aber selten finden sich hier Leute
zusammen, um eine Gefahr besorgen zu lassen. Doch die Wolke da
drüben ist seltsam – die Sonne muß noch hoch über dem Horizont
stehen und dennoch ist kein Schein mehr zu sehen. – Tölpel! warum
hält der Wagen, Ossip?«

		Er hatte das Fenster geöffnet und fragte den auf dem Bock neben
dem einen Postillon sitzenden Leibdiener ... »Dort hält ein Wagen,
Erlaucht, die Telege, die uns vorangegangen, aber mehrere Reiter
sind um sie her.« – »Vorwärts, Tölpel – die Leute haben vielleicht
ein Unglück [bookmark: page189] gehabt – je eher wir hinkommen, desto eher
werden wir es erfahren.« – Der Wagen, aus dem man die etwa
anderthalb Werst noch entfernte Gruppe am Rande der immer tiefer
und näher sich senkenden Wolke bemerkt hatte, rasselte aufs neue
über das dürre Erdreich – aber die Pferde schienen wild und unruhig
und wurden es mit jedem Augenblicke mehr. Auch die Postillone
schien eine bestimmte Besorgnis zu erfassen, sie riefen sich in
tatarischem Idiom mehrfach zu und fuhren sichtbar nur mit
Widerwillen weiter ... Um sich her schien sich jetzt die Steppe zu
beleben. Die zierlichen Gestalten der Erdhasen huschten an ihnen
vorüber oder suchten ihre Löcher. Zwei große Trappen mit erhobenen
Flügeln und vorgestreckten Köpfen rannten scheu hinweg, und hoch
aus der Luft tönte das scharfe Geschrei eines Adlers, der über
ihnen weite Kreise zog und sich über die immer näher und näher
kommende Wolke emporzuschwingen schien.

		Wiederum, noch einen starken halben Werst von jener Gruppe
entfernt, hielt der Wagen. Schon seit einigen Augenblicken hatte
ein leises eigentümliches Summen und Schwirren in der Luft
begonnen. Die Räder schienen über weiches knirschendes Gras zu
gehen, das halb verdorrte Gestrüpp der weiten Steppe schien sich,
obschon kein Lufthauch zu spüren war, zu regen und lebendig zu
werden ... »Was gibts?« – »Erlaucht,« sagte der nächste
Jämschtschik, »möge der heilige Iwan dich segnen – aber es sind die
Heuschrecken!« – » Morbleu! was geh'n
die Heuschrecken uns an? – vorwärts!«

		Nur einer, der diese furchtbare Landplage noch nie in der Nähe
gesehen, konnte so sprechen, und noch ehe die Equipage jene Gruppe
erreicht hatte, wurde der Oberst inne, daß er sich hier in ein Übel
gestürzt, das keine Macht [bookmark: page190] und nur Geduld zu beseitigen vermochte ...
Nicht Tausende, sondern Millionen und Abermillionen dieser widrigen
seltsamen Insekten füllten den Boden und schwirrten zum Teil durch
die Luft. Dennoch bildeten diese Massen offenbar nur die Flanke des
fliegenden Stromes; denn wie die Reisenden jetzt deutlich merkten,
bestand die große Wolke, die nun massiv an ihrer Seite hing, die
Strahlen der sinkenden Sonne gänzlich verbarg und zu Anfang von
ihnen für eine Wetterwolke gehalten worden war, nur aus Myriaden
ziehender Heuschrecken ... Sie waren jetzt dicht an der früher
bemerkten Gruppe, und die Jämschtschiks hielten zum dritten Male
an, diesmal offenbar mit dem Willen, nicht weiter zu fahren. Die
Pferde schnoben und schlugen um sich her und waren kaum zu
bändigen. Der Oberst, um nicht genötigt zu sein, die Scheiben
länger geöffnet zu halten, öffnete auf der dem Anzuge
entgegengesetzten Seite die Tür für einen Augenblick und sprang
heraus. Sein Fuß zertrat mit jedem Schritt Hunderte des Gewürms,
und er stand sofort bis an die Knöchel in dem widerlichen
Strom.

		Vor ihm hielt eine halboffene, aber durch einen ausgespannten
Leinenschirm vor den Sonnenstrahlen geschützte und möglichst bequem
eingerichtete Telege, in der zwei Damen saßen, die eine jung, zart
und schön, offenbar den vornehmen Ständen angehörend, die andere
anscheinend die Zofe, beide eifrig beschäftigt, sich von dem Gewürm
möglichst frei zu halten, das, teils durch die Luft fliegend, teils
an den Rädern emporkriechend, Wagen, Kleider, ja Hände und Gesicht
der Reisenden bedeckte. Zur Seite des Wagens, dessen Bespannung
verschwunden war, stand ein kräftiger Mann in der Halblivree eines
Jägers, ohne auf sich zu achten, bemüht, die junge Dame von der
lästigen Plage zu schützen, die sie übrigens mit [bookmark: page191] großer Fassung ertrug
... Um die Telege hielten auf ihren kleinen, mit Feldgepäck
belasteten Pferden ruhig fünf Kosaken, deren Kleidung und
Ausrüstung zeigte, daß sie nicht zu den regulären Truppen, sondern
zu den freien Kontingenten gehörten, die die nomadisierenden oder
Steppenvölkerschaften stellten. Vier waren noch jung, der fünfte
jedoch ein Greis von riesiger Figur, das braune asiatische Gesicht
von Narben und Furchen durchzogen und mit nur einem, aber wie ein
Feuerstrahl unter den buschigen, weißen Brauen funkelnden Auge –
das zweite war durch eine quer über das ganze Gesicht laufende
Wunde verletzt und geschlossen. Langes weißes Haar und ein
ebensolcher Bart faßten sein durch die große Narbe wirklich
furchterregendes Antlitz ein. Bei einer Bewegung des Greises, die
seinen grauen Militär-Mantel öffnete, sah der Graf, daß er unter
diesem eine alte mit drei oder vier Orden und Medaillen dekorierte
Uniform trug. Alle Kosaken rauchten aus kurzen Pfeifen einen eben
nicht sehr duftigen Tabak, der jedoch den Vorteil hatte, das
fliegende Gewürm wenigstens von ihrem Gesicht abzuhalten; um das
andere kümmerten sie sich wenig.

		Das alles hatte der Graf mit einem Blicke aufgefaßt; denn die
zwar keineswegs wirkliche Gefahr mit sich führende, ja halb
lächerliche, aber um so widrigere Lage erlaubte kein langes
Besinnen. Indem er an die Telege trat, sagte er höflich: »Ich bin
Oberst Graf Wassilkowitsch und ein Reisender durch die Steppe
gleich Ihnen. Sie scheinen sich jedoch in einer noch schlimmeren
Lage als wir zu befinden, und ich erlaube mir die Frage, inwiefern
ich Ihnen nützlich sein kann?«

		Ehe noch die Dame antworten konnte, nahm der Jäger das Wort:
»Unsern Dank, gnädiger Herr! – die [bookmark: page192] Gräfin Wanda Zerbona ist meiner
Fürsorge anvertraut und auf dem Wege nach der Krim, um von Kertsch
aus ihre Verwandtin, die Fürstin Tscheftzawada, im Kaukasus zu
erreichen. Die Halunken von Postillons haben, als die Heuschrecken
nahten, die Stränge abgeschnitten und sind auf- und davongeritten.«
– »Wie kommen diese Kosaken hierher?« – »Die braven Leute sind uns
begegnet und auf unsere Bitten und das Versprechen einer Belohnung
bei uns geblieben. Wir befinden uns bereits fast eine Stunde in
dieser unangenehmen Lage.«

		Der Oberst wandte sich an den alten Kosaken ... »Wer bist du?« –
»Iwan, der Steppenteufel, Batuschka!« – » Skotina! Woher kommst du? Ob du Soldat bist?« –
»Zweiundfünfzig Jahre war ich's, Väterchen, teils für den Zar,
teils auf eigene Hand. Der Zar ist mir gnädig gewesen, ich bin der
Ataman meines Stammes.« Er wies auf die Dekoration auf seiner Brust
... »Bist du hier zu Hause? – Sprich rasch!«

		Der alte Kosak lachte, wenn das Grinsen dieses verwitterten
Gesichts ein Lächeln zu nennen war ... »Die heilige Mutter von
Kasan beschütze dich. Ich bin kein Tatar, sondern ein ehrlicher
Kosak vom Don. Das sind meine Enkel und zwei habe ich
fortgeschickt, die spitzbübischen Jämschtschiks für diese armen
Leute zurückzuholen. Wir hörten, daß der Zar im Süden Soldaten
brauche, und da sind wir.«

		Der Offizier sah, daß er von dieser Seite keine Auskunft
erhalten könne; er wurde aber in den weiteren Nachforschungen von
seiner Begleiterin unterbrochen, die mit weiblichem Takt und
Teilnahme ihm zurief, die fremde Dame in ihren Wagen bringen zu
lassen, der mehr Schutz gegen die Belästigung gewährte, als die
offene Telege. Das geschah augenblicklich durch die Diener des
Grafen ... [bookmark: page193] »Wie weit sind wir hier noch von der großen
Straße entfernt, oder ist irgend ein Ort in der Nähe, wo wir Schutz
vor diesem abscheulichen Gewürm finden können?« – »Die Straße ist
noch fünfzehn Werste entfernt, Erlaucht,« sagte der älteste
Postillon, »und die Stanzia (Station) noch weiter. Aber auf der
Hälfte des Weges zur Rechten ab liegt eine Kolonie der Frommen.« –
»Wahrscheinlich Mennoniten,« erläuterte Bogislaw. – »Zum Henker!
Mögen sie sein, wer sie wollen, wir müssen sie zu erreichen suchen.
Wir müssen den Strom dieser Armee von Heuschrecken durchbrechen,
denn umzukehren würde nunmehr nichts nützen. Bringt rasch die
wertvollsten Sachen aus der Telege nach meinem Wagen, und dann
müssen zwei von euch den Mann hier und das Mädchen zu sich auf die
Pferde nehmen, denn im Wagen ist kein Platz.« – »Unser Gepäck ist
vorausgesandt, wir sind fertig.« – »Desto besser – die Sache wird
unerträglich. Zehn Rubel jedem von euch Trinkgeld, wenn ihr uns
glücklich durch diese Wolke von Gewürm bringt.«

		Er sprang in den Wagen zurück ... Der Jäger hatte die sich
sträubende Zofe beruhigt und, den Plan des Grafen verbessernd, zu
Ossip auf den Kutschbock gehoben, während der Jämschtschik, der
diesen Platz bisher eingenommen, sich auf das linke Pferd des
hintern Dreigespanns schwang und Bogislaw selbst das rechte
Seitenpferd bestieg ... »Vorwärts, Kamerad,« rief er dem alten
Kosaken zu, – es bleibt bei der Belohnung. Brich uns die Bahn.«

		Der Alte pfiff seinen Enkeln. Fest aneinander jagten die fünf
Reiter in die dunkle Wolke von Gewürm hinein, die Jämschtschiks
gaben ihren Pferden den Kantschu und zwangen die sich bäumenden und
schnaubenden Tiere, [bookmark: page194] im Galopp den Reitern zu folgen. Einige
Minuten lang vernahm man nichts als das Schnauben der Tiere und das
weiche, zermalmende Knirschen der Räder, denn selbst der
ermunternde Zuruf der Männer war verstummt, da jedes Öffnen des
Mundes diesen sofort mit den eklen Geschöpfen gefüllt hätte.
Ringsum war die Luft von ihnen verdichtet, der Boden mehrere Zoll
hoch bedeckt – jedes Gestrüpp, jeder Halm, auf den sie
niederfielen, war im Nu verzehrt und auf ihrem Wege durchs Land die
öde Steppe noch öder geworden.

		Wenn die Glut des Sommers kommt und die Sonnenstrahlen heiße und
giftige Dämpfe entwickelnd auf die sumpfigen Gegenden fallen, dann
erheben sich aus den endlosen Morästen der Dobrudscha die Myriaden
jener häßlichen Insekten und nehmen, gleich Gewitterwolken vom
Winde getrieben, ihren Weg nach dem Süden oder über das schwarze
Meer hinüber nach Bessarabien und der Krim und ziehen oft weit
hinein in die Steppen des südlichen Rußlands. Millionen und
Abermillionen dieser Geschöpfe verschlingt das Meer, – doch was ist
das in der Menge? – wo sie niederfallen, da sind sie dichter wie
die Tropfen des Regens, verwüstender wie der gewaltige Orkan, und
nur selten vermag der Mensch mit all seinem Witz seine Ernte gegen
sie zu schützen ... Die Glieder der Pferde, die Räder, der ganze
Bau des Wagens, die Körper der Reiter waren mit den Insekten
bedeckt, die selbst die Stoffe der Kleider auffraßen. Das Mädchen
und der Diener des Obersten hatten ihre Köpfe, so gut es ging, in
Tücher verhüllt und ließen alsdann den kriechenden Strom über sich
ergehen. Selbst die in der durch Glasscheiben geschlossenen Kutsche
Sitzenden litten außer der drückenden widrigen Atmosphäre von dem
Gewürm, denn hunderte waren bei dem Öffnen eingedrungen [bookmark: page195] und krochen
durch alle Ritzen herein, so daß sie fortwährend in einem Kampf
bleiben mußten. Die Französin war fast ohnmächtig, nur Gräfin Wanda
unterwarf sich ruhig und tätig dem überkommenen Mißgeschick.

		Der Zug hatte sich geradezu in den Strom der Heuschrecken
geworfen, um ihn an seiner schmalen Seite zu durchbrechen. Die
Eingeborenen wußten, daß er auch hier wohl eine Viertelmeile breit,
aber gewiß das Doppelte und Dreifache lang sein konnte. Man war
bereits ziemlich weit gekommen, als ein Augenblick wirklicher
Gefahr zu drohen schien. Der Zug der Heuschrecken veränderte aus
einer noch unbekannten Ursache plötzlich seine Richtung und erhob
sich; das Tageslicht, ohnehin schon geschwächt durch den sinkenden
Abend, schien auf Minuten lang gänzlich verfinstert, denn die Luft
umher war buchstäblich gefüllt, mit schwirrenden, fliegenden
Insekten, die Pferde, die anfangs schnaubend und wild sich in dem
Schwarm gebärdet, standen nunmehr zitternd und ruhig, und selbst
die Männer der Steppe hatten jetzt, so gut es ging, ihren Kopf
verhüllt und überließen sich gleichgültig dem Kommenden. Selbst das
Atmen wurde immer schwieriger – die französische Dame im Innern des
Wagens war leichenblaß vor Furcht und Erschöpfung ... »O, dieses
verwünschte Land, – Wasser, Wasser! – ich ersticke!« –

		Zum Glück dauerte dieser Zustand nur wenige Minuten; dann wurde
es lichter, das Gewirr in der Luft hörte auf, und Menschen und
Tiere vermochten freier zu atmen. Das erste Geschäft, das alle
vornahmen, gleichgültig gegen alle sonstigen Beobachtungen, war
natürlich, sich von den Überresten des widrigen Abenteuers zu
reinigen, und die Nüstern und Ohren der Pferde von einzelnen
zurückgebliebenen Insekten zu befreien, die, nachdem ihre Angst
überstanden, durch das kleinere Übel [bookmark: page196] scheu und unbändig gemacht werden
konnten; man konnte jetzt auch, um frische Luft zu schöpfen, die
Fenster niederlassen. Die Postillone saßen auf und waren bereit,
aufs neue davonzufahren, doch zögerten sie noch einige Augenblicke,
da sie unschlüssig schienen, nach welcher Richtung sie sich wenden
sollten ... Die Aussicht war nämlich, obschon der furchtbare
Schwarm sich nach und nach verlor, noch immer gesperrt. Eine
graubraune Wolkenwand schien den ganzen Horizont zu bedecken und
die Sonnenhitze des Mittags aufs neue mit sich zu bringen. Die
Reisenden befanden sich eingeschlossen wie in einem Tale, ohne
selbst die Richtung der Himmelsgegenden beurteilen zu können.

		»Diese Tiere scheinen widrigen, brandigen Geruch
zurückzulassen,« sagte die junge Gräfin; »es ist noch immer so
schwül und drückend. Bedienen Sie sich meines Flacons, Madame!« –
Der Oberst, ohne sich um die Frauen viel zu kümmern, lehnte aus dem
Fenster ... »Was soll das Zaudern? Vorwärts, Tölpel! – Was soll's!«
– – »Väterchen,« sagte der Kosak mit jener, den gemeinen Russen so
eigentümlichen Manier, einer direkten Antwort auszuweichen, – »die
Heiligen haben dich und die Frauen zu keiner guten Stunde hierher
geführt!« »Herr Graf,« fiel der entschlossene Jäger ein, – »die
Augenblicke sind kostbar – darum ohne viel Umschweife: die mit dem
Lande vertrauten Leute meinen, es drohe uns eine größere Gefahr als
die vergangene; denn die Steppe stehe in Brand!«

		Die beiden Damen hatten zum Glück die russisch gesprochene
Meldung nicht verstanden, doch sahen sie an der Blässe, die
unwillkürlich des Obersten Gesicht überzog, daß eine große Gefahr
im Anzuge sein mußte, und die verwöhnte Pariser Lorette, die
entführte Bojarendame, [bookmark: page197] faßte laut aufschreiend seinen Arm ... »Mein
Himmel! Graf, was gibt es? was spricht der Mann? ich will es
wissen!« – Der Oberst machte sich ungestüm frei ... »Zum Henker,
Madame! das ist kein Augenblick für Narrheiten! Unser Leben steht
auf dem Spiele. – Bogislaw,« wandte er sich an seinen Jäger –
»woraus schließt Ihr das?«

		Der Jäger wies auf die Wolkenwand ringsum, die immer dichter
emporstieg, und in der einzelne hellweiße Wolken emporzukräuseln
schienen. Ruhig hielt der alte Kosak an der Seite des Wagens,
während seine Enkel beschäftigt waren, den Postillonen im Bändigen
der fünf Pferde zu helfen. – »Atmen der Herr Graf nur die Luft! die
Sinne werden Sie bereits überzeugen.« – In der Tat wurde der
brandige Geruch immer schärfer, die Schwüle immer drückender. –
»Wie ist das Feuer entstanden, woher kommt es?« – »Gott weiß es! –
Die Kolonisten oder Hirten haben es wahrscheinlich zum Schutz vor
den Heuschrecken angezündet. Ich muß gestehen, daß ich selbst
ratlos bin, da ich nicht einmal die Richtung des Himmels anzugeben
vermag. Euer Erlaucht würden am besten tun, diesem alten Manne zu
vertrauen.«

		Der Oberst wandte sich zu diesem: »Du siehst, daß ich
Stabsoffizier bin und daß es deine Pflicht ist, mir zu gehorchen.
Wo ist die Gefahr für uns?« – Der Alte deutete ringsum im Kreise
... »Überall? – Sollen wir umkehren?« – Der Kosak schüttelte mit
dem Kopfe. – »Es nützt nichts, Väterchen! Unter den Heuschrecken
würdest du desto schneller verbrennen.« – »Weißt du einen Ausweg –
kannst du uns führen, uns retten? denn ich hoffe, du wirst uns
nicht verlassen.« – »Nein, Väterchen, Iwan wird bei dir ausharren.
Du bist ein vornehmer Herr, aber du verstehst nichts von der
Steppe. [bookmark: page198]
Willst du mir die Anordnungen überlassen?« – »Es sei! Hundert Rubel
für dich und jeden der Deinen, wenn du uns rettest.«

		Der Alte hielt sich, nachdem er auf diese Weise das Recht zu
befehlen erlangt hatte, mit einer Erwiderung nicht auf, sondern
wandte sich sofort an seine Enkel: »Wanka, jag' dem Feuer entgegen
und sieh, welche Richtung es nimmt. Alexei Petrowitsch, fort, nach
Mittag zu und schau, ob dort ein Ausweg. Olis, mein Liebling, wende
dich gegen Abend. Möge der heilige Iwan über euch sein, ihr hört
unser Pulver. Fort!« Die drei jungen Kosaken sprengten nach
verschiedenen Richtungen in die Wolkenwand hinein.

		Während der Alte mit dem seltsamen, übrigens historischen Namen
dem Jäger, den er rasch als den tätigsten und geeignetsten der
ganzen Gesellschaft erkannt hatte, einige Instruktionen gab, denen
zufolge Bogislaw von Zeit zu Zeit ein Pistol in die Luft schoß,
suchte der Graf die Damen zu beruhigen, denen die Natur der Gefahr
längst nicht mehr verborgen war. Celeste war außer sich; auch der
Oberst wollte schon mehrere Male sich ihrem hysterischen Ansinnen
fügen, die Rosse, die nur mit Mühe am Zügel gehalten werden
konnten, laufen zu lassen; doch gab ihm ein Blick auf die ruhige
Haltung des Kosaken die Überzeugung, daß man der Erfahrung und dem
Instinkt des greisen Kosaken der Steppe am besten vertraue ... Die
Hitze war fortwährend gestiegen, die umgebenden Rauchwolken
begannen bereits eine rötliche Farbe anzunehmen. Durch den
Wolkennebel hatten sie häufig dunkle Gestalten in vollem Lauf
vorüberhuschen sehen – die Wölfe, die wilden Hunde und anderes
Getier der Steppe – aus der Luft herab hörten sie das ängstliche,
kreischende Geschrei großer Schwärme wilder Enten [bookmark: page199] und anderer
Wasservögel, die, von der Glut aufgescheucht, hoch über dem Brand
weg zu ihren sumpfigen Nestern eilten ... Kosak Wanka war der
erste, der im vollen Karriere seines kleinen, zottigen Pferdes, dem
Mähne und Hufhaar verbrannt waren, zurückkam ... »Fort, Djeduschka,
[bookmark: text23]F23 – das Feuer ist hinter
mir – kaum drei Werste entfernt – und nimmt die Richtung hierher.«
– »Haltet die Pferde bereit, Lieblinge! Schließ die Fenster deiner
Karosse, Väterchen. – Auf!« Aus dem Nebel zur Rechten jagte Alexi
Petrowitsch ... »Hierher! hierher! Es ist eine Lücke in der Wand
von Rauch und der Boden nur von Heuschrecken verwüstet.« – »Schießt
eure Pistolen zusammen los, daß Olis uns hört. Der heilige Andreas
schütze den Jungen! Feuer! – Und nun vorwärts!«

		Die Pferde wurden zur Seite gerissen, und im Galopp jagte die
Kutsche, von den Reitern umgeben, in die Rauchwand – von Zeit zu
Zeit feuerte der wackere Jäger noch einen Schuß ab ... Der Wagen
war etwa zweihundert Schritt vorgedrungen, als die Dunst- und
Wolkenwand sich lichtete. Es zeigte sich, daß ein leiser Luftzug
die Dampfwolken vor sich her trieb, und die klare, helle Glut
schlug zu ihrer Linken in die Höhe und knisterte über die weite
Ebene ... Die Rosse jagten wie toll über die Fläche und rissen den
Wagen in wilden Sprüngen über die Risse und Unebenheiten des
Bodens. Züngelnd liefen die Flammen darüber hin, wenn auch der
Luftstrom sie in bestimmter Richtung vorwärts trieb, und an vielen
Stellen jagten geradezu die Pferde durch die bereits
emporschlagende Lohe.

		Celeste lag ohnmächtig im Wagen, die Gräfin atmete schwer, das
Gesicht an das Wagenfenster gepreßt, dessen Scheiben in der Glut
bereits zersprungen waren, während [bookmark: page200] der Graf mit finsterer
Entschlossenheit die schreckliche Szene beobachtete ... Plötzlich
sperrte ein breiter Erdspalt die Fahrt, und die Postillone hielten
still. Der vordere sprang sogleich aus dem Sattel und begann die
Stränge seiner beiden Pferde zu lösen ... »Was tust du, Kanaille?«
– »Wo der Tod uns vor Augen, hast du uns nichts zu befehlen,
Väterchen. Die Pferde hindern nur den Wagen, die Heiligen werden
uns durchhelfen, wenn wir allein sind!« – »Hundesohn!« – Eine
Pistolenkugel pfiff dicht am Ohr des ungehorsamen Wichtes vorüber
... »Gnade, Exzellenz, ich bin dein gehorsamer Knecht!« – »Den
ersten, der uns zu verlassen wagt,« schrie der Oberst durch das
geöffnete Fenster, »schieße ich nieder! Iwan, wo bist du?« – »Hier,
Erlaucht,« entgegnete der alte Kosak, »ich untersuchte die
Erdspalte. Schießen! Schießen! Vorwärts!«

		Wiederum donnerte der Wagen davon, rechts und links von ihnen
schlugen am Gestrüpp die Flammen bereits in die Höhe – die Fesseln,
die Mähnen, die Schweife der Rosse waren abgesengt, kaum noch
vermochten die Menschen zu atmen ... »Heilige Mutter Gottes, vergib
mir Sünderin!« jammerte Celeste in der Angst des Todes. »Das ist
die Strafe dafür, daß ich die arme Nini um ihr Eigentum bestohlen,
das mir der Russe gab. Nun muß ich mit diesem Manne elend
verderben!« ... Gräfin Wanda hatte die Hände gefaltet, sie betete
still – vor ihrer Seele stand in dieser letzten Stunde das Bild des
jungen Tschetschenzen-Offiziers, des Imams Sohn, der einst mit ihr
die ähnliche Stunde der Todesnot geteilt ...

		Heilige Mutter von Kasan! – das war ein Schuß aus der Ferne, ein
Signal, das nicht von den Männern um die dahin fliegende Equipage
kam! – »Kuli! Kuli! Olis – hierher!« donnerte die Stimme des alten
[bookmark: page201]
Atamans. Ein zweiter Schuß. Dann brach aus der Rauchwand vor ihnen
ein Reitertrupp, fünf Männer zu Pferde: zwei junge russische
Offiziere und ein älterer Mann in braunem, langschößigem Rock, die
weiße, weite Halsbinde trotz der Hitze sorgfältig um den Hals
geknüpft, einen dreieckigen Hut von altmodischer Façon auf dem, mit
langem, schlichtem Haar umgebenen Kopf. Mit ihnen zwei Kosaken ...
»Zu Hilfe! Zu Hilfe! Hierher!« schrie der Oberst – im nächsten
Augenblick waren die beiden Offiziere am Wagen. – – Ein gellender
Schrei erscholl aus diesem: »Da ist er! Da ist er! Vergebung,
Fürst, einer Sterbenden! Ich ließ sie im Elend!« – » Schorte wos mi! Fürst Iwan Oczakoff, Sie in
dieser Höllenglut?« – »Oberst Wassilkowitsch, so wahr ich lebe! Wir
wagten uns in die Gefahr, um eine Dame zu retten.« – »Sie ist hier,
doch sprechen Sie rasch, gibt es einen Ausweg in dieser Höllenglut,
die uns lebendig röstet?« – »Für den Wagen schwerlich. Hesekia,
wissen Sie Hilfe?«

		Der Mennonit wandte sich zu ihm ... »Es muß ein Tabun hier in
der Nähe sein, ich kenne den Tabuntschik, obschon er ein finsterer,
menschenscheuer Greis ist. Aber es ist unmöglich, mich in diesem
Rauch zu orientieren, und es gibt hier überall gefährliche
Erdspalten!« – »Halt!« schrie der Kosak – »still, Väterchen, so
lieb Euch Euer Leben ist, ich höre einen Ton – ein Signal!« – Die
Jämschtschiks hatten auf einer vom Feuer noch nicht erfaßten Stelle
die Pferde angehalten. Alle lauschten gespannt, einige Augenblicke
lang war nichts zu hören wie das Knistern und Zischen der Flammen,
die fast ringsum emporschlugen – dann klang es leise und immer
lauter, wie der Ton einer metallnen Glocke – bald war eine
Täuschung unmöglich ... »Das ist die Glocke des Tabuns für die
Herden,« sagte ruhig der Mennonit, – [bookmark: page202] »Gott vergebe es mir, daß ich dem
Manne kaum diese Menschenfreundlichkeit zugetraut habe. Der Herr
ist mit uns – wir dürfen nur dem Schall der Glocke folgen, doch
rate ich Dir, Freund Offizier, die beiden Gespanne zu trennen.
Diese Frauen werden sicherer fahren mit der Troika.«

		Der Rat war bei der rissigen Beschaffenheit des Bodens zu gut,
um nicht befolgt zu werden. Im Nu waren die Stränge der beiden
Vorderpferde vom Jäger Bogislaw und den Kosaken abgeschnitten, und
der erstere befahl dem Jämschtschik, voran zu reiten nach dem
Schall der Glocke, um zugleich den Zustand des Weges zu prüfen. Die
Todesgefahr war so groß, daß der junge Postillon, kaum die
Möglichkeit der Rettung vor sich sehend, aber von dem drohenden
Pistol des Obersten befreit, wie blind und toll davon jagte. Hinter
ihm her flog, von den Reitern umgeben, der Wagen durch Rauch und
Flammen ... »Links! links, Freund! so lieb dir dein Leben ist!«
schrie der junge Mennonit, während schon näher und näher der Schall
der Glocke erklang und sie bereits den Zuruf einer menschlichen
Stimme zu hören vermochten.

		Es war zu spät – ein wilder, furchtbarer Schrei des Entsetzens –
und vor ihren Augen verschwanden im Nebel und Rauch, kaum zehn oder
fünfzehn Schritte vor ihnen, die Gestalten des Jämschtschiks und
seiner zwei Pferde, wie von der Erde verschlungen ... »Links!
links! Gott sei Seele und Leib gnädig!« – Der Mennonit hatte sich
mit seinem Pferde quer vor das Gespann geworfen. Bogislaw riß mit
Aufbietung all seiner Kraft das rechte Sattelpferd, das er
bestiegen, zurück und drängte das Gespann nach links – so flogen
sie davon, dem Rufen und Lärmen entgegen, ohne daß einer von dem
schrecklichen Schicksal des jungen Postillons Kunde nehmen konnte.
Wenige [bookmark: page203]
Augenblicke darauf war das Läuten vor ihnen – »Paßt auf, Brüder,«
rief der Mennonit, »der Graben kommt – hopp!«

		Er setzte mit seinem Pferde hinüber, Iwan folgte – dann der
Jämschtschik mit dem Dreigespann – ein Ruck, Angstgekreisch – der
Wagen stürzte um, war aber glücklich über den rettenden Graben, den
die Hirten zur Sicherung ihres Tabuns gegen das Feuer aufgeworfen.
Die Voransprengenden hatten jenseits von ihm noch den jungen
Kosaken Olis gesehen, wie er eifrig eine kleine Kuhglocke schwang,
neben ihm eine hohe Greisengestalt in wildem Kostüm, teilnahmlos
die Arme übereinander geschlagen. Im nächsten Augenblick waren alle
– mit Ausnahme des seltsamen Greises – um den umgefallenen Wagen
beschäftigt. Der Oberst war der erste, der durch die geöffnete Tür
sich herausschwang, sein kranker Arm schmerzte ihn durch den Stoß
heftig und schien aufs neue beschädigt. Er rief nach seinem
Leibdiener und befahl, sogleich aus dem geretteten Gepäck ein
Arzneibesteck zu suchen, während die Dame herausgehoben, in der
Nähe eines gegen die Hitze verdeckten Brunnens niedergesetzt und
von den beiden jüngeren Offizieren mit Wasser benetzt wurde. Gräfin
Wanda, die erst bei dem Todesruf des Jämschtschiks die während der
ganzen furchtbaren Szene bewahrte Fassung verloren hatte, erholte
sich zuerst von ihrer Ohnmacht und leistete nun der Französin
Hilfe, die bald die Augen aufschlug. Ihr erster Blick fiel auf den
jungen Fürsten, dem sie auf dem Balle des Generalkonsuls von
Meusebach vorgestellt worden und der sie mit sichtlichem Interesse
betrachtete ... Eine dunkle Röte – bei der Erinnerung an Worte, die
sie in ihrer Todesangst ausgestoßen – überzog das Gesicht der
ehemaligen Lorette. Unfern von ihnen war inzwischen ein noch
seltsamerer Auftritt vor sich [bookmark: page204] gegangen ... Der Tabuntschik hatte sich von
der zahlreichen, so plötzlich auf sein Gebiet eingedrungenen
Gesellschaft zurückgezogen, und stand in der Nähe seiner Erdhütte,
deren Dach nach beiden Seiten hin in den Rasen selbst auslief: eine
hagere, aber kräftige Gestalt, fast nur Sehnen und Muskeln, deren
von einem weißen, krausen Bart umgebenes Antlitz von der Glut der
Sonne und den eisigen Wettern des Winters lederfarben geworden war.
Ein dunkles, unruhiges Auge lag unter den buschigen Brauen; die
linke Wange zeigte eine tiefe, querüber laufende Narbe. Wie alt der
Mann sei, ließ sich bei seiner ungebeugten, kräftigen Haltung nicht
erkennen, dennoch mußte sein Alter hoch und über die Jahre des
greisen Kosaken reichen. Er war ganz in gegerbtes Fohlenleder
gekleidet; eine eng anschließende Jacke mit eingeschnittenen
Öffnungen für Augen, Ohren und Mund hing ihm über den Nacken;
Beinkleider, an denen die Haarseite nach außerhalb gekehrt war, mit
starken Sporen, bildeten seine Tracht; in dem breiten Gürtel, auf
den er die Hand stützte, steckten ein kurzes Beil und verschiedene
Zangen, Werkzeuge und Büchsen, die er in seinem Beruf als Besitzer
großer Roßherden brauchte; die Hand hielt die derbe, kantschuartig
geflochtene Peitsche.

		Der alte Kosak, der um die Geretteten genug Personen beschäftigt
sah, hatte sich von ihnen gewandt und näherte sich dem einsam
stehenden Tabuntschik ... »Die Heiligen mögen dich segnen,
Väterchen. Wir sind gekommen, bei dir Hilfe und ein Nachtlager zu
suchen, du wirst uns nicht von dir weisen.« – »Ich lade niemand zu
mir,« sagte finster der Roßhirt, »doch weigere ich auch niemand
mein Brot und Salz. Du bist mein Gast – weshalb starrst du mich so
an, alter Mann?« Das Tageslicht war zwar dem Erlöschen nahe, aber
seine letzten Strahlen brachen eben [bookmark: page205] noch scharf durch die sich teilenden
Rauchnebel und fielen auf das Antlitz des greisen Roßhirten ... Der
Ataman sprang auf ihn zu und faßte seinen Arm: »Dies Gesicht kenne
ich, und wenn es Methusalems Alter hätte – schau die Narbe auf
meinem Gesicht an, Kaisermörder, und erinnere dich an die Nacht des
23. März!«

		Seine Rechte faßte nach dem Pistol in seinem Gürtel. Das Antlitz
des alten Tabuntschik war fast schwarz geworden, seine
tiefliegenden Augen schienen Blitze zu schießen. – »Der Teufel in
deine Seele! Du bist verrückt.« – »So wahr die Heiligen an meinem
Sterbelager stehen und die finstern Geister verscheuchen mögen –
ich kenne dich, Fürst Michael! und Gott der Herr hat dem armen
Kosaken der Steppe das Leben erhalten, um noch an der Pforte des
Grabes seinen Todfeind zu finden!«

		Der Tabuntschik lächelte verächtlich ... »Lege den Finger auf
deine Wange, und du wirst das Zeichen finden, mit dem der Degen des
Zaren dich gebrandmarkt. Du mußt sterben von meiner Hand!« – Er zog
den Hahn des Pistols – doch die Hand des Roßhirten drückte es zur
Seite: »Ich weiß nicht, wer du bist und welchen Anspruch du an mich
hast,« sagte er finster. »Aber bedenke, daß du mein Gast bist und
ich dein Wirt, und Fluch auf den Russen, der die heilige Sitte der
Väter verletzt. Wenn die erste Stunde eines neuen Tages da ist,
wirst du, ein Greis wie ich, mich über der Grenze dieses Tabuns
finden, bereit, dir Rede zu stehen.«

		Er wandte sich unerschüttert von ihm und verschwand in die
Hütte. Der alte Kosak blieb in tiefem Sinnen, auf seinen Säbel
gestützt, zurück. [bookmark: page206]
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		Drittes Kapitel.

Varna.

		Wenn der Schiffer aus dem Bosporus an den felsigen, seltsam
schroff geformten Westküsten des Pontus Euxinus mit günstigem Winde
hinaufstreift, an der Stätte des alten Apollonia vorüber, wo jetzt
das Dorf St. Nicol seine Fischerhütten ausgestreut, gelangt er mit
dem milden Hauch des Südens zu einem breiten, schönen Golf, der
sich so weit hineinstreckt ins Land, daß die Flotten der Welt hier
stattlich, wenn auch eben nicht sehr sicher vor Anker liegen
könnten. Der Golf wird von dem Ausfluß des Dewno-Sees ins Meer
gebildet. Im Süden begrenzen ihn die Felsen des Galata-Vorgebirges.
Die Nordseite steigt in leichter Hebung plateauförmig bis an den
Fuß des mächtigen Hämus, dessen breiter Kamm mit unzähligen
Ausläufen vom Schwarzen Meere bis zu den Felsenwänden der Adria die
bulgarischen und slavischen Provinzen der Türkei durchschneidet.
Zwischen dem Gebirge und dem Golfe, seine Wälle und Mauern
unmittelbar in die blauen Wellen des letzteren tauchend, liegt
Varna, das Odessus der Alten ... Stets ein wichtiger militärischer
Vorposten Konstantinopels in den seit 140 Jahren andauernden
russisch-türkischen Kriegen, war Stadt und Festung, nachdem ihre
Wälle bei der letzten Eroberung durch Diebitsch und bei dem
Bombardement durch Admiral Greigh im Jahre 1828 zerstört worden, in
Schmutz und Unbedeutenheit versunken, bis plötzlich die rollenden
Donner des orientalischen Krieges mit einem Zauberschlag sie zu
einem wichtigsten Stapel- und Sammelplatz zuerst der türkischen
Donau-Armee, dann selbst der westmächtlichen Expeditionskorps
machten. Vom April bis [bookmark: page207] zum Ende August 1854 war das sonst kaum
16 000 Einwohner zählende Varna eine Weltstadt, in der sich
drei Weltteile – Europa, Asien und Afrika – ihr kriegerisches
Rendezvous gegeben hatten. Zu Anfang April trafen die Generale
Canrobert, Bouat und Espinasse in Gallipoli ein, dem ersten
Sammelpunkt der anglo-französischen Armee. Der Marschall St.
Arnaud, der am 22. April mit einer Proklamation in Marseille den
Oberbefehl übernommen, folgte im Mai; Prinz Napoleon, der Vetter
und präsumtive Thronerbe des Kaisers, hatte sich, mit einem
Divisions-Kommando betraut, am 1. April eingeschifft, war nach
Beseitigung der über die Ausweisung der Griechen zwischen dem
französischen Gesandten und der Pforte entstandenen Differenzen in
Konstantinopel eingetroffen und hatte den Palast von
Defterdar-Burnu bezogen. Von englischer Seite folgten im März Lord
Raglan, der britische Oberbefehlshaber, und der Herzog von
Cambridge, dem vom Sultan das Palais Tschiragan eingeräumt wurde.
In der Mitte des April standen bereits 40 000 Mann
englisch-französischer Truppen auf türkischem Boden. Mitte April
begannen die ersten Translokationen der Truppen nach Scutari,
Adrianopel und Varna. Durch die strategischen Operationen der
Russen gegen die Dobrudscha und Silistria beunruhigt, sahen die
Alliierten ein, daß sie zum Schutz Konstantinopels eine Position
einnehmen müßten, um das bereits ziemlich lau gewordene Vertrauen
der Türken zu stärken, und Varna wurde als Operationsbasis für alle
weiteren Zwecke gewählt. Anfang Mai trafen dort englische Sappeurs
und Mineurs ein und steckten ein Lager am Südende der Bucht ab. Am
18. kamen Marschall St. Arnaud und Lord Raglan in Varna an. Die
Feldherren begleiteten Omer-Pascha nach Schumla, und in der am Bord
des »Agamemnon«, [bookmark: page208] des Flaggenschiffs des Vizeadmirals Sir
Edmond Lyons, nach ihrer Rückkehr gehaltenen Beratung wurde zuerst,
auf die Instruktion des Kaisers, die Expedition nach der Krim
beraten und beschlossen.

		Tiefes Geheimnis sollte diesen Beschluß begleiten, dennoch war
er bald den gewandten griechischen Spionen kein Geheimnis mehr.
Freilich hatten sie das Schicksal Kassandras, die auch bei der
modernen Iliade nicht fehlen sollte, – die Russen glaubten sich
sicher und Sebastopol uneinnehmbar – von der Seeseite. Eine
Belagerung zu Lande hielt man für eine Unmöglichkeit. Im Juni
trafen die erste und dritte Division der französischen Hilfsarmee,
die Divisionen Canrobert und Prinz Napoleon, zur See in Varna ein.
Die Divisionen Bosquet und Forey (die zweite und vierte) folgten
auf dem Landwege über Adrianopel. Mitte Juli standen mit den Türken
und Ägyptern ungefähr 100 000 Mann in Varna. Die Engländer
hatten ein festes Lager bei Dewno an der Straße nach Schumla und
auf der Südseite des Golfes bezogen, die Ägypter und Baschi-Bozuks
lagerten neben den Zuaven auf dem Campo und das Hauptkorps der
Franzosen hinter dem alten Wall der Festung.

		Ein Treiben, wie die bewegteste Phantasie es nicht zu malen
vermag, herrschte am Nachmittag des 20. Juli in den Straßen, Gassen
und Gäßchen von Varna und auf dem Spiegel des Golfes. Eine starke
Eskadre der ankernden Kriegsschiffe machte sich offenbar fertig, in
See zu gehen, und nahm Munition und Wasser ein. Am Dewno-Kai
wimmelte es von Matrosen, Soldaten und türkischen Lastträgern,
Pferden, Kamelen und Maultieren. Bergehoch waren hier die Munition,
die Tornister, die Brotsäcke aufgetürmt. Angebundenes Schlachtvieh
brüllte und blökte, betrunkene Matrosen standen und lagen überall
im Wege, [bookmark: page209] jeden mit Grobheiten traktierend, der in
ihre Nähe kam, schreiende Griechen, plaudernde militärische
Flaneurs, marschierende Kolonnen, Araber und Lasttiere aller Art.
In den Straßen, die zum Staunen der gläubigen, über solche
Neuerungen die Augen zu den sieben Himmeln des Propheten
schlagenden Muselmänner von den Franzosen rasch mit Namen und
Nummern versehen worden, war die Bewegung und das Gedränge nicht
minder groß. Der Spahi mit seinem abenteuerlichen afrikanischen
Kostüm und dem wehenden Mantel, der Araber mit seinem schmutzigen
Burnus, den nackten Beinen und dem gelben, durch einen Strick um
den Kopf befestigten Tuch; die englischen Uniformen, rot mit blauen
Pantalons, den steifen, erstickenden Halsbinden und den hohen
Bärenmützen, die Franzosen mit den leichten Kaskets, die sie auf
Befehl des Marschalls schon in Gallipoli gegen die schweren
Tschakos vertauscht hatten, auf den Kopf gestellte Engländer, blau
oben, rot unten; der Gamin der Armee: der Zuave mit den weiten,
türkischen, roten Pantalons, dem koketten Jäckchen und bloßen Halse
und dem langen, blauen Schweif am großen Feß; Marketenderinnen in
ihrer kecken, zierlichen Tracht; griechische Kaufleute und
bulgarische Ochsentreiber mit den quietschenden, knarrenden Wagen;
Stabsoffiziere zu Pferde; die irregulären Ägypter in ihren Hosen
und Jacken von gelb, rot oder weiß gestreiftem Kattun, die wie ein
wandelnder Bettüberzug aussahen; Juden und Maultiere, Jäger von
Vincennes und Bergschotten, faule Moslems, die Hände auf dem
Rücken, den langen Tschibuk hinter sich her schleifend;
Baschi-Bozuks in ihrer malerisch-wilden Tracht; Matrosen in den
Rinnsteinen, lachende Midshipmen, Mohren, Araber, Europäer, Nord-
und Südländer, der Hut neben dem Turban, der Helm neben der braunen
bulgarischen Pelzkappe, Filz und [bookmark: page210] Seide, Gold, Tuch, Silber, blinkende
Waffen, Pferde, Esel, Kamele, zwanzig Sprachen durcheinander – das
war das Babylon von Varna! – das war Varna im Sommer 54, und
Sacristi! Marschall Saint-Arnaud mit
seinen pomphaften Proklamationen von künftigen Siegen oder
Nimmer-Heimkehr hielt verdammt wenig Ordnung in diesem Chaos!

		Im Tschardak des » Restaurant des
officiers«, wie sich pomphaft mit langen Buchstaben eine der
schnell etablierten Garküchen in der großen Korsostraße nannte,
drängte es sich von ab- und zugehenden Offizieren aller
Waffengattungen. Ebenso im Innern, wo vor ziemlich schmutzigen,
rings umher laufenden Rohrbänken Tische standen, die mit
französischem Luxus gedeckt und von zwei gewandten Garçons bedient
waren, wenn auch die Speisekarte fast so mangelhaft wie die Speisen
selbst blieb.

		Die Unterhaltung flog von Tafel zu Tafel und jeder der
Neueingetretenen gab ungeniert seinen Teil dazu. Eine laute,
lärmende Gesellschaft saß in der Mitte des Zimmers ... »Erzählen
Sie, Ducru. Also ein Kleeblatt von Jeanne d'Arcs in Konstantinopel,
und wir werden sie hier sehen?« – »Wie heißen sie? Wer ist die
dritte? das Journal de Constantinople spricht ja Wunderdinge von
ihr.« – »Von der Gräfin Zamoyska haben Sie bereits gehört.
Parbleu – vor zwanzig Jahren mochte
sie passieren, jetzt ist sie in der Zeit, wo das
Totgeschossenwerden ein Glück für sie sein könnte.« – »Lassen Sie
das den Kapitän Wisimski nicht hören, Vantourin, er war in Galizien
einer ihrer alten Kurmacher.« – »Bah – sie ist eine aufblühende
Rosenknospe gegen den Drachen, die Prinzessin Kirajia Dscheladulha,
eine alte kurdische Hexe, die mit 200 Spitzbuben vom Ararat
gekommen ist und sich berufen glaubt, das Reich Mahomeds zu [bookmark: page211] retten. Sie
trägt nicht einmal einen Schleier, so sicher ist sie ihrer Tugend,
und sitzt auf dem Pferde wie ein Affe.« – »Aber die dritte – sie
soll jung und schön sein, und Gott verdamm meine Augen, wie unsere
lieben Alliierten zu sagen pflegen, wir leiden hier abscheulichen
Mangel an Damen.«

		Der junge Sousleutnant kräuselte sich schwermütig dabei den
Bart. – »Sie können ebensogut einer mit Kartätschen geladenen
Batterie in die Mündungen sehen, Villard,« lachte der Erzähler,
»als in die Augen dieses kleinen Teufels, das einzige, was aus der
Umhüllung des widerlichen Yaschmaks zu sehen ist.« – »Aber woher
weiß man da, daß sie jung und schön ist?« – »Alle Welt in
Konstantinopel sagt es. Sie war erst acht Tage vorher mit ihren
hundertundfünfzig Arnauten eingetroffen. Sie soll die Tochter eines
verstorbenen Paschas sein und sehr reich, denn sie erhält ihre
Schar aus eigenen Mitteln.« – »Ihr Name?« – »Sie nennt sich bloß
die Rächerin!« – »Bah! eine Komödiennärrin! Und sie kommt hierher?«
– »So hörte ich.« – »Da ist der Adjutant. Willkommen, Bertholin ...
was Neues?« – Der Briefsack ist mit dem »Roland« angekommen, der
die dritten von den Zuaven gebracht hat. Hier, einige Briefe für
Sie.« – »Geben Sie her.« – »Mir den Charivari!« – »Eine Nummer des
Moniteurs – will niemand?« – »Ah bah – wir lesen der offiziellen
Albernheiten genug in den Proklamationen des Marschalls.« – »
A propos – ist es wahr, daß eine
Order wegen den Brunnenvergiftungen erlassen ist? Das Wasser ist so
verteufelt schlecht, daß man wahrhaftig daran glauben sollte.« –
»Drum trinken Sie auch nur Bordeaux, Kommandant.«

		Der ziemlich korpulente Bataillonschef faßte sich an die rote
Nase. – » Diantre, er ist nur so
abscheulich [bookmark: page212] teuer in diesem verfluchten Nest!« – »Hat
jemand von Ihnen den Kapitän de la Tremouille gesehen?« fragte der
Adjutant, »hier ist ein Brief für ihn.« – »Er ist heute morgen an
der Cholera gestorben,« sagte eine Baßstimme vom Nebentisch.
»Leutnant Walton machte ihm Platz im Lazarett.« – » Peste – diese Lazarette, man bekommt das Fieber,
wenn man daran denkt.« – »Neuigkeiten von Paris? Leblanc, ich
beschwöre Sie, was sagt man im Foyer der Oper?«

		An den Krieg, an den bevorstehenden Feldzug dachte kein Mensch
... »Es ist allerdings der Befehl gegeben,« erzählte der Adjutant,
»daß kein Grieche oder Türke sich den Brunnen im Innern der Stadt
nähern darf. Schildwachen sind ausgestellt und haben Ordre, in der
Nacht auf jeden zu feuern, der nicht zu den Truppen gehört. Man hat
in dem einen an der kleinen Moschee Choleraleichen gefunden.« –
»Pfui! Mir wird übel werden, wenn ich noch einmal Wasser ansehe.« –
»Der Moniteur dementiert die Nachricht, der Marschall sei zum
Generalissimus ernannt. Omer-Pascha soll in Konstantinopel seine
Demission für diesen Fall verlangt haben.« – » Bêtes! – diese türkischen Dickköpfe begreifen
nicht einmal die Ehre, unter den Adlern der großen Nation zu
fechten!«

		In der Ecke des Gemaches, an einem kleinen runden Tische saß der
Kolonel Vikomte de Méricourt mit einem Offizier in Husarenuniform
bei einer Flasche Bordeaux. Der Kolonel führte sichtlich zerstreut
das Gespräch, seine Miene war ernst und nachdenkend und seine
Blicke musterten häufig forschend die Eintretenden, gleich als
erwarte er jemand ... »Graf Branicki,« erzählte der
Husarenoffizier, »reist morgen nach Konstantinopel ab, um mit dem
nächsten Dampfer nach Marseille zu gehen. Der Prinz sendet ihn, um
dem Bericht des Marschalls das [bookmark: page213] Paroli zu biegen.« – »Ich hörte von
den neuen Zwistigkeiten, aber nicht den Grund, Sazé.« – »Bah,
Freund,« lachte der frühere Flaneur, »was wollen Sie noch für einen
Grund? Seit der Marschall Konstantinopel betreten, zankten sie
sich. Der Empfang des Sultans mag ein solcher Grund gewesen sein.
Der Prinz ist bequem und der Marschall chikaniert ihn.« – »Aber die
Veranlassung der neuen Szene?« – »Der Prinz nahm sich Bosquets an
bei einem Widerspruch, und es soll zu sehr anzüglichen Worten
gekommen sein. Er kam mit rotem Kopf zurück und ließ selbst das
Diner stehen, was bei ihm viel sagen will. Er schloß sich sofort
mit dem Grafen ein, und die Reise desselben ist das Resultat.« –
»Haben Sie etwas über den heutigen Kriegsrat gehört?« – »Er kann
erst jetzt zu Ende sein – offenbar die Expedition von Canrobert und
Sir George Brown. Ich fürchtete schon, man hätte Sie
mitkommandiert.« – »Es gehen nur reguläre Truppen; aber die geringe
Zahl ist auffallend.« – »Zwölftausend Mann – Regimenter der
Division Bosquet und Engländer.« – »Damit kann man unmöglich einen
Angriff gegen Sebastopol wagen!« – »Alle Welt sagt's – es ist ein
lautes Geheimnis.« –

		» Bon jour, Kommandant!« grüßte
ein hinzutretender Ingenieur-Kapitän. » Diantre! ich habe heute morgen Ihre
orientalischen Spahis exerzieren sehen, wie der Marschall unsere
metamorphosierten Bozuks benennt, und ich muß Ihnen das Kompliment
machen, Sie haben Merkwürdiges in den zwei Wochen geleistet.« –
»Der Mann, der Ihnen bei Arab-Tabia die Mine gesprengt, Kapitän
Depuis, ist einer meiner besten Unteroffiziere oder On-Baschis, wie
es heißt. Ich verdanke seinem Eifer viel.« – »Ich erinnere mich:
ein Mohr – sein Gefährte verunglückte in der Mine. Das ist eine
schwarze Krähe unter [bookmark: page214] den Geiern ... Sie werden des Gesindels
genug haben füsilieren lassen, ehe sie gehorchen lernten.« – »Sie
erinnern mich mit dem Worte an ein trauriges Thema – haben Sie von
dem deutschen Arzt gehört?« – »Doktor Welland – mein Reisegefährte
von Widdin? – was ist's mit ihm – an der Cholera gestorben? ich
hörte eben von Santerre aus dem Bureau des Oberstabsarztes, daß wir
täglich an fünfzig Tote zählen.« – »Die Engländer fünfzig Prozent
mehr,« warf ein Kapitän der Artillerie ein, der dicht daneben ein
Huhn verspeiste. »Eine Schlacht mit den Russen könnte kaum so
aufräumen, wie wir in der letzten Woche dezimiert worden sind.« –
»Schlimmer, als das, Depuis – Sie scheinen also nicht zu wissen,
daß in diesem Augenblick Kriegsgericht über ihn gehalten wird?« – »
Fichtre! Warum? ich komme vor einer
halben Stunde erst von Baltschik, wo ich fünf Gurken mit
Hammelfüllsel gefressen.« – »Eine unglückliche Denunziation – man
behauptet, er habe in Silistria mit dem Feinde korrespondiert; es
sollen Briefe mit seiner Adresse aufgefangen sein.« – »Das wäre ja
sakrisch! Ich kann es kaum glauben.« – »Ich auch nicht ... ich sah
den Mann in seiner Pflichterfüllung und lernte ihn achten. Aber ein
unglückliches Zusammentreffen von Umständen verbündet sich gegen
ihn.« – »Wer bildet das Kriegsgericht?« – »Leider die Türken ... Er
steht in türkischem Dienst. Es sind zwar ein französischer und ein
englischer Beisitzer zugezogen auf Bestimmung des Marschalls, sonst
aber blieb alles Sali-Pascha überlassen, und dieser ist ein
eingefleischter Türke.« – »Wer bestimmte den französischen
Offizier?« – »Bosquet. Ich bat ihn persönlich, mich zu
kommandieren, da ich in Silistria gewesen. Aber er schien
seltsamerweise ein Vorurteil gegen den Angeklagten zu haben, denn
als er sein Notizbuch nachgesehen, [bookmark: page215] schlug er es rund ab.« – »Kennen Sie
die politische Gesinnung des Deutschen?« – »Wieso?« – »Der General,
so heißt es, ist Republikaner.« – »Das sind auch andere, aber der
Arzt ist zu unbedeutend, um irgend politische Antipathien auf sich
gezogen zu haben. Ich weiß es nicht, wie. – Endlich, Kapitän
Morton!«

		Der Engländer, dem dieser Zuruf galt, und dem wir in Silistria
begegnet sind, war hastig in das Haus getreten und hatte sich
suchend umgeschaut. Sein Blick war finster, sein Gesicht zeigte
deutlich Aufregung. Er trat hastig zu dem Tisch ... »Nun, Herr
Kamerad – welche Nachricht?« – »Er ist verurteilt und soll Morgen
früh erschossen werden.« Er stürzte ein Glas Rheinwein hinunter. »
Goddam! mein eigenes Zeugnis hat den
Ausschlag gegeben.« – »Ich bitte, erzählen Sie!« – »Verdammt! daß
ich es sagen muß, aber wir haben dem Doktor den Ankläger selbst
zugeführt ... Sie erinnern sich meines Landsmannes, des Baronet
Maubridge, Vikomte, der aus einer mir unbekannten Ursache den Mann
verfolgt und denunziert hat. Er hat Briefe übergeben, die
unzweifelhaft beweisen, daß eine verräterische Verbindung aus
Silistria mit den Russen unterhalten und der Feind vielfach von dem
Zustande der Festung und den beabsichtigten Ausfällen unterrichtet
worden ist.« – »Aber das ist doch kein Beweis, daß der Doktor darum
gewußt hat. Daß es an Spionen in Silistria nicht fehlte, ist eine
bekannte Tatsache.« – »Der Baronet behauptet, daß er die Briefe am
Abend des 13., – Sie erinnern sich der Minensprengung am andern Tag
und des großen Ausfalles, bei dem General Schilder fiel – selbst
dem Knaben abgenommen habe, der für Mussa-Pascha mehrfach
Spionendienste verrichtete. Der Knabe ist entflohen oder befreit
worden, – aber Sie wissen, daß er sich während [bookmark: page216] der Anwesenheit in der
Festung bei Welland aufhielt.« – »Spione dienen häufig beiden
Parteien,« bemerkte Depuis. – »Der Hauptbeweis ist leider der
Brief, der an den Doktor selbst gerichtet und von einem Offizier
aus dem Stabe Gortschakoffs unterzeichnet ist. Er spricht ganz klar
von einer frühern Befreiung des Schreibers aus türkischer
Gefangenschaft durch den Arzt, von einem fortbestehenden
Einverständnis, und der Angeklagte hat ihn anerkennen müssen.« –
»Der Unglückliche!« – »Er weigert jede nähere Auslassung über das
Verhältnis, in welchem er zu dem Schreiber steht, beteuert aber mit
seinem Ehrenwort, daß er nie eine seine Pflicht verletzende
Mitteilung gemacht und daß der Brief auf unbekanntem Wege ihm
zugegangen und durch seinen Diener auf der Schwelle seiner Wohnung
gefunden worden sei.« – »Hat man den Diener gefragt?« – »Der junge
Mohrenknabe ist seit der Verhaftung seines Herrn verschwunden und
nicht aufzufinden. Es wurde leider durch Zeugen bewiesen, daß der
Doktor nach seiner Ankunft von Silistria in Varna mit Griechen
verkehrt hat, die in gegründetem Verdacht der Verräterei stehen und
von der Polizei des Paschas verfolgt werden.« – »Aber Ihre eigene
Aussage, Kapitän?« – »Sie erinnern sich des Wortwechsels mit meinem
Landsmann kurz vorher, ehe Mussa-Pascha fiel. Ich mußte zugeben,
daß bei dem nächtlichen Ausfall am 28. Mai, als ich Kiriki-Pascha
aus dem Getümmel brachte und die Russen uns überfielen, ein
feindlicher Offizier, derselbe, der den Brief geschrieben, den
Doktor und mich aus den Händen seiner eigenen Leute befreite und
entkommen ließ.«

		»So wäre der Unglückliche wirklich verloren – ich weiß nicht, es
sträubt sich ein Gefühl in meinem Innern, an seinen Verrat zu
glauben.« – »Dasselbe ist bei mir [bookmark: page217] der Fall. Ich schulde ihm eine
Freundlichkeit von Paris, die Rettung in jener Nacht und es ärgert
mich, daß ich seinem Feinde selbst die Gelegenheit geboten. Ich
habe dem Baronet meine Erklärung gemacht und erwarte seine
Botschaft.« – »Ich stehe in jeder Beziehung zu Diensten. Wohin hat
man den Doktor gebracht?« – »Er wird im Hause Sali-Paschas gefangen
gehalten, nahe an dem großen Magazin. Man hat mir den Zutritt
verweigert.« – »Wäre Canrobert nur hier! er ist aber bereits nach
Baltschik aufgebrochen. Vor allem müssen wir Aufschub der
Vollstreckung erlangen. Eilen Sie beide zu Ihren Freunden. Ich
werde den Prinzen für den Unglücklichen zu interessieren
suchen.«

		»Zum Henker, Kommandant,« sagte eine Stimme neben ihnen, »ich
suche Sie seit einer Stunde. Ordre im Dienst!« – »Zu Ihren
Diensten, Kapitän Marcell!« – »Soll mich freuen, Kommandant, denn
ich habe gern brave Kameraden neben mir. Aber sputen Sie sich,
unsere Brigade ist die erste. Wir sollen dem Prinzen um zwei
Etappen voraus sein, und Oberst Bourbaki mit seinen Zuaven ist
schon aufgebrochen. Sie wissen, der tolle Afrikaner duldet keine
Verspätung. Au revoir unterwegs,
Kamerad!«

		Der Vikomte hatte unterdes die Ordre gelesen ... »Heiliger Gott!
– ich muß in einer Stunde mit meinen Spahis auf dem Marsch sein.
Der Ärmste! – Doch halt, halt, Sazé! Sie müssen meine Stelle
vertreten und dem Prinzen die Bitte vortragen – es gilt ein
Menschenleben.« – »Ich bin zu Ihrer Verfügung und werde tun, was
ich vermag.« – »Kommen Sie eilig, Kapitän Morton und Depuis
begleiten uns; ich muß meine Befehle geben und unterwegs hören Sie
das Weitere.«

		Der Leser erinnert sich, daß der Vikomte am Morgen [bookmark: page218] jenes Tages,
an welchem er den Besuch der Fürstin Iwanowna empfing, seinen
Abschied eingereicht hatte und daß dieser durch das Verschwinden
des jungen Fürsten unnötig gemacht worden war. Bei Beginn des
Krieges hatte er um seine Versetzung aus dem Stabe des Kaisers zur
aktiven Armee gebeten und war zum Kommandanten des zweiten
Bataillons des dritten Zuaven-Regiments ernannt worden.
Verschiedene Kommandos beim Einschiffen der Truppen, nach Silistria
und zuletzt zur Organisation der Baschi-Bozuks durch die Generale
Yussuf und Beatson, hatten jedoch bis jetzt seinen Eintritt in das
Regiment verhindert, und er begrüßte es nun zum erstenmal auf
türkischem Boden ... Die Stabsmusik voran, das Trommlerkorps seinen
Marsch schlagend, Gamins von den Straßen der Hauptstadt, denen
selbst das freie Leben in der Vorstadt Saint-Antoine noch zu ruhig
gewesen und die, den Eltern und Lehrherren davon gegangen, jetzt
dem Stabe des bärtigen, riesigen Tambourmajors folgten. Hinter der
Musik die vier Marketenderinnen des Bataillons: drei junge frische
Frauen mit kecker Grisettenmiene, und eine ältere, den Feß der
Zuaven auf dem braunen, kurzgeschnittenen Haar, blanke Tressen auf
dem koketten, blauen Jäckchen, das lose um die Brust saß, und um
den kurzen Rock von gleicher Farbe, unter dem die roten Beinkleider
hervorbauschten, – jede das bekannte Fäßchen auf dem Rücken, die
Freudenspenderin der Soldaten! Und hinter den kecken Dirnen, die so
oft im blutigen Schlachtgewühl zwischen Pulverdampf und dem Pfeifen
der Kugeln ihren Freunden den letzten Labetrunk gereicht, der
Oberst des Regiments mit seinen Adjutanten zu Pferde, die
Offiziere, die lange Reihe bärtiger, lustiger Gestalten in der
kecken Nonchalance der französischen Marschhaltung, den Feß hinten
auf das Ohr geschoben, [bookmark: page219] das Gewehr leicht im Arm, den hellblauen
Shawl mit unbeschreiblichem Aplomp um die Hüften geschlungen, an
der Seite Schersack und Proviantbeutel, auf dem Rücken den
Tornister, auf dem, mindestens einmal in jedem Zuge, die berühmte
Katze kauerte, Mademoiselle Minette, der Liebling und Vorkletterer
der Kompagnie, der bissige, boshafte, wachsame kleine Teufel, der
die Kabylen auf 500 Schritt zu wittern verstand!

		Der Vikomte sprang an das Pferd des Obersten, ihn zu begrüßen
... »Willkommen, Kommandant! Ich habe Ihr Bataillon offen gehalten
und Sie können eintreten, sobald es morgen mir folgt. Du Moulin
führt es unterdes.« – »Nichts wäre mir lieber, Oberst,« berichtete
eilig der Offizier, »aber ich bin noch kommandiert zu General
Yussuf und seinen türkischen Spahis, und in einer Stunde
marschieren wir nach der Dobrudscha.« – »Fatal! vielleicht, daß wir
Ihnen folgen müssen. Auf Wiedersehen also vor den Russen,
Méricourt!«

		Dieser trat zurück ... » Bon jour,
Commandant! Avez-vous oublié la petite vivandière de
Marseille!« [bookmark: text24]F24 fragte eine freundliche Stimme neben ihm. – »Nini
Bourdon?« – »Freilich, mon
Commandant. Also doch meinen Namen behalten? Freut mich!
Mein Bruder marschiert in der zweiten Kompagnie.« – »Und der arme
Irre, dein Vetter?« »Er bewacht mein Gepäck im Nachtrab.
Au revoir, Monsieur – ich muß in
meine Reihe.«

		Sie sprang davon. Der Vikomte mit seinen drei Gefährten eilte
weiter ... »Merken Sie auf, Sazé, das war die Marketenderin, von
der ich Ihnen sprach. Der Mensch, der eine so seltsame Ähnlichkeit
mit Fürst Iwan [bookmark: page220] hat, folgt ihr, wie sie sagt. Auf meine
Ehre, dort ist er – blicken Sie hin, der blasse Bursche da auf dem
Maultier, ein zweites führend.« – »Wahrhaftig! die Ähnlichkeit ist
erschreckend.« – »Die Zeit drängt. Lassen Sie uns eilen.« – »Einen
Augenblick noch,« bat Depuis. »Ich höre soeben, daß eine Abteilung
Tunesen und die beiden Amazonen folgen, die in Konstantinopel mit
ihren Freischaren Aufsehn gemacht haben.« – »So leben Sie wohl! der
Dienst ruft mich. Sie wissen, was zu tun ist, und der Himmel möge
Ihren Schritten Erfolg geben.«

		Der Vikomte drängte davon durch den Menschenstrom, den die
Neuigkeit von der Ankunft der Freischar herbeizog. Die anderen drei
verweilten, um das Schauspiel zu sehen und den Zug vorüber zu
lassen; – zunächst die Mohren von Tunis, die ersten Hilfstruppen,
die der Bey gesandt, und deren man sich in Konstantinopel so bald
wie möglich entledigt hatte: wilde Gestalten, Mordlust und
Zügellosigkeit in den gelben Augen, auf den schwarzen, braunen und
gelben Gesichtern: eine Horde, die die Hölle selbst losgelassen zu
haben schien. – Dann das wilde Spiel der Zinke und der Trommel,
eine gedrängte Schar prächtig ausgestatteter Reiter in der bunten
albanesischen Tracht, die lange Flinte auf dem Rücken oder die
Lanze in der Faust, kühne, stolze Gesichter. Und zwischen den
bunten Albanesen die finsterblickenden, dunklen Söhne des Ararat:
die Kurden, bronzefarbene Gesichter und Körper, eine rote Jacke,
welche die sehnigen Arme fast bloß ließ, dunkle Beinkleider bis zum
Knie, die hohe Mütze von schwarzem Lammsfell auf dem Kopf, den
dunklen Filzmantel um die Schultern, mit Flinte, Yatagan und Lanze
bewaffnet.

		Vor diesem gemischten, seltsamen Haufen zog eine Gruppe her, die
aus drei Personen bestand und die allgemeine [bookmark: page221] Aufmerksamkeit erregte, die
sich bei den Franzosen sofort in mancherlei spöttischen Zurufen
kundgab ... Die Mitte nahm, auf einem Kamel reitend, ein alter,
schmutziger Derwisch ein, in grauer Kutte mit nackten Beinen, nach
der näselnden Manier der Orientalen Sprüche aus dem Koran laut
hersagend, während er die Kugeln seines Rosenkranzes mit rapider
Schnelligkeit durch seine Finger gleiten ließ. Ihm zur Linken ritt
die kurdische Prinzessin, deren Fanatismus die Prophezeiung von
einer Jungfrau, die das türkische Reich und den Islam erretten
werde, in Umlauf gesetzt hatte. Aber die Jungfrau war zur runzligen
alten Jungfer geworden, und ihre etwas bucklige Figur und der
ziemlich komische Aufzug, in dem sie auf ihrem Pferde saß, wie auch
ihr unverhülltes grundhäßliches Gesicht, das sie trug, rief bei den
europäischen Soldaten johlendes Gelächter wach ... Sie mochte
bereits einige fünfzig Jahre zählen, war klein und mager und nie
ohne ihren Adjutanten, den alten, schmutzigen Derwisch, zu sehen
... Ein höheres Interesse fesselte die Zuschauer an die dritte
Figur der Gruppe, die geheimnisvolle Reiterin, von der Kapitän
Ducru erzählt. Ihre Figur war schlank und ebenmäßig, saß fest und
sicher im Sattel, nicht hockend und plump, wie die türkischen
Frauen gewöhnlich zu reiten pflegen. Ein Yaschmak von feiner
schwarzer Spitzengaze verhüllte zwar ihr Gesicht nach
muselmännischer Sitte, doch bewies der sichtbare Teil der Nase und
Stirn und das feuersprühende, dämonisch dunkle Auge, daß die Fremde
jung und schön sein mußte. Sie führte mit sicherer Hand das feurige
arabische Roß, das sie ritt; ein halb offenes Oberkleid von braunem
Tuch mit dunklem Pelz besetzt und weite Beinkleider, von
gleichfarbiger Seide bis auf die zierlichen Knöchel herabfallend,
bildeten ihren Anzug. Ein reich verzierter Säbel hing [bookmark: page222] an ihrer
Seite, Pistolen waren in ihrem breiten Shawlgürtel ... An der Seite
des Pferdes schritt, unbekümmert um das Menschengewühl, ein großer
Molosserhund ... »Die Rächerin! die Rächerin!« so murmelte die
Menge. Dann dröhnte ihr ein stürmisches Hurra! entgegen; sie aber
blieb gleichgiltig, bis es auf einmal schien, als durchzuckte sie
ein elektrischer Funke ... Dem Araberroß die Sporen in die Flanken
pressend, daß es hoch aufbäumte, setzte sie mit einem Sprung auf
die Menschenmauer zu, daß dieselbe entsetzt auseinander stob ...
Dicht vor zwei Armeniern, die, in ihre weiten, schwarzen Talare
gehüllt, das Barett tief in die von dunklen Bärten halb verdeckten
Gesichter gedrückt, zuschauend unter der Menge standen, hielt das
Roß mit seiner wilden Amazone. Mit einem seltsamen Gemisch von
Entsetzen und Aufregung blickte der jüngere zu ihr empor, während
der ältere ihn fortzuziehen suchte. Nur einen Augenblick dauerte
die Szene. Das Weib auf dem Pferde hob wie warnend die Hand und
sagte langsam und deutlich: »Die Reihe ist an dir, hüte dich,
Nikolas Caraiskakis!« Im nächsten Augenblick schon lenkte sie ruhig
zurück in die Reihe und ritt weiter, gleich als sei nichts
geschehen und als habe ihr Roß nur durch Zufall gescheut; und der
Menschenstrom schloß sich alsbald wieder um sie her ...

		Die Hand des älteren Armeniers zog den andern, den seine
Verkleidung nicht vorm Erkanntwerden geschützt hatte, mit sich fort
aus dem Gedränge in die nächste Quergasse, durch einen kaum
mannsbreiten Durchgang, und weiter, bis sie in die Griechenstadt
und zu der halbverfallenen Mauer eines Hofes kamen. Auf ein
eigentümliches Klopfen wurde die Tür von innen geöffnet, und beide
traten in den engen Hof, aus dem sie durch einen langen Gang in das
von der Straße gleichfalls durch [bookmark: page223] Mauer und Tor abgesonderte Vorderhaus
gelangten. In einem Gemach zu ebener Erde, das an den Fenstern
stark vergittert war, hielt endlich der ältere an und wandte sich
zu dem Manne, der ihm geöffnet ... »Rufe Geurgios, und wer sonst
von den Brüdern im Hause ist.« – Dann, während der Diener sich
entfernte, wandte er sich an seinen Gefährten. – »Das Weib erkannte
dich trotz der Verkleidung. Wer ist sie?« – »Fatinitza – die Wölfin
von Skadar – die Tochter Selim-Beys, des verstorbenen Paschas von
Skadar.« – »Ich habe von dem Knaben Mauro manches gehört von dem
Charakter dieser Frau und deinem Verhältnis zu ihr, während dein
Mund gegen den eigenen Bruder verschlossen blieb. Du hast sie zu
fürchten?« – »Sie hat mir Verderben geschworen – in der Kula von
Protopapas.« – »Sie möge ihre Macht probieren, – ehe die Sonne
aufgeht über den Golf, wirst du auf den Wellen des Mavri-Thalassah
schwimmen. [bookmark: text25]F25

		Er legte das Barett, die falsche Haartour mit den
langgewickelten dunklen Locken und den Bart ab, – es war Gregor
Caraiskakis, der mit dem Bruder gesprochen ... Zugleich traten
Geurgios der Fanariot und zwei andere Griechen in das Zimmer mit
dem Knaben Mauro. – »Ist Nursah in seinem Gemach?« – »Der Bursche
hängt mit Fanatismus an seinem Herrn und hat gedroht, alles zu
verraten, ehe er ihn in Gefahr ließe. Die Nachricht, daß der Doktor
verurteilt ist und morgen erschossen werden soll, muß ihm verborgen
bleiben.«

		Es klang wie ein leiser Schrei durch das Gemach, und Caraiskakis
blickte sich um, aber es war nichts ... »Die Zeit des Handelns ist
für uns gekommen. Höhere und wichtigere Interessen haben mich
gezwungen, den [bookmark: page224] Freund in die Gefahr zu bringen, die ihn
jetzt bedroht. Fluch diesem Inglis, der ihn und uns verraten! Meine
Pflicht ist es jetzt, ihn zu retten und sei es mit meinem Blute.« –
»Was gedenkst du zu tun?« fragte Geurgios. – »Zuerst die Interessen
unseres Glaubens und unseres Vaterlandes. Ich bringe schlimme
Botschaft: Hadji Petros ist von Fuad, Zeinel-Pascha und Abdi
geschlagen worden. Der General stand mit 4000 tapferen Hellenen bei
Kalambaka, – Zacco und Katarachia deckten die uneinnehmbaren Pässe
von Syrakos. Da sandten die Franken ihre Kommissare zu Zacco, und
der Verräter gab ihren Lockungen und Versprechungen nach und räumte
die Schanzen. Am andern Tage standen die Moslems vor Kalambaka.
Hadji verteidigte es mit viertausend Getreuen fünf Stunden lang
gegen elftausend, – kaum daß er, verwundet, selbst dem Gemetzel
entkam. Sechshundert Christenköpfe schickten die Paschas auf
Pferden nach Larissa. Das Kreuz ist in Thessalien gefallen, wie es
im Epirus fiel!« – »Und der König? – die Königin?« – »Sie liegen in
den Banden der Franzosen und Engländer. Ihre Soldaten stehen im
Piräus, ihre Schiffe kreuzen vor unsern Häfen und durchsuchen
unsere Fahrzeuge. Spiro Milios ist arretiert und nach Napolis
gebracht, weil er dem Schurken Kalergis und den fränkischen
Schergen nicht Rechenschaft geben wollte, woher das Geld ihm
gekommen, mit dem er unsere Brüder besoldet. Kalergis und
Maurokordato rütteln am Thron, die Macht ist in ihren Händen,
unsere Freunde werden in den Kerker geworfen, der britische und der
französische Gesandte gebieten an der Akropolis.« – »Christen gegen
Christen! Fluch ihnen, die uns bei Navarin geködert, nachdem unsere
eigene Kraft die Fesseln gebrochen hatte.«

		Ein trauriges Schweigen folgte den Mitteilungen. [bookmark: page225] Gregor nahm zuerst
wieder das Wort: »Das Unglück darf uns nicht entmutigen, – wir sind
Kinder des Schmerzes und mit dem Kampf gegen die Tyrannei
großgesäugt. Unsere Hoffnung richtet sich nach Norden, und ob
Ströme von Blut fließen, die Söhne der Hetärie, die Kinder der
Elpis werden nicht ermüden in dem Kampf. In dem heutigen Kriegsrat
unserer Bedrücker – denn der Franzose und der Engländer sind jetzt
so gut der Feind unsers Volkes und Glaubens wie der Moslem selbst –
ist Wichtiges beschlossen worden. General Espinasse mit drei
Divisionen wird einen Zug nach der Dobrudscha unternehmen. Die
Führer sind außer ihm der Araber Yussuf, General Bosquet, und der
Prinz selbst. General Lüders muß sofort durch einen Boten
benachrichtigt werden, denn ein Teil der Truppen ist bereits auf
dem Marsch.« – »Die Flotte segelt morgen ab, 12 Linienschiffe und 6
Fregatten. Sie wird in Baltschik anlegen, um den General Canrobert
und Sir George Brown einzuschiffen.« – »Aber das Geheimnis ihrer
Bestimmung – so gilt es wirklich Sebastopol? und der Fürst, der
sich auf uns verlassen, hat keine Nachricht?!«

		Gregor nahm die Hand seines Bruders: »Er wird sie ihm bringen
und so zugleich die Stadt verlassen, in der die Ankunft eines
Dämons in Frauengestalt ihm Verderben droht. Die Flotte ist nicht,
obschon dies allgemein verbreitet wird, zu einer Expedition gegen
Sebastopol oder Balaklava bestimmt, sondern wird nur eine
Rekognoszierung des Ufers vornehmen und die russischen Schiffe
herauszulocken suchen, indem man sich den Anschein gibt, in
Balaklava landen zu wollen. Sie geht an die Küsten von Colchis mit
Munition und Waffen für die Bergbewohner.« – »Wie wird dein Bruder
nach Sebastopol gelangen?« – »Die smyrniotische Felucke [bookmark: page226] »Maria« liegt
auf der Reede mit englischer Ladung für Batum, bereit, jeden
Augenblick in See zu gehen. Kapitän Feliko hat bis diesen Abend
gezögert, die Pässe zu holen. Er wird bis Mitternacht in der Stadt
verweilen – Nikolas kennt den Ort, wo er uns erwarten wird; er und
der deutsche Arzt werden ihn in der Kleidung von Galiandschis
begleiten. Die Felucke wird vierundzwanzig Stunden vor der Flotte
das Kap Aya passieren. Nikolas versteht mit einem Boote umzugehen
und wird mit einem solchen die Küste erreichen.« – »Der Weg ist
sicher,« meinte Geurgios. »Welche Aussicht hast du, den Franken zu
retten?« – »Der Schlag, den wir erst in drei Tagen zu führen
gedachten, muß schon in dieser Nacht erfolgen. Vor Mitternacht muß
das französische Arsenal und das große Lazarett in Flammen stehen,
und möge diese Brandfackel das Verderben des Halbmonds und seiner
Freunde beleuchten.« – »Aber die Unseren sind noch nicht bereit –
die Brander nicht fertig.« – »Wir haben sechs Stunden Zeit, darin
läßt sich der Untergang von ganz Varna bereiten. Ich will es an
allen Ecken anzünden, ehe ich zugebe, daß der Freund ihr Opfer
wird.« – »Und dein Plan, ihn aus dem Konak des Paschas zu
befreien?«« – »Wir wissen durch Vaso – Vassili, wie er im Dienst
des Paschas heißt, – daß er in demselben Seitenflügel des Hofes
gefangen gehalten wird, den der Inglese mit dem griechischen
Mädchen bewohnt. Wir werden Eingang finden zu ihnen, ich und mein
Bruder; das wie und warum kümmert euch nicht; es ist eine Rechnung
unter mir und dem Briten. Wenn die Flammen des Arsenals
emporschlagen, wird der Konak lebendig werden und alles zu dem
nahen Feuer strömen. In der Verwirrung wird es uns leicht sein, den
Gefangenen zu befreien und bis in die Khandschia am [bookmark: page227] Hafen zu bringen, in
der uns der Kapitano erwartet. Die Tore der Wasserseite bleiben
wegen der Flotte die ganze Nacht geöffnet. – Ist Jussuf, der Mohr,
hier gewesen?« – »Vor kaum einer halben Stunde, um Abschied zu
nehmen von dem Bruder. Die türkischen Spahis, wie diese Franken die
Räuberschar genannt haben, verlassen die Stadt.« – »Ich weiß es –
und nun an unsere Geschäfte. Die Heiligen mögen uns schützen!«

			[bookmark: foot24]'n Tag, Kommandant! Die
kleine Marseiller Marketenderin haben Sie doch nicht
vergessen?
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Schwarzen Meeres.


	
		
		Viertes Kapitel.

Im Tabun.

		Die Erdhütte des Tabuntschik bildete ein geräumiges Gemach mit
zwei Ausgängen, deren einer auf mehreren Stufen hinauf ins Freie
führte, während die zweite Tür nach einem anschließenden
Vorratsraum ging. Die Wände, von getrockneten Lehmsteinen
aufgemauert, waren mit Wolfs- und Pferdehäuten bekleidet und mit
einer Anzahl von bunten Heiligenbildern der schlechtesten Sorte
beklebt. In einer Ecke brannte, vor einer mit allerlei Flitterwerk
ausstaffierten, grobgeschnitzten und bemalten Holzfigur der
Jungfrau mit dem Christuskinde, eine Lampe. Grüne Zweige von
Ginster und Wermut waren an den Wänden aufgesteckt, Binsen deckten
den Fußboden.

		Die Gesellschaft der Reisenden hatte beschlossen, die Nacht in
dem Tabun zuzubringen und mit der erwachenden Sonne, wenn die
Steppe abgekühlt und jede Gefahr beseitigt war, die Reise
fortzusetzen. Der Tabuntschik hatte es übernommen, nach der
verlassenen Telege der Polen zu sehen ... Die eben überstandene
Gefahr warf noch [bookmark: page228] ihre Schatten über die Geretteten. Das
furchtbare Ende des jungen Postillons, der zerschmettert mit den
beiden Pferden auf dem Grunde der tiefen Schlucht gefunden worden,
hatte ihnen das Schicksal gezeigt, dem sie so leicht ohne Schutz
des Höchsten und die Aufmerksamkeit des Mennoniten verfallen
gewesen wären ... An dem Herd in dem Winkel des Gemaches brodelte
der Teekessel. Die beiden Damen saßen auf einem von den
getrockneten Gräsern der Steppe und Tierhäuten gebildeten Lager,
unfern von ihnen die Dienerin, während die Männer um einen roh
zusammengezimmerten Tisch, auf Bänken sitzend, von den
Kriegsereignissen sprachen.

		Am Feuer selbst kauerte der greise Tabuntschik, den brodelnden
Kessel beachtend, in welchem ein von ihm gekaufter Hammel steckte
... »Der Fürst-Gouverneur,« erzählte der junge Fürst Iwan, »hatte
mich in die Steppe beordert, um an Hetman Kassalap die Aufforderung
zum Sammeln der irregulären Sotnien zu überbringen. Ich war auf der
Rückkehr und hatte in Uroczczerna Leutnant Potemkin getroffen. Wir
verweilten auf der Kolonie der Eltern jenes braven Mennoniten, als
die Gefahr der Heuschrecken ihre Felder bedrohte. Ich weiß nicht,
ob bei dem Versuche, sie durch Feuer zu verjagen, durch
Unvorsichtigkeit die Steppe in Brand ging.« – »Verzeih, Bruder,«
bemerkte der Mennonit, »das Feuer kam von der Küste her und brannte
bereits seit gestern.« – »Gut! Die wackern Landleute hatten ihre
Felder durch Aufwerfen von Gräben gesichert. Noch ehe die Gefahr
uns nahte, kamen die zwei Kosaken in die Kolonie und erzählten von
der Not, worin die treulosen Postillone die polnische Dame
gelassen. Die Ritterpflicht erforderte, ihr zu Hilfe zu kommen, und
so machten wir uns auf den Weg durch das Feuer. Hesekia führte
uns.« – »Wir danken Ihren [bookmark: page229] Bemühungen unsere Rettung,« sagte der
Oberst. – »Weniger uns, als den zweckmäßigen Maßregeln Ihrer
Kosaken und dieses Roßhirten. Iwan Oczakoff, Väterchen, wird stets
bereit sein, dir seinen Dank zu beweisen.«

		Der Tabuntschik, der sinnend in das Feuer gestarrt, wandte
forschend seine Augen auf ihn: »Du bist ein Oczakoff?« – »So ist
es, Väterchen. Mein Vater war der Gouverneur von Kasan. Meine
Mutter eine Fürstin Wolkonski. Kennst du meine Familie?« – »Ich
habe gehört von ihr, denn die Wolkonskischen Güter liegen zum Teil
in Taurien.« – »Schloß Aya, an den von Myrten und Orangen
bekleideten Felsenküsten der Yalta, ist mein Erbe. Meine Schwester
weilt dort, und ich hoffe, Oberst, daß, wenn Sie die Luft und die
Milde des Südens genießen wollen, Sie über meine Besitzungen
verfügen werden.« – »Ein echtes russisches Blut,« murmelte der
Roßhirt. »Deine Mutter, Fürst, lebt sie noch?« – »Sie starb bei
unserer Geburt. Iwanowna und ich sind Zwillingskinder.«

		Der Tabuntschik schlug ein Kreuz ... »Die Heiligen seien ihr
gnädig. Deine Mutter, Fürst, hatte drei Oheime, Brüder ihrer
Mutter.« – Der junge Mann sah ihn mißtrauisch an ... »Wenn du ihre
Namen weißt, kennst du auch ihre Schuld und ihr Schicksal. Sie sind
tot.« – »Alle drei ... auch der jüngste?« – »Ja!«

		Der Tabuntschik versank in Schweigen, dann erhob er sich und
ging hinaus; bald darauf folgte ihm der Mennonit ... Der junge
Fürst saß, den Arm auf den Tisch gestützt, in Nachdenken ... »Die
Erinnerung an deine Familie hat dich betrübt, Fürst Iwan,« sagte
der junge Artillerieoffizier. »Was vergangen ist, ist vergangen.« –
»Ich dachte der Tränen, die meine sanfte Mutter oft über den Fluch
der grausen Tat geweint, die auf ihrer [bookmark: page230] Familie lastet. Sie wissen
wahrscheinlich, daß meine Großmutter eine geborene Fürstin Zuboff
war.« – »Was kümmert uns die Vergangenheit?« meinte der Oberst.
»Zwei Menschenalter liegen dazwischen, und zwei Kaiser haben
verziehen. Lassen Sie uns die Damen bitten, jetzt an unserm Mahle
teilzunehmen und den Tee zu bereiten.«

		Die Damen erhoben sich und nahmen Platz; die Bojarenfrau, die
ihre Verwirrung über die Erkennungsszene bereits überwunden hatte
und bemüht war, die etwaige Eifersucht des Obersten zu zerstreuen,
konnte sich trotzdem nicht enthalten, nach dem Fürsten zu
kokettieren ... »Ich habe Sie noch gar nicht gefragt, Fürst Iwan,
woher Sie Madame Bisbesco kennen?« – »Ich hatte die Ehre, ihr in
Bukarest vorgestellt zu werden.« – Ein Blick der schönen
Bojarenfrau hatte ihm Vorsicht geboten ... Aber Graf Wassilkowitsch
hatte den Blick gleichfalls aufgefangen und begriffen, daß irgend
ein ihm noch unbekannter Bezug zwischen diesen beiden Personen
bestehen mußte. Es lag in seinen Plänen, den Jüngling sich untertan
zu machen und zu umstricken.

		»Wissen Sie, Fürst, wem ich diesen gebrochenen Arm, eine
gebrochene Rippe und diese Narben am Kopfe verdanke?« fragte der
Graf. »Ihrem Freunde, dem Vikomte, dem ich auf den Wällen von
Silistria begegnete, als der tolle Selwan uns zum Angriff führte.«
– Eine dunkle Röte färbte das schöne Antlitz des jungen Mannes. –
»Blieb der Vikomte unverletzt?« fragte er hastig. – »Daß ihn der
Teufel hole! Ich ließ auf ihn schießen, aber der Bursche schien
gefeit gegen unsere Kugeln, und eh' ich ihm selbst zu Leibe konnte,
lag ich unten im Graben, von seiner Hand hinuntergestürzt. Soviel
wissen wir jetzt, daß wir ihn in den Reihen unserer Feinde uns
gegenüber [bookmark: page231] haben. Vielleicht befreit uns die Cholera
oder eine Kugel von dem Schleicher und Verräter.«

		Eine dunkle Röte lag noch immer auf der Stirn des jungen Mannes.
Um seinen Mund zuckte es wie zu einer bittern Antwort; doch bezwang
er sich. – »Ich glaube, Sie tun dem Vikomte unrecht, Graf.« – »Den
Teufel auch! Ein Offizier und Edelmann darf, auch wenn er der
Anbeter einer Dame ist, sich nicht zum Klätscher und Spion
herabwürdigen. Er hat Ihre Liebschaft in der Straße Saint-Joseph an
die Fürstin, Ihre Schwester, und wer weiß an wen sonst, verraten.
A propos! was haben Sie bei der
schnellen Abreise mit der kleinen Grisette angefangen? Die Sache
schien Ihnen wahrhaft ernst, und die Kleine war hübsch. Sie würde
Unterhaltung während des Feldzuges gewährt haben.«

		Hätte er in diesem Augenblick das Gesicht des jungen Mannes
schärfer beobachten können, als es der dunkle Schein der Lampe am
Tabun zuließ, so würde er das Zucken des Mundes, das scharfe
Aufhorchen des schönen Gesichts bemerkt haben ... »Ich weiß nicht,
was aus ihr geworden,« sagte derselbe schüchtern. – »Ich erkundigte
mich aus Interesse für Sie nach Ihrer erzwungenen raschen Abreise
nach dem Mädchen.« – »Bitte, Graf, teilen Sie mir alles mit, was
Sie wissen ... Wo können sie hin sein? und wer war der Liebhaber?«
– »Ja, das wissen die Götter, Fürst! Meine Meinung ist, das Mädchen
hat gesehen, daß nach der Szene mit der Polizei die Doppelrolle,
die sie gegen Sie gespielt, zu Ihrer Kenntnis kommen würde, und hat
Ihren Rivalen vorgezogen – den Eindringling, den man als Teilnehmer
an dem Attentate verhaftete.«

		Fürst Iwan wandte sich ab. Seine Hände rangen sich krampfhaft
ineinander, seine Lippen preßten sich. Unhörbar [bookmark: page232] für den andern tönten
die Worte aus seinem Munde: »Wiederum jede Spur verloren!« ... Der
Oberst wandte sich aufs neue zu ihm: »Es wird gut sein, Freund,
wenn Sie der Fürstin, Ihrer Schwester, nichts von der Anwesenheit
des Franzosen in Silistria sagen wollen ... Befindet sich die
Fürstin noch immer auf Ihrem Schlosse an der Yalta, und darf ich zu
ihrer Herstellung gratulieren?« – »Meine Schwester, Graf, ist
allerdings noch dort, zwar wiederhergestellt, aber noch so leidend,
daß sie die Einsamkeit vorzieht und nur wenig Besuche erhält. Aber
das Schloß ist weitläufig, der Teil, den meine Schwester bewohnt,
auf einem abgesonderten Felsen erbaut, und ich wiederhole daher
meine Einladung.« – »Aber was soll ich mit Madame Bibesco anfangen?
Wir Männer unter uns machen allerdings aus solchen Verhältnissen
nichts, doch ich kann sie unmöglich mit ins Schloß zur Fürstin
nehmen. Der junge Fürst war leicht errötet ... »Ich habe das
bedacht,« sagte er mit einiger Verlegenheit und einem Blick auf die
Französin, »allein ich hoffe, es wird sich machen lassen, und ich
darf Sie Ihrer schönen Pflegerin nicht berauben. Ich werde meiner
Schwester sagen, daß Madame Bibesco als eine Anhängerin unserer
Sache aus Bukarest vor den Türken geflüchtet ist und auf meine
Einladung nach Schloß Aya kommt.«– »Sie sind sehr galant, Fürst,
und ich nehme es dankbar an, verspreche Ihnen auch, so wenig
eifersüchtig wie möglich zu sein. Doch wenn wir noch einige Stunden
Ruhe genießen wollen, so ist es die höchste Zeit, an unser Lager zu
denken. Ich werde die Nacht in meinem Wagen zubringen, und für Sie
und den Leutnant ist Raum in jener Kammer. Lassen Sie uns die
Diener rufen.« [bookmark: page233]

		Während die vornehmen Mitglieder der Gesellschaft in dieser
Weise ihre Nachtruhe bereiteten, saß am andern Ende des
Tabuntschiks im Schatten einer jener kleinen Mogilen, die gleich
Maulwurfshügeln an tausend Stellen aus den Ebenen des südlichen
Rußlands auftauchen, der alte Kosakenhäuptling mit seinen sechs
Enkeln. Sie hatten eine Grube in den Boden gegraben, diese mit
Steinen ausgelegt, Feuer darin gemacht und zwischen die erhitzten
Platten dann die vordere Hälfte des Hammels gelegt, die ihnen
überlassen worden. Den Kopf auf die Hand gestützt, und aus einer
alten silberbeschlagenen Reiterpfeife von Meerschaum rauchend, die
er vor vierzig Jahren aus Deutschland mit zurückgebracht, saß der
greise Kosak in Gedanken versunken am obern Ende des Kreises, den
seine Enkel bildeten. Selbst sein Liebling Olis, der neben ihm
kauerte, wagte nicht, ihn zu stören. Nur flüsternd tauschten die
Brüder und Vettern ihre Meinung aus.

		»Die Heiligen seien ihm gnädig,« murmelte Wassili zu seinem
Nachbar, »ich glaube, der böse Geist nimmt wieder Besitz von ihm,
der über ihn kommt beim Neumond von seiner schlimmen Wunde her.« –
»Schweig still,« gebot Wanka, »du siehst, Djeduschka [bookmark: text26]F26 will reden.« –

		In der Tat erhob der greise Kosak das Haupt, dessen weiße Haare
der bleiche Mondschein versilberte, und schaute mit verstörten
Blicken auf die Gruppen umher. Die breite Narbe, die zerfetzend
quer über das Gesicht lief, verlängerte sich über den rechten
Vorderschädel hin. Ihr roter Streif war deutlich sichtbar. Das eine
Auge des Greises schien jeden einzelnen der Gruppe zu durchbohren
und starrte dann unheimlich hinaus ins Weite ... »Gib acht,
Alexei,« flüsterte sein Bruder, »jetzt erzählt er uns [bookmark: page234] eine der
seltsamen Geschichten, die ihm in seinem Leben begegnet – von dem
Franzosenkrieg oder den Fahrten nach dem kalten Lande am Eispol, wo
mitten im Sommer der Hauch des Mundes gefriert. Wenn der Geist über
ihn kommt, pflegt er es zu tun.« – Ein kräftiger Rippenstoß des
Nebensitzenden brachte den Schwätzer Demetri zum Schweigen. Der
Alte hatte den Mund geöffnet – er schien eine eintönige Melodie vor
sich hinzusummen. Dann begann er plötzlich zu sprechen. »Ströme von
Blut, – Ströme von Blut, heilige Jungfrau von Kasan! Fürbitterin
der Söhne aus Ruriks Stamm, barmherzige Mutter Gottes, wende das
Unheil ab vom heiligen Rußland! Ich sehe die Ströme des Landes und
das weite Tor der Gewässer, die Gott der Herr mit Salz getränkt,
rot schimmernd von Feuer und Blut. Heiliges Rußland, erwache und
rüste dich gegen die Legion deiner Feinde!« Nach einer kurzen Pause
begann der Unkengesang des Greises aufs neue, während die jungen
Männer stumm auf jedes seiner Worte horchten ... »Wehe mir, wehe,
daß ich zum zweitenmal das Gericht über dich erleben muß, heiliges
Rußland! Wohl erinnere ich mich aus den Tagen, da ich ein Mann
ward, wie diese Narbe brannte im Mondlicht und ich vor mir sah die
Schrecken, die da kommen sollten – die weiten Schlachtfelder und
die Schneegefilde, bedeckt mit den starren Leichen, und wie die
Flammen hoch emporschlugen aus der Stadt des heiligen Iwan. Und wie
ich's gesehen, so kam's! Blut tränkte die russische Erde, und des
Franken Roß trank aus dem Weihkessel unserer Kirchen. Aber der Herr
wandte sein Angesicht gnädig wieder zu unserm Volk, und die Gebeine
der Feinde bleichen auf den Feldern Rußlands.«

		Schweigen lag rings umher auf der weiten Steppe, [bookmark: page235] der weiße Mondstrahl
sog und lastete auf dem kahlen Schädel des Alten – sie sahen es
nicht, wie hinter ihnen an der Mogile, dem alten Heidengrab,
langsam ein Schatten emporstieg ... »Was kommen muß, wird kommen,«
fuhr der Alte fort, »Blut und Tod, Schrecken und Verderben! Drei
von den Söhnen deckt das Grab, aber einer lebt von seinem Samen –
und der Todesschrei des gemordeten Vaters gellt in seinen Ohren. Er
war ein Kind, als sich die Mörderhand gegen das geheiligte Haupt
des Zaren erhob, aber der Fluch will sein Recht und trifft die
Schuldlosen wie die Schuldigen. Und also wird sichs erfüllen, bis
ein gekröntes Haupt sich selbst zum Opfer gebracht für das blutige
Vaterland, das seinen Vater gemordet hat.« – Der Greis ließ sein
Haupt sinken und barg es in die Hände. Als er es nach einiger Zeit
erhob und im Kreise der stummen Enkel umherschaute, hatte sein
Auge, wiewohl noch immer traurig und finster, doch den unheimlichen
Ausdruck der Geistesstörung verloren. Er sammelte sich einige
Augenblicke und begann dann aufs neue die Rede ... »Ich habe euch
eine Geschichte zu erzählen, und ihr selbst sollt das Urteil
fällen. Oft, als ihr euch noch auf meinen Knien schaukeltet, habt
ihr gefragt, woher es gekommen, daß die Männer der Stämme mich Iwan
den Einäugigen oder den Steppenteufel heißen. Jetzt sollt ihrs
erfahren. Ich war ein junger Mann, schlank und glatt wie ihr, wenn
ich auch mehr schon erfahren, denn als Knabe schon war ich den
Fahnen des großen Hetman Suwarow gefolgt in das Land, das sie
Italien nennen. Wenn der General erwachte, stellte er sich vor sein
Zelt und krähte gleich dem Hahn, seine Krieger zu wecken, aber die
Krieger hielten fest zu ihm und vollbrachten manche große Tat unter
seiner Führung ... Der General hatte [bookmark: page236] mich dem jungen Zaren gegeben, dem Sohn
der großen Katharina, da er noch Großfürst war, und ich kam mit ihm
von Schlüsselburg nach dem Winterpalast in der Nacht, da die
Kaiserin starb, und wurde einer seiner Leibkosaken. Zar Paul war
ein wunderlicher Herr, bald gerecht und gut, bald aufbrausend und
jähzornig; aber mir war er ein Wohltäter, und ich war sein getreuer
Knecht ... Es war im Michaelspalast, am Abend des 23. März im Jahre
Gottes 1801 – vor länger als dreiundfünfzig Jahren. Ich zählte
damals zweiundzwanzig Jahre und war ein Liebling des Herrn. Ich
hatte an dem Abend die Wache im Vorzimmer seines Schlafgemachs, und
der Zar, der seine Feinde unter den Fürsten und Grafen fürchtete,
vertraute auf uns gemeine Leute. Der Nordwind pfiff draußen um den
Palast, und ich stand mit blankem Säbel auf meinem Posten, als der
Zar aus seinem Gemach kam, die Wachskerze in der Hand, und mir ins
Gesicht leuchtete. – »Bist du es, Iwan?« sagte der Herr, »wenn du
wachst, weiß ich, kann ich ruhig schlafen.« – Er probierte Schloß
und Riegel der Korridortür und leuchtete an den verriegelten
Fenstern umher, wie es seine Sitte war, denn er glaubte schon
lange, daß sie ihm einmal ans Leben wollten. Darauf, an der
Schwelle der Tür, wandte er sich nochmals zu mir und sprach: »Iwan,
öffne keinem Menschen und unter keiner Bedingung. Das Leben des
Zaren beruht auf deiner Treue.« – So nickte er mir zu und ging,
ohne sein Zimmer zu schließen. Ich stand mit meinem Säbel an der
Tür und hielt als guter Soldat und treuer Russe meine Wache. Es
mochte Mitternacht sein, als plötzlich die Krähen, die in den
Gipfeln der Lindenbäume im Garten um den Palast nisteten, sich
krächzend erhoben und durch die Nacht umher flogen, gleich als
wollten sie eine Gefahr [bookmark: page237] verkünden ... Gleich darauf hörte ich
Schritte, und man pochte an die äußere Tür, die mit Eisenblech
überzogen war und deren Schlüssel ich hatte. Ich fragte, wer da
sei, und die mir bekannte Stimme des deutschen Generals antwortete:
»General Bennigsen, und Graf Pahlen, der Vertraute des Zaren. Es
ist Feuer ausgebrochen im Palast; wir müssen den Kaiser
augenblicklich wecken.« Noch zögerte ich, aber ich kannte die
Stimme des Generals und das Feuer konnte möglich sein und mein Herr
verbrennen durch meine Schuld. Der Teufel verblendete mich. Ich
drehte den Schlüssel und zog den Riegel. Die da eintraten, waren
der General und der Fürst Valerian Zuboff, der Begleiter des
Großfürsten Alexander ... Sie eilten in das Gemach des Kaisers, und
ich hörte alsbald den Herrn heftig reden. Plötzlich ertönte seine
Stimme laut und kräftig: »Ich unterzeichne nicht; Fluch euch! – ihr
seid Verräter!« Da fuhr es mir wie ein Stich durchs Herz, daß ich
seine Feinde zu ihm gelassen hatte, und ich faßte den Griff meines
Säbels fest, um für ihn zu sterben ... In dem Augenblicke kam der
Fürst wieder heraus und eilte durch die Vorzimmertür davon – ich
hörte jetzt wieder ruhig sprechen und wartete. Plötzlich rief der
Zar: »Niemals! fort mit dir!« und der General stürzte mit blankem
Säbel durch das Gemach: der Zar aber stand halb entkleidet auf der
Schwelle seines Schlafzimmers und sagte: »Schmach über dich, Iwan,
daß du die Verräter zu mir ließest!« – Ich warf mich zu seinen
Füßen, denn ich war schuldlos. Da wurde die Tür aufgerissen, und
herein stürzten die drei Brüder Zuboff mit dem Deutschen, die
Generäle Talizin und Tartarinoff und viele Offiziere und wollten in
das Gemach des Zaren dringen, der bei ihrem Anblick zurückgeflohen
war. Aber ich warf mich vor die Tür und rief ihnen: »Zurück!« zu
[bookmark: page238] und
wehrte mit meinen Händen den Frevlern, denn meine Waffe hatte ich
am Boden gelassen, als ich vor dem Herrn kniete. Sie wollten mich
fortziehen, aber ich klammerte mich fest an sie und rief mit lauter
Stimme: »Verrat! Rettet den Zaren!« Ihre Säbel und Degen blitzten,
ich sah ihre blutigen Augen und hörte ihre drohenden Worte, und
dann traf ein furchtbarer Hieb meinen Schädel quer über Auge und
Gesicht, daß das warme Blut hervorspritzte aus hundert Quellen und
ich zu Boden stürzte ... Wie im Traum hörte ich ein Getümmel um
mich her, dann die Stimme des Zaren – zum letztenmal! einen wilden
Fluch – Gott und die Heiligen mögen ihm vergeben! und dann wurde es
finster um mich und ich verlor das Bewußtsein ... Die Russen hatten
ihren Vater ermordet! Zweimal hintereinander schlug die Mörderfaust
an den Thron Ruriks und zweimal lastete der Fluch auf dem heiligen
Rußland!«

		Der Greis schwieg und murmelte leise ein Gebet, auch die andern
taten es. Dann erzählte er weiter: »Seit der Schreckenstat liegt
Blut auf Rußland, bis die Söhne, so da lebten, um sich auf den
blutigen Thron zu setzen, neben ihm ruhen in der Kaisergruft von
Alexander-Newskoi, und kein Blut mehr klebt an der Krone dessen,
der sie trägt. Von der Zeit an, da ich die Mörder zu meinem Herrn
gelassen und ihr Säbel diesen Schädel spaltete, wohnt ein zweiter
Geist in diesem Körper, über den ich nicht Herr werden kann. Ich
konnte nicht sterben für den Zaren, den meine Unvorsichtigkeit in
die Hände seiner Mörder geliefert. Als ich das Kloster, wohin mich
mittlerweile Kameraden gebracht, verlassen hatte, schlug ich die
Schlachten des heiligen Rußlands alle, raste auf den wildesten
Rossen, und weil mein Gesicht gezeichnet war wie das eines Teufels,
so hießen sie mich Iwan den Steppenteufel ... [bookmark: page239] aber keine Schlacht brachte
mir den Tod, den ich dem toten Zaren schuldete. Ich sah das
erstemal das Gericht heraufziehen über das Land und die Feinde ihre
Rosse tummeln auf seinen Fluren. Die Hand Gottes schlug sie, denn
die Hand des Herrn verläßt Rußland nicht, selbst in seiner
Erniedrigung ... Drei der Söhne des Zaren liegen in der
Kaisergruft, und der vierte hält mit mächtiger Hand die Krone auf
seinem Haupte. Er war ein Knabe zwar, als die Bluttat geschah, und
schuldlos daran; aber er ist von seinem Samen, und zum zweiten Male
seh' ich die Wetterwolken dräuen über den Söhnen des
Gemordeten.«

		Der älteste der Enkel, Boris, unterbrach die kurze Pause ...
»Erzähle uns, Großväterchen, was aus den Mördern wurde, die Hand
gelegt an den gesalbten Leib des Zaren.« – »Das Gericht des Herrn
wandelt sichtbar auf Erden. Der Erbe des Thrones wandte sein
Angesicht von ihnen, nachdem die blutigen Hände ihn mit der Krone
geschmückt. Die einen starben in der Verbannung, die andern fern an
den Grenzen des Reiches unter den Schwertern der Feinde und dem
schwarzen Odem der Seuche, alle von den Menschen verachtet, von
Gott verflucht.« – »Und der Mann, der dich verwundet, als du den
Zaren verteidigtest?« fragte Olis. – »Er ist der einzige, den Gott
übrig gelassen hat, auf daß ich sein Gericht an ihm vollziehe. Wie
ich für meine Sünden als schlechter Wächter meines Dienstes, ist er
von dem Herrn durch den Degen des gemordeten Zaren gezeichnet
worden fürs Leben. Und wenn er länger als fünfzig Jahre die
Kainsstirn vor der Welt verborgen, – das Gericht sollt' ihn dennoch
ereilen, und der heilige Iwan, mein Schutzpatron, hat ihn am Ende
meiner Tage in meine Hand geliefert, auf daß Iwan, der
Steppenteufel, zu Iwan [bookmark: page240] dem Rächer werde! – Ihr, die ihr jung seid
und weder Haß noch Liebe habt für die vergangene Zeit, – ihr sollt
sein Urteil sprechen.« – »Den Tod,« sagten Wanka und Alexei. – »Wir
wollen jeder mit deinem Feinde kämpfen,« sprach Wassili. – »Er muß
ein Greis sein, wie du, Großväterchen,« bemerkte Olis. »Sag' uns
seinen Namen, und wo wir ihn finden mögen.« – »Es waren drei
Brüder, die das Fürstenhaus der Zuboff gebar,« sprach der Alte.
»Zwei der Mörder ihres Zaren ruhen im Grabe, der dritte und
jüngste, derselbe, der mich zu Boden schlug, lebt! – es ist – –
–«

		Ein dunkler Schatten schien zwischen ihnen dahin zu gleiten.
Eine breite Hand legte sich auf den Mund des Atamans. Die hohe
Gestalt des greisen Roßhirten stand unter ihnen – seine Linke wies
nach dem Mond: »Die Stunde ist da – komm!« – Die gebieterische
Gebärde des Tabuntschiks hatte alle verstummen gemacht. Schweigend
erhob sich der alte Kosak und nahm aus den neben ihm liegenden
Halftern des Sattels seine Reiterpistolen, die er in den Gürtel
steckte. Dann wandte er sich zu seinen Enkeln und deutete mit dem
Finger auf die Mitte des Kreises. – »Bleibt und schweigt!« befahl
er kurz.

		Der Tabuntschik schritt voran – er war ohne alle Waffen, mit
Ausnahme des kleinen Beils in seinem Gürtel; der Ataman folgte ihm
ebenso stumm. So überschritten sie den Graben, der den Tabun von
der Steppe schied. Und wandten ihre Schritte nach der tiefen
Regenschlucht, in der wenige Stunden vorher der arme Jämschtschik
mit seinen Pferden den Tod gefunden hatte. Unfern des Grabhügels,
auf den der Mond durch den Eingang der Schlucht seine bleichen
Strahlen warf, blieb der Tabuntschik stehen und wandte sich, die
Arme über die Brust gekreuzt, zu seinem Begleiter ... »Diese
Stelle,« sagte [bookmark: page241] er ruhig, »liegt außer den Grenzen, die dir
Gastfreundschaft gewährten. Die freie Steppe ist jedermanns
Eigentum und der Tag, da du mein Salz gegessen, ist vorüber. Was
willst du von mir?« – »Dein Leben, Väterchen, wenn du Fürst Michael
Zuboff bist.« – »Was sollte ich es leugnen, da du der einzige
warst, der mich seit den dreißig Jahren erkannt hat, daß ich diese
Steppe bewohne.« – »Dann mußt du sterben!«

		»Ich habe dir bereits gesagt, Mann,« sprach der Tabuntschik
finster, »ich kenne dich nicht. Wenig liegt mir am Leben und ich
hoffte längst auf die Ruhe des Grabes, die nicht kommen will für
den Schuldigen. Aber wer gibt dir das Recht, mich zu richten?« –
»Erinnere dich der Nacht des 22. März,« entgegnete der alte Kosak,
indem er langsam die Pistolen aus seinem Gürtel zog und ihre
Schlösser prüfte ... Der Greis lachte wild und gellend auf ... »
Skotina! meinst du, daß ich je dessen
vergessen könnte, was wie höllisches Feuer hier brennt?« Er deutete
mit dem Finger auf seine Stirn.

		»Gedenkst du des jungen Leibkosaken des Zaren, dessen törichte
Unvorsichtigkeit den Mördern die Tür öffnete?« – »Ich erkenne dich
jetzt.« – »Iwan, der Kosak,« fuhr der Alte fort, »den dein Säbel zu
Boden schlug – der ein halbes Jahrhundert lang das Zeichen von
deiner Hand an sich durch die Welt getragen – aber Iwan will nicht
morden, wie es die Vornehmen tun. Nimm dieses Pistol, Fürst, und
laß uns kämpfen als Männer. Die Heiligen werden meine Hand leiten.«
– Der Geächtete hatte sich auf einen Stein gesetzt. – »Ich werde
meine Hand nicht mehr gegen dich erheben. Töte mich, aber
verschweige denen, die da oben schlafen, meinen Namen.« – »Ich habe
auf meinem Schmerzenslager einen Eid geleistet bei dem heiligen
Andreas, dem Märtyrer,« [bookmark: page242] sprach traurig der alte Kosak, »doch du warst
verschwunden damals, als ich dich suchte. Jetzt bin ich ein alter
Mann, aber ich muß ihn dennoch halten. Es tut mir leid, Fürst
Michael, daß du sterben sollst wie ein Hund in der Steppe, nicht
wie ein Mann im Kampf, denn du warst in deiner Jugend ein Tapferer,
bis die Blutschuld auf dich kam. So laß uns denn beten, daß sie dir
vergeben werden möge, denn der Augenblick der Rache ist gekommen.«
– Er spannte den Hahn seines Pistols; – bewegungslos das Haupt auf
die Hand gestützt, saß der Tabuntschik, den finsteren Blick zur
Erde gerichtet ... »Gott und die Heiligen seien dir gnädig!« Der
Alte erhob das Pistol ...

		Aber eine dritte Hand legte sich abwehrend auf seinen Arm und
eine milde Stimme ertönte: »Die Rache ist mein, spricht der Herr.«
– Es war der Mennonit, der gesprochen, dann fuhr er mit sanftem, in
die Seele dringendem Tone fort: »Wer bist du, daß du es wagst, die
Hand gegen deinen Bruder zu erheben? – Was dieses Mannes Vergehen
auch sei, ich kenne es nicht, so wenig wie dein Recht zum Richten;
aber wenn Gott vergibt, wieviel eher müssen wir Menschen nicht
vergeben, die von seiner Gnade gemacht sind? Lege das Werkzeug des
Mordes von dir, alter Mann, denn du selbst wirst bald vor deinem
ewigen Richter stehen, und bete zu ihm um Vergebung für den Frevel,
den deine Hand begehen wollte.« – Der alte Kosak sah den Prediger
unwillig von der Seite an, steckte aber das Pistol in seinen
Gürtel. – »Du bist einer von den Frommen, die hier wohnen, wie ich
gehört habe,« sagte er, »dem eine ehrliche Kriegswaffe ein Greuel
ist und die nicht einmal fechten wollen für Gott und die Heiligen.
So bete denn du zu Gott für uns beide, denn was ich mit dem Manne
dort abzumachen habe, kann [bookmark: page243] weder deine Hand noch dein Wort
zurückhalten. Unser beider Leben ist dem heiligen Rußland
verfallen. Wenn du ein Mann bist, Tabuntschik, so folge mir.«

		Der Angeredete erhob sich, doch der Mennonit hielt sie zurück
... »Eure Schuld mag schwer sein, Brüder, daß ihr also sprecht,«
sagte er; »aber wäre sie tief wie das Meer und hoch wie der Ararat,
Gottes Gnade und Vergebung sind höher, so ein Sünder Reue fühlt.
Unser Glaube verbietet uns, die eigene Hand zum Kampf gegen
Mitmenschen zu bewaffnen. Aber wir achten die Tapfern, die für das
Vaterland kämpfen. So ihr euer Leben schuldig zu sein glaubt, so
weiht es eurem Vaterlande und opfert es auf dem Wege der Pflicht,
denn auch die Hand des Alten und Schwachen vermag Mächtiges, wenn
Gottes Schutz und das Recht mit ihr ist.« –

		Der Tabuntschik zuckte empor ... »Du hast recht, Mann – das ist,
was meiner Seele fehlte. Noch fühl' ich Kraft genug in diesem alten
Leibe, um gegen die Feinde Rußlands zu stehen. Laß mich mit dir
ziehen, einen Greis, älter als du, Iwan, und beide unser Leben
weihen auf dem Opferaltar, der Rußland heißt. An deiner Seite will
ich fechten, Mann, und du wirst mich sterben sehen zur blutigen
Sühne der Vergangenheit.« – Der alte Kosak schwieg einige
Augenblicke, dann führte er den Tabuntschik zur Seite ... »Du
kannst nicht fechten neben mir und meinen Söhnen, Fürst Michael,«
sagte er fest, »denn deine Hand raucht von Blut, und der Fluch
würde bei den Unschuldigen sein. Aber ich weiß, daß ich deinem
Worte trauen darf. Willst du schwören auf das heilige Kreuz, daß du
sterben wirst für Rußland gegen seine Feinde?« – »Ich schwöre es!«
– »So geh' – vergeben kann ich dir nicht, aber die Sühne lege ich
in die Hand des Herrn. Auf Wiedersehen vor dem Richterstuhl [bookmark: page244] Gottes.« – Er
wandte sich von ihm und verließ mit dem Mennoniten die Schlucht, in
der einsam am Grabe des Jämschtschiks der alte Kaisermörder die
Nacht verbrachte.

		*

		Als nach Tagesanbruch die Gesellschaft zur Abfahrt sich
anschickte, trat der alte Tabuntschik zu Fürst Iwan Oczakoff ...
»Ich habe vernommen,« sagte er, »daß der Gouverneur von Taurien
sich gegen die Franzosen und Moslems rüstet und Pferde braucht.
Sage ihm, daß Michael, der Tabuntschik, mit dreihundert kräftigen
Rossen in Baktschiserai sein wird, ehe der Mond sein letztes
Viertel geendet.«

			[bookmark: foot26]Großväterchen.


	
		
		Fünftes Kapitel.

Nursah.

		Die Hitze des Tages, des nämlichen, dessen Ereignisse in Varna
wir in der vorigen Skizze zu erzählen begonnen, hatte schwere
Gewitterwolken von Süden heraufgeführt, die, an der Bergkette des
Balkans hinziehend, ihr fernes Wetterleuchten über Meer und Land
gossen ... Der Konak Sali-Paschas, des türkischen Gouverneurs von
Varna, war der Einquartierung so wenig wie jedes andere Gebäude der
Stadt entgangen, und es hatten sich in den vordern Höfen zwei
Kompagnien der schwarzen schottischen Schützen gelagert, die jedoch
am Nachmittag auf den Schiffen der Expedition eingeschifft worden
waren, und ihre Stelle hatten die eingetroffenen kurdischen und
arnautischen Freischaren eingenommen.

		Die Höfe standen voll Pferde, an den Mauern, unter [bookmark: page245] jedem
Vorsprung, unter jedem Dache lagerten die Gruppen der Reiter, nach
ihren Landsmannschaften getrennt, während die Diener, Khawassen und
Soldaten des Paschas ab- und zugingen ... Selbst der hintere Teil
der Wohnung des Paschas war seinem eigenen Gebrauch nicht allein
vorbehalten geblieben. Der eifersüchtige Moslem hatte seinen Harem
nach Konstantinopel entfernt, um jede Berührung mit den Christen zu
verhindern, und das Haremlik mit Sir Edward Maubridge geteilt, der
der persönlichen Protektion des englischen Oberbefehlshabers genoß
und außerdem mit Sali-Pascha bekannt war, der vor dem Kriege zur
Gesandtschaft in London gehörte und – gleich vielen andern
vornehmen Moslems – eine gewisse europäische Tünche des Äußern sich
zu eigen gemacht hatte.

		In einem wohlerleuchteten Gemach dieses Haremliks, wo mehrere
Gegenstände, zur Reise gepackt, umherstanden, befanden sich am
späten Abend noch drei Personen, zwei Männer und eine Frau; die
ersteren waren der Baronet und Sali-Pascha, ein schöner, noch
ziemlich junger Mann, dessen Antlitz jedoch in seiner matten Farbe
und in den dunklen Ringen um die dunklen Augen die Erschlaffung der
Haremsgenüsse verriet, – die Frau war Nausikaa, die Begleiterin und
Maitresse des Baronets, seit er ihr Rendezvous mit dem Midshipmann
gestört. Die schlaue Person, die Gefahr ihrer früheren Erinnerungen
einsehend, hatte jedoch ihren Namen geändert und nannte sich
seitdem Nedela ... Während die beiden Männer nach europäischer
Weise bei den Resten des Mahles am Tische saßen, zwei Flaschen des
milden Brussaweins vor sich, den der Pascha, sich wenig um die
verbietende Satzung des Korans kümmernd, mit Genuß schlürfte, lag
Nausikaa-Nedela auf den Polstern des Diwans, und ihr feuriges,
beobachtendes Auge wanderte von dem einen zum andern. Da [bookmark: page246] der Baronet
mit finsterer Miene, das Haupt auf die Hand gestützt, am Tische
saß, begegnete es häufig den leidenschaftlichen Blicken des Moslems
mit einer aufreizenden Koketterie und einem Ausdruck, der auf ein
Einverständnis zwischen beiden schließen ließ.

		In dem Wesen des Baronets war eine gewisse Unruhe, ein Kampf
seiner Seele bemerklich, den er durch hastiges Trinken zu betäuben
suchte ... »Es waren am Abend zwei fränkische Offiziere hier,«
sagte der Pascha, »die den Gefangenen sprechen wollten. Sie sind
abgewiesen auf meinen Befehl.« – »Ich danke dir.« – »Der
verräterische Giaur wird morgen sterben in der zweiten Stunde. Es
vermag ihn nichts zu retten. Wann schiffst du dich ein, Beisädih?«
– »Mit Sonnenaufgang. Unsere Sachen sind größtenteils bereits an
Bord der Brigg, deren Kajüte ich gemietet habe. Doch du kennst
unsern Vertrag, Freund Sali?« – »Inshallah! was werd' ich nicht!
Ihr Franken habt zwei Augen im Kopfe, und eure Zunge ist gespalten.
Du hast den Hekim-Baschi unter das Schwert unserer Gerechtigkeit
geliefert, der ihn alle Franken-Paschas nicht entreißen sollen.
Aber er mag entfliehen, wenn du es so willst. Was ist an einem
Hunde gelegen!« – »Er hat den Tod verdient,« sagte der Baronet,
»denn ich weiß, daß er ein Verräter ist. Aber er besitzt ein
Geheimnis, das sein Leben retten kann. Ich muß den Versuch mit ihm
machen.« – »Was willst du von ihm, o Beisädih?« – »Nur den Namen
und den Aufenthalt eines Mannes, der mein Feind ist und dem ich ein
Leben entreißen muß, das mir gehört. Meine Anstalten sind
getroffen. Ich kann mich auf deine Leute verlassen? Denn ich mag
die Hilfe meiner Landsleute nicht in meine Angelegenheiten
mischen.« – »Arnud-Mustapha, der Führer meiner Khawassen, fürchtet
den Teufel nicht, [bookmark: page247] und Hussein-Aga, mein Verwalter, ist mir treu
ergeben. Sie harren mit Yaver-Mehemed deiner bei der Torwache und
werden dir überall hin folgen. Vassili, mein griechischer Diener,
wird euch zu ihnen geleiten, sobald du befiehlst.« – »Der Zugang zu
dem Gefangenen ist also frei?« – »Bismillah! Ich habe ihn in das
bestimmte Gemach führen und die Wache vor seiner Tür entfernen
lassen, da du es wünschtest. Der Hof ist voll von Kriegern und
seine Flucht unmöglich. Hier ist der Schlüssel zu seinem Kerker.« –
»Gut! So will ich den Versuch machen. Es ist eine Stunde vor
Mitternacht und Zeit, daß du dich zur Ruhe begibst, Nedela. Wir
müssen mit Sonnenaufgang zu Schiffe.«

		Das Mädchen wechselte rasch einen Blick des Unwillens mit dem
Moslem ... »Ich fühle mich unwohl, Herr, und möchte, daß du mich
auch diesmal zurückließest.« – »Es geht nicht, oder du mußt
überhaupt auf meinen Schutz verzichten. Meines Bleibens ist in
Varna nicht, auch wenn meine Absicht mißlingt, und Konstantinopel
ist ein besserer Aufenthalt für dich als dies Heerlager.« – Der
Pascha hatte sich erhoben ... »Möge der Himmel deinen Wünschen
günstig sein, Franke,« sagte er, dem Engländer die Hand reichend.
»Ich werde dich morgen vor deiner Abreise sprechen und erfahren,
was das Kismet gewollt hat.« – Er neigte sich höflich vor der
Griechin, deren Augen ihm bedeutsam winkten, und verließ das
Gemach.

		Noch kurze Zeit schritt der Baronet auf und nieder, dann nahm er
aus einem Kästchen zwei Terzerole, prüfte die Schlösser und steckte
sie zu sich. Er warf einen Offiziersmantel um seine Schultern,
setzte die Militärmütze auf und trat zu dem Mädchen, das bisher
stumm seinen Bewegungen gefolgt war ... »Ich muß dich verlassen,
[bookmark: page248] Nedela,
für diese Nacht,« sagte er, »denn ich habe Wichtiges vor. Du wirst
dich nicht fürchten, allein zu bleiben?« – »Warum sollte ich mich
fürchten?« entgegnete mürrisch die Schöne. »Ich bin gewohnt, daß du
mich allein läßt und all die schönen Dinge unerfüllt bleiben, die
du mir versprochen hast, als du mich aus Konstantinopel führtest,
wohin ich nicht zurückkehren mag. Bin ich eine Sklavin, die man
einsperrt oder ein griechisches Mädchen, das seine Freiheit hat zu
tun, was es will?« – »Du bist töricht, Nedela! Dieses Heerlager von
Soldaten eignet sich nicht für ein Weib.« – »Und warum nicht? Ich
bin jung, ich bin schön und werde Freunde finden in Menge, die mich
mehr lieben als du, und weniger finster sind. Denn ich weiß, Herr,
du liebst mich nicht, du ziehst ratlos umher, und ich bin nur das
Spielwerk deiner Laune und dir längst zur Last. Ich mag nicht nach
Konstantinopel.« – »Du bist ein Kind, Nedela, und weißt nicht, was
du willst. Nachdem ich mich deiner angenommen, kann ich dich nicht
hilflos verlassen. Ich will dich zu deinen Verwandten in Fanar
zurückbringen, von denen du mir erzählst, und dich reichlich
versorgen, wenn du mich nicht ferner begleiten willst. Überlege
deinen Entschluß wohl bis morgen.«

		Er verließ sie. Das eitle und gefallsüchtige Mädchen, das
während der Abwesenheit des Baronets bereits ein Verhältnis mit
Sali-Pascha angeknüpft hatte und dessen Favoritin zu werden hoffte,
sann unruhig auf Mittel, wie sie sich der Aufsicht ihres
Beschützers entziehen könne, denn der vorsichtige Pascha hatte sich
streng geweigert, einen Streit oder Bruch ihrethalben mit dem
Gastfreunde herbeizuführen ... Da störte sie ein leises Kratzen an
der Tür des Gemaches. Sie klatschte in die Hände, zum Zeichen des
Eintritts, und Vassili, der [bookmark: page249] griechische Diener, erschien sofort auf der
Schwelle und hob den Teppichvorhang. Der arme verliebte Soldat, den
Caraiskakis, unter Veränderung seines Namens Vaso in Vassili, in
den Dienst des Paschas gebracht hatte, war durch die Färbung seiner
Haare, durch seinen nach türkischer Sitte gewachsenen Bart und ein
Pflaster auf einem Auge, völlig unkenntlich geworden. Selbst seine
Stimme hatte der Wunsch, immer in der Nähe der früheren Braut zu
sein, und die Furcht, sobald er erkannt worden, von ihr gewiesen zu
werden, zu verändern gewußt. Dennoch lag in diesem feigen,
zertretenen Herzen eine heftige Leidenschaft, eine glühende
Eifersucht, die bald zur blutigen Tat werden sollte.

		»Herrin,« flüsterte der Diener, »bist du allein?« – »Was hast
du, Vassili?« – »Ein Armenier, der in das Konak gekommen, bittet
dich dringend um eine Unterredung. Er sagt, er brächte dir
Botschaft von deinem Vater.« – Das Mädchen sprang empor, wie von
einer Feder geschnellt ... »Von Janos, meinem Vater? Es ist
unmöglich!«

		Vaso hatte die Tür geöffnet, der Armenier, in Barett und Bart,
schlüpfte herein. Durch die Öffnung sah man zugleich neben Vaso die
Gestalt eines jungen türkischen Matrosen ... »Wer bist du? Woher
kommst du?« fragte hastig Nedela. – Der Fremde nahm Bart und Barett
ab. – »Du bist Nausikaa, die Tochter Janis, des Kameltreibers,«
sagte Gregor Caraiskakis; »erkennst du mich, Mädchen? – Die junge
Smyrniotin hatte sich einige Schritte zurückgezogen, ihr Antlitz
zeigte den schnellen Wechsel der Farben ... »Heilige Maria! Du bist
der Mann, der mich ärmste aus dem Bosporus rettete, der im Fanar
... –« Sie vollendete nicht, das Bild jener Nacht stand vor ihrer
Seele, wenn auch mit einem [bookmark: page250] unbehaglichen Gefühl der Erinnerung, denn die
Erscheinung und die Ansprüche eines alten Liebhabers harmonierten
keineswegs mit ihren Plänen ... Aber Gregor, von einem doppelten
Gefühle erfüllt, der Erinnerung an den alten Freund, der mit seinem
Blute die Treue besiegelt, und den Schwüren jener Nacht voll
Wollust, Vergessenheit und Liebe, unterbrach sie ... »Höre mich an,
Nausikaa,« sprach er hastig, »die Minuten sind uns gezählt; ich
komme, dich zu retten aus diesen unwürdigen, schmachbedeckten
Fesseln, in die deine bedachtlose Jugend dich geführt. Ich komme,
um eine teure Schuld an deinem Vater, eine Schuld an dir gut zu
machen. Welche Vergangenheit auch an dir klebt, Gregor Caraiskakis
wird dich zu seiner Gattin machen, und sein Name wird jeden Flecken
von dir nehmen.«

		Er breitete seine Hände nach ihr aus, die ehemalige Odaliske
schien jedoch wenig geneigt, sich seiner Sorge anzuvertrauen ...
»Du kommst von Janos, meinem Vater – es sind Jahre vergangen, daß
ich nicht von ihm hörte, und ich bin seine Tochter nicht mehr.« –
»Du bliebst es, denn du warst ein willenloses Opfer des Frevels. Er
hat ihn gerächt, aber er ist selber hinübergegangen zu den Gefilden
der Glückseligen. Ich vollziehe sein Erbe, indem ich dein Retter
und Schützer werde fürs Leben.«

		Selbst die Nachricht von dem Tode ihres Erzeugers schien nur
wenig Eindruck auf das in den Intrigen und Gelüsten des Harems
verdorbene Herz der Schönen zu machen ... »Wohin willst du mich
führen, wenn ich dir folge?« fragte sie. – »Ich werde dich an einen
sichern Ort geleiten, wo du bleibst, bis diese Kriegsstürme
ausgetobt haben. Du wirst mit Nikolas, meinem Bruder, nach dem
russischen Gebiet fliehen.« – Das Mädchen [bookmark: page251] schüttelte verächtlich den
Kopf ... »Wozu? ich habe Freunde hier – der Beisädih ist mein
Beschützer.« – »Fluch über den Verräter! Sein falsches Herz hat das
Leben meiner eignen Schwester gebrochen und er wird dich ebenso
verstoßen, wie er sie verstoßen hat. Die Rache ist auf seinen
Fersen.« – »Du bist sein Feind?« – »Bis über das Grab hinaus. Drei
Dinge führen mich hierher: dich zu holen, den gefangenen Freund vor
dem schimpflichen Tode zu retten und mich an dem Inglis zu rächen.
Wo ist er?«

		Die Odaliske sah ihn mit einem seltsamen, forschenden Blick an
... »Meinst du den deutschen Arzt, den der Inglese hat zum Tode
verurteilen lassen?« – »Denselben. Er kannte deinen Vater. Er ist
für unsere Sache in Gefahr.« – »Und du willst ihn retten vor seinen
Feinden und diese verderben?« – »So wahr mir die Märtyrer helfen
mögen, ja!«

		Sie faßte seine Hand, – ihr Hauch blies die Lampe aus, daß er in
dem Dunkel des Gemachs die frohlockende Miene nicht sehen konnte:
»Bist du bewaffnet?« – Er legte ihre Hand auf seine Brust, sie
fühlte unter dem Gewand die Knäufe der Pistolen und den Griff eines
Dolches. – »So komm!« – Sie zog ihn hastig durch mehrere Gemächer;
die Matten und Teppiche dämpften das Geräusch ihrer Schritte. Dann
auf eine letzte Tür deutend, deren Spalt einen hellen Lichtschimmer
ausströmen ließ, flüsterte sie: »Dort! ich erwarte dich!« und
entfloh.

		Gregor Caraiskakis näherte sich der Tür, durch die ihm zwei
bekannte Stimmen entgegenschallten.

		*

		In einem Gemach des steinernen Hauptgebäudes des Pascha-Konaks,
wohin er nach dem Kriegsgericht gebracht [bookmark: page252] worden, saß der deutsche
Arzt, bemüht, mit möglichster Ergebung das traurige Schicksal zu
erwarten, das ihm für den nächsten Morgen zuerkannt worden ... Er
vermochte nicht zu entscheiden, ob seine Verurteilung mehr an dem
bösen Willen oder der Gleichgültigkeit der Beisitzer des Gerichts
gegen ein Menschenleben gescheitert war, aber bei dem vollen
Bewußtsein seiner Unschuld blieb er doch gerecht genug,
anzuerkennen, daß die Beweise gegen ihn schwer und erdrückend
gewesen. Sein Leben rollte Bild auf Bild an ihm vorüber, – die
Kinderjahre im Hause des Vaters, auf dem Straßenpflaster der
preußischen Residenz – die Universitätsjahre, der Eintritt in das
wogende, unverstandene politische Leben, Not und Leichtsinn, Kummer
und Stolz in Paris – die drückenden Fesseln des politischen Bundes,
– die farbenhellen Bilder des Orients, Ruhe und Kampf,
Jammergeschrei und pulsierendes Leben, Blut neben Gold – Schlacht
und Seuche – und jene Nacht! jene Nacht Mit ihren geheimnisvollen
Rätseln und Freuden – – » Fare
well!«

		Die Riegel an seiner Tür rasselten, durch die geöffnete trat
eine Gestalt, in den Militärmantel gehüllt, herein und blieb vor
ihm stehen. Langsam entfernte sich die bergende Hülle, – der
Baronet, Edward Maubridge, stand vor dem Verurteilten. Sein Gesicht
war bleich, sein Auge entschlossen. – »Sie hier? – was wollen Sie?
– Sie haben Ihr Werk vollendet.« – »Hören Sie mich,« sagte der
Baronet, »hören Sie mich ruhig an, wie es dem Mann zum Manne ziemt.
Dann fassen Sie Ihren Entschluß.«

		Er hielt einen Augenblick inne, dann fuhr er, als habe er diesen
Auftritt, jede Silbe seiner Erklärung, durch seinen Entschluß
festgestellt, ruhig fort: »Das Schicksal [bookmark: page253] hat uns zusammengeführt, die
wir der Wege verschiedene wandelten. Es warf Sie in den meinen, als
Gefährten eines Mannes, den ich hätte lieben können und den ich
hassen und verfolgen mußte, und diesem Haß sind auch Sie zum Opfer
gefallen. – Ich bin ein Engländer, – das heißt hartnäckig und
stolz. Die Frauen sind meine Leidenschaft oder meine Schwäche. Ich
sah in Smyrna die Schwester Ihres Freundes, Diona, und liebte sie.
Bei dem Normannen-Blut meiner Väter! ich liebte sie! Nur die
teuflische Einflüsterung des Schurken von Konsul in Smyrna ließ das
Recht mich in Händen behalten, die Gültigkeit unserer Ehe je nach
meinem Willen anzuerkennen oder zu verweigern. Bei Gott! hätten nur
ihre Augen gesprochen, das Kind unter ihrem Herzen, mein besseres
Ich hätte gesiegt und ich sie nach England geführt als meine
Gattin.« – »Wozu mir das, einem Sterbenden?« – »Sie werden es
sogleich erfahren, Sir. Als Sie mit dem Banditen Janos in unser
Asyl einbrachen und Diona mir nahmen, fühlte ich erst recht die
Stärke meiner Liebe; als Ihr Freund auf dem Verdeck des »Niger« mir
jedoch die Rechte seiner Schwester abtrotzen wollte, da stieg der
Teufel meines Trotzes und Stolzes in voller Stärke in mir empor,
und es begann ein Kampf zwischen mir und ihm, der vielleicht nur
mit unserm Leben endet. Ein freundliches Wort hätte am Grabe des
Achill, als ich die Pistole gegen ihn hob, wahrscheinlich unser
aller Schicksal gewendet.« – »Das Wort auszusprechen, Sir, war an
Ihnen.« – »Es ist möglich, – ich will nicht streiten darüber, es
geschah nicht und der Kampf war begonnen. Sie wissen
wahrscheinlich, daß mein Weib auf der See bei Geburt ihres Kindes
starb, daß ich als Gefangener nach Sebastopol geführt wurde, daß
Ihr Freund mich von meinem Kinde [bookmark: page254] trennte und geschworen hat, es mir nie
zurückzugeben. Schwur gegen Schwur, ich muß meinen Sohn haben und
setze mein Leben daran. Caraiskakis war in meinen Händen, er wurde
mir entrissen und ich glaubte ihn bei einer Szene des Aufstandes im
Fanar von Konstantinopel erschlagen.« – »Ich wiederhole die Frage,
– wozu mir das, einem Sterbenden?« – »Sie waren der Freund, der
Vertraute des Mannes, den ich verfolgte. Sie wußten vielleicht um
das gegen alle meine Spione wohlverwahrte Geheimnis des Kindes.
Ihre Spur führte nach Silistria und ich ging dahin. Dort erhielt
mein Verdacht die Bestätigung, daß Dionas Bruder, mein Gegner, am
Leben, denn mit dem Briefe des Russen, den Ihnen mein Diener stahl,
fiel ein solcher jenes Mannes in meine Hände: Er ist in Varna.« –
»Es ist möglich.« – »Es ist gewiß; ich weiß es, aber es ist all
meinen Anstrengungen unmöglich gewesen, ihn aufzufinden. Sie kennen
seinen Aufenthalt. Ihr Verrat in Silistria in Verbindung mit Ihrem
Freunde ...«

		Der Gefangene legte die Hand auf den Arm des Baronets ...
»Halten Sie ein, Sir, und tun Sie einem Sterbenden nicht ein
Unrecht. Sie wissen, daß ich unschuldig bin, daß von dem
politischen Fanatismus des Mannes, den ich Freund nannte, mein
Name, mein Diener gemißbraucht sind zu der entehrenden Spionage,
daß ich selbst aber keinen Teil daran habe.« – »Ich weiß nicht, ob
Sie unschuldig sind oder schuldig,« sagte der Brite heftig, »die
Beweise sind gegen Sie und Sie sind auf mein Zeugnis verurteilt,
das ich gegeben, wie ich es als Mann verantworten kann. Jedenfalls
hat Sie Ihr Freund in diese Lage gebracht, und Sie haben keine
Rücksicht mehr auf ihn zu nehmen. Ihr Leben, Sir, Ihre Rettung
liegt dagegen in meinen Händen.« – »Wie das?« – »Ich [bookmark: page255] habe die
Mittel, Sie noch in dieser Stunde aus Varna zu führen. Antworten
Sie mir als Mann von Ehre: kennen Sie den Aufenthalt meines
Kindes?« – »Ich weiß nur, daß er in der Krim von seinem Oheim
zurückgelassen worden ist, nichts mehr.« – »Sie kennen den
Aufenthalt des Herrn Caraiskakis hier in Varna? – Sir, es gilt Ihr
Leben.« – »Ich glaube ihn zu kennen.« – »Wenn ich Sie aus diesem
Kerker noch in dieser Stunde befreie, wollen Sie mich und einige
der Meinen zu ihm führen, daß ich mich seiner Person bemächtigen
kann? – Merken Sie wohl, ich will ihn nur zwingen, mein Kind mir
auszuliefern, und Goddam! diesmal
soll er mir nicht entrinnen. In dem Augenblick, wo er mir seinen
Besitz abtritt, soll er frei sein.« – »Sir, ich bin kein Verräter –
außerdem, ich kann mein Leben nicht durch die Flucht retten.« –
»Sie sind ein Tor! Er hat Sie betrogen und zum Werkzeug seiner
Zwecke gemacht, wie Sie sagen, – er selbst hat das Band der
Freundschaft, des Vertrauens gebrochen ...« – »Er ist hier, es
einzulösen!« sagte eine leidenschaftliche Stimme, »du aber,
doppelter Feind und Verräter, nimm deinen Lohn!«

		In der Tür stand der Armenier, seine Augen funkelten ...
»Caraiskakis – Goddam, er selbst –
ich verhafte Sie!« ... Gleich dem Tiger sprang der verkleidete
Grieche auf ihn zu, das Messer blitzte in seiner Hand und sein Stoß
warf den Baronet zu Boden ... » Hell and
damnation – zu Hilfe ...« Sein Blut überströmte den Boden,
mit der Linken hielt Caraiskakis seinem Opfer den Mund zu ...
»Rasch, Nikolas, rasch – das Bündel mit den Kleidern.« – »Was haben
Sie getan, Gregor!?«

		Der Arzt kniete bei dem Verwundeten und beschäftigte sich mit
ihm. Der starke Blutverlust hatte den Baronet [bookmark: page256] bereits ohnmächtig gemacht
... »Bei der Panagia, Freund! eilen Sie, wir haben keinen
Augenblick zu verlieren – legen Sie diese Kleider an! Nikolas,
bewache die Tür!« – »Lassen Sie mich, Herr – ich besudle meine Ehre
nicht mit einer schimpflichen Flucht.« – »Um aller Heiligen willen,
– Freund, – Bruder, keinen falschen Stolz! Ich habe mein Leben
gewagt, Sie zu retten – Sie müssen entfliehen!«

		Der Deutsche achtete nicht auf ihn – er zerriß sein Tuch, um die
Wunde des Engländers zu verbinden ... Plötzlich erhob sich in der
Ferne ein furchtbares Geheul, das immer höher und höher schwoll –
Trommeln wirbelten, Signalhörner bliesen, ganz Varna mit seinen
Heermassen schien aus dem Schlaf der Nacht zu erwachen ...
»Jangin-war! – Jangin-War!« [bookmark: text27]F27

		Der Feuerruf scholl in zehn Sprachen durch die Nacht, durch alle
Straßen Varnas – im Konak wurde es lebendig, Menschen liefen umher,
Geschrei, Fragen – »Um des Himmels willen, ich beschwöre Sie,
Welland, werfen Sie die Kleider über und fliehen Sie mit uns –
jeder Augenblick ist Verderben.« ... Der Deutsche erhob sich, der
Verband war angelegt. – »Entfernen Sie sich, Caraiskakis,« sagte er
streng. »Die Bande, die uns verknüpften, hat Ihr Trug zerrissen.
Ich entschuldige Sie mit dem Fanatismus für Ihr Vaterland und
vergebe Ihnen meinen Tod. Aber ich bin ein Preuße, Herr, und das
graue Haupt meines Vaters werde ich nicht beschimpfen, indem ich
durch feige Flucht die Anklage des Spionenhandwerks bestätige.« –
»Ewiger Gott – – hören Sie mich ...« – »Gehen Sie – sichern Sie
sich selbst, oder ich rufe um Hilfe. Gehen Sie und lassen Sie mich
versuchen, dieses Opfer Ihrer Tat zu retten.« [bookmark: page257]

		Er beugte sich gleichgültig gegen die Beschwörungen des früheren
Freundes, wieder zu dem Verwundeten und begann mit der Sorgfalt des
Arztes seinen Puls zu prüfen und die Wunde näher zu untersuchen,
während draußen durch die Straßen der Stadt immer lauter der
Feuerruf hallte, die Trommelwirbel schlugen, die Kommandoworte der
hin und her jagenden Offiziere ertönten ... Durch die dunklen Gänge
des Konaks rannten die Khawassen und Diener des Paschas, die Wachen
heulten ihr Feuerjo! die Pferde bäumten und rasten – der ganze
weite Konak war auf den Beinen.

		In der Tür der Gefangenenzelle erschien das bleiche Gesicht
Vassilis, mahnend an die Flucht; Nikolas stürzte herein und riß mit
Gewalt den Bruder fort – »Das Vaterland gilt mehr als ein Leben,
und sei es das kostbarste!« – So schleppte er ihn davon, denn aus
allen Türen stürzten Menschen, die Stimme Sali-Paschas rief nach
den Wachen, die treulose Nedela schrie jetzt Hilfe und Mord,
Lichter erhellten die Vorplätze, über die Höfe goß die
Feuersbrunst, deren Glutwolken man hoch in den Himmel wirbeln sah,
Tageshelle. Eine unbeschreibliche Verwirrung herrschte hier, und
Menschen und Pferde drängten durcheinander. Mitten im äußern Hofe
sah Nikolas Grivas mit einem Blicke die Wölfin von Skadar auf dem
schwarzen Roß halten und Befehle erteilen, ihre Arnauten um sich
sammelnd ... Einen Moment glaubte der junge Grieche sich von dem
Auge der Rächerin gestreift und tauchte unter in dem Gewühl von
Menschen; im nächsten waren sie außerhalb des Tores des Konaks und
in dem Strome, der sich nach der nahen Stätte der Feuersbrunst
ergoß. Das Gedränge, der Lärm war wahrhaft fürchterlich. Die
anrückenden Kompagnien der Pioniere und Sappeure mußten sich mit
Hieben ihrer Axtstiele [bookmark: page258] Bahn brechen. Wer unter die Füße getreten
wurde, war verloren, ein jämmerlicher Tod wartete seiner. Araber,
Franzosen, Engländer, Türken – zehn Nationen bunt durcheinander.
Einzelne Griechen suchten sich eilig durch die Menge zu winden und
zu entfliehen, denn schon hatte sich das Gerücht verbreitet, daß
Griechen die Feuersbrunst angestiftet hätten, und daß mehrere beim
Anzünden des Magazins ergriffen worden seien ...

		Unfern des Konaks, wo die Straße zum sogenannten Korso und den
Seetoren sich wendet, drückte Gregor dem Bruder die Hand. – »Fort
mit dir und erreiche das Schiff. Du weißt, wohin du mir Nachricht
zu geben hast. Die Heiligen schützen dich!« Er warf sich – während
Nikolas seinen Weg verfolgte – in die Lücke, die das rücksichtslose
Dahersprengen mehrerer Generale in die Menschenmauer riß, und
gelangte so zu dem Platze, auf dem die Feuersbrunst wütete.

		Marschall Saint-Arnaud mit dem Prinzen, den Generalen Bosquet
und Espinasse und einem zahlreichen Stabe hielt mitten im Gedränge
und erteilte seine Befehle, während um den englischen
Oberbefehlshaber erst wenige Offiziere versammelt waren, da die
meisten Truppen der Briten weit außerhalb der Festungswerke
lagerten. Lord Raglan wandte alle Aufmerksamkeit der Rettung der
Magazine zu, das Werk der Menschenliebe seinen Alliierten
überlassend ... Plötzlich brach ein Geheul wilden Frohlockens aus,
alles übertäubend, als jubelte eine Legion von Teufeln durch die
Luft. » Les incendiaires! les
incendiaires!« und wie ein Sturmwind flog die Nachricht über
die Menge, daß in den Hütten am Magazin eine Bande der dahin
geflüchteten Brandstifter, Griechen, entdeckt und ergriffen worden
sei ... Das Getümmel wurde fürchterlich, unbeschreiblich ... »Zum
Marschall! zum [bookmark: page259] Marschall! Ins Feuer mit ihnen!« heulte der
Ruf ... Mit Kolbenstößen, ja, mit Bajonettstichen mußte die starke
Eskorte, die die Gefangenen umgab, sich Bahn brechen durch die
Menge und die Unglücklichen verteidigen.

		Tausend Hände waren gegen sie erhoben, tausend wutflammende
Gesichter umdrängten sie, ihnen hundertfachen Tod drohend. Einige
der Gefangenen – es waren ihrer sechs – mußten von Soldaten der
Wache geschleppt werden, denn die ersten Mißhandlungen der wütenden
Franzosen hatten sie des Gebrauchs ihrer Glieder beraubt oder
betäubt. – Einer dagegen, das bleiche Gesicht mit Blutstropfen
überperlt, die aus einer Stirnwunde flossen, ging fest und
aufrecht; seine Hände waren mit einer Offiziersschärpe auf den
Rücken geschnürt ... Ein Blick genügte für Gregor Caraiskakis – er
erkannte Geurgios, den Fanarioten. Hinter den Gefangenen, den
bloßen Degen in der Hand, den Offizier der Eskorte unterstützend,
schritt der Kapitän Depuis, an seinem Arme hing ein schwarzer
Knabe, ängstlich sich zusammenschmiegend, – Nursah, der Diener des
verurteilten Arztes, und an seiner Seite Paswan, der
Kiradschia.

		Der Blick auf Geurgios und Nursah hatte dem Führer des
Hoffnungsbundes alle drohende Gefahr enthüllt; dennoch konnte er
sich nicht entschließen, nach dem Schlupfwinkel zu eilen, wo die
griechische Verschwörung das Netz ihrer Fäden konzentriert hatte,
um zu sehen, ob hier noch ihre wichtigen Papiere zu retten seien;
außer der Mauer von tobenden Menschen fesselte ihn das Interesse an
dem Bundesbruder ... Sein Zaudern sollte jedoch bald und
schrecklich entschieden werden ... Kaum zehn Schritte noch von dem
Marschall entfernt, brach plötzlich, durch die finsteren Blicke des
Fanarioten voll Haß und Todesverachtung gereizt, eine Woge von
Menschen, heulend, [bookmark: page260] brüllend, durch die Eskorte und riß den
Unglücklichen aus ihren Reihen. Vergeblich waren alle Anstrengungen
der Offiziere und Soldaten, ihn wieder zu befreien. Man vernahm
kein Kommando mehr. Selbst die Befehle des Marschalls blieben
unbeachtet in dem wütenden Geschrei: »Zum Feuer! zum Feuer!« –
Minutenlang sah man in der Glut der noch immer hoch in die Luft
schlagenden Lohe den Körper des Fanarioten über den Köpfen der
Menge, wie er von Hand zu Hand weiter gelangt wurde; dann
verschwand er einen Augenblick, um im nächsten wieder zu
erscheinen, hoch durch die Luft geschleudert, hinein in den
kochenden Herd von Flammen ... Ein einziger gellender Schrei – dann
folgte lautlose Stille über dem ganzen Platze ...

		»Fällt das Bajonett! Nieder mit jedem, der sich an den
Gefangenen vergreift. – In das Pascha-Konak mit ihnen zum Verhör!«
– Des Marschalls eigenes Kommando klang weithin über die Menge, das
Klirren der Gewehre verkündete, wie die Reihen sich um die
Bedrohten schlossen; von drüben her antwortete das Krachen der
letzten einstürzenden Balken und Wände; der Marschall, einem der
Generale das Kommando übergebend, wandte sein Pferd, gefolgt von
seiner ganzen Umgebung ... Gregor Caraiskakis, in die Menge
gekeilt, hatte stumm den Tod des Bundesbruders mitangesehen. Im
Augenblick, da Bewegung und Luft in die Masse kamen, verschwand er
im Gedränge.

		*

		Es war gegen 11 Uhr gewesen, als die Schar von Caraiskakis und
Geurgios mit den verschworenen Griechen das Haus verlassen hatte,
das ihnen zum Hauptschlupfwinkel diente, weil es ziemlich unbemerkt
lag mitten im Griechenquartier und mehrere Ausgänge hatte. Da alle
[bookmark: page261] Hände
gebraucht wurden für die Ausführung ihrer Beschlüsse, blieb die
Bewachung des Sklaven Nursah einem alten Griechen überlassen ...
Nursah aber hatte sich müde geweint; er lag auf den Matten und
schlief. Caraiskakis selbst hatte die Tür des Gemaches von außen
verschlossen.

		Kaum eine Viertelstunde war vergangen, kein Geräusch mehr war im
Hause zu hören, und so richtete der schwarze Knabe sich von seinem
Lager empor, schlich auf den Zehen an die Tür und die Jalousieen
und horchte hinaus. Da alles ruhig blieb, öffnete er behend und
leise die letzteren und blickte hinaus. Das Gemach lag eine Treppe
hoch, und das Fenster war von einem Vorsprung des Hauses
beschattet. Mit der Schnelligkeit einer Katze hatte Nursah die
leichten Decken, die sein Lager bildeten, zerrissen und aneinander
geknüpft und an den Jalousieen befestigt. Dann ließ er sich an
ihnen hinabgleiten und gelangte glücklich in den Hof und Garten,
dessen Mauer er überstieg ... In dem Gäßchen angelangt, das die
Mauer begrenzte, blieb er einige Augenblicke stehen, um einen
Entschluß zu fassen. Er wußte, daß Eile nottat, wollte er seinen
Herrn retten, denn er hatte bei der Rückkehr der beiden Caraiskakis
an der Tür gelauscht und, obschon er das Neugriechische nur sehr
mangelhaft verstand, doch erfahren, daß ihr Herr zum Tode
verurteilt war und am nächsten Morgen erschossen werden sollte.
Ebenso wußte er, daß Gregor einen Versuch zu seiner Rettung machen
wollte, indem er die Magazine in Brand setzte. Schon als nach der
Verhaftung des Arztes der junge Mohr zu dem Freunde seines Herrn
geflohen war, hatte er ganz bestimmt erklärt, daß er sich lieber
opfern und ein offenes Geständnis über die Art und Weise, wie er in
Silistria den Spion gemacht, ablegen wollte, ehe er seinen Herrn in
Gefahr ließe. Caraiskakis hatte ihn zwar durch die Versicherung
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beruhigt, daß eine solche nicht vorliege und der Arzt höchstens
eine kurze Haft zu bestehen habe, da ihm nichts erwiesen werden
könne; aber er hatte es doch seitdem für nötig gehalten, den Knaben
nicht mehr aus dem Hause und auch dort unter Aufsicht zu lassen ...
Das erregte Mißtrauen hatte den Mohren jedoch wachsam gemacht, und
einige Worte des Bruders beim Abschied hatten seine Aufmerksamkeit
erhöht. So gelang es ihm, die Wahrheit zu entdecken.

		Im Augenblick stand auch sein Entschluß fest, daß er sich nicht
auf die Mittel der Griechen verlassen könne, sondern, koste es sein
Leben, selbst alles aufbieten wollte, den Herrn, den er mit einer
seltsamen Hingebung liebte, zu befreien, zu retten ... Jetzt stand
er, um diesen Entschluß auszuführen, von seinen Hütern befreit, in
der Straße, aber zugleich fiel auch die Schwierigkeit seines
Unternehmens ihm auf die Seele. Er wußte, daß nur wenige Stunden
noch zwischen jetzt und dem Tode lagen, und kannte nicht einmal die
Namen der Richter seines Herrn, an die er sich zu wenden hatte.
Ebenso fiel ihm die Unmöglichkeit bei, jetzt in der Nacht bis zu
einem der Befehlshaber zu gelangen, wenn dies für den armen
schwarzen Knaben überhaupt möglich war.

		Er gedachte, wie wenig man sich hier um ein Menschenleben
kümmerte ... Der Name des Kapitäns fiel ihm bei, der ihr
Reisegefährte gewesen auf dem Wege durch den Balkan nach Silistria.
Er war ein gutmütiger, lustiger Mann und hatte oft mit dem jungen
Mohren launig geradebrecht ... Aber wo ihn finden unter den
tausenden? – war er überhaupt noch in Silistria? – wie ihn suchen,
da er nicht einmal der fremden Sprache dieser Krieger mächtig war?
Er war hastig immer vorwärts geschritten und so in die belebteren
Stadtteile gekommen, [bookmark: page263] wo die Schenkhäuser und Restaurants noch
immer geöffnet waren und die Ab- und Zugehenden Erholung von den
Beschwerden und dem Lärm des Tages boten.

		Trostlos sah der Knabe sich um und dann hinauf zu den Sternen.
Er wußte ein großes Geheimnis, das vielleicht Hunderten das Leben
retten konnte, und wollte es verkaufen für das eines einzigen, aber
wem konnte er es bieten? ... Der Himmel selbst schien ihm Antwort
zu geben auf sein Flehen. Indem er an dem Tschardak des »
Restaurant des Officiers«
vorüberschlich, hörte er eine bekannte Stimme – – ein Mann mit
einem Diener, der ein Pack trug, kam die Stufen herunter, er hörte,
wie er diesem den Auftrag gab, die Pakete nach der Karawanserai zu
tragen und die Maultiere fertig zu halten für den Aufbruch mit dem
ersten Sonnenstrahl.

		Der Mann war Paswan, der Kiradschia ... Mit einem Freudenrufe
sprang der Knabe auf ihn zu – er verstand seine und der Fremden
Sprache – er konnte helfen ... Nursah faßte seine Hand, seine Worte
überstürzten sich anfangs so, daß der Händler ihn nicht zu
verstehen mochte, bis er ihn in den Lichtstrahl aus einem der
offenen Fenster zog und erkannte ... »Armer Bursche,« sagte er
mitleidig, »das traurige Schicksal deines Herrn hat dich
wahrscheinlich auf die Straße geworfen und ohne Nahrung und Obdach
gelassen. Du kannst mich begleiten, bis sich etwas Besseres für
dich finden wird. Heute abend noch hörte ich vom Kapitän Depuis,
dem Franken, daß er morgen erschossen wird.« – »Der Kapitän? – Wo
ist er? – wo verließest du ihn?« – »Vor wenig Augenblicken dort im
Kaffeehause. So lustig er sonst ist, so sehr geht ihm das Schicksal
des Hekim-Baschi nahe, und daß er, trotz aller Bemühungen, es nicht
zu wenden vermochte.«

		Der Knabe warf sich ihm zu Füßen ... »Bei dem [bookmark: page264] Christus, den er mich
erkennen gelehrt, o Paswan, habe Erbarmen mit mir! Ich, ich vermag
ihn zu retten. Ich kann seine Unschuld entdecken, ich kann diese
Franken hier retten vor großem Unglück. Habe Mitleid mit ihm und
laß mich mit dem Kapitän sprechen!« – Der Kiradschia war erstaunt,
doch er war ein Mann von gutem Herzen und versprach, den Wunsch des
Knaben zu erfüllen. Er hieß ihn warten und ging zurück in das
Kaffeehaus ... Bald kam er wieder mit dem französischen Kapitän ...
»Frage ihn,« sagte hastig der Knabe, »ob er meinen Herrn retten
kann, wenn ich beweise, daß er nichts von dem Verrat in Silistria
gewußt, und daß ich allein die Nachrichten an die Moskows gegeben
und die Boten gesandt habe?«

		Der Kiradschia wiederholte die Worte des Mohren auf französisch,
aber der Kapitän schüttelte traurig den Kopf ... »Es wird wenig
helfen, und der Beweis wird dir schwer sein. Der Spruch des
Kriegsgerichts ist gefällt, und jeder Aufschub der Vollstreckung
selbst der Empfehlung des Prinzen von dem Pascha abgeschlagen. Du
würdest dich unnötig selbst in Gefahr bringen, wackrer Bursche,
denn ich glaube, daß dein Vorgeben bloß ein freiwilliges Opfer
deiner Treue ist.« – Nursah hatte mit glühenden Augen an dem Munde
des Offiziers gehangen und aus seinen Bewegungen die Antwort
gelesen ... Er faßte krampfhaft den Arm des Kiradschias ... »Frage
ihn,« sagte er mit glühendem Gesicht, und er bediente sich der
Lingua franka, gleich als wolle er den Kiradschia möglichst an
einer Verheimlichung seiner Worte hindern, »frage ihn, ob sie ihn
freigeben wollen, wenn ich ihnen ein wichtiges Geheimnis entdecke,
eine Verschwörung, noch diese Nacht die Stadt in Flammen zu
setzen?«

		Der Kiradschia blickte erschrocken auf den Knaben; der Kapitän
jedoch, der einzelne Worte verstanden hatte, war [bookmark: page265] aufmerksam geworden,
und so wiederholte jener wörtlich die Frage ... » Diantre! Ist dies Wahrheit, oder lügst du,
Bursche?« – Der Mohr hatte den Zweifel auf seinen Lippen gelesen
... »Bei der heiligen Mutter Gottes, an die ich glaube! bei den
Gräbern meiner Eltern!« beteuerte er. – »Rührt euch beide nicht von
der Stelle!« befahl der Kapitän, »ich weiß, du verstehst
Italienisch. Im Augenblick bin ich wieder bei euch!« – Er sprang
zurück in das Kaffeehaus. Wenige Momente nachher kam er zurück mit
einem Offizier. – »Erzähle diesem Herrn, was du weißt; er spricht
Italienisch.«

		Nursah berichtete mit fliegenden Worten, ohne den Zusammenhang
mit der Rettung Wellands zu erwähnen, daß die Griechen um
Mitternacht die Magazine der Franken in Brand stecken wollten. Von
dem Lazarett hatte er selbst nur Ungewisses verstanden ... Kapitän
Depuis hielt bereits die Uhr in der Hand, während ihm sein Kamerad
die Nachricht übersetzte. Einige Worte genügten den Offizieren, um
sich über die nötigen Schritte zu verständigen. Während der zweite
in das Kaffeehaus zurückeilte, um Lärm zu machen und Meldung nach
allen Seiten zu senden, zog Kapitän Depuis den Degen ... »Du weißt
den nächsten Weg zu dem Magazin?« fragte er den Kiradschia. – »Ja,
Herr!« – »Vorwärts denn und rasch, ihr beide weicht nicht von
meiner Seite! Ist es, wie du sagst, und kommen wir zeitig genug, so
bürge ich dir für sein Leben.«

		Halb rennend verfolgten sie den Weg. Dem Unteroffizier einer
Patrouille, die ihnen begegnete, befahl der Kapitän, sich ihnen
anzuschließen, – so, in vollem Lauf zuletzt, betraten sie den Platz
und eilten nach der dunklen Masse des Gebäudes. Plötzlich
strauchelte der Kapitän ... » Morbleu! hier liegt ein Mensch!« – Er bückte
sich, ihn zu fassen, zog aber schnell die Hand zurück. – »Es ist
die [bookmark: page266]
Schildwache, sie ist ermordet!« – In demselben Augenblicke schoß
eine Flammengarbe empor, indes das Lazarett an der andern Seite des
Platzes in Feuer stand. In dem hellen Schein, der sich weithin
ergoß, huschten einzelne dunkle Gestalten an den Mauern und
zwischen den Baracken hin ... »Höll' und Teufel! Die Mordbrenner
haben das Lazarett angesteckt. Dort fliehen sie! hinter ihnen
drein!«

		Der Kiradschia hielt ihn zurück ... »Das Magazin! das Magazin!«
– Ein Blick belehrte den Franzosen, daß auch hier das bübische Werk
im Gange sei: zwei, drei Flämmchen schlugen aus den Dächern eines
angebauten Häuschens ... Der Flintenschuß eines Soldaten knallte
hinter einer jener dunklen Gestalten drein, die an ihm
vorüberhuschen wollte; mit geschwungenem Degen sprang der Kapitän
auf eine zweite los, indem er dem Unteroffizier zuschrie, die
Ausgänge des Platzes zu besetzen ... Zugleich rollten entfernte
Trommelschläge durch die Straße und fanden bald ihr hundertfältiges
Echo. Menschen kamen in vollem Lauf herbei. Mit jedem Augenblicke
mehrte sich ihre Zahl.

		Der Verfolgte war dem Kapitän unter der Hand verschwunden.
Während der Hilferuf Nursahs und des Kiradschias bald Menschen
genug herbeiführte, um für die Rettung des Magazins zu wirken,
forschte der Kapitän nach den Mordbrennern, da er überzeugt war,
daß sie noch irgendwo in der Nähe verborgen sein müßten ...
Geurgios und fünf seiner Gefährten, von den Franzosen überrascht,
hatten sich in eine der Baracken geflüchtet, gewiß, in dem
folgenden Gedränge zu entkommen. Die Aufmerksamkeit des Kapitäns
verhinderte ihren Plan ... Auf Befehl des Marschalls waren die
Gefangenen nach dem Pascha-Konak, als dem nächsten sich eignenden
Platze, [bookmark: page267]
gebracht worden, der sofort wieder von französischen Wachen besetzt
wurde, indem man ohne weiteres die albanesischen und kurdischen
Freischaren hinausjagte und die aus dem Lazarett geretteten Franken
hier einquartierte. Obschon das türkische Regiment in der von den
Alliierten besetzten Stadt eine Null geworden, machte der Marschall
doch Sali-Pascha die bittersten Vorwürfe über die schlechte
Polizei, die er übe, und dieser hütete sich daher wohl, von dem
Vorfall im eigenen Hause zu sprechen, um so mehr als er ihn zu
seinen besonderen Zwecken auszubeuten suchte.

		Als nämlich durch das Geschrei Nausikaas oder Nedelas – das sie
erst erhob, nachdem sie die beiden Griechen hatte entfliehen sehen,
und durch den Feuerlärm der Pascha herbeigeführt worden, hatte die
Schlaue ihm allerlei Lügen von dem plötzlichen Erscheinen
bewaffneter Männer bei ihr erzählt, um sich gegen ihn und den
Baronet sicher zu stellen, ohne jedoch ihre Bekanntschaft mit
Caraiskakis zu verraten, und die Aufmerksamkeit nach dem Gemach des
Gefangenen gelenkt. Man fand die Tür von diesem selbst geschlossen
und den Arzt noch immer mit dem Baronet beschäftigt ... In dem
Audienzzimmer des Paschas war sofort ein Kriegsgericht gebildet
worden, das die gefangenen Mordbrenner verhörte ... Adjutanten
eilten hin und her, den Oberbefehlshabern ihren Rapport zu bringen,
der Konak schien plötzlich zum Hauptquartier geworden.

		Die Tatsachen lagen so klar, daß das Verhör der fünf Griechen
nur kurz war. Das Zeugnis des Kapitäns bekundete, daß man sie in
der Nähe des Arsenals und der ermordeten Schildwache und noch
verschiedenes Material zur Brandstiftung in ihren Taschen gefunden
hatte; während Nursah aussagte, daß der Plan verabredet worden
[bookmark: page268] sei.
Vier der Angeklagten leugneten auch weder die Absicht noch die Tat,
weigerten sich aber entschieden, ihre Freunde und Helfer und deren
Verstecke zu verraten. Nur einer, von der wütenden Menge übel
zugerichtet, bezeichnete das Haus, worin die Führer sich
aufzuhalten pflegten. Vergebens hatte Nursah während seiner kurzen
Aussage versucht, auf die Unschuld seines Herrn zurückzukommen; der
Vorsitzende des Kriegsgerichts, nur mit der Feststellung des
vorliegenden Verbrechens beschäftigt, verwies alles Weitere auf
später – oder an das türkische Gericht, das den Arzt verurteilt
hatte. Während das Kriegsgericht zur Fällung des Urteils sich
zurückzog, war Kapitän Depuis mit einem türkischen Offizier
kommandiert worden, mit Hilfe Nursahs den Schlupfwinkel der
Griechen aufzusuchen und zu durchforschen. Als das Kommando sich
auf den Weg machte, begann die helle Nacht des Orients sich in die
Klarheit jener wunderbaren Morgenröte zu verwandeln, die Meer und
Land mit ihren Farbentinten überschüttet ... Beim Licht des Tages
gelang es Nursah, sich leichter zu orientieren und das Haus, aus
dem er entflohen, zu finden. Eine unsägliche Angst spannte all
seine Geisteskräfte, beflügelte seine Schritte ... Das Haus war
leer – Gregor Caraiskakis und die übrigen Verschworenen hatten Zeit
gehabt, es zu räumen und alles mitzunehmen, was ihnen Gefahr
bringen konnte ... Die sorgfältigste Durchsuchung ergab keine Spur;
und indem sie das Haus besetzt ließen, kehrten die Offiziere mit
der Meldung zurück ... Aber die durch die Straßen ziehenden
Kolonnen verzögerten ihren Weg – die Sonne war aufgegangen und warf
ihre klaren Strahlen über Stadt und Meer.

		Je näher sie dem Konak kamen, desto größere Angst durchbebte das
Herz des jungen Mohren; sein flehender [bookmark: page269] Blick wandte sich jeden
Augenblick vorwurfsvoll auf den Kapitän, der ihm das Leben seines
Herrn versprochen, und der ihn vergebens in seiner ihm
unverständlichen Sprache zu beruhigen versuchte ... Schon auf dem
Wege hatte sie das Gerücht erreicht, daß die Griechen zum Tode
verurteilt worden und auf Befehl des Marschalls sofort auf dem
Glacis der Festung erschossen werden sollten, um die Erbitterung
der Soldaten zu beruhigen ... Ein wildes, tumultuarisches Geschrei
voll bitterer Verwünschungen verkündete ihnen, als sie näher kamen,
daß die Verurteilten bereits ihren Todesweg angetreten ... Als sie
den Eingang des Konaks erreichten, kam ihnen eine Gruppe englischer
Matrosen entgegen, die eine Krankensänfte trugen; daneben ging ein
alter englischer Schiffskapitän, von Zeit zu Zeit sorgsam nach dem
Kranken sehend. Mehrere türkische Diener begleiteten den Zug und
machten Platz für ihn.

		Der Offizier war der Kapitän des »Niger«, der Kranke, den er an
Bord transportieren ließ, Edward Maubridge ...

		Nach der Feuersbrunst in der Nacht war der Kapitän mit andern
Offizieren zur Stadt gekommen und hatte den Baronet aufgesucht. Er
fand ihn unter den Händen des Arztes, der die letzten Stunden
seines Lebens mit einem Werke der Menschenfreundlichkeit füllte.
Dieser gab ihm die Versicherung, daß für das Leben des Baronets
unter der Hand eines kundigen Chirurgen nichts zu fürchten sei,
indem der Stoß des Dolches keine Lebensarterien verletzt und nur
starken Blutverlust zur Folge gehabt hätte, der den Kranken auch
größtenteils bewußtlos ließ. Da zugleich der Befehl des Marschalls
bekannt wurde, daß alle entbehrlichen Räume des Konaks sofort zum
Lazarett an Stelle des abgebrannten Gebäudes eingerichtet [bookmark: page270] und benutzt
werden sollten, beschloß Kapitän Warburne, den Verwundeten an Bord
zu bringen und ihm dort die nötige Pflege zu widmen.

		Kapitän Depuis hatte mit seiner Begleitung den Eingang des
Konaks erreicht und ließ hier Nursah im Schutze einer Wache zurück,
um seine Meldung zu machen und zugleich nochmals für den Arzt zu
sprechen und des jungen Mohren Eingeständnis vorzulegen. Aber er
traf weder den Marschall noch den Prinzen mehr im Konak. Dem
Zurückkehrenden stürzte Nursah entgegen, den Kiradschia mit sich
fortziehend. Die wilden, verzweifelten Bewegungen des Knaben
zeigten ihm zugleich, daß etwas Ungewöhnliches vorgegangen ... »Was
ist geschehen? – rasch! denn wir müssen eilen, den Befehl zum
Aufschub der Exekution zu erhalten, die um 6 Uhr vollstreckt werden
soll.« – »Es ist zu spät!« jammerte Paswan, »alle Mühe ist
vergebens, der Pascha hat die Gelegenheit benutzt, das Urteil an
dem Hekim-Baschi zugleich mit den Griechen vollstrecken zu lassen.
Ich sah den Unglücklichen vorüberkommen.« – » Diantre!« fluchte der Kapitän, »sie können noch
keine fünf Minuten Vorsprung haben, – wir holen sie ein! Ha – die
Hilfe sendet uns Gott!«

		Ein Reitertrupp kam die verhältnismäßig leere Straße herauf:
General Espinasse mit seinem Stabe, der die Expedition nach der
Dobrudscha kommandierte. Der Kapitän sprang an sein Pferd und
salutierte ... » Monsieur le Général,
retten Sie die verpfändete Ehre eines französischen Offiziers!« –
Der General hielt einen Augenblick an. – »Was wünschen Sie,
Kapitän?«

		Mit fliegenden Worten, während er neben dem Pferde des Generals
herging, berichtete der Offizier die Vorgänge, das Wort, das er dem
Knaben verpfändet für die Entdeckung des Komplotts, die
Geständnisse und die Selbstanklage [bookmark: page271] desselben in bezug auf die Spionage in
Silistria; endlich den tückischen Streich des Paschas, der die
Stunde der Exekution früher angesetzt hätte ... Der General sann
einige Augenblicke ... »Ich habe von dem Verurteilten gehört, und
daß man Zweifel an seiner Schuld hegte. Aber die Sache betraf die
Herren Türken ganz allein und ging uns nichts an. Jetzt steht es
anders. Sie verpfändeten Ihr Wort im Namen des Kommandierenden, und
das muß gehalten werden, wenn es noch Zeit ist. Wo soll die
Hinrichtung vollstreckt werden?« – »Auf dem Glacis am Tor von
Baltschick, auf Ihrem Wege, Exzellenz.« – »Vorwärts, meine Herren!
Sehen Sie zu, wie Sie nachkommen, Kapitän! Lassen Sie aber den
jungen Spion nicht von der Seite, damit wir die Sache später
untersuchen können.«

		Der General setzte sein Pferd in Trab. Nursah lief neben ihm
her, der Kapitän folgte, so gut es ging. Als sie am Tore ankamen,
knallte eben eine Salve ... »Rechts, rechts, Herr!« schrie
Kiradschia, der mit dem angstkeuchenden Knaben neben den Pferden
herrannte, »das waren die Griechen! – ich sehe das türkische
Kommando dort!« – Der General sprengte im Galopp nach dem
bezeichneten Orte durch die platzmachende Menge, die der Exekution
der Mordbrenner beigewohnt, an dem französischen Kommando vorüber,
das um die Leichen der fünf Erschossenen aufmarschiert war – sein
weißes Tuch winkte nach einer entfernteren Gruppe – –

		Dort stand aufrecht am grünen Wall neben einer offenen Grube ein
Mann, bleich, aber fest und mutig – – Zehn Schritte von ihm traten
eben zwölf türkische Nizams an. Die Kolben ihrer Gewehre rasselten
auf den Boden ... So rasch der General geritten – Nursah, der
schwarze Knabe, war dennoch früher zur Stelle als er, und stürzte
[bookmark: page272] sich
zwischen die Soldaten und seinen Herrn, diesen umklammernd und mit
seinem Leibe schützend ... »Rettung, Herr! Rettung! Du wirst
leben!« – Aber der Arzt stieß ihn verächtlich von sich ... »Ich mag
keiner Gnade ein ehrloses Leben verdanken. Jüs-Baschi, kommt zu
Ende!« –

		Vor diesem aber hielt bereits der General ... »Sprecht Ihr
Französisch, Herr?« – »Du sagst es, Exzellenz.« – »Was wollt Ihr
mit dem Mann da tun?« – »Inshallah! Wie Gott will! Er soll
erschossen werden. Er ist ein Spion und das Kriegsgericht hat ihn
verurteilt.« – »Dummheiten!« sagte der General. »Wir können unsere
Ärzte besser gebrauchen, als sie von euch Türken erschießen zu
lassen. Der Mann ist unschuldig und außerdem – packt euch zum
Teufel!«

		Der Jüs-Baschi glotzte ihn groß an ... »O meine Seele! Was soll
ich sagen – der Mann, Exzellenz, ist mir vom Pascha übergeben und
ich muß ihn erschießen lassen.« – Der General wandte sich
kaltblütig zu seiner Suite, die eben herankam ... »Montaigne,
reiten Sie nach dem Tore zurück, das, wie ich sehe, eben das erste
Regiment verläßt. Beordern Sie eine Kompagnie hierher und lassen
Sie den Platz mit dem Bajonett räumen, wenn diese schmutzigen
Schufte sich bis dahin nicht aus dem Staube gemacht haben.« – Ohne
sich weiter um den erschrockenen Moslem zu kümmern, ritt er zu dem
Verurteilten, der staunend die unerwartete Szene mit angehört hatte
... »Sie sind frei, Herr,« sagte der General freundlich, »aber es
wird gut sein, wenn Sie für einige Zeit ohne Zögern Varna
verlassen. Doktor Maineville von den dritten Zuaven ist erkrankt
und zurückgeblieben. Sie werden den türkischen Dienst quittieren
und seine Stelle einnehmen.« [bookmark: page273]

		Der Übergang von dem Gefühle des sichern Todes zum frischen,
gesicherten Leben war zu plötzlich, zu überraschend, um nicht
selbst das kräftigste Herz zu erschüttern. Einige Augenblicke
wankte der Arzt wie ein Betäubter, unter dem Schlage, dann raffte
er sich auf und streckte beide Hände nach dem General aus ...
»Exzellenz – täuschen Sie einen Unglücklichen nicht – mein Name ist
beschimpft, meine Ehre verloren! Ich bin als Spion verurteilt!« –
»Ich weiß, ich weiß,« sagte ungeduldig der General. »Wir wollen das
später in Ordnung bringen. Ihre Rettung danken Sie dem Kapitän hier
und dem Geständnis dieses schwarzen Burschen da, der, wie ich höre,
die ganze Spionage geleitet hat.« – Der Mohrenknabe sah aus den
Augen und Gebärden, daß von ihm die Rede war. Er umfaßte demütig
die Füße seines Herrn. – »O Vergebung, Effendi! Du, dem ich so viel
verdanke, dein Zorn wäre bitterer als der Tod.« – Aber der Arzt
stieß ihn empört und heftig von sich, daß er weithin zu Boden
taumelte ... »Verräter! Du hast meine Liebe und Güte mit Verrat
deines Herrn gelohnt, – geh' aus meinen Augen, für immer, Bube!« –
»Nehmen Sie eines meiner Handpferde, Doktor, bis wir zur Kolonne
kommen,« befahl der General; »und Sie, Kapitän Depuis, nehmen den
schwarzen Burschen da mit zurück und übergeben ihn dem
Platzkommandanten zur weitern Untersuchung. Und nun, meine Herren,
vorwärts, denn wir müssen die Verspätung einholen.« – Der Arzt saß
bereits im Sattel des Pferdes, das ein Reitknecht ihm zugeführt
hatte. Depuis und der Kiradschia waren mit dem schwarzen Knaben
beschäftigt, den die Hand des deutschen Arztes von sich
geschleudert und der, betäubt, mit blutender Stirn, am Boden lag. –
Der mitleidige Offizier hatte ihm Jacke und Tuch geöffnet und
versuchte, [bookmark: page274] ihn zum Leben zurückzubringen. Plötzlich
sprang er erstaunt empor ... »Ein Weib, Exzellenz, – es ist ein
Weib!«

		Der General blickte schlau und lächelnd bald auf den Arzt, bald
auf die Gruppe. Es konnte kein Zweifel sein – die Gestalt, die
schwer atmend und eben erwachend vor ihnen lag, gehörte einem
Weibe. Der volle, üppige Busen in seiner Ebenholzschwärze quoll aus
dem zerrissenen Obergewand den Blicken entgegen. Eine Schnur
schlang sich um den festen, kräftigen Hals und schien auf der
wogenden Brust etwas Glänzendes, gleich einem Ringe, zu halten.
–

		» Parbleu!« sagte spöttisch der
General, »das Abenteuer wird immer interessanter. Doch Weiber,
Kapitän, haben stets das Privilegium des Verrats, und deshalb
lassen Sie die schwarze Schöne laufen, sobald sie wieder zu sich
gekommen. Galopp, meine Herren!«

		Davon sprengte die Kavalkade. Einen Blick nur hatte der Arzt auf
das ohnmächtige Mädchen geworfen und dieser eine Blick ihm das
Rätsel gelöst, das in dem Knaben ihm schon beim ersten Begegnen
bekannte Züge gezeigt hatte ... Nursah – Nursädih!

			[bookmark: foot27]Es ist
Feuer.


	
		
		Sechstes Kapitel.

Cholera morbus!

		Während bereits von Paris her die Krim-Expedition im geheimen
beschlossen war und Marschall St.-Arnaud seine Vorbereitungen in
Varna traf, ergab sich, teils um die Aufmerksamkeit der Russen von
diesen Vorbereitungen [bookmark: page275] abzulenken, teils um dem weitern
Umsichgreifen der Krankheiten zu steuern, die Notwendigkeit, die
Truppen in weiteren Distanzen zu dislozieren oder auf Expeditionen
auszusenden. Die ungeheure Anhäufung von Menschen auf einem Punkte,
die unerträgliche Hitze und die Ausdünstungen der Unreinlichkeiten
aller Art, die trotz der strengsten Verbote nach orientalischer
Gewohnheit die Straßen und den Hafen Varnas füllten, hatten – wie
wir bereits gesehen – die Cholera herbeigebracht. Der Marschall
sandte daher einen großen Teil der Flotte unter Canrobert und Sir
George Brown mit geheimen Instruktionen an die Küsten der Krim ab
... Diese Instruktionen gingen, wie die griechischen Spione richtig
ahnten, nicht auf eine Landung und einen Angriff Sebastopols aus,
sondern auf eine möglichst genaue Rekognoszierung der Küsten und
ihres Fahrwassers ... Eine solche war um so notwendiger, als die
Russen das schlaue Manöver gebraucht hatten, Seekarten über die
Ufer des Schwarzen Meeres zu verbreiten, die absichtlich falsch und
darauf berechnet waren, jeden Feind zu täuschen.

		Zugleich mit der Expedition zur See war eine Landexpedition
gegen die russischen Truppen beschlossen worden, die die Dobrudscha
noch besetzt hielten. Diese Expedition erfüllte, wie bereits
erwähnt, den doppelten Zweck, das durch die Untätigkeit bei der
Belagerung von Silistria erschütterte Vertrauen der Türken auf ihre
Alliierten wieder zu kräftigen und die Truppen zu trennen ...
Oberst Desaint, der die Dobrudscha durchstreifte, hatte die
Nachricht überbracht, daß zwischen Matschin, Tultscha und Babadagh
noch 10 000 Mann russische Infanterie mit 2
Husaren-Regimentern sich befänden. 1200 Kosaken standen als Vorhut
in der Nähe von Küstendsche. General Yussuf, der berühmte
afrikanische Parteigänger, hatte mit Oberst [bookmark: page276] Beatson eben die
Organisation der Baschi-Bozuks unter dem Namen der »orientalischen
Spahis« vollendet. Der Marschall vertraute ihm das Geheimnis der
Krim-Expedition, und wie nötig es sei, die Russen durch eine
Diversion in anderer Richtung zu fesseln. Er erhielt demgemäß die
Order, mit seinen 3000 umgeschaffenen Reitern und zwei Bataillonen
Zuaven, unter Bourbaki in die Dobrudscha vorzudringen und die
Russen zu beunruhigen. Zu seiner Unterstützung wurden staffelweise
drei Divisionen aufgestellt, deren erste unter General Espinasse,
dem Kommandant en chef der leichten
Avantgarde, folgen sollte, während die Divisionen des Generals
Bosquet und des Prinzen Napoleon als zweite und dritte Linie
aufgestellt blieben.

		Am 4. August sollten die Truppen wieder eintreffen, um sich am
5. zur Krim-Expedition einzuschiffen. Man hatte nur eines in diesem
Plane vergessen: die Cholera ... Das Ziel des Marsches für die
Division Espinasse war Küstendsche, wo der General sein Lager
aufschlagen sollte, um von hier aus die fliegende Kolonne Yussufs
zu unterstützen ... Es ist ein trauriges Land, die Dobrudscha, und
eine Armee, die es durchzieht, hat mit unsäglichen Mühseligkeiten
zu kämpfen, die sich steigern, je näher man dem Donau-Delta kommt.
In der nächsten Umgebung Varnas, bis auf etwa sechs Meilen,
durchwandert man waldiges Terrain, bald darauf aber sieht man
keinen Baum, keine Schlucht mehr, nur von Entfernung zu Entfernung
Senkungen des Erdreichs, in denen sich das Sumpfwasser sammelt. Das
Auge schweift über die Flächen, ohne einem Gegenstände zu begegnen,
der das geringste Interesse fesseln kann; nicht ein Bach frischen
Wassers bewässert jenes trostlose Gelände. Am dritten Tage schlug
die Division ihr Biwak in Kavarnak auf. [bookmark: page277] Von da an bestand das, was
man Dörfer nannte, aus elenden Hütten von trocknen Steinen, aus
denen sich die bulgarischen Familien bei der Ankunft der Franzosen
geflüchtet hatten.

		Am 25. Juli kam die Kolonne in Mangalia an, – es lag in
Trümmern. Schon am andern Nachmittag verließ sie wieder den Ort und
wanderte durch trostlose Heiden, auf die die Sonne ihre glühenden
Strahlen sandte. Man nahte dem Trajanswall, über den hinaus bereits
Yussuf mit seiner mobilen Kolonne schwärmte, und schlug das letzte
Biwak vor Küstendsche, zwischen zwei Höhenzügen, auf. Der Boden hob
sich hier wellenförmig, die Öde war hin und wieder belebt, aber es
waren nur Trupps wilder Pferde, die sie durcheilten, Schwärme
wilder Gänse, die aus den Sümpfen mit lautem Geschrei aufflogen,
oder schrill und gell aufkreischende Adler, die in den Lüften ihre
Kreise zogen und so wenig an eine Störung gewöhnt waren, daß sie
die Soldaten dicht an sich herankommen und mit den Gewehren nach
sich schlagen ließen, ehe sie sich erhoben. Wenn die Nacht kam,
dann umkreiste der wilde Hund oder Schakal mit seinem klagenden
Geheul das Lager ... In dieser Nacht brach ein furchtbares Gewitter
aus, das einen sinnbetäubenden Eindruck auf die ermüdeten Soldaten
machte. In wenigen Augenblicken war das ganze Lager durch hundert
Gießbäche unter Wasser gesetzt. So kam man naß und erschöpft unter
dem Strahl der glühenden Sonne am andern Morgen in Küstendsche an,
aber man fand einen Trümmerhaufen, dessen Ruinen zum Teil noch
rauchten, so daß General Espinasse eine Stunde davon sein Lager
aufschlagen mußte. [bookmark: page278]

		Es war am Abend des 28. August, als eine ziemlich starke
Abteilung der orientalischen Spahis und zwei Kompagnien des ersten
Zuaven-Regiments unter Leutnant-Colonel, oder, wie er unter den
Organisierten genannt wurde, Colonel Vikomte de Méricourt, durch
die öde, wellenförmige, zum Teil schon hier in Sumpf auslaufende
Steppe vordrang. Die Tirailleurs hatten dem Kommandanten gemeldet,
daß in der Entfernung von einer Viertelstunde ein tatarisches oder
bulgarisches Dorf zu liegen scheine, und der Vikomte, abseits des
Yussufschen Korps detachiert, hatte die Stelle zum Biwak
bestimmt.

		Bei der Ankunft fanden sich in der Tat mehrere halb zerstörte,
von Lehm und Binsen errichtete Erdhütten, die sonst den Aufenthalt
jener wenigen und höchst genügsamen Menschen bilden, die die Gegend
bewohnen. Die Hütten derselben waren leer, nur in einer davon fand
man – was seit vielen Meilen nicht geschehen war – drei der
geängstigten Bewohner in ärmlicher Tracht ... Es war ein Mädchen
von hoher, schlanker Figur, schönen Zügen und braunem Teint, das
ruhig und zurückhaltend an dem ärmlichen Lager eines Kranken saß,
der, in Schaffelle gehüllt, auf getrockneten Binsen lag. Ein noch
ziemlich junger Mensch mit verschmitztem Aussehen kam den
Offizieren kriechend entgegen und erzählte, daß die letzten Russen,
ein vereinzeltes Kommando Kosaken, vor vier Tagen hier gewesen und
dann nach Isler zu abgezogen seien, daß das ganze russische Korps,
das noch die Dobrudscha besetzt hielt, auf dem Rückzug begriffen
sei.

		Zugleich kam die Meldung, daß die Soldaten in der Nähe das
notwendigste Bedürfnis des Krieges auf dem Marsche, Wasser, in
einem jener Brunnen gefunden hätten, die, mehr aus Zisternen
bestehend, äußerst spärlich über [bookmark: page279] das traurige Land verstreut sind und
jetzt noch größtenteils von den Russen verschüttet worden
waren.

		Die erhaltenen Nachrichten bestimmten vollends den Obersten, an
dieser Stelle das nächtliche Biwak aufzuschlagen. Sofort begannen,
während die türkischen Reiter sich träge neben ihren Pferden
lagerten und ihr hartes Brot verzehrten, die Zuaven, jene
fliegenden Gezelte aufzuschlagen, die ihre Erfindung sind, indem
sie ihre Lagersäcke auftrennten, je zwei und zwei zusammenbanden
und durch Stäbe stützten, so daß Windschirme entstanden, in deren
Schutze sie dann ihre Feuer anzündeten. Während die Fouriere die
Verteilung der geringen Lebensmittel vornahmen, machte ein Teil der
Mannschaften aus dem trockenen Dünger der Steppentiere und Binsen
Feuer an, um an der Flamme den Kaffee zu kochen, der im Notfall die
so beliebte Abendsuppe ersetzen muß, indem man Zwieback in den
Kaffee reibt und so eine Art von Pastete macht. Ein Zuave brachte
eine kleine Landschildkröte herbei, und sofort begab sich die halbe
Kompagnie auf die Schildkrötenjagd ... Bald waren auch die
Kochvorrichtungen im Gange ...

		Der Oberst hatte seine Lagerstätte in der Nähe der Hütte
aufgeschlagen, in der er die Familie gefunden ... » Pardioux!« schwor Kapitän Brice de Bille, dessen
gaskognischen Ursprung das Wort verriet, »die Fiebersümpfe am
Auri-Gebirge enthalten wahrhaftig besseres Zeug als diese stinkende
Flüssigkeit. Prüfen Sie selbst, Colonel, unsere Leute müssen krank
werden, wenn sie das Zeug genießen.« – »Was wollen wir machen?«
lachte Leutnant Lesorier, »können Sie wie Moses eine andere Quelle
in der Wüste schaffen? Unsere Wasserschläuche sind bis auf den
letzten Tropfen geleert.«

		Der Vikomte hob den ihm dargebotenen Becher und [bookmark: page280] prüfte mit Auge und
Nase das Getränk. Es roch so abscheulich, daß er es ohne weitere
Probe auf den Boden goß. Sein Auge fiel dabei zufällig auf den
jungen zerlumpten Zigeuner, der am Eingang der Hütte kauerte und
die Gruppe der Offiziere neugierig beobachtete, nachdem er sich zu
verschiedenen Dienstleistungen eifrig hinzugedrängt hatte. Er
winkte ihn heran ... »Dein Bruder ist wahrscheinlich vom Genuß des
schlechten Wassers dieser Gegend erkrankt?« – »Ich bin dein
Sklave,« sagte der Zigeuner demütig. »Wir trinken von keinem
Brunnen in diesem Lande; unsere Nahrung ist der Tau des Himmels,
den wir auffangen.« – »Also sind die Quellen dieses Bodens
gefährlich?« – »Es gibt gute und schlechte, wie sie Gott gemacht
hat. Unser Gesetz befiehlt uns, das Wasser des Himmels
aufzufangen.« – »Du kennst diese Gegend?« – »So ziemlich. Wir sind
zwar auf der Flucht vor den Moskows hierher gekommen, aber ich habe
sie in diesen Tagen viel durchstreift.« – »Du sollst uns morgen
früh zum Führer dienen und gut dafür bezahlt werden.« – »Das Kind
Aldobarans wird dem Befehl des tapferen Franken gehorchen. Welchen
Weg befiehlst du, daß ich euch morgen führe?« – »Wir werden den
Russen nach Isler zu folgen. Wie weit entfernt ist die See?« –
»Kara Irman ist eine Tagereise von hier.«

		»Der General,« wandte sich der Colonel zu den Offizieren, »wird
auf der Hälfte des Weges zu uns stoßen.« – »Wissen Sie, Vikomte,
wie weit Yussuf Befehl hat vorzudringen?« fragte der Major, der die
beiden Kompagnien kommandierte. – »Ich weiß nur, daß die Kolonne am
5. in Varna zurück sein soll.« – »Sie glauben also an eine
Einschiffung?« – »Alle Zeichen deuten darauf hin, doch ist Zweck
und Zeit Geheimnis der Oberbefehlshaber.« – [bookmark: page281] » Cap
de Bious! was kann es anders sein als Sebastopol? Wir werden
Sebastopol nehmen und gegen Moskau marschieren.« – »Der Weg möchte
etwas weit sein, Kapitän,« sagte lächelnd der Colonel.

		Der letzte Teil des Gespräches war zwar französisch geführt
worden; dennoch horchte der Zigeuner eifrig darauf, gleich als
könne er es verstehen ... Die Offiziere hatten ihre Zuflucht zu den
Feldflaschen genommen, und das unvermischte Getränk – Rum,
schlechter Kognak oder Wermut-Liqueur – machte fleißig die Runde.
Es war bereits finster geworden, und die Soldaten begannen sich zu
lagern ... » Peste!« rief der
Gaskogner, »es ist doch eine verfluchte Gegend, und mir ist immer,
wenn ich mich umschaue, als müßte ich hier meine Gebeine lassen.
Wenn die Herren Russen uns nur wenigstens noch einige Motion
verschaffen wollten! He, Bursche!« er wandte sich zu dem jungen
Zigeuner, »laß die junge Hexe, deine Schwester, uns wahrsagen, oder
uns etwas vorsingen und tanzen, ihr Zigeuner versteht ja allerlei
Teufelskünste.«

		Die Offiziere fielen im Chor ein mit jener Ungeniertheit, die im
französischen Dienst außer unterm Gewehr zwischen den Offizieren
aller Grade, ja selbst zwischen diesen und den Mannschaften
herrscht und die sich in ihrem Vergnügen wenig um die Gegenwart der
Oberen kümmern ... Der Zigeuner war in der Erdhütte verschwunden
und kam gleich darauf mit dem Mädchen an der Hand wieder zum
Vorschein. Der rote Glanz des Feuers beleuchtete die in
phantastische Lumpen gehüllte Gestalt; aus dem Kopftuche, das ihr
schwarzes Haar umhüllte, schauten die dunklen Augen kalt und
finster auf die Gesellschaft. Ihre Hand hielt die kleine, der
Balaleika ähnliche Zither der Bulgaren. Der Colonel wandte sich
freundlich zu dem Mädchen ... »Willst du uns eines [bookmark: page282] deiner Nationallieder
vorsingen, so soll ein Geschenk dir die Mühe lohnen.« Der Zigeuner
sprang dazwischen. – »Sarscha versteht die Lingua Franca nicht,
blanker General. Sie spricht nur Türkisch und Bulgarisch.« – »Dann,
meine Herren,« sagte lächelnd der Vikomte, »werden wir auf das
Vergnügen eines nationalen Konzerts als Nachtisch wohl verzichten
müssen, denn mit unserm Türkisch ist es noch schlecht bestellt.« –
»Nicht doch, Colonel. Wir rufen Franconville von Ihren Spahis, der
kann uns dolmetschen. Er spricht Türkisch wie Wasser.« – Nach
wenigen Augenblicken schon kam der Gerufene herbei, einer jener
französischen Abenteurer, die sich seit vielen Jahren im Orient
aufhielten und jetzt vielfach als Dolmetscher von den Truppen
verwendet wurden. Er war Unterleutnant bei den neu organisierten
orientalischen Spahis und erklärte sich bereit, jeden Vers der
Sängerin auf französisch zu wiederholen. – »Laß deine Schwester
beginnen. Dieser Herr wird uns jeden Vers übersetzen.« – Das
Mädchen sah mit seinem seltsamen Blick auf die Gruppe, die
neugierig und schweigsam lauschte. Dann griff sie in die Saiten,
daß die Dissonanzen widerlich hinaus schallten in den Kreis, der
sich immer zahlreicher um sie bildete, und begann mit einer
eintönigen, dennoch weithin dringenden Stimme einen jener
furchtbaren Gesänge, in die der apathische bulgarische Charakter
all jene jahrhundertealten Klagen wider den Halbmond in der Geißel
der Gegenwart zusammendrängt.

		Je weiter er kam, desto stiller wurde es im Kreise, desto
unheimlicher lagerte sich das Grauen rings umher. Der Gascogner
sprang auf ... »Cap de Bious! – Halte ein mit diesem Unkensang, der
einem das Mark in den Adern zu Eis verwandelt. Es ist Zeit genug
für den Soldaten, an die Krankheit zu denken, wenn sie uns beim
[bookmark: page283] Schopf
hat.« – Ein einzelner, langgedehnter Schrei vom Ende des Biwaks her
schien ihm zu antworten ... »Der Doktor! wo ist der Doktor?«

		Ein Zuave kam mit der Nachricht gelaufen, daß zwei Kameraden
plötzlich bei ihrem Nachtmahl erkrankt seien ... Die beiden
Chirurgen, die sich bei der Truppe und in dem Kreise der Offiziere
befanden, erhoben sich ziemlich langsam und gleichgültig, bis ein
ernster Blick des Colonels sie zur Eile mahnte ... Die Zigeunerin
war nach dem unheimlichen Liede wieder verschwunden; niemand dachte
mehr an die Possen, die man zur Unterhaltung mit ihr vorgehabt. Ein
leichter Nebel, wie diese Sumpfgegenden stets bei Nacht aushauchen,
hatte die weite Fläche eingenommen und gab den Gestalten und
Gegenständen etwas Verschleiertes, Gespensterhaftes. Plötzlich
hörte der Vikomte in seinem Rücken eine Stimme sich anmelden: »
Monsieur le Colonel!« Als er sich mit
seinem Begleiter umdrehte, sah er den einen der beiden Chirurgen
vor sich, und das blasse erschrockene Gesicht des jungen Mannes
schien ihm nichts Gutes zu verkünden ... »Was gibt es, Fremont?«
fragte der Major. »Was fehlt den Leuten?« – »Ich rapportiere,«
sagte der Wundarzt mit leiser Stimme, »daß die beiden Leute von der
Cholera ergriffen sind. Drei andere zeigen gleichfalls Symptome.« –
» Morbleu!« rief der Major, »das
fehlt uns in dieser Wüste noch! Sie werden ein gewöhnliches Übel
gleich für eine Seuche halten.« – »Weder mein Kollege noch ich
können uns darin irren, Herr Major,« sagte der Chirurg. »Wir haben
in den Lazaretten von Varna Dienste geleistet und verstehen, wenn
wir auch keine promovierten Ärzte sind, doch genug von der
Krankheit, um zu wissen, daß die vorliegenden Fälle von der
rapidesten Art sind.« [bookmark: page284]

		Der Vikomte nahm den Major am Arm ... »Schweigen Sie, Herr, über
die Meldung, die Sie uns gemacht, und den Charakter der Krankheit,
auch wenn sich noch weitere Fälle zeigen sollten. Gehen Sie zurück
und lassen Sie die Kranken absondern, ich werde gleich zur Stelle
sein.« – Während der Chirurg zu dem Lager zurückkehrte, führte der
Vikomte den Major eine Strecke seitwärts. – »Der Zug nach der
Dobrudscha,« sagte er, »ist hauptsächlich unternommen, um die
Truppen der Krankheit wegen abzusondern, die in Varna furchtbarer
wütet, als die Bulletins zugestehen. Ich habe bestimmte Orders für
den Fall, daß die Krankheit weiter ausbricht. Wir werden vier
Stunden den Mannschaften Ruhe gönnen und uns dann auf den Weg
machen. Gebe Gott, daß die Seuche sich nicht weiter verbreitet,
denn – – –«

		Er schwieg ... Der alte benarbte Major, der fünfzehn Jahre in
Afrika gefochten, sah ihn starr an ... »Denn – – was denn?« – »Es
ist unmenschlich, – aber die Befehle sind peremtorisch, – ich soll
die an der Cholera Erkrankten auf dem Wege sich selbst überlassen.«
– »Fluch dem, der diesen Befehl gegeben!« rief der alte Soldat
entrüstet. »Möge er selbst nicht auf dem Felde der Ehre, sondern
auf dem schlechten Krankenlager enden wie ein Hund. Geben Sie Ihre
Befehle, Leutnant Colonel; Major Estolles wird zu gehorchen wissen,
wenn er auch den Befehl für eine Schande der französischen Armee
hält.« – Der Vikomte faßte seine Hand ... »Sie wissen, wie ich
selbst darüber denke und wie sich mein eigenes Herz empört. Lassen
Sie uns vereint alles mögliche tun, um dem Übel zu begegnen.«

		Sie begaben sich sofort zu dem Biwak, wo statt des Schlafes
bereits große Unruhe herrschte. Trotz aller Vorsichtsmaßregeln
hatte sich die Nachricht von dem Ausbruch [bookmark: page285] der Cholera bereits
verbreitet, und die unerschrockenen, leichtherzigen Krieger, die
ohne Bedenken den Feuerschlünden einer Batterie entgegen gingen,
steckten die Köpfe zusammen und zitterten bei dem Gedanken an den
Tod durch die Seuche ... Die Befürchtungen waren leider nicht
unbegründet. Von den dreihundert Zuaven waren, als die Offiziere an
die Stelle kamen, die sofort durch Wachen isoliert wurde, bereits
vierzehn Mann von der Krankheit ergriffen, vier davon rangen in
Todeskämpfen und starben während ihrer Anwesenheit ... Der ältere
der beiden Chirurgen erklärte, daß das Wasser des Brunnens den
rapiden Ausbruch herbeigeführt haben müsse ... Der Colonel ließ
Schildwachen an den Brunnen stellen und befahl, ihn bei dem
nächsten Tageslicht zu untersuchen.

		Außer den abseits liegenden und um die drohende Gefahr
unbekümmerten Moslems schlossen nur wenige in dieser Nacht die
Augen, und als die Morgendämmerung anbrach, waren bereits
vierunddreißig Erkrankungen unter den Zuaven, drei unter den
Spahis, gemeldet. Der Vikomte befahl den Aufbruch und die Aufnahme
der Kranken in die nachfolgenden Arabas. Während er nach der Hütte
der Zigeuner schickte, um den Führer holen zu lassen, entstand ein
wütendes Geschrei in der Gegend des Brunnens. Mit aschbleichem
Gesicht trat der alte Major zu ihm; bei dem Tapferen, der vor
keiner Gefahr gebebt, malte sich Abscheu und Entsetzen in allen
Zügen ... »Die Höllenbrut!« sagte er, »Meine Leute haben soeben auf
dem Grunde dieser Zisterne, deren Wasser wir getrunken, drei
Leichname russischer Soldaten gefunden. Der Schurke von Zigeuner
mußte darum wissen, die ganze Familie soll baumeln!«

		Aber die Ordonnanz brachte die Nachricht, daß die [bookmark: page286] Hütte leer
sei. Selbst der Kranke war verschwunden. Eine Nachfrage bei den
Wachposten ergab, daß schon zu Anfang der Nacht der Zigeuner und
seine Schwester mehrmals hin und her gegangen seien, was die
Wachen, da der ausdrückliche Befehl des Colonels lautete, die
Familie nicht zu belästigen, nicht beachtet hatten ... Der
Eindruck, den der schauerliche, Ekel erregende Fund machte, war
kaum zu bewältigen. Schon während der kurzen Anstalten des
Aufbruchs mehrte sich die Zahl der Kranken. Als die Kolonne sich
über die öde Fläche beim ersten Sonnenstrahl bewegte, blieben
mehrere Soldaten auf dem Wege zurück – alle Ermahnungen der
Offiziere halfen nichts, – die Krankheit machte bei einzelnen so
rasche Fortschritte, daß schon nach kurzer Zeit das Delirium
eintrat.

		Man war noch keine zwei Lieues marschiert, als der Major der
Zuaven den Colonel rufen ließ, der sich bald bei dem Vortrab der
Spahis, bald bei dem Nachzug der Kranken-Eskorte aufhielt, überall
anordnend, antreibend ... »Freund,« sagte er ihm, »meine Stunde ist
gekommen, der Ekel wird mich töten. Ich fühle die Krankheit in
meinen Eingeweiden; es bleibt keine Rettung für Sie und die
Kolonne, als daß Sie streng den Befehl des Generals befolgen.
Lassen Sie mich mit den andern zurück und suchen Sie das Korps
Yussufs zu erreichen, wo wenigstens Feldapotheken zur Hand sind.
Dieser Feldzug wird viele französische Leben kosten.«

		Der tapfere Veteran war vom Pferde gestiegen und saß an einem
Steppenhügel; schon zeigten sich die Vorboten der Krankheit, doch
wollten ihn seine wackeren Krieger unter keinen Umständen
verlassen, der Vikomte am wenigsten. Es mußte ein rascher Entschluß
gefaßt werden; Méricourt ließ die Vorhut der Spahis Halt [bookmark: page287] machen ...
»Fünfzig Mann des ersten Tabors sitzen ab und schicken ihre Pferde
für die Kranken zurück, die sie zu Fuß eskortieren. In gleicher
Weise wird mit den Kranken der Reiterei verfahren.« Der Leutnant
übersetzte die Order; ein rebellisches Geheul der befehligten
Abteilung folgte ... »Fluch über die Dschaurs! Wir wollen ihre
Mütter verdammt sehen, ehe wir den ungläubigen Hunden unsere Pferde
geben! Mögen sie umkommen, es ist ihr Schicksal!«

		Das Rebellenblut der alten Baschi-Bozuks drohte in vollen
Flammen auszubrechen, doch der Colonel verstand es zu behandeln ...
»On-Baschi Jussuf?« – Der riesige Mohr, Nursähdis Bruder, ritt vor.
Er verstand genug von der Lingua franca, um die Befehle des
Kommandierenden zu begreifen, und war ein Liebling desselben, der
sich, wie einst seine gemordete Gebieterin Mariam, auf seinen
blinden Gehorsam verlassen konnte. – »Laß den Burschen dort
absitzen und sein Pferd zurückführen! – Bei der geringsten
Weigerung weißt du, was du zu tun hast!« – »Pek äji, Bey!« – Der
Mohr wandte sich zu dem nächsten Reiter: »Inshallah! ist es dir
gefällig, vom Pferde zu steigen, mein Bruder?« – »Olmas!«
[bookmark: text28]F28

		Der Halunke starrte gemütlich hinaus in die Luft, als sei der
militärische Gehorsam ihm, trotz der zahlreichen Prügel bei der
Organisation, ein unbekanntes Ding geblieben ... Ohne ein Wort zu
sagen, schlug der Mohr ihn mit dem Knauf seiner Pistole so gewaltig
auf den kahlen Schädel, daß er aus dem Sattel zu Boden stürzte.
Dann wandte er sich mit der gleich höflichen Frage an den zweiten,
der, so schnell es sein Phlegma erlaubte, dem Befehle gehorchte.
Die Leutnants machten es auf der andern Flanke ebenso, und in fünf
Minuten waren die [bookmark: page288] Sättel geräumt und die Pferde zum Transport
der Kranken bereit. Sowie die Sache einmal durchgesetzt war, hörte
man keinen Laut des Widerspruches mehr, und die Bozuks leisteten
willig den Kranken alle Hilfe. Trotz des Beistandes jedoch kam der
Zug nur langsam vorwärts und eine immer anwachsende Zahl von
Leichen bezeichnete seinen schaurigen Weg, je höher die Sonne
stieg, je heißer ihre Strahlen über die Fläche brannten.

		Aber Seuche und Öde sollten nicht ihre einzigen Feindinnen
bleiben!

		*

		Die Angabe des Zigeuners, daß Krankheit des Bruders die Familie
in dem Tatarendorf der Dobrudscha zurückgehalten, war insofern
Wahrheit, als eines der Mitglieder der kleinen Gesellschaft
allerdings am Fieber litt, doch war die Krankheit bereits den
Heilmitteln der Kinder der Steppe gewichen und hätte sie nicht an
der Flucht gehindert. Das Zurückbleiben geschah vielmehr
absichtlich, denn der junge Zigeuner war Mungo, der russische
Spion, mit Sarscha, seiner Schwester und deren Liebhaber, Aleko
Pelin, dem Bojarensohn, und streifte im Auftrage der russischen
Befehlshaber durch die südlichen Steppen der Dobrudscha, um nach
der Kunde, die der Knabe Mauro von dem Aufbruch der Expedition
gebracht, den Weg der französischen Truppen zu belauern.

		Als Sarscha ihr unglückverkündendes Lied gesungen, schritt sie
einsam und finster in den Abendnebeln davon, ohne in die Hütte
zurückzukehren. Sie verachtete das Gewerbe des Bruders, ja sie
achtete wohl selbst nur wenig der leidenschaftlichen Liebe des
jungen Bojaren, dennoch trieb sie die Vereinsamung, die auf ihrem
Stamm lag, aus den Kreisen des Volkes und zu dem Manne hin, der ein
Herz für sie zeigte. Überdies lastete in der Heimat [bookmark: page289] das Gerücht auf ihr,
daß die Familie den Russen den Weg durch die Sümpfe von Oltenitza
verraten hätte; und wenn auch Zinka, ihre Mutter, vor jeder Gefahr
durch den Ruf des bösen Auges gesichert war und in ihrer einsamen
Sumpfhütte unbelästigt blieb, so warfen die walachischen Bauern
doch schlimme Blicke auf Sohn und Tochter. Deshalb hatte Mungo nach
seiner Rückkehr von Krajowa Sarscha mit ihrem Liebhaber beredet,
ihm auf das rechte Ufer der Donau ins Russenlager zu folgen.

		Der junge Zigeuner stand durch die Schlauheit und Kühnheit, die
er bei jeder Gelegenheit an den Tag gelegt und die durch Kapitän
Meyendorf gebührend gerühmt worden, bei den russischen
Oberoffizieren in dem Rufe eines ihrer besten und zuverlässigsten
Spione, und es fehlte ihm daher nicht an reichen Belohnungen, deren
Ertrag er in der einsamen Hütte seiner Mutter verbarg. Umsichtig,
keinen Laut verlierend, beobachtete er unter der Maske der
kriechenden Angst und Demut jetzt den Kreis der französischen
Offiziere und die Aufregung, die bei der plötzlichen Kunde von dem
Ausbruch der Seuche sich bald durch das ganze Biwak verbreitete.
Der günstige Augenblick der Flucht schien ihm gekommen, und indem
er in die Hütte zurückkehrte, hieß er den Bojarensohn sich der
Krankenvermummung entledigen und in ein altes Gewand und Tuch
Sarschas hüllen. Dann öffneten sie in der Rückwand der Hütte ein
mit getrocknetem Schilf verstopftes Loch und krochen, vom Nebel und
von der herrschenden Unruhe begünstigt, ins Freie, außerhalb der
Postenkette. Hier fanden sie Sarscha, und nun eilten alle drei über
die öde Fläche einer etwa eine Meile entfernten Stelle zu, wo
zwischen zwei Hügeln die halbverfallene steinerne Umfassung eines
zisternenartigen Brunnens sich erhob, der gutes Wasser enthielt,
dessen [bookmark: page290]
Dasein aber der Spion sorgfältig den Franzosen verschwiegen
hatte.

		In der Vertiefung des Bodens ruhten hier fünf jener
Steppenpferde, auf denen der Kosak die Ebenen der Dobrudscha, wie
die des Dnjepr und Don durchschweift. Auf der Mauer des Brunnens
saß eine dunkle Figur; die lange, schlank am Nachthimmel sich
abzeichnende Lanze zeigte den Kosaken; ein zweiter lag schlafend am
Boden ... » Stoi! – Wer da?« –
»Gutfreund, Brüderchen,« lachte der Zigeuner. »Wecke rasch den
Leutnant. Wir bringen Nachricht. Die Franzosen sind in der Falle.«
– Der Ruhende sprang empor; es war der junge Kosakenoffizier, der
die Meldung des unglücklichen, aber tapfern Selwan in der Nacht des
großen Ausfalls vor Silistria zu den Schanzen an der Donau hatte
bringen sollen ... »Gott und die Heiligen mögen deinen Weg segnen,
Bursche! Was bringst du für Nachricht? Du hast mich lange warten
lassen!« – Mungo berichtete, während Sarscha und ihr Liebhaber sich
an dem Wasser des Brunnens erfrischten. – » Ktschortu!« fluchte der Kosak, »es wird unmöglich
sein, sie diese Nacht zu überfallen, denn der General ist
zurückgegangen und steht über zwanzig Werste von hier entfernt.
Gleichviel, er muß die Nachricht erhalten, und wenn du die Richtung
ihres Marsches gut verstanden, sind wir ihnen zur rechten Zeit auf
den Fersen. Zu Pferde, Freunde! Zu Pferde!« – Wenige Minuten darauf
jagte die kleine Schar nach Norden zu durch die einsame Steppe.

		*

		Es war um die Mittagszeit, als die Franzosen und Spahis auf
ihrem traurigen Rückzug an einer Hügelkette angelangt waren, die
sich nach dem Trajanswalle hinzog. Hier ließ Leutnant-Colonel die
Kolonne rasten, denn selbst [bookmark: page291] die Gesunden vermochten in der brennenden
Hitze nicht mehr vorwärts zu kommen. Die Krankheit wütete furchtbar
in den Reihen, das heitere Gelächter, der übermütige Gesang der
Zuaven waren verstummt – von den beiden Kompagnien fehlten bereits
sechsundsiebzig Leute, darunter der tapfere Major, der, eine Meile
von dem Halt entfernt, sein aus zehn blutigen Schlachten gerettetes
Leben ausgehaucht hatte. Eine tiefe Niedergeschlagenheit, ja
Mutlosigkeit hatte sich der französischen Soldaten bemächtigt,
während die Moslems jetzt die Zähigkeit ihres Charakters bekundeten
und sich gleichgültig in alles Ungemach und alle Leiden des Zuges
fügten.

		Der Vikomte hatte verschiedene kleine Trupps zur Beerdigung der
Choleratoten, zur Rekognoszierung der Gegend und zu Nachforschungen
nach Wasser ausgesandt und sich eben finster und erschöpft auf den
Boden gesetzt, um einige Augenblicke auszuruhen unter dem hellen,
klaren Himmel und dem glühenden, versengenden Strahle der
Julisonne, als plötzlich der On-Baschi Jussuf mit zwei Begleitern
mit verhängtem Zügel über die wellenförmige Ebene dahersprengte.
Zugleich vernahm das scharfe Ohr des Offiziers den entfernten Knall
von Pistolenschüssen, und von mehreren Punkten her sah man die
einzelnen Patrouillen zurückgejagt kommen ... Noch ehe Jussuf die
Schildwachen der kleinen Lagerstätte erreicht hatte, war der
Kommandant auf den Füßen und ließ Allarm schlagen. Der Ruf: »Die
Russen! die Russen!« ging mit Gedankenschnelle durch die Gruppen,
und gleich als hätte das Wort, das ihnen einen neuen Feind
verkündete, den Bann des Grauens und der verzweifelten Apathie von
aller Gliedern gelöst, kam Bewegung in die Menge, und die Reihen
ordneten sich rasch auf das Wort der Offiziere ... Die Ankunft des
Mohren, der vor dem [bookmark: page292] Colonel sein Pferd parierte, brachte die
Bestätigung: »Die Kosaken, Bey! sie sind zahllos wie die
Heuschrecken!«

		Der Vikomte hatte kaum Zeit, seine Anordnungen zu treffen, die
mit raschem Überblick der Gefahr dahin gingen, die Seite des
Hügelrückens zu halten. Während die Kranken sich selbst überlassen
blieben, warfen die Offiziere die Zuaven vor als Postenkette rings
um die Stellung. Ihnen schlossen sich die abgesessenen Spahis an,
die ihre Pferde zum Transport der Wagen und Kranken gestellt
hatten; im Kreise dieser Kette ordneten sich die Reiterhaufen der
Spahis.

		Zum erstenmal sahen die Franzosen in diesem Kriege ihre alten
Gegner von 1812 und 1813 wieder: die Söhne der Steppe, wie ihre
Feinde in Algerien die Söhne der Wüste waren. Es bedurfte kaum des
Zurufs, der Ermunterung der Offiziere, um die Leute, die sich auf
die Knie in dem hohen, dürren Grase geworfen, auf einen tapfern
Empfang des Feindes vorzubereiten. Aber noch während die Spahis in
der Formierung ihrer Reihen begriffen waren, sah man über den Kamm
der gegenüberliegenden Hügel die kleinen, hurtigen, beweglichen
grauen Gestalten auf unansehnlichen, aber lebendigen Pferden jagen,
mit den schlanken, spitzen Lanzen in der Faust, jener gefürchteten
Waffe, die einst die Franzosen von Moskau bis Paris gejagt hatte.
Das »Kuli! Kuli!« der halbwilden Steppenkrieger schallte durch die
klare, dünne Luft, Unheil drohend, herüber, und im nächsten
Augenblick erschien die dunkle Phalanx eines Kosaken-Regiments auf
den Hügeln ... Kaum fünf Minuten hielt der Feind an, um sich zu
sammeln und die Front zu bilden. Man sah die Offiziere hin und her
sprengen, auf die sichtbaren Schwadronen der orientalischen Spahis
deutend, und dann diesen Wald von Lanzen sich senken [bookmark: page293] und an den
Hals der kleinen Pferde pressen. Ein gellender, langgezogener
Schrei erfüllte die Luft; dann kam, gleich einer Schwalbe im Stoß,
die ganze dunkle Reihe im Galopp dahergejagt.

		Der todbringende Empfang belehrte jedoch die russischen
Offiziere bald, daß sie hier auf andere Gegner gestoßen, als auf
ihre gewohnten Erbfeinde, die Moslems ... Der Chok des
Kosaken-Regiments ging im vollen Galopp bis auf ungefähr hundert
Schritt vor den ruhigen Kolonnen der Spahis. Da plötzlich
entwickelte sich auf den Wirbel der Trommel ein Feuer auf der
ganzen Verteidigungslinie, kaum 30 Schritt von den Anstürmenden,
das mit sicheren Schüssen Pferde und Reiter zu Boden warf. Im Nu
sprangen nun die Zuaven empor und bildeten eine Phalanx von
Bajonetten, an denen die wenigen zurückprallten, die das tödliche
Feuer noch so weit hatte vordringen lassen ... Die Reihen des
anstürmenden Regiments lösten sich rechts und links in wilder
Flucht ... » Vive l'Empereur!« – »
En avant, mes braves!« – Der Säbel
des Colonels winkte. Im Karriere brachen die halbzivilisierten
türkischen Reitermassen vorwärts und jagten die Kosaken weit
hinüber über das Tal. Erst der langgedehnte Ton der Hörner rief die
Bozuks zurück. Das Auge des tapfern und umsichtigen Führers umfaßte
das Schlachtfeld. Da links debouchierten dichte Massen von Feinden
über die Hügelreihe herauf: ein zweites Regiment Kosaken und eine
Kolonne Infanterie, auf den Pferden der Steppenreiter mit zur
Stelle befördert, kam über die Anhöhen.

		Die Signale hatten die französisch-türkische Reiterei
zurückgeführt. Die Zuaven sammelten sich in Gliedern zur kühnen
Verteidigung des Platzes, auf dem sie vielleicht [bookmark: page294] dennoch bald ihr Leben
der schrecklichen Seuche zum Opfer bringen sollten. Der Colonel war
überall und ermunterte die Seinen; und das tat not, denn jeder
Blick rückwärts lehrte, daß die ekle, widrige Krankheit
unaufhaltsam ihre Opfer forderte ... Von den beiden Chirurgen war
der eine der Seuche inzwischen erlegen, und der lebensfrohe
gaskognische Kapitän brach, die Faust mit dem eben noch
geschwungenen Säbel auf den Magen gepreßt, gleichfalls zusammen ...
Einen traurigen, verzweifelten Blick warf der Kommandant hinauf zu
dem lichten, klaren Mittagshimmel, der so viel Elend überwölbte,
und die bittere Empfindung, daß die Krankheit die tapfere Schar
fast widerstandslos in die Hand des Feindes liefere, begann ihn zu
übermannen ... Der Feind ließ auch nicht auf sich warten. In
aufgelösten Reihen plänkelte die Hälfte der Kosaken und die
Infanterie rings gegen den Lagerplatz der Franzosen, während das
neuangekommene Regiment in geschlossenen Sotnien den günstigen
Augenblick abzuwarten schien, um sich auf die Bedrängten zu werfen.
Der Colonel ließ im Rücken, wo das fliegende Lager sich an die
hinteren Hügel lehnte, so gut es in der kurzen Zeit ging, einen
Graben aufwerfen und hinter ihm durch den Wagentroß eine
Verschanzung bilden, die wenigstens von dieser Seite gegen einen
Chok der Reiterei einigermaßen sicherte. Hierauf kommandierte er
die Hälfte seiner Spahis gegen die Plänkler, während er die
geschmolzenen Glieder der Zuaven gegen einen Massenangriff
zurückbehielt. Über die von hohem Steppengras bedeckte Ebene, die
zwischen den zwei niedern Hügelzügen sich dehnte, entspann sich
jetzt ein lebendiges Reitergefecht mit insofern ziemlich gleichen
Chancen, als beide Teile an diesen Einzelkampf gewöhnt waren. Nur
hüteten die Kosaken sich, nachdem die Kugeln der Zuaven [bookmark: page295] mehrere
Sättel geräumt hatten, der Stellung dieser Gegner zu nahe zu
kommen.

		Eine Stunde mochte so vergangen sein, als der militärische Blick
des Colonels bemerkte, daß ein neuer Impuls unter die Russen zu
kommen schien. Reiter sprengten auf dem Hügelrücken hin und her,
die Signale riefen die Plänkler zum Sammeln, und bald kam wie ein
Sturmwind das zweite Kosaken-Regiment in vollem Galopp daher,
während zwei Sotnien des andern rechts und links angriffen. Der
Stoß war rasch und blutig, aber das regelmäßige Feuer, die kecke,
sichere Haltung der Franzosen schlug noch einmal den Ansturm ab,
während an den beiden Flanken der Stellung ein wildes Handgemenge
entstand. Hierhin warfen die russischen Offiziere ihre Infanterie,
und der Vikomte sah, daß in wenigen Momenten der Kampf sich zu
seinem Nachteil entscheiden mußte ... In diesem Augenblicke vernahm
er den unerwarteten Knall eines Feldgeschützes und das Pfeifen
einer Kugel über ihren Köpfen hinweg. Ein zweiter und dritter Schuß
folgten rasch dem ersten, bevor er noch Zeit hatte, sich aus dem
Kampfgewühl loszumachen und von einer freien Stelle sich
umzuschauen ... Die Kugeln waren gegen die vier Sotnien der Russen
gerichtet, die als Reserve vor den jenseitigen Anhöhen aufgestellt
waren.

		Hilfe in der Not – das konnten nur französische Feldgeschütze
sein! Die Avantgarde des Generals Yussuf mußte in der Nähe sein –
die Russen wußten davon und hatten einen letzten Coup versucht! –
»Haltet euch! Haltet euch, meine Braven! Französische Hilfe rückt
an!« – Aber es war zu spät – in demselben Augenblick durchbrach die
russische Infanterie die gedehnte schwache Verteidigungslinie, die
Kosaken folgten, und einige Minuten lang war das ganze, so tapfer
verteidigte Gelände [bookmark: page296] eine wirre Masse von Kämpfenden, so dicht
gedrängt, daß nur der Stoß des Säbelgriffs gegen den Feind
gebraucht werden konnte. Pferde stürzten und traten ihre Herren
unter die Hufe, über Kranke und Sterbende ging das Gewühl
schonungslos hinweg, Reiter und Infanteristen kämpften neben- und
miteinander, oft nicht den Freund vom Feind unterscheidend, Weh-
und Wutgeschrei, der donnernde Siegesruf der Russen, das
herausfordernde Kampfgeschrei der Franzosen, der Jammer der
Sterbenden und Zertretenen, dazwischen die zum Rückzug rufenden
russischen Signale. – –

		Mit Mühe gelang es endlich den russischen Offizieren, ihre
Mannschaften aus dem Gewirr zu lösen und zurückzuführen. Aber der
Rückzug löste sich bald in wilde Flucht, denn in Masse schwärmten
jetzt die Spahis des französischen Generals heran, und von den
näher gekommenen Geschützen hagelten Kartätschen und Granaten über
den Steppengrund. Erst auf den jenseitigen Höhen, wo die vier
Sotnien die Reserve bildeten, sammelten sich die Regimenter und
traten, von der türkischen Reiterei umschwärmt, einen langsamen
Rückzug an. Auf der Stätte kurzen, aber blutigen Kampfes lagen die
Leichen, Verwundeten und Kranken wüst durcheinander, Menschen und
Pferde, verstümmelt, zertreten: Zuaven, Spahis und Russen. Wer
verschont geblieben von dem blutigen Gemetzel, selbst die
Verwundeten und Kranken, schleppte sich jubelnd den Rettern
entgegen, die jetzt in geschlossenen Kolonnen, den General mit
seinem Stabe voran, über die Hügel daherkamen ... Der Säbelhieb
eines Kosaken hatte den Kolonel über die Stirn getroffen. Der
starke Arm des On-Baschi Jussuf hieb einen zweiten vom Pferde,
dessen Lanze den Vikomte im Rücken bedrohte. Vom On-Baschi Jussuf
und einigen Offizieren begleitet, sprengte [bookmark: page297] der Vikomte jetzt dem
berühmten Namensvetter seines Lebensretters entgegen ... »
Ah ciel, Monsieur le Colonel! Sie
bluten, die Russen haben Ihnen scharf zugesetzt; wir kamen, von dem
Schießen geleitet, zur rechten Zeit!«

		Der Vikomte rapportierte. Der weltberühmte kühne Abenteurer, der
frühere Gouverneur von Constantine und französische
Brigade-General, der einst der Kabburha, der Tochter des Bey von
Tunis, Zunge, Hand und Augen des verräterischen Mohren sandte, der
ihre Schäferstunde belauscht hatte, war, obgleich über die erste
Blüte des Mannesalters hinaus, doch noch immer ein Mann von kühner,
stolzer Haltung, klein und zierlich von Wuchs, aber ein vollendeter
Reiter. Sein scharf und ausdrucksvoll geschnittenes Gesicht
verdüsterte sich merklich, als er von dem Ausbruch der Cholera in
dem Detachement vernahm ... »Das ändert meinen Vorsatz,« sagte er,
»und läßt diese Spitzbuben da drüben ungeschoren entkommen, deren
Gros bei Babadagh ich mit einem Nachtmarsch überfallen wollte. Ich
kann es nicht mißbilligen, Leutnant-Colonel, daß Sie Ihre kranken
Leute nicht im Stich gelassen, und schere mich selbst den Henker
wenig um die unmenschliche Order des Marschalls. Mit unserm
Vordringen aber ist's vorbei und wir müssen unsere nächsten
Lazarette oder wenigstens bewohnte Gegenden wieder zu erreichen
suchen. Sie folgen uns, Vikomte, mit dem Rest Ihrer Leute; ich
werde Ihnen sogleich Ärzte senden. Die Kranken und Verwundeten
müssen auf die Bagagewagen verteilt werden.« Ehe eine Stunde
verging, waren die Gräber zur Beerdigung der Gefallenen gegraben
und das Korps auf dem Rückmarsch. Aber schon um 8 Uhr abends hatte
man bereits 150 Tote und 350 Sterbende: es handelte sich nicht mehr
darum, einen Feind zu verfolgen, der stets [bookmark: page298] vor den Blicken am
unermeßlichen Horizont der Steppe verschwand, sondern einer Geisel
Gottes zu entrinnen; und nur die Energie des tapfern Afrikaners
trieb die Truppen auf dem Wege nach der Küste vorwärts, wo man
hoffen konnte, Schiffe zu finden und durch die frische Seeluft die
Krankheit gemildert zu sehen.

		Die Kolonne des Generals Espinasse war bis Kergeluk
vorgedrungen, und der Todesengel hatte sie mit gleicher Wut
getroffen. Das brave Infanterie-Regiment, das die Kranken aus dem
brennenden Lazarett in Varna getragen, hatte den Giftstoff der
Ansteckung in seinen Adern mit in die Wüste gebracht, und die
Anstrengungen des Steppenmarsches ließen ihn bald zur vollen Wut
ausbrechen. Tote und Sterbende lagen haufenweise unter den Zelten;
Leichen deckten wie nach der Schlacht den Boden; man grub Gräber,
um die gestorbenen Gefährten zu bestatten, aber bei dem Aufwerfen
der Schollen entquollen pestilenzialische Dünste dem Boden; und so
mancher, der dem Kameraden ein Grab grub, legte die Schaufel
nieder, ehe das Werk vollendet war, und warf sich schweigend an den
Rand der halboffenen Gruft, um nicht mehr aufzustehen. Am Tage nach
dieser verhängnisvollen Nacht zum 30. Juli vereinigten sich die
Kolonnen der beiden Generale und man konnte deutlich genug sehen,
wie die Furcht vor einem ruhmlosen Ende auch die Häupter der
Unerschrockensten zu Boden drückte. Da gegenseitige Hilfe nicht
denkbar war, galt es, jede größere Anhäufung von Menschen zu
vermeiden. Die Yussufsche Kolonne ging ohne Aufenthalt an den
Kampfgefährten vorüber und bewegte sich gegen Mangalia, indem sie
auf ihrem Wege als verhängnisvolle Etappen zahlreiche Gräber
zurückließ, die den Pfad zeigten, den sie gewandert war. Bei diesem
Marsch erhielt der Vikomte die erste Nachricht von der Rettung
[bookmark: page299] des
deutschen Arztes. Doktor Welland war wieder in voller Tätigkeit und
lohnte mit energischer Aufopferung das edelherzige Einschreiten des
Generals. So schrecklich die Verhältnisse waren, unter denen man
sich wiederfand, so herzlich war die Begrüßung im Leben von beiden
Seiten, und mit Vergnügen hörte der Vikomte, daß, wenn der schwarze
Tod sie verschonte, sie bei seinem Regiment sich wiederfinden
sollten.

		Die Division Espinasse erreichte mittlerweile ihr ehemaliges
Biwak bei Pallas, wo sie ein Bataillon mit den Tornistern der
Infanterie, eine Sektion der Ambulanzen und ihr anderes Gepäck
zurückgelassen hatte. Da es unmöglich wurde, alle Kranken noch
weiter zu schaffen, und die Führer darüber einig waren, der
grausamen Anweisung des Marschalls, alles was auf dem Marsche
stürzte, zu erschießen und zu verscharren, so lange wie möglich
keine Folge zu geben, ließ man hier bei der Ambulanz einen Teil der
Kranken zurück und zwei Bataillone zu ihrem Schutze. Die Seuche
wuchs an Heftigkeit, und jede Minute vermehrte sich die Zahl der
Sterbenden. Am 31. Juli war die Division vereinigt und entledigte
sich ihrer Kranken nach Küstendsche, wo der »Pluto« sie aufnahm ...
Warten war hier gleichbedeutend mit Sterben. Der General bestimmte
daher, daß den andern Morgen um halb 5 Uhr der weitere Rückmarsch
nach Varna angetreten werden sollte – aber noch denselben Abend um
10 Uhr traf unerwartet General Canrobert von seiner Argonautenfahrt
vor Küstendsche auf dem »Cazique« ein. Von allen Seiten erklangen
beim Anblick des geliebten Führers in diesem durch die
schrecklichste aller Krankheiten dezimierten Lager die lebhaftesten
Zurufe; aller Arme streckten sich ihm entgegen; die Sterbenden
erhoben sich, um ihrem geliebten General entgegenzugehen ...
Welches Schauspiel [bookmark: page300] aber entrollte sich seinen Blicken! Auf
allen Seiten lagen unter dem Schutze der Zeltdächer die
Fieberkranken ausgestreckt. Überall mähte der Tod mit
unbarmherziger Sichel in den Reihen der erschöpften Krieger. Ohne
ein Wort zu sagen, reichte der Marschall seiner Umgebung die Hände,
und dicke Tränen rollten ihm über die Wangen. Dann durchschritt er
die Zeltgassen, tröstete die Leidenden, belebte den Mut der
Gesunden und beugte sich mitleidsvoll über diejenigen, die eine
Beute des Todes zu werden drohten.

		Am 1. August verließ man Pallas, und am 2. war die Zahl der
Erkrankungen so groß, daß die Sänften und Arabas nicht mehr
genügten, die von der Seuche ergriffenen Leute fortzuschaffen; man
mußte zu den Pferden der Offiziere und Generale seine Zuflucht
nehmen. Zu allem Überflusse begannen unbegreiflicherweise die
Lebensmittel zu fehlen. Canrobert gab einem von Küstendsche mit
Cholerakranken abgehenden Schiffe die Weisung mit, von Varna
Lebensmittel als Rückfahrt nach Mangalia zu bringen. Zugleich wurde
in der Nacht der Kapitän Marcel zu Yussuf geschickt, der um einen
Tagesmarsch voraus war, mit der dringenden Aufforderung, den
General mit Transport- und Lebensmitteln zu versehen.
Glücklicherweise hatte eben ein Schiff in Mangalia Lebensmittel
ausgeladen; Offiziere und Soldaten halfen 600 Pferde beladen und
machten zu Fuß, die Pferde am Zügel, 6 Meilen, um ihren leidenden
Brüdern Hilfe zu bringen. – General Espinasse, von der Cholera
ergriffen und von seinem Geretteten treulich gepflegt, blieb bei
seinem Regiment zurück, um die nicht transportierbaren Kranken zu
bewachen. Der Rest setzte sich in Marsch und stieß endlich auf die
600 Packpferde Yussufs. Die braven Baschi-Bozuks gingen nun mit den
leeren Pferden noch [bookmark: page301] weiter zurück, um Espinasses Regiment
abzuholen. Da aber die meisten Kranken kein Pferd mehr besteigen
konnten, requirierte Canrobert Arabas, um sie zu befördern. Endlich
kamen, als man das am Meere gelegene Mangalia erreicht hatte,
Schiffe in Sicht, die 2000 Cholerakranke nach Varna schafften.

		Das war das schaurige Ende der ersten französischen Expedition
gegen die Russen!
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Alma und Sebastopol.

		I. Die Schlacht an der Alma.

		Der Roman hat den allgemeinen Gang der Begebenheiten so lange
verlassen, daß wir dem Leser mit einem kurzen Überblick derselben
bis zu der Katastrophe führen müssen, die sich jetzt im Süden
bereitete ... Wir haben die Resultate der Verhandlungen der
europäischen Kabinette über die orientalische Frage am Schluß
unseres zweiten Bandes, also bis zum Frühjahre 1854, berichtet ...
Auf Grund des zwischen Österreich und Preußen geschlossenen
Allianztraktats zum Schutz der deutschen Interessen richtete das
Wiener Kabinett nach Petersburg die Forderung auf Räumung der
Fürstentümer. Unterm 29. Juni antwortete Graf Nesselrode mit der
Erklärung, daß die Feindseligkeiten andererseits nicht fortgesetzt
würden; Rußland stimme den Grundsätzen des Protokolls vom 9. April
bei und wolle darauf den Frieden unterhandeln: Integrität der
Türkei – Räumung der Fürstentümer – [bookmark: page302] Konsolidierung der Rechte der
Christen in der Türkei gemeinsam durch die Mächte. Auf diese Note
der russischen Regierung erwiderten die Kabinette von London und
Paris mit folgenden vier Forderungen: 1) Europäische Garantie für
die Rechte der Donau-Fürstentümer; 2) Sicherung der freien
Schiffahrt an der Donaumündung; 3) Revision des Vertrages von 1841
im Interesse des europäischen Gleichgewichts und im Sinne einer
Beschränkung der russischen Macht auf dem Schwarzen Meere; 4)
gemeinsame Forderung der Emanzipation der Christen, aber nur in
einer mit den Souveränitätsrechten des Sultans vereinbaren
Weise.

		Die Forderungen waren offenbar so anmaßend und politisch
gefährlich für Rußland, als unwürdig christlicher Staaten! Dennoch
machte sie auch Österreich zu den seinen, während Preußen sich auf
eine Vorlage in Petersburg und den Versuch beschränkte, sie mit den
von Rußland vorgeschlagenen Grundbedingungen in Einklang zu
bringen. Unterm 26. August verwarf Graf Nesselrode die übersandten
Bedingungen, die offenbar den Zweck der Demütigung und Schwächung
Rußlands zum Ziele hatten, höchstens einem durch langen Kampf
geschwächten Reiche geboten werden könnten. Zugleich erklärte er,
daß aus strategischen Gründen die Truppen hinter den Pruth
zurückgezogen seien und Rußland sich fortan auf der Defensive
halten werde.

		In Asien waren während dieser Zeit die russischen Armeen
fortwährend siegreich gegen die Türken gewesen. General Wrangel
hatte ein feindliches Korps unter Selim-Pascha bei Bajazid
vernichtet und beherrschte den Karawanenweg. Fürst Bebutoff schlug
Zarif-Pascha bei Kurukdere aufs Haupt; aber die englischen
Intriguen und englisches Gold, welches Schamyl bis unter die Mauern
[bookmark: page303] von
Tiflis führten, nötigten die Sieger, sich gegen diesen Feind zu
wenden ... Im Norden hielt unterdes die englisch-französische
Flotte die Ostsee okkupiert, und englische Schiffe begannen jene
Plünderung und Zerstörung unbeschützter Küstenstädte, die als eine
ewige, aber keineswegs vereinzelte Schande auf der britischen
Kriegsgeschichte haften wird. Wir führen als einziges Beispiel der
englischen Humanität an, daß die Mannschaft einer Fregatte vierzig
Frauen und Mädchen von einer der Alandsinseln auf ihr Schiff
brachte, acht Tage lang zur Frönung ihrer Gelüste mit umher
schleppte und dann die Unglücklichen fern von ihrer Heimat wieder
ans Land setzte ... Aber es waren ja bloß Russen!

		Am 16. August bombardierte die vereinigte Flotte das einem
solchen Angriffe keineswegs gewachsene Bomarsund, und die
französischen Landungstruppen unter General Baraguay d'Hilliers
zwangen den Kommandanten, General Bodisco, zur Übergabe. – Die
Befestigungen der Alandsinseln, offenbar von der russischen Politik
bestimmt, später ein Zwingpontus der Ostsee zu werden, waren noch
im Entstehen begriffen, die Station dieser Inseln aber, wie wir
bereits bei einer früheren Gelegenheit bemerkten, galt für die
Truppen in Petersburg als der nordische Kaukasus, das heißt, als
eine Art Exil. Es muß anerkannt werden, daß die Zerstörung
Bomarsunds und die spätere Friedensklausel, die die Befestigung der
Alandsinseln verbietet, die nordeuropäischen Staaten vor einer
großen politischen Gefahr oder wenigstens Bevormundung befreien
kann.

		Am 20. August war eine österreichische Armee in die Walachei
eingerückt, Halim-Pascha schon am 8. August mit einem türkischen
Korps in Bukarest angekommen. Omer-Pascha folgte ihm mit
25 000 Mann am 22. August und [bookmark: page304] Fürst Gortschakoff, der nach der
Abreise des greisen Fürsten von Warschau wieder allein das
Oberkommando führte, räumte zu Ende des Monats vollständig die
Moldau. Durch die Besetzung der Walachei nach dem Abzug der Russen
verfolgte das Wiener Kabinett unter all diesen politischen
Wirrnissen eine ebenso selbständige als schlaue Politik, die bei
dem Streite der drei großen Nationen für die eigenen Interessen so
viel wie möglich im Trüben fischte. Am 6. September zogen die
Österreicher in Bukarest ein. Österreichs Verlangen an den
deutschen Bundestag, ihm auch bei einem weitern agressiven Vorgehen
den Rücken zu decken und seine Besetzung der Donau-Fürstentümer als
eine deutsche Angelegenheit und für Deutschland unternommen zu
schützen, scheiterte jedoch an der klaren und redlichen Politik des
Königs von Preußen, der sich weigerte, den unterm 20. April
geschlossenen Allianztraktat zu einer deutschen Mobilmachung gegen
Rußland ausbeuten zu lassen, um von dessen Bedrängnis
Zugeständnisse für Österreich zu erzwingen, und der die Fürsten des
Deutschen Bundes bewog, allen Drohungen der englischen und
französischen Presse gegenüber sich seiner strengen Neutralität
anzuschließen.

		Preußens Ehrlichkeit rettete Rußland – das ist eine Tatsache,
die erst die spätere Geschichte würdigen wird. Den Dank – – – – – –
– – – –

		*

		Goldener Sonnenschein lag über dem Pontus, dessen Wogen sich
gleich der Brust eines Riesen hoben, bedrückt von einer ungewohnten
Last ... Auf dem Hinterdeck der Fregatte »Niger«, nahe dem Steuer,
stand ein bleicher Mann, die Hand auf die Wandtaue gestützt, und
schaute auf das Gewühl ringsum, das den Spiegel des Meeres
bedeckte, – auf die flache Küste, die sich von hohen Bergplateaux
[bookmark: page305] im
Osten und Süden her hier in Steingeröll, in das blaue Meer verlief
... Es war der dreizehnte September, der Jahrestag der Schlacht an
der Moskwa; – eine Armada, zahlreicher und stolzer als die des
spanischen Philipp, bedeckte das Meer; die Küste vor den Augen des
Mannes war die Küste von Eupatoria, die Bai von Kalamita, und der
Mann mit dem kranken, bleichen Gesicht der englische Baronet Edward
Maubridge.

		Das Verdeck des »Niger« war dicht gefüllt mit Offizieren und
Soldaten des 42. englischen Infanterie-Regiments von der Brigade
des Generals Campbell. Das Feldgepäck lag an den Seitenwänden hoch
aufgetürmt, zwischen den dichten Gruppen der Soldaten bewegte sich
oft nur mühsam das Schiffsvolk und nahm sich wenig in acht, bei
Gelegenheit durch einen Tritt oder Stoß seinen Groll an den
verachteten Rotjacken oder Landratzen auszulassen, die seine Decke
ungangbar machten. Einzelne Weiber, dieser unvermeidliche Ballast
englischer Truppen, befanden sich im Vorderschiff ... Um den
kranken Baron drängte und wogte es von Offizieren, die mit Kapitän
Warburne über die Mittel ihrer Ausschiffung verhandelten und seinen
Porter tranken ... Der Adjutant des Generals, der Befehle wegen der
Ausschiffung gebracht und dessen Boot auf den blauen Wellen
schaukelte, trat zu dem Baronet.

		»Ich freue mich, Vetter,« sagte er, »Sie so weit wieder
hergestellt zu sehen, daß Sie Zeuge unserer ersten Operationen sein
können. Wie ich hörte, wurden Sie durch das Messer eines
griechischen Banditen in der Nacht des Lazarett-Brandes in Varna
verwundet?« – »So ist es, Kapitän Waller. Zum Glück glitt der Stoß
an den Rippen ab, nur das dazu getretene Fieber hat mich sechs
Wochen ans Krankenlager gefesselt. Es ist das erste [bookmark: page306] mal, daß ich das
Verdeck ohne Hilfe betrete, und wahrlich! der Anblick um mich her
muß ein englisches Herz beleben.«

		Er war in der Tat großartig. Die schwimmende Stadt bedeckte, in
drei Linien formiert, so weit das Auge sah, das Meer. Segel an
Segel, die wirbelnden Säulen von Rauch, die Flaggensignale, die
tausend kreuzenden Boote gewährten ein ewig wechselndes Bild ...
»Haben Sie noch einige Augenblicke Zeit, Vetter, so würden Sie mich
durch eine kurze Übersicht unserer Operationen verbinden. Bei dem
Treiben im Schiff war in den letzten Tagen zu keinem vernünftigen
Wort zu kommen.« – »Oberst Lofter schreibt seine Antwort und das
dauert sicher noch eine Viertelstunde, die ich Ihnen sehr gern
widme. Ich war zufällig gestern am Bord des »Agamemnon«, des
Flaggschiffs Sir Edward Lyons, und hörte da ausführlich die
Dispositionen.« – »Vor allem, wie steht's mit der Gesundheit der
Truppen?« – »Im Augenblick ziemlich günstig; es war aber die
höchste Zeit, daß wir in Bewegung kamen. Bis Ende Juli waren von
Portsmouth, Southampton, London, Marseille und Toulon 80 000
Mann nach Varna gebracht, aber die Cholera und die schlechte
Verpflegung hatte uns im August auf 65 000 reduziert. Die
unglückliche Expedition nach der Dobrudscha hat den Franzosen
allein 6000 Mann gekostet.« – »Ich hörte davon. Sie begann am Tage
meiner Verwundung.« – »Der Zug nach der Krim war zum August schon
beschlossen, nur war man über die Landungsplätze und die
Operationen selbst noch nicht einig. Sie wissen, daß am 5. die
Einschiffungen begannen, am 9. trafen wir die ausgegangene
französische Flotte an den Schlangeninseln, und das Gros ist
seitdem vereinigt geblieben: 150 Kriegsschiffe, [bookmark: page307] einschließlich 32
Linienschiffe [bookmark: text29]F29 und 80 Dampfer, dazu 600 Transportschiffe.«
– »Wer hat die letzteren geliefert?« – »Alle Welt, wir haben allein
73 Österreicher darunter.« – »Kennen Sie die Stärke unserer
Truppen?« – »Ganz genau. Wir zählen 32 Bataillone, 10 Schwadronen
und 24 Geschütze, etwa 26 000 Mann; die Franzosen 38
Bataillone, 4 Sappeur-Kompagnien und 72 Geschütze, dagegen an
Kavallerie nur eine halbe Schwadron Spahis, im ganzen 32 000
Mann! doch ist, wie ich höre, gestern schon ein Dampfboot nach
Varna zurückgegangen, mit dem Befehl für den Aufbruch der Reserven.
Unsere würdigen Schutzbefohlenen, die Türken, sind 7000 Mann stark.
Die Armee führt 5000 Pferde, 80 Belagerungsgeschütze, auf 39 Tage
Proviant für 65 000 Mann und 1000 Schuß für jedes Geschütz
mit. Wenn Sie bedenken, daß jede dieser 14 bis 16 Batterien mit
ihrer Schmiede und ihrer Munition 30 oder 31 Wagen zählt, so ergibt
dies schon an 450 Wagen mit fast 2000 Pferden Bespannung. Rechnen
Sie dazu die Wagen mit Ingenieur-Gerätschaften, die Munitionswagen,
die Lazarettwagen, das Gepäck und die Kavalleriepferde, so werden
Sie sich einen Begriff dieses ungeheuren Transports machen, wie die
Welt noch keinen zweiten gesehen.« – »Ich fürchte nur Unglück und
Verwirrung.«

		»Seien Sie unbesorgt! die Anstalten sind vortrefflich geordnet
und, ich muß es gestehen, unsere jetzigen guten Freunde, die
Franzosen, sind Meister in Arrangements. Die Oberbefehlshaber der
Flotte, die Admirale Dundas und Hamelin, sorgen nur für die
Sicherheit der Ladung. Vor Sebastopol kreuzen seit dem 10. die
»Vengeance«, die »Retribution« und die »Fury«. Die Avisoschiffe
trafen [bookmark: page308] schon vorgestern auf den Stationen von
Kap Baba bis zum Kap Lukull ein, und Lyons, der die Ausschiffung
leitet, untersuchte selbst die Küsten. Die erste Linie der Schiffe
beherrscht mit ihrem schweren Geschütze das Ufer weithin und führt
den größten Teil der Infanterie an Bord. Auf der zweiten befindet
sich die Kavallerie, auf der dritten die Artillerie und das
Gepäck.« – »Wann wird die Landung beginnen?« – Der Offizier sah
nach seiner Uhr ... »Es muß sogleich geschehen, und wenn Sie ein
erträgliches Fernrohr haben, werden Sie von hier aus sie
vollständig beobachten können. Doch sollen heute nur so viele
Truppen ans Land gesetzt werden, um festen Fuß in Eupatoria fassen
zu können, das nicht stark besetzt zu sein scheint. Die
Hauptlandung beginnt morgen weiter südlich, und man hofft, jede
Stunde 6-7000 Mann landen zu können.« – »Wann wird sich Lord Raglan
ausschiffen?« – »Morgen. Er hat das genuesische Fort zu seinem
Hauptquartier ausersehen, Marschall St.-Arnaud jedoch, der sich an
Bord der »Ville de Paris« befindet, wird erst am nächsten Tage
folgen. Man sagt, er sei nicht ungefährlich krank. Der Herzog von
Cambridge ist bei dem Lord; Prinz Napoleon und General Canrobert
sind auf dem »Valery« und »Montebello«. – »Wie weit ist der
Ausschiffungspunkt von Sebastopol entfernt?« – »Sieben französische
Meilen in gerader Linie, doch wird der Weg von zahlreichen
Wasserscheiden durchschnitten.« – »Werden die Russen unserer
Landung keinen Widerstand entgegensetzen?« – »An dieser flachen
Küste wäre er unmöglich. Die Wahl, die Sir George Brown und
Canrobert auf ihrer Rekognoszierung im Juli getroffen, ist
vortrefflich. Sehen Sie, Edward, da gehen die Signale vom
Flaggenschiff des Admirals in die Höhe und da kommt auch meine
Depesche. Werden Sie mit ans [bookmark: page309] Land gehen, Vetter?« – »Ich werde
vorläufig bei Kapitän Warburne bleiben.« – »So leben Sie wohl und
beeilen Sie sich mit Ihrer Genesung, um unserm Siege beiwohnen zu
können.«

		Er sprang ins Boot. Aller Augen und aller Interesse am Bord war
jetzt von der beginnenden Ausschiffung auf dem linken Flügel in
Anspruch genommen, die sich deutlich durch das Fernrohr verfolgen
ließ. Die Ausschiffung des bestimmten Korps von 10 000 Mann
erfolgte zwischen Kap Baba und der kleinen Stadt Eupatoria. Zwei
französische, zwei englische Regimenter und 3000 Türken wurden in
der Zeit von zwei Stunden ans Land gebracht. Die Boote und Fähren
lagen seitlängs der Schiffe, die ungefähr 1600 Ellen sich vom Ufer
befanden, und an deren Bord die Mannschaft in Abteilungen geordnet
stand, wie sie mit ungeladenen Gewehren in vollem Marschgepäck die
Boote betreten sollte. Sobald ein solches seine Ladung hatte,
setzte es sich gegen den Strand in Bewegung bis auf die Entfernung
von etwa fünfzig Ellen, wo die Mannschaften ins flache Wasser
traten und nach dem Ufer wateten, auf dem sofort die Aufstellung
erfolgte. Die Pferde wurden an den Schiffswinden aus dem Raume
gehoben, in See gelassen und dort von den Gurten befreit, um nach
dem Ufer zu schwimmen oder zu waten, wo man sie auffing ... Das
Ganze – das Vorspiel des nächsten Tages – gewährte ein überaus
belebtes Schauspiel. Ein französisches Jäger- und ein englisches
Rifle-Bataillon waren die ersten am Lande, Zuaven und Türken
folgten. Sobald ein Bataillon festen Fuß gefaßt, wurden Tirailleurs
vorgeschickt; aber nirgends zeigte sich ein Feind, bis auf einige
vereinzelte Kosaken, die sich in angemessener Entfernung hielten.
Man glaubte, die russische Besatzung rüste in Eupatoria [bookmark: page310] zum
englischen Widerstande, und General Yussuf ging mit 4000
Engländern, Franzosen und Türken vor, um die Stadt zu stürmen, als
die Plänkler die überraschende Nachricht brachten, daß sie so gut
wie verlassen sei.

		Auf diese Meldung hin wurde beschlossen, nur ein zur Besatzung
genügendes Korps, das sofort zugleich die Befestigung der Stadt
beginnen sollte, hier zurückzulassen und die weitere Ausschiffung
südlicher vorzunehmen. Während der Nacht lichteten die Schiffe die
Anker und segelten an der Küste vorbei in die Bai von Kalamita. Die
»Ville de Paris« legte sich um 7 Uhr morgens dem alten Fort
gegenüber und die ganze Flotte in der vorher bestimmten Ordnung um
sie her. Um 8 Uhr gab der französische Admiral das Signal zur
Ausschiffung, um halb 9 Uhr wehte die erste französische Flagge am
Ufer; General Canrobert und der Kontreadmiral Bouet-Villaumet
pflanzten auf der Küste die drei Flaggen auf, welche die
Ausschiffungspunkte für die drei Divisionen bezeichneten. Eine
halbe Stunde darauf war die ganze erste Division gelandet; die
Feldartillerie wurde dabei in Barken ausgeschifft. Um Mittag war
die ganze französische Armee mit 20 Feldgeschützen am Ufer, am
Nachmittag wurden Pferde, Kanonen und Gepäck ans Land gebracht.
Sobald die Kolonnen sich formiert hatten, schickten sie Tirailleurs
voran und debouchierten das Ufer hinauf ... Die Engländer begannen
ihre Ausschiffung um 9¾ Uhr und setzten sie mit Bequemlichkeit
fort, so daß am Abend erst die Infanterie gelandet war.

		Es war der 14. September, der Jahrestag des Einzugs in Moskau.
Wie am Tage vorher, ließ sich kein Feind sehen, um die Landung zu
verhindern. Nur ein einzelner Offizier, von einigen Kosaken
gefolgt, hielt ruhig und beobachtend am Strande, schien sich
ausführliche [bookmark: page311] Notizen zu machen und zog sich erst
zurück, als die ersten Truppen landeten. Auch da noch sah man ihn
mit großer Kühnheit und Ruhe in der Entfernung etwa eines
Minié-Schusses verweilen und seine Beobachtungen fortsetzen. Da man
noch keine Kavallerie am Ufer hatte, wurde kein Versuch zu seiner
Gefangennahme gemacht. Von den Engländern einer der ersten am Ufer
war General Brown, und er begann sofort mit seiner gewöhnlichen
Furchtlosigkeit und Gleichgültigkeit gegen Gefahr die Schlucht
hinaufzusteigen, die den Bach ins Meer führt, und die in
verschiedenen Windungen in das sich nach und nach hebende Land
ausläuft ... In seiner Begleitung befand sich allein der
Generalquartiermeister Airey, und beide waren so eifrig in ihrem
Gespräch, daß sie nicht bemerkten, wie weit hinaus sie die Linie
der Vorposten überschritten.

		Die Flanke der französischen Vorposten nahm an dem Klippenhügel,
auf dessen Höhe die Ruinen des genuesischen Kastells sich befanden,
zunächst der englischen Ausschiffung das dritte Zuavenregiment ein.
Die Mannschaften hatten ihre Gewehre zusammengestellt, jedoch die
Ordre bekommen, beisammen zu bleiben. Plänkler waren durch die
Ebene zerstreut und drangen langsam vor ... Auf der halben Höhe des
Hügels, der mit Offiziersgruppen jeder Waffengattung besetzt war,
stand der Stab des Regiments um Oberst Polkes versammelt, teils
über die Ausschiffung und die nächsten Schritte der Armee
verhandelnd, teils der Landung der Engländer zuschauend; unter
ihnen Leutnant Kolonel Vikomte de Méricourt ... »Haben Sie über die
Operationen Näheres gehört, Labrousse?« – Der Kommandant des ersten
Bataillons zuckte die Achseln ... »Ihr Freund Sazé wird Besseres
wissen. Ich sehe ihn dort den Hügel heraufkommen.« – Der
Ordonnanzoffizier des Prinzen benutzte in der Tat einen [bookmark: page312] freien
Augenblick, um den Freund aufzusuchen, da nur wenig Pferde erst
gelandet waren und er noch keinen Dienst tat.

		»Soviel ich gehört,« sagte er auf die nach der Begrüßung
wiederholte Frage, »liegen zwei verschiedene Systeme vor. Nach dem
ersten System soll die Armee nach der Landung eine Schwenkung nach
links machen, nach der Landenge von Perekop marschieren, den Russen
eine Schlacht liefern und dann, gegen die anrückenden Hilfskräfte
gesichert, die Belagerung von Sebastopol vornehmen. Nach dem
zweiten System sollen wir uns rechts wenden, unverzüglich auf
Sebastopol losrücken und es durch einen raschen Angriff nehmen, ehe
Entsatz und Hilfe herbeizukommen vermögen.« – »Was werden wir tun?«
– »Das wird in dem Kriegsrat beschlossen werden, der nach der
Landung der Engländer bei dem Marschall stattfindet.« – »Sehen Sie
da, meine Herren,« sagte ein großer, hagerer Offizier mit
spanischem Gesichtsschnitt, »der Russe hat wahrhaftig den Teufel im
Leibe! Ich glaube, er hat es auf den englischen General abgesehen.«
– »Wo? was gibt's?« – »Seit einer Stunde schon,« antwortete der
Kapitän, »beobachtet der Offizier dort, nebst seinen sieben Kosaken
– der einzige Russe, der sich bis jetzt hat blicken lassen – unsere
Ausschiffung. Da drüben den Hohlweg hinauf stiegen vor zehn Minuten
zwei englische Generäle; die Klippen verhinderten sie, die Nähe des
Feindes zu bemerken, und sie können leicht hier vor unseren Augen
niedergeschossen werden. Sehen Sie – der Russe hat sie bemerkt und
trifft seine Anstalten. Er scheint ein noch sehr junger Offizier,
das Gegenstück zu dem Fratzengesicht an seiner Seite, – ich kann
seine Mienen deutlich erkennen.« – »Erlauben Sie mir einen [bookmark: page313] Augenblick
Ihr Glas, Kapitän de Lara.« – »Mit Vergnügen.«

		Der Spanier reichte dem Vikomte das kurze Feldperspektiv;
deutlich, mit bloßen Augen, konnten alle der Szene folgen. Man sah,
wie der Kosak neben dem Offizier mit der Lanze nach der Schlucht
wies, in der man die Federhüte der beiden Generäle von Zeit zu Zeit
zwischen dem Gestein sich nähernd erblickte, wie dann die Russen
von den Pferden stiegen, die einer hinter die vorspringenden Felsen
führte, und wie sie zwischen diesen sich verbargen. Plötzlich
preßte die Hand des Vikomte fest den Arm seines Freundes ...
»Nehmen Sie das Glas, Sazé – blicken Sie hin – erkennen Sie ihn?« –
»Die Cholera soll mich haben, wenn das nicht der Fürst ist. Die
Ähnlichkeit ist übrigens merkwürdig – eben kam ich an dem Biwak
Ihrer kleinen Marketenderin vorbei und betrachtete mir das blasse
Gesicht ihres verrückten Gehilfen.«

		Die Gefahr der beiden englischen Oberoffiziere schien übrigens
auch von anderen bemerkt worden zu sein als von der Gruppe der
Zuaven-Offiziere. Ein Adjutant des Generals d'Autemarre flog den
Hügel hinunter, und einige Augenblicke darauf hörte man die
Hornsignale des Bataillons der afrikanischen Jäger, das am
weitesten voran stand, wie sie die Tirailleurs zum Avancieren
kommandierten.

		Während die Bewegung ausgeführt wurde, sah man die beiden
britischen Generale auf dem Plateau erscheinen, plötzlich Halt
machen und dann in vollem Lauf zurückfliehen. Zugleich knallten
mehrere Flintenschüsse, und der Rauch kräuselte sich über die
Felsstücke her. Mit atemloser Spannung hing jedes Auge an dem
Punkte, um die Lösung der kleinen Szene zu erkunden. Dann sah man
[bookmark: page314] aus dem
Schutz der Steinwände den russischen Offizier mit seinen sieben
Kosaken hervorjagen und quer die Ebene auf der Straße nach
Sebastopol zu an der Kette der französischen Plänkler hinsprengen,
die erfolglos den kecken Reitern mehrere Schüsse nachsandten ...
»Wahrhaftig! der Bursche verdient, zu entkommen! Sehen Sie, wie er
auf unsere Kugeln höflich salutiert – und da löst sich das Rätsel!«
– Aus der Schlucht brachen etwa ein Dutzend britische Infanteristen
hervor, die unbeachtet den Generalen nachgegangen und im
glücklichen Augenblick zur Stelle gekommen waren, um mit ihrem
Feuer die Kosaken zurückzujagen. Einer der letzteren – Olis, der
Enkel des alten Häuptlings – wurde leicht ins Bein getroffen, –
dies war das erste Blut, das auf dem Boden der Krim in diesem
Kriege vergossen wurde. Ströme sollten bald folgen!

		Die Franzosen hatten am Nachmittag ihre sämtlichen Pferde und
ihre Bagage ans Land gebracht, die Engländer aber gefeiert. Dieser
Verzug der Bequemlichkeit rächte sich alsbald, denn schon am Abend
änderte sich plötzlich die Witterung, und von Mitternacht bis zum
Morgen wüteten Windstöße und heftige Regengüsse. Ein böser
Vorgeschmack für die englische Armee, dies Kampieren unter freiem
Himmel, ohne Obdach, ohne Zelte. Die an hundert Bequemlichkeiten
gewöhnten alten Generale, Lords und jungen Offiziere lagen im
Platzregen am Ufer in durchweichten Decken, in Salzwasserpfützen,
ohne Feuer, ohne Grog, ohne Aussicht auf warmes Frühstück, auf
wohltätigen Kleiderwechsel. Und ringsumher zwanzigtausend
pudelnasse Burschen, die sich in ihren Schiffsräumen von der
Bescherung nichts hatten träumen lassen. Die Verzögerung rächte
sich aber noch bitterer, indem das Wetter am 15. und 16. September
fortdauerte [bookmark: page315] und mit der Brandung der Wellen am Ufer die
Ausschiffung der Pferde und Artillerie sehr erschwerte. Viel
Pferdematerial ging dabei verloren. Das nasse Biwak übte seinen
Einfluß auch auf den Gesundheitszustand aus, und einzelne
Cholerafälle begannen sich wieder zu zeigen.

		Der Kriegsrat am 15. September hatte sich für den direkten
Marsch nach Sebastopol, dessen Nordbefestigungen man im Sturm zu
erobern hoffte, entschieden. Vier Tage waren jedoch durch die
Zögerung der Engländer nötig, um die übrige Artillerie, die Pferde,
das Gepäck, die Proviantvorräte an das Ufer zu schaffen und um
Vorbereitungen zu dem Marsche zu treffen ... Dann setzte sich das
Gros der Armee gegen die Alma in Bewegung, auf deren Höhen, wie die
tatarischen Spione die Nachricht brachten, Fürst Mentschikoff seine
Stellung genommen hatte ... Die Armee rückte langsam und vorsichtig
vor – die Flotten begleiteten sie zur Seite.

		Der General-Gouverneur von Taurien, Marineminister Fürst
Mentschikoff, gebot in jenem Augenblick in der Krim, außer der
Flotte von Sebastopol und geringen Garnisonen in Kertsch,
Baktschiserai und Perekop, nur über eine disponible Armee von 42
Bataillonen, 16 Schwadronen Kavallerie, 11 Sotnien [bookmark: text30]F30 Kosaken, 72 Fuß- und
24 reitenden Geschützen, im ganzen etwa 35 000 Mann. Es wäre
ein schwieriges, ja unmögliches Unternehmen gewesen, mit diesen
geringen Kräften eine ausgedehnte Küste gegen die Landung einer so
übermächtigen Armee und Flotte verteidigen zu wollen, oder gar die
Offensive zu ergreifen. Der Fürst beschloß daher, zur Verteidigung
Sebastopols, an der ersten Wasserscheide des Weges, am Flüßchen
Alma, auf den vorteilhaft gelegenen [bookmark: page316] Höhen eine Defensivstellung zu nehmen,
um sich den Rückzug nach Sebastopol und zur Rechten nach den Höhen
von Baktschiserai auf diese Weise zu sichern.

		Es ist ein unaufgeklärtes Rätsel geblieben, warum man, nach den
langen Vorbereitungen der Alliierten für die Krim-Expedition, die
sich vom Anfang August nach der Rückkehr des französischen Korps
aus der Dobrudscha nochmals bis zum September verzögerte, die Krim
nicht stärker besetzt hatte, als mit einer Anzahl, die in keiner
Weise dem Feinde die Spitze bieten konnte ... Man muß als Erklärung
das Folgende annehmen: In Petersburg herrschte zunächst der Glaube,
daß ein Angriff auf Sebastopol, wenn er versucht würde, von der
Südseite aus erfolgen würde. Hier kannte man die Stärke der Festung
und wußte, daß sie gleich Kronstadt den vereinigten Flotten Trotz
bieten könnte. Einen Landangriff erwartete man höchstens in
Bessarabien. Außerdem glaubte der Kaiser, die Kommunikationsmittel
seien in solchem Zustande, daß bedeutende Truppenmassen schnell und
leicht nach der Krim geworfen werden könnten; er glaubte, nachdem
er seit drei Jahren nicht in Sebastopol gewesen war, die
Landbefestigungen der Stadt, für die gleichfalls ungeheure Summen
verwendet worden, so beschaffen, daß sie eine Belagerung aushalten
könnten; er glaubte auch die Festung für ein halbes Jahr
vollständig verproviantiert.

		Dieser Glaube täuschte den Kaiser, – all seine Strenge hatte das
Trugsystem der russischen Beamten und Lieferanten nur vorsichtiger
gemacht, aber nicht unterdrückt. Hierzu kam, daß die russischen
Behörden in den Heerlagern der Feinde zurzeit schlecht bedient
waren.

		In Konstantinopel war, wie wir früher gemeldet haben, der
Hauptagent der russischen Interessen, Baron [bookmark: page317] Oelsner von Montmartet,
entdeckt und unschädlich gemacht worden, nachdem der Sieg der
Partei des Seraskiers seine Beschützer verdrängt hatte; und in
Varna war sein Hauptagent im Heerlager der Verbündeten, Gregor
Caraiskakis, durch die Verkettung der Umstände ebenfalls vertrieben
worden. Die Nachrichten, die seitdem das russische Gouvernement
erhalten, waren schwankend und unsicher, und der trotzige, starre
Sinne des General-Gouverneurs von Taurien hatte alle durch Nikolas
Grivas ihm überbrachten Warnungen unbeachtet gelassen ... Daher kam
es, daß 65 000 Mann ohne Kanonenschuß, ohne Schwertschlag an
der Küste der Krim landen konnten, daß 65 000 Mann, von einer
mächtigen Flotte flankiert, an den Höhen der Alma jetzt 35 000
Russen gegenüberstanden.

		Das einzige, was die Russen bei der Annäherung der
Alliierten-Flotte getan, war die Räumung der Gegend zwischen
Eupatoria, Baktschiserai und Sebastopol von allen Hilfsmitteln, so
daß der Feind nur wenig frischen Proviant vorfand und nur darauf
angewiesen war, was ihm muhammedanische Tataren zuschleppten, wie
auch empfindlich an Wassermangel litt.

		Am 19. September begannen die Verbündeten vorzurücken: die
Engländer auf dem linken, die Franzosen auf dem rechten Flügel, die
Türken in der Reserve. Die Kavallerie des Lords Cardignan drängte
die Vorposten der russischen Stellung zurück, und es entstand ein
kurzes Plänklergefecht, worauf die Verbündeten Halt machten und an
dem kleinen Flüßchen Bulganak, sieben Werst [bookmark: text31]F31 von der Alma entfernt, für
die Nacht biwakierten. [bookmark: page318]

		An einem Biwakfeuer der englischen Linie saßen gegen 11 Uhr
nachts noch mehrere Offiziere der schottischen Garde-Füsiliere und
von Coldstream, im Gespräch über die Vorbereitungen zur Schlacht,
die Rückkehr ihres Führers von dem großen Kriegsrat erwartend, der
in dem Hauptquartier des Marschalls, einem tatarischen Hof,
gehalten wurde. Andere lagen, in ihre Mäntel gehüllt, am Boden und
schliefen – vielleicht den letzten Schlaf ... Am Biwak entlang, im
Nachtnebel, kam eine Reitergruppe ... »Da sind die Schotten, Herr
Kamerad,« hörte man eine tiefe Stimme sagen; »der Kapitän muß dabei
sein, Mac-Griffin wird Sie führen. Gute Nacht; auf glückliches
Wiedersehen morgen auf jenen Höhen dort.« – Die Offiziere waren
aufgesprungen, sie hatten die Stimme ihres Befehlshabers, Lords
Bentinck, erkannt und salutierten, während er vorüberritt. Drei
Offiziere, die sich von der Begleitung des Generals getrennt, kamen
näher; zwei Franzosen waren darunter. – »Befindet sich Kapitän
Morton von den Füsilieren bei Ihnen, meine Herren?« fragte der
Adjutant. – »Ah, Sie sind's, Griffin! Willkommen; da werden wir
hoffentlich Neuigkeiten hören.« – »Da liegt der Kapitän schon seit
einer Stunde und schläft, wie es scheint, ziemlich unruhig.« – »
Goddam! wie kann man so faul sein,
wenn ein Dejeuner von Kanonenkugeln und kaltem Stahl uns erwartet.
Der Angriff auf die Russen ist beschlossen, ich bringe bereits die
Dispositionen für die Garde. Aber wecken Sie den Kapitän, hier sind
zwei französische Bekanntschaften von ihm, die ihn zu sprechen
wünschen.«

		Die beiden Fremden waren zu Fuß und grüßten höflich die
Gesellschaft; es waren der Vikomte und der deutsche Arzt. Aber es
war nicht nötig, Kapitän Morton zu wecken, denn plötzlich fuhr er,
der etwas abseits lag, aus dem Schlafe empor, sprang auf und schlug
mit dem Degen [bookmark: page319] in der Scheide, den er im Arm gehabt, heftig
in die Luft ... Die Offiziere umher brachen in ein lautes Gelächter
aus ... »Sie träumen, Kapitän, wir fechten erst morgen gegen die
Russen!« – Der eine schüttelte ihn am Arm; der Schein des Feuers
beleuchtete das blasse Gesicht des Briten, der mit wirren, offenbar
noch von den Phantasien des Traumes erregten Blicken vor sich
hinstarrte ... »Wo ist der Hellblaue hin? Ich ... ich sah ihn
deutlich, wie er das Pistol hinter mir hob ...« – »Sie haben
geträumt, Kapitän, und sind hier unter lauter ehrlichen Rotjacken,
bis auf die beiden Herren da, die Sie zu besuchen kommen. Selbst
unsere Feinde tragen grüne Uniformen.«

		Der Offizier fuhr mit der Hand über das Gesicht, wie um seiner
Sinne wieder vollständig Herr zu werden ... »Es schüttelte mich auf
aus dem Schlaf – ich sah ihn so deutlich vor mir, daß es kaum
möglich ist, daß ich geträumt. – Ah! Sie, Vikomte, und Sie mein
alter Freund! Willkommen im Leben, das Sie für alle Leiden und
Gefahren, die Sie bestanden, entschädigen möge.« – »Ich komme,«
sagte der Arzt, »da bis jetzt mich immer Amt und Entfernung
hinderten, Sie aufzusuchen, um Ihnen am Vorabend eines Tages, der
uns leicht für immer trennen kann, meinen Dank zu sagen für die
freundliche Teilnahme und Hilfe, die Sie, wie ich erfahren, meinem
Schicksal gewidmet haben.«

		Der Kapitän reichte ihm beide Hände ... »Ich war gewissermaßen
schuld an Ihrer Verurteilung und hätte es mir nie vergeben können,
wenn jenes schmähliche Urteil vollzogen worden wäre, von dessen
Unrecht ich von Anfang an überzeugt war.« – »Der Prozeß unseres
Freundes,« fügte der Colonel hinzu, »ist auf Betreiben des Generals
Espinasse revidiert worden, worauf sein völliger Freispruch [bookmark: page320] erfolgte.
Sein Hauptankläger weigerte sich, nochmals gegen ihn aufzutreten.«
– »Ich danke das eben Ihrer freundlichen Bemühung, Vikomte,« sagte
der Arzt, »so gut wie die Bestätigung meiner Anstellung in Ihrem
Regiment durch den Marschall.«

		Im Kreise der Offiziere wurde zugleich der Name genannt. Der
Adjutant erzählte, daß der Oberkommandant alle Vorbereitungen zum
Kampfe seinem Generalstabe hatte überlassen müssen. Lord Raglan und
General Martimprey hätten in Gegenwart des Marschalls die
Gefechtsdispositionen entworfen, wobei derselbe kaum im stande war,
durch Zeichen an der Beratung teilzunehmen ... »Im Kriegsrat,« fuhr
er fort, »ist beschlossen worden, durch einen gleichzeitigen
Frontalangriff beide Flanken des Feindes zu umgehen. Die Franzosen
werden gegen den linken Flügel, wir gegen den rechten operieren.
Unsere Truppen werden in doppelten, aneinanderstoßenden Kolonnen
vorgehen, die Front aus zwei Divisionen wird von Tirailleurs und
reitender Artillerie gedeckt. Die zweite Division unter Lacy Evans
bildet, wo wir jetzt lagern, unsern rechten Flügel und schließt
sich an die Division Napoleons. Sir George Brown nimmt den linken
Flügel, Evans stützt sich auf Sir Richard England, Brown auf die
Division des Herzogs von Cambridge und Sie werden morgen mit
Tagesanbruch in diese Stellung rücken, meine Herren. Cathcart und
die Kavallerie unter Generalmajor Graf Lucan bleiben in der
Reserve, um Sie gegen die feindlichen Reiter zu decken. Das sind
die Dispositionen und nun – gute Nacht, Gentlemen!«

		Ferne Schüsse unterbrachen das Gespräch ... »Ich glaube, unsere
Vorposten werden handgemein.« – Man vernahm nichts weiter – erst am
andern Morgen verbreitete [bookmark: page321] sich die Nachricht, daß der französische
Oberstleutnant de la Gondi bei der Rückkehr vom Herzog von
Cambridge zum Prinzen im Nebel in die Hände der Kosaken gefallen
war. – »Auch wir müssen scheiden,« sagte der Vikomte, »denn einige
Stunden Ruhe werden uns nötig sein für die morgende Anstrengung.
Leben Sie wohl, Kapitän! hoffentlich besuchen Sie uns morgen Abend
auf den erstürmten Höhen.« – Sir Morton hatte sie einige Schritte
begleitet ... »Ich danke Ihnen für Ihren Wunsch, Kamerad,« sagte er
ruhig und gefaßt, »indes lassen Sie mich Ihnen Lebewohl sagen,
beiden, für immer! Ich werde den morgenden Abend nicht sehen.« –
»Was machen Sie sich für Gedanken, Kapitän! Niemand weiß den Fall
der blutigen Würfel einer Schlacht, aber der Soldat darf sich nicht
damit den Mut schmälern, sondern muß kühn auf Glück und Sieg
vertrauen.« – »Mein Mut, Vikomte,« sagte der Engländer ruhig, »wird
hoffentlich über jeder Probe stehen. Doch, Freund, ich stamme aus
dem Hochland, und Sie werden vielleicht gehört haben, daß in
einigen unserer alten Familien die Gabe des zweiten Gesichts
[bookmark: text32]F32 den
Mitgliedern eigen ist.« – »Ich habe gehört davon!« – »Vielleicht
erinnern Sie sich, Doktor, was ich Ihnen von dem Ende meines Vaters
erzählte.«

		Der Arzt nickte – er dachte der Vorbedeutung, die er vor kaum
einem Jahre dem Italiener Pisani im [bookmark: page322] Peragarten zu Konstantinopel mitteilte
... »Wohl – vor einer Stunde ist auch mir die Kunde meines Todes
geworden. Der Blaue wird mich erschießen.« – »Sie haben lebhaft
geträumt, Kapitän. Selbst die Farbe kann Sie beruhigen; unsere
Gegner tragen bekanntlich die grüne Uniform.« Sir Morton schüttelte
mit schmerzlich-ernstem Lächeln das Haupt ... »Ich täusche mich
nicht und kann meinem Schicksal nicht entgehen. Das ist
Soldatenlos. Leben Sie wohl, Freunde, und gedenken Sie meiner!« Er
reichte beiden die Hand und verließ sie eilig. Sie kehrten zu ihrer
Division zurück, die am Meeresufer biwakierte.

		*

		Der anbrechende Morgen zeigte einen heitern, klaren Himmel,
sonnig und hell lag er über Berg, Tal und See.

		Die verbündeten Truppen verließen um 6 Uhr ihre während der
Nacht innegehabte Stellung und begannen den Angriff, während die
Engländer mit ihrem gewöhnlichen Phlegma erst im Aufmarsch
begriffen waren. Sämtliche Dampfboote hatten sich dem Vorgebirge
Lukull genähert und machten sich fertig, das Feuer zu eröffnen.

		Die Position, die der Fürst Mentschikoff gewählt, lag auf dem
linken Ufer der Alma etwa 12 Werst von der Nordseite Sebastopols
entfernt. Die Höhen treten dort hart an den Fluß heran und erheben
sich um mehr als 100 Fuß über ihn. Bei dem im Grunde gelegenen
tatarischen Dorfe Burlik führte eine hölzerne Brücke über den Fluß,
die einzige auf seiner ganzen Länge. Er war zwar an mehreren
Stellen mittels Furten von allen Truppengattungen leicht
passierbar; das Flußtal wird aber durch Abhänge und Weinberge
beengt. Obschon diese Defensivstellung durch die günstig gelegenen
Höhen manchen Vorteil gewährte, hatte sie doch auch in taktischer
Beziehung ihre Nachteile. Vorerst war sie zu ausgedehnt, [bookmark: page323] um
hinreichend von der geringen Anzahl der russischen Truppen besetzt
werden zu können, und weiter konnte sich der linke Flügel nicht an
das Meer stützen, da er hier unter dem Kreuzfeuer der alliierten
Flotte gestanden hätte. Der Fürst hatte daher den linken Flügel
zwei Werst vom Meer entfernt aufstellen müssen. Hier standen, in
Kompagnie-Kolonnen formiert, die fünf Reserve-Bataillone des
Bialystokschen und Tarutinskischen Jäger-Regiments. Die Reserve des
Flügels bildete auf einer rückwärts gelegenen Höhe das Moskausche
Infanterie-Regiment und das zweite Bataillon des Minskischen. Im
Zentrum standen die leichten Batterien 1 und 2 der 16.
Artillerie-Brigade links von der Straße von Eupatoria, hinter ihnen
das Borodinsche Jäger-Regiment; rechts von der Straße die Batterie
Nummer 1 in vorteilhafter Stellung, dahinter das Jäger-Regiment
Großfürst Michael Nikolajewitsch und das Wladimirsche
Infanterie-Regiment. Den rechten Flügel bildete das Susdalische
Infanterie-Regiment mit 3 leichten Batterien, weiter rückwärts das
Uglitzsche Jäger-Regiment mit 2 Batterien. Die Hauptreserve stand
an der Straße, aus dem Wolinskischen und 3 Bataillonen des
Minskischen Regiments mit einer leichten Batterie gebildet. Rechts
davon hielt die Husaren-Brigade der 6. leichten Kavallerie-Division
mit einer leichten reitenden Batterie. Elf Sotnien Kosaken befanden
sich auf dem rechten Almaufer, das 6. Schützenbataillon und das
kombinierte halbe See-Bataillon hielten die Weinberge und die
Gärten der tatarischen Dörfer Burlik und Alma-Tamak besetzt; die
Sappeur-Kompagnien standen an der Brücke.

		Der Marschall St.-Arnault war, trotz seiner Krankheit, am Morgen
des Schlachttages zu Pferde gestiegen und hielt 13 Stunden im
Sattel aus. Von dem rechten Flügel der Verbündeten drang die
Division Bosquet auf dem [bookmark: page324] beschwerlichen Uferwege vor. Die Divisionen
Canrobert und Prinz Napoleon rückten mit ihrer Artillerie gegen das
Dorf Alma-Tamak; ihnen folgten als Reserve die vierte Division
unter Forey, die Artillerie-Reserve unter Roujoux und die
türkischen Truppen. Eine dichte Plänkerkette aus Zuaven, den Jägern
von Vincennes und algerischen Schützen ging der Schlachtlinie
voraus ... Erst um 10½ Uhr morgens begannen auch die Engländer das
allgemeine Vorrücken. Die Division Evans, von einer mit
Schutzbüchsen bewaffneten Schützenlinie gedeckt, marschierte gegen
das Dorf Burliuk; ihr zur Linken die leichte Division Brown. Die
Division Cathcart und die Kavallerie-Brigade des Lord Cardigan
folgten dem linken Flügel als Reserve.

		Es war gegen Mittag, als sich an den Höhen am Meere ein
lebhaftes Gefecht zu entfalten begann, indem die Franzosen die
Position zu stürmen suchten. Zugleich begann die Flotte ihr Feuer,
und wider Erwarten der Russen erreichten die Kugeln aus den
schweren Geschützen ihre Truppen. Unterm Schutz dieses Feuers
überschritt die Brigade d'Autemarre, das 3. Zuaven-Regiment an
ihrer Spitze, die Alma nahe ihrer Mündung und warf sich in die
Schluchten, die steil von der Höhe abfallen. Das erste Bataillon
unter Kommandant Labrousse versuchte, die Höhen zu erklimmen – das
Feuer der vier russischen Bataillone warf es zurück.

		Oberst de Bonnet ritt an das zweite Bataillon heran:
»Leutnant-Kolonel Méricourt, Sie haben da Gelegenheit, das Patent
des Kaisers einzuweihen und zu zeigen, was die Herren von der Garde
können.« – Der Vikomte salutierte stumm. Dann wandte er sich zu den
Reihen seiner Tapferen, die unaufhaltsam im Sturmschritt vorgingen
... »Die freiwilligen Kletterer!« – Zwölf Mann sprangen [bookmark: page325] vor: zwei
davon große Katzen im linken Arm, in dem zugleich das leichte
Gewehr ruhte; François Bourdon, das Mitglied der Marianne, unter
ihnen.

		Der Führer zeigte mit der Säbelspitze nach oben; die steile,
schroff abfallende Wand schien unerklimmbar. Einige Augenblicke
standen die kühnen Wüstenkrieger und starrten die 100 Fuß hohe
Felswand an, während die Kugeln der Russen in das Regiment
schlugen. Ein bärtiger Korporal wandte sich zu dem jungen Pariser:
»Einen Kuß von deiner hübschen Schwester, wenn ich dir den Weg
zeige?« – » Sapristi! Sie wird mich
auslösen! Zeige deine Kunst.« – Der Korporal streichelte im
Kugelregen seine Katze: »Madame, Minette, Sie werden mich nicht um
einen Kuß von Mademoiselle Bourdon bringen. En avant, meine Teure!«

		Er warf sie gegen die Bergwand; einen Augenblick besah sich die
Katze die Wand und versuchte, hinauf zu klettern, dann rannte sie
an dem Abhang entlang nach dem Meere zu. Ein heiteres Gelächter der
ganzen Reihe, und verschiedene ermunternde Zurufe begrüßten sie.
Dann liefen in geübten Sprüngen die zwölf Vorkletterer ihr nach und
verschwanden um eine Felswand. Gleich darauf erschien die Gestalt
des jungen Parisers am Vorsprung und schwang den Feß ... »Sie haben
den Weg!« rief Kapitän Parguez. – »Vorwärts, meine Braven!«
kommandierte der Oberst. »Lalanne, nehmen Sie die Spitze. Vorsicht,
meine Herren; Ruhe!« – Er war vom Pferde gesprungen, das Bataillon
bereits an der Felswand, die nach der See abfiel. Einige tiefe
Gerinne, die das Regenwasser seit Jahrhunderten hineingerissen,
gingen bis zum Plateau. Das war der Weg, den die Katze genommen.
Auf der Hälfte der Höhe sah man bereits die zwölf Zuaven klettern –
einen Augenblick nachher war die ganze [bookmark: page326] Felswand mit dem roten Feß,
den blauen Jacken der kühnen Männer bedeckt.

		Das erste Bataillon hatte sich wieder gesammelt; das dritte
versuchte eben den Aufgang, als sein Kommandant fiel ... »Kapitän
de Lara, nehmen Sie das Kommando! Vorwärts!« befahl der General
d'Autemarre. – Wie die Katzen selbst, kletterte die tolle Schar an
der Felswand hinauf, jeden Strauch, jeden Spalt benutzend, oft
einer auf den Schultern des andern ... Erst das » Vive l'Empereur!« das von der Meeresseite her
donnerte, belehrte die Russen, daß der unersteigbare Wall
erstiegen, das Unmögliche möglich geworden war.

		Die Brigade Bouat sollte die Zuaven und afrikanischen Jäger
d'Autemarres unterstützen, aber sie konnte das Terrain nicht so
rasch überwinden und verlor ihre Verbindung. Das 3. Zuaven- und das
50. Linien-Regiment und das Bataillon der afrikanischen Jäger,
welche die Höhe gewonnen, befanden sich jetzt abgeschnitten und in
schlimmer Gefahr, denn das Moskauische Regiment und zwei leichte
Batterien eilten der linken Flanke der russischen Stellung zu Hilfe
und die Geschütze nahmen, trotz des heftigen Feuers der Schiffe,
Stellung am Rande des Plateaus und eröffneten ihr Feuer gegen die
Franzosen, während der Stoß der Infanterie-Kolonnen sie in den
Abgrund zu stürzen suchte ... Der Marschall sah die Gefahr der
linken Angriffs-Kolonne und sandte die Brigade Lourmel zur
Unterstützung nach. Zugleich brachten die Adjutanten dem Prinzen
und Canrobert den Befehl, das Dorf Alma-Tamak und die
anschließenden Höhen nach dem Meere hin zu nehmen. Die Brigade
d'Aurelle rückte zur Unterstützung Canroberts heran, welcher die
Anhöhen bereits zu ersteigen begann und die Artillerie-Reserve
Roujoux eröffnete ihr Feuer ... Das schaffte den Verwegenen [bookmark: page327] auf dem
Plateau Luft, denn das Tarutinskische Regiment und die
Reserve-Bataillone der Bialystokschen und Brestschen Infanterie
mußten sich gegen den Frontalangriff wenden. Vier starke
französische Divisionen, unterstützt von 70 Geschützen, kämpften
jetzt gegen den linken russischen Flügel. Dennoch wichen die
Tapfern nur Schritt um Schritt. Drei Bataillone des Minskischen
Regiments, das Husaren-Regiment Großherzog Sachsen-Weimar und drei
Batterien eilten ihr zu Hilfe, doch vergeblich; jeder Fußbreit
wurde mit dem Bajonett verteidigt – vergeblich! Die Übermacht
drückte die Tapfern zurück, und die Bomben der See-Artillerie
fielen, Verderben sprühend, mitten in ihre Haufen. Oberst
Prichodyn, der Kommandant des Minskschen, Generalmajor Kurtianoff,
der Führer des Moskauschen Regiments, sanken in ihr Blut, und fast
sämtliche Bataillons- und Kompagnie-Kommandanten beider Regimenter
wurden in diesem wütenden Kampfe verwundet.

		Auf der Höhe an der Straße von Eupatoria hielt der Fürst mit
seinem Generalstabe, die Schlacht beobachtend. Das finstere,
trotzige Gesicht blieb den Engländern zugewandt, die er persönlich
haßte und deren Intrigen er all sein Mißlingen in Konstantinopel
zuschrieb. Das Dorf Burliuk, von den Russen angezündet, stand in
vollen Flammen, und der breite Flammengürtel verhinderte die Briten
am geraden Vordringen. Zwei Regimenter der Brigade Adams forcierten
eine Furt zur rechten Seite, während Generalmajor Pennefather mit
dem 30., 55., 95. und 45. Regiment links das Dorf umging, von dem
Feuer der russischen Schützen, des See- und Sappeur-Bataillons
empfangen. Das Kartätschenfeuer der englischen Artillerie warf die
russischen Schützen aus dem Dorfe und den Weingärten zurück auf das
linke Almaufer. [bookmark: page328] Jetzt sandte der Fürst den Befehl zum
Abbruch der Brücke. Die Stabskapitäne Ananisch und Janizin führten
ihn unter dem heftigen Kugelregen in 32 Minuten aus ... Während so
die Division Evans das Zentrum stürmte, warf sich die leichte
Division General Browns auf den rechten russischen Flügel. General
Codrington suchte eine Redoute zu nehmen und wurde zurückgeworfen.
Das 7., 23. und 33. britische Infanterie-Regiment verloren fast die
Hälfte ihrer Leute; General Buller mit der zweiten Brigade rückte
zur Unterstützung an, aber ohne Erfolg; da sendet Lord Raglan die
Division des Herzogs von Cambridge und sie überschreiten den Fluß.
Die Garden gewinnen unter dem Kartätschenfeuer von 36 Geschützen
die Höhen; vergeblich wirft der General der Infanterie, Fürst
Gortschakoff, welcher hier kommandiert, Jäger und Artillerie in das
Gefecht, die englischen Jäger besetzen die Weingärten, die Garde
formiert sich in Front auf der Höhe und eröffnet ein verheerendes
Bataillonsfeuer, und die Brigade Pennefather und die Highlanders
(Hochländer) drängen das Zentrum zurück.

		Vergeblich auch stürzen sich das Jäger-Regiment des Großfürsten
Michael Nikolajewitsch und das Wladimirsche Infanterie-Regiment
dreimal mit dem Bajonett auf den Feind; die Engländer bewahren in
dieser einzigen Schlacht des orientalischen Feldzuges ihren alten
Ruhm, und von den Kugeln ihrer Jäger fallen die russischen
Offiziere und Kanoniere an ihren Geschützen. Dem Fürsten
Gortschakoff werden zwei Pferde unterm Leibe getötet, sein Mantel
ist von Kugeln durchlöchert, der Kommandant der 16. Division,
Generalleutnant Kwizinski, beide Brigade-Kommandeure, zwei
Regiments-Kommandanten sind gefährlich verwundet, fast sämtliche
Bataillons- und Kompagnieführer [bookmark: page329] sind getötet oder kampfunfähig, das
Wladimirsche Regiment allein hat 49 Offiziere und 1500 Mann
verloren, die Artillerie muß wegen Mangels an Bedienung ihr Feuer
einstellen.

		Auch der Verlust der Engländer ist groß. Unter der tödlichen
Kugelsaat, unter den wütenden Bajonettangriffen der Russen bleibt
Kapitän Morton von der hochländischen Garde unberührt, – die Russen
weichen; seine Kameraden spotten über sein zweites Gesicht ... Die
Übermacht der Alliierten durch die Zahl und die bessere Bewaffnung
an Büchsen mußte den Sieg erringen. Fürst Mentschikoff, welcher
fürchtete, von Sebastopol abgeschnitten zu werden, befahl General
Gortschakoff, das Zentrum und den linken Flügel nach der zwei Werst
südlicher gelegenen Position an der Katscha zurückzuführen. Hier
stieß auch der linke Flügel dazu, der bis zum Augenblick des
allgemeinen Rückzugs, also fast vier Stunden lang, den Stoß der
sämtlichen vier französischen Divisionen ausgehalten hatte. Das
Jäger-Regiment des Großfürsten Michael und die Trümmer des
Wladimirschen Regiments deckten den Rückzug der Artillerie. Obschon
fast alle Artilleriepferde erschossen worden, blieben nur zwei
Geschütze von der Batterie Nr. 1 der 16. Artillerie-Brigade in den
Händen der Feinde. Der tapfere Kommandant der russischen
Artillerie, Generalmajor Kischinski, nahm auf den nächsten
Höhenrücken mit 24 Geschützen neue Stellung; das Wolinskische
Infanterie-Regiment marschierte in Schlachtordnung auf, und die
Kosaken und die Husaren warfen sich gegen die englische Kavallerie,
die fast noch gar nicht am Kampfe teilgenommen. Ebenso waren die
Türken und die Division Cathcart in Reserve geblieben ... Bei jeder
neuen Bewegung machten die Alliierten in ihrer Verfolgung Halt,
[bookmark: page330] und der
Fürst konnte seine Truppen bis an die Katscha zurückziehen. Während
der Nacht überschritt die russische Armee den Fluß, bezog Biwaks,
ohne vom Feind beunruhigt zu werden, und passierte am Morgen die
Brücke von Inkerman. Die Russen hatten 1892 Mann an Toten –
darunter 1 General und 46 Offiziere, 2698 Verwundete, darunter 3
Generale und 84 Offiziere, im ganzen mit den Kontusionierten und
verwundet auf dem Schlachtfelde Gebliebenen fast 6000 Mann
verloren. Der Verlust der Alliierten kann ebenso hoch geschätzt
werden, obschon ihn der offizielle Bericht nur auf 4301 Mann
angiebt, denn der Moniteur berichtete einige Wochen später, daß
sich noch 2060 verwundete Engländer in den Hospitälern befänden,
und der Herzog von Cambridge schrieb nach der Schlacht in einem
seiner Briefe nach London, daß, wenn die Engländer noch einen
solchen Sieg erfechten würden, England keine Armee mehr habe. – – –
–

		Die Schlacht war zu Ende, auf den Höhen, die die britischen
Garden genommen, lagerten, nahe den blutgedüngten Weingärten, die
Garden des Brigade-Generals Bentinck ... Es war Abend, die Gefahr
vorüber, und Kapitän Morton hatte bereits seiner Kompagnie den
Befehl gegeben, die Gewehre zusammenzustellen und das Biwak zu
bereiten. Mac Griffin, der Adjutant des Generals, gratulierte eben
spottend dem Kapitän, daß dieser so glücklich dem Blutbade
entkommen, glücklicher als er selbst, der den Arm in der Binde trug
... Plötzlich fiel ein Pistolenschuß aus einem nahen dürren
Ginsterbusch, und Kapitän Morton, gerade durch das Rückgrat
getroffen, sank leblos zu Boden ... Soldaten der Kompagnie stürzten
erbittert hinzu – sie fanden im Ginsterbusch einen schwer
verwundeten russischen Husaren [bookmark: page331] in hellblauer Uniform. Er lag im
Sterben und schien mit letzter Kraft das Pistol auf den verhaßten
Feind abgefeuert zu haben. Zehn Bajonette durchbohrten seine
Brust.

		Das zweite Gesicht hatte sich erfüllt!

		II. Sebastopol

		Fürst Mentschikoff war nach der Schlacht, ohne die
Defensiv-Stellungen an der Katscha und dem Beljbek weiter zu
beachten, um die Bai von Sebastopol und die nachmals so berühmt
gewordene Traktirbrücke von Inkerman hinter die Tschernaja nach der
Südseite Sebastopols zurückgegangen, eine möglichst starke Garnison
in den nördlichen Festungswerken zurücklassend. Die alliierte Armee
hatte, wie bereits erwähnt, wegen der starken Verluste in der
Schlacht an der Alma jede Verfolgung aufgegeben. Erst am 22.
September brach sie auf, rückte nach dem Beljbekfluß und nahm am
Abend dieses Tages eine Stellung auf den Höhen dieses Flusses im
Angesicht der Nordforts. –

		Unter dem Säulenausgang des Admiralitätsgebäudes wimmelte es von
Soldaten, Matrosen und Einwohnern, die begierig auf Nachrichten
lauschten, denn es hieß, daß die Stadt von den Bewohnern geräumt
werden solle. Boote von den im Hafen und der Bai ankernden
Kriegsschiffen legten fortwährend am Kai an und brachten obere
Flottenoffiziere; über die Schiffsbrücke vom Fort Nikolas her
drängte und wogte es von Kommenden und Gehenden. Ein weiter
Halbkreis von Neugierigen füllte den Platz um die Admiralität:
Muschiks, Kaufleute, Schiffsvolk, Tataren, – Handwerker und Beamte,
Soldaten und Zivilisten, alles bunt durcheinander. [bookmark: page332]

		An eine der Säulen gelehnt, stand Fürst Iwan Oczakoff mit
mehreren Offizieren der Landarmee und Marine. Unfern von ihm befand
sich die Gruppe des alten Kosaken mit seinen sechs Enkeln, die der
junge Fürst gleichsam als Freizügler in seinen persönlichen Sold
und Dienst genommen und als Ordonnanzen verwandte. Zwei der jungen
Männer trugen die Spuren leichter Verwundungen aus der blutigen
Schlacht ... »Sehen Sie, Barjatinski,« sagte der junge Kapitän zu
einem Offizier in der Marineuniform mit den Abzeichen eines ersten
Leutnants, »da kommt einer, der Ihnen die Belohnung für Sinope
vorweg genommen hat. Wahrhaftig, ich hätte es ebensogut haben
können, wenn mich der Fürst nach Petersburg geschickt hätte.« –
»Sie würden schwerlich die Kurierfahrt in fünf Tagen ausgehalten
haben, lieber Freund,« sagte lachend der Offizier des »Wladimir«.
»Überdies hatten Sie sich ja erst bei Oltenitza die
Kapitänsepauletten geholt und müssen anderen auch etwas gönnen. Der
Podpolkavnik [bookmark: text33]F33 Konzaroff
ist ein wackerer Offizier.« – »Ist die Anekdote wahr, die man von
seiner Beförderung erzählt?« fragte ein junger Fähnrich vom
litauischen Jägerregiment. – »Gewiß, Drunewitsch, und weil Sie sich
an der Almabrücke so brav geschlagen haben, will ich Ihnen, was ich
zuverlässig davon weiß, erzählen.« – »Sie werden mich verbinden,
Herr Kapitän.« – »Als die Nachricht von der Schlacht von Sinope in
Odessa eintraf, befand sich Konzaroff unter den Ordonnanzoffizieren
in der Umgebung des Fürsten. Mentschikoff fragte, in welcher Zeit
man den Weg bis Petersburg zurücklegen könne, und alle nannten die
gewöhnlichen sechs Tage; nur Konzaroff erbot sich, es in fünf
möglich [bookmark: page333]
zu machen. Der Fürst vertraute ihm die Depeschen an, und der
Kapitän warf sich, wie er ging und stand, nur mit Geld versehen, in
eine Brischka und jagte unterwegs zehn Pferde tot. Am fünften Abend
war er im Winterpalast, halb erfroren, halb zu Tode geschüttelt, so
erschöpft, daß er sich kaum aus dem Schlitten erheben konnte. Er
wurde unmittelbar nach der Ankunft dem Kaiser vorgestellt, der ihn
mit in sein Kabinett nahm, wo er sich niederließ, um die freudige
Botschaft mit Muße durchzulesen. Als er damit fertig war und sich
nach dem Boten wandte, fand er, daß dieser auf einen Sessel an der
Tür gesunken und eingeschlafen war. Der Kaiser befahl, ihn zu
wecken, aber es war durch die gewöhnlichen Mittel bei der
ungeheuren Übermüdung des Mannes total unmöglich. Da rief der
Kaiser mit dem ihm eigentümlichen raschen Verständnis der
menschlichen Natur, dicht zu ihm tretend, plötzlich in barschem
Tone aus: »Heda! Ihre Pferde stehen bereit!« und der eifrige
Kurier, der sich noch unterwegs glaubte, sprang rasch empor, um dem
Gebote der Pflicht zu gehorchen. Der Kaiser fragte ihn nun, welchen
Rang er habe. – »Kapitän,« war die Antwort. – »Nun denn,« sagte der
Kaiser zu einem Adjutanten, »bringen Sie ein Paar Epauletten!« und
setzte, an den Kurier sich wendend, hinzu: »Ich befördere Sie auf
der Stelle zum Podpolkavnik; umarmen Sie mich und dann gehen Sie
schlafen.« – »Es lebe der Kaiser! Tschorte
wos mi! Ich weiß, daß Konzaroff sich bei der ersten
Gelegenheit für ihn töten läßt.« – »Das wird, glaub' ich, auch
anderen passieren, wenn sie so eigensinnig alle Vorbedeutungen
verschmähen.« – Fürst Bajartinski deutete dabei auf eine eben
eintretende Gruppe hoher Marineoffiziere, indem er salutierte.

		Alle Offiziere grüßten ehrerbietig. Es waren die Vizeadmirale
[bookmark: page334]
Nachimoff und Korniloff, der tapfere Istomin, der Vizeadmiral
Rogula, zweiter Kommandant des Hafens von Sebastopol, und die
Kontreadmirale Ssinitzinn und Zebrikoff ... »Schau, Djeduschka,«
sagte der junge Kosak Olis, der, auf einen Stock gestützt wegen des
verwundeten Beines, neben dem Alten stand, »der dort kommt, das ist
der Mann, der die türkischen Schiffe drüben über der See verbrannt
hat. Fürst Iwan zeigte mir ihn diesen Morgen, und der andere da
neben ihm ist auch dabei gewesen.« – »Ich sehe ihrer drei,«
murmelte der alte Kosak, »aber alle drei haben keine Köpfe. Es sind
lebendige Leichen ...« – »Dein armes Haupt war heute der bösen
Mittagssonne wieder ausgesetzt,« beruhigte der Knabe, »du hast
deine bösen Träume davon bekommen, Großväterchen, und siehst
Bilder, die nicht vorhanden sind.« Der Alte sah ihn starr an. –
»Meinst du, törichtes Kind? Ich sage dir, mein Mund redet die
Wahrheit, wenn ich Leichenberge ringsum verkünde, und dieses Wasser
zu unseren Füßen gerötet ist von Strömen Blutes. Der Geist zeigt
mir nicht das Schicksal meines Fleisches, aber ich sage euch, von
denen, die ihr um euch schaut, werden nur wenige diesen Tag wieder
erleben, wenn das Jahr gewechselt hat.«

		*

		Der große Konferenzsaal des Admiralitätsgebäudes war gefüllt mit
höheren Offizieren, welche die Tafel in der Mitte umstanden, an der
sieben oder acht der oberen Befehlshaber sich in eifriger Beratung
befanden. Die Mitte nahm der Oberstkommandierende Fürst
Mentschikoff ein. Der Ausdruck dieses Kopfes paßte ganz zu dem
starren, stolzen, unbeugsamen Charakter, den er als Staatsmann und
Feldherr bewiesen. Das kleine, sarmatisch geschlitzte graue Auge
funkelte mit unbezwingbarer [bookmark: page335] Willenskraft unter den buschigen, weißen
Brauen so tief aus der Kopfhöhle hervor, daß oft seine Form und
Farbe kaum zu erkennen waren. Die hohen Backenknochen zeigten die
mongolische Abstammung, der festgezogene Mund mit dem breiten,
eckigen Kinn Kraft und unbändigen Stolz. Nur um die Winkel lag
zuweilen eine Falte voll sarkastischen, in Augenblicken selbst
gutmütigen Humors.

		Um den Generalgouverneur von Taurien saßen und standen der
General Fürst Gortschakoff I., der Gouverneur der Stadt General
Lermontoff, die Kommandeure der Bezirksartillerie und des
Ingenieurkorps Generalmajor Pichelstein, der Festungsbaumeister
Generalleutnant Pawloffski, die Chefs der 16. und 17.
Infanteriedivision, die in der Almaschlacht gefochten,
Generalleutnant Kwizinski und Kirjakoff, der Generalmajor
Trubnikoff von der 16. Artilleriebrigade und die Kommandanten der
Festung und des Hafens, Generalleutnant Kismer, Vizeadmiral Rogula
und Vizeadmiral Stanjukowitsch mit vielen anderen.

		Die drei Kommandanten des Geschwaders standen am Ende der Tafel.
Vor dem Fürsten lagen die Festungspläne und eine Land- und Seekarte
von der Gegend ... »Die ersten Hilfstruppen,« sagte er, »können
selbst aus Kertsch und Feodosia kaum vor Mitte Oktober hier sein,
aus Nikolajef und Odessa dürfen wir sie erst zu Anfang November
erwarten. Es gilt daher, solange uns selbst zu helfen. Sie
behaupten also, meine Herren, daß die Nordforts stark genug sind,
der Belagerung zu widerstehen?« – »Ich bürge dafür, Durchlaucht,«
erwiderte der erste Kommandant. – »Wieviel Mann brauchen Sie, um
sich zu halten?« – »Zehntausend Mann.« – »Ich werde Ihnen acht
Bataillone der Reservebrigade der [bookmark: page336] 15. Division in Sebastopol lassen.
Nachimoff, wie hoch rechnen Sie das gesamte Matrosenkorps aller
Schiffe in der Bai?« – »Mit den Hafen- und Arsenalarbeitern
zwölftausend, Durchlaucht.« – »Gut. Sie werden nötigenfalls für die
Südseite und zur Unterstützung der Forts genügen. So behalte ich
ungefähr achtzehntausend Mann, um gegen die Belagerungsflanke des
Feindes zu operieren.« –

		Alle sahen den Fürsten erstaunt an ... »Euer Durchlaucht wollen
die Stadt verlassen?« fragte Generalleutnant Kismer. – »Es ist das
beste, was wir tun können, General. Ich denke noch diese Nacht über
die Brücke von Inkerman zurückzugehen. Ich wäre am besten gleich
jenseits der Tschernaja geblieben. Hier wäre die Armee
abgeschnitten, in der Stellung zwischen Baktschiserai und dem
Beljbeck jedoch kann ich fortwährend die linke Flanke der Belagerer
bedrohen.«

		Der tapfere Führer der 16. Division, Generalleutnant Kwizinski,
der, am Arm und Kopf verwundet, sich in den Kriegsrat hat tragen
lassen, nickte zustimmend ... »Wenn der Feind die Forts nimmt, so
ist die Flotte verloren,« sagte mit harter Stimme der Vizeadmiral
Korniloff. – Der Fürst sah ihn finster und spöttisch an ... »Sie
ist es auf jeden Fall. Gegen die viertausend Kanonen des alliierten
Geschwaders können unsere Schiffe nicht aufkommen; wir müssen sie
anderweitig so gut zu benutzen suchen, wie es geht.« – Die Augen
der Offiziere wandten sich auf die drei Admirale. Jeder konnte
sehen, während der Fürst sich über die Karten beugte, wie Admiral
Nachimoff das Blut in das Gesicht trat, als er die Hand auf den
Tisch legte ... »Wie meinen Euer Durchlaucht dies?« – »Sie sollen
gleich meinen Plan hören. Wie groß ist die Entfernung zwischen
[bookmark: page337] Fort
Konstantin und Fort Alexander, Herr Hafenkommandant?« – »240
Faden,« [bookmark: text34]F34 berichtete
der Vizeadmiral Stanjukowitsch. – »Dann werden wir freilich
mindestens sieben Schiffe brauchen. Es gilt vor allem, meine
Herren, der alliierten Flotte den Eingang in die Bai unmöglich zu
machen, und wir müssen dafür ein Opfer bringen. Ich beabsichtige,
sieben unserer großen Schiffe noch heute zwischen den Forts
versenken zu lassen und so die Bai zu sperren.« –

		»Das ist unmöglich, Durchlaucht!« – »Warum, Herr Vizeadmiral?« –
»Weil ich Euer Durchlaucht als Admiral und Marineminister bitte,«
sagte Nachimoff mit sichtlich unterdrückter Bewegung, »der
russischen Marine nicht die Schmach anzutun, daß man von ihr sagen
könne, sie fürchte, mit irgend einer Flotte der Welt sich zu
messen. Ich habe fünfundsechzig Segel hier versammelt, Durchlaucht,
und meine Matrosen brennen vor Begier, mit jenen übermütigen
Franzosen und falschen Engländern zu kämpfen. Ich bitte Sie im
Namen der Flotte des Schwarzen Meeres, wenn Sebastopol belagert
wird, die alliierten Geschwader angreifen und ihnen eine Schlacht
liefern zu dürfen.« – »Und was glaubst du damit zu erzielen, Peter
Nachimoff?« fragte der Fürst. – »Wir werden auf Leben und Tod
kämpfen. Wir werden uns durchschlagen und das Asowsche Meer
erreichen. Wenn nicht, so wird die russische Flotte nicht die
einzige sein, die in diesem Kampfe vernichtet wird. Frankreich und
England werden zugleich den Verlust der ihren beklagen.«

		Ein stürmischer Ruf aller Seeoffiziere ging durch den Saal, sie
alle hoben die Hände zum Zeichen der Übereinstimmung ... »Du bist
ein tapferer Mann, Freund,« [bookmark: page338] sagte der Fürst ruhig, »niemand, am wenigsten
der Kaiser, zweifelt daran. Aber mit deinem Opfer würde der Sache
unseres Herrn wenig gedient sein. Du und die Deinen, ihr müßt
Sebastopol für Rußland bewahren.« – »Ich bin für das Meer erzogen.
Auf ihm allein verstehe ich zu fechten.« – »So wirst du es auf dem
Lande lernen, Freund. Gehorsam ist das erste Opfer, das wir bringen
müssen.« – Der Fürst nahm ein Verzeichnis vom Tisch. – »Hier ist
das Verzeichnis der Schiffe, die ich zum Versenken bestimmt habe.
Die Kapitäne haben sie sofort zu räumen und nur die Kanonen des
oberen Decks und die Pulvervorräte ans Land zu schaffen.
Generalmajor Hartung wird die Stelle bezeichnen, an der die
Versenkung am besten auszuführen ist.«

		Eine tiefe Stille hatte sich über den Saal gelagert; die
Marineoffiziere schauten finster und stumm vor sich hin; ihre
Kameraden von der Landarmee sahen mit Teilnahme auf die
entwaffneten Tapferen ... »Die Batterien der Forts und die
versenkten Schiffe werden genügen, uns gegen die Flotte der Feinde
zu sichern,« fuhr der Fürst fort. »Für die Nordseite bürgt mir
Kismer; die Südseite ist nicht gefährdet: darum wird es am besten
sein, die Schiffe sämtlich dahin zu bringen und die Mannschaft am
Lande in Korps zu formieren, welche die Verteidigung der Stadt
übernehmen und die Nordforts unterstützen. Die Feinde haben unsere
stärkste Position vor sich, und sie werden daran scheitern. Wenn
man uns vom Süden angegriffen hätte, würde unsere Lage schlimmer
sein.« – »Sehr schlimm!« – Diese Worte schienen einem der
Anwesenden unwillkürlich entschlüpft, denn alle blickten sich
verlegen an, als der Fürst sich im Kreise nach dem Sprecher
umschaute. – »Wer von Ihnen machte die Bemerkung, meine Herren?«
[bookmark: page339]

		Aus dem Kreise der Stabsoffiziere trat ein Ingenieuroffizier mit
den Kapitänsepauletten ... »Verzeihen Euer Durchlaucht, die
Bemerkung ist mir unwillkürlich entschlüpft.« – »Sie sind der
Kapitän Totleben?« – »Zu Befehl, Durchlaucht.« – »Ich will Ihre
Einmischung entschuldigen. Doch wie kommen Sie zu der Behauptung?«
– »Ich habe heute morgen die Befestigungen der Landseite
besichtigt, Durchlaucht, und« – »Nun, heraus!« – »Und jene
Überzeugung gewonnen.«

		Der Fürst hatte aus seiner Brusttasche ein Notizbuch gezogen und
blätterte darin ... »So glauben Sie, daß, wenn die Festung auf der
Südseite angegriffen würde, sie sich nicht halten könnte.« –
»Unzweifelhaft, Durchlaucht.« – Der Fürst blickte nach dem
Generalleutnant Pawloffski, dem Festungsbaumeister. – »Was meinst
du dazu, Exzellenz?« – Der alte General war schon längst unruhig
hin und her gerückt. – »Der Herr Kapitän übertreibt,« sagte er.
»Wir haben sehr starke Werke an der Südseite.« – »Aber sie sind
ohne Deckung,« unterbrach der Genieoffizier. »Es gibt verschiedene
Punkte der Umgegend, die den Hafen und die Zugänge beherrschen,
wenn sie nicht mit vorgeschobenen Werken versehen werden.« – »Zum
Glück kommen wir nicht in die Verlegenheit,« sagte der Fürst,
»überdies wäre es zu spät, große Werke anzulegen.« – »Ich bitte um
Entschuldigung, Durchlaucht,« sagte kühn der Kapitän, »das ist es
noch nicht. In fünf Tagen kann eine äußere Linie geschaffen sein.«
– »Können Sie Mauern und Bastionen aus der Erde stampfen, Herr?« –
»Das nicht, Durchlaucht, aber ich habe die Erde selbst. Der Wall
und die Sappe müßten Sebastopol verteidigen, wenn es von Süden her
angegriffen würde.«

		Der Fürst schaute ihn fest und nachdenklich an und [bookmark: page340] dann nochmals
in das Notizbuch, worin er gefunden zu haben schien, was er suchte.
– »Fürst Gortschakoff hat Sie mir mit vorzüglicher Empfehlung
gesandt, Kapitän,« sagte er, »und Schilder hat auf dem Totenbett
von Ihnen gesprochen. Ich habe den Ingenieur vom Platz noch nicht
ernannt und will Ihnen die Stelle anvertrauen, wenn Sie leisten,
was Sie versprochen. Sie mögen Ihre Pläne General Pawloffski
vorlegen. Doch muß ich mich jetzt zu dem Nötigern wenden. General
Kwizinski ist mit meinem Plan der Einnahme einer Flankenposition
einverstanden, wie ich gesehen. Was sagen Sie dazu, Kirjakoff, und
Sie, Welitschko?« – »Ich müßte kein Kavallerist sein, Durchlaucht,
wenn ich anderes vorziehen könnte.« – Auch der Kommandant der 17.
Division stimmte zu ... »So treffen Sie Ihre Anstalten, meine
Herren, denn wir brechen diese Nacht noch auf.« – Der Fürst erhob
sich und trat im Vorbeigehen zu den beiden Vizeadmiralen. – »Ich
bin ein Seemann wie du, Petrowitsch,« sagte er, »aber der Kaiser
hat Sebastopol mir anvertraut, und die Flotte ist nur ein Teil von
ihm. Wir dürfen den Engländern keinen Seesieg weder hier noch in
Kronstadt gönnen.«

		Der Vizeadmiral verbeugte sich kalt. – »Eure Durchlaucht werden
mir gestatten, nach Petersburg zu berichten?« – »Wie Sie wollen,
Herr Vizeadmiral, bis zur Entscheidung des Kaisers aber werden Sie
meine Befehle befolgen.« – Kein Muskel zuckte in dem harten,
ehernen Gesicht, als er sich von ihm wandte.

		*

		In dieser Nacht, der Nacht vom 24. zum 25. September,
überschritten die Truppen die Tschernaja auf der Traktierbrücke,
schlugen den beschwerlichen Weg nach der Meierei Mekensi ein und
gelangten am Morgen des 25. [bookmark: page341] nach einem mühevollen Marsche auf die Straße
nach Baktschiserai, wo der Fürst bei dem Dorfe Otarkioi eine solche
Stellung einnahm, daß er die Verbindung mit Perekop unterhalten und
die Verbündeten im Rücken bedrohen konnte, sobald diese gegen die
Nordseite etwas unternahmen. Der Tag war trübe und stürmisch
gewesen, erst am Abend klärte sich das Wetter auf. Es war 8 Uhr,
als durch das Tor an der Mastbastion Fürst Iwan Oczakoff mit seinen
sieben Kosaken die Stadt verließ und auf dem Wege, der nach
Balaclawa führt, vorwärts trabte. Während des Tages hatte sich in
der Stadt die Nachricht von einem Gefecht verbreitet, das zwischen
der Kavallerie der Alliierten und der Nachhut der Kolonne des
Fürsten Mentschikoff vorgekommen sein sollte, doch fehlten nähere
Nachrichten darüber. Gegen Abend glaubte man vereinzelten
Geschützdonner in der Richtung nach Süden gehört zu haben, doch
achtete man dessen nicht, da dort unmöglich ein Feind stehen
konnte; auch war der Schall bei dem starken und ungünstigen Winde
zu undeutlich.

		Der Kapitän war von dem Fürsten zurückgelassen worden, um über
die Ausführung der befohlenen Maßregeln Rapport zu bringen, und der
Kommandant beorderte ihn am Abend nach dem zwei Meilen entfernten
Balaclawa zu reiten, um den Obersten Manto, den Kommandanten der
kleinen, halbverfallenen und nur von 110 Mann und 4 kleinen Mörsern
verteidigten Festungswerke, zu erinnern, auf seiner Hut zu sein, da
man im Laufe des Tages mehrere Schiffe der Alliierten hatte nach
Süden dirigieren sehen ...

		Die Nacht war eingetreten über dem Ritt des Kapitäns, der eine
besondere Vorliebe für den alten Kosakenoffizier gefaßt hatte, und
sich von ihm Abenteuer seiner Jugend erzählen ließ. Die Reiter
begannen eben von dem hohen [bookmark: page342] Plateau herabzusteigen, das sich etwa eine
halbe Meile von der Küste nach Sebastopol zu erhebt, und aus einem
Hohlweg hervorkommend, hatten sie Ufer und Meer vor sich ...
Alsbald faßte der greise Kosak den Zügel des Fürsten und sein Arm
deutete auf die felsige Ebene hinunter, von der breite Schluchten
sich in das Meer senkten. In einer derselben lag Balaclawa. Ein
Kranz von Feuern schien sich rings umher zu ziehen ... »Um der
Heiligen willen, Gospodin – keinen Schritt weiter – was bedeuten
diese Feuer?« – Der junge Mann starrte erstaunt auf das seltsame
Schauspiel, das sich etwa eine Viertelstunde entfernt vor ihm
zeigte. Man konnte deutlich mit bloßen Augen bemerken, daß die
Feuer von Menschenmassen umlagert waren. Balaclawa selbst, am
Eingang der Schlucht liegend, schien in Licht zu schwimmen.

		»Und dort!« – der Kosak wies nach dem Meere – auf der Höhe über
die Felsen der Ufer hinweg sah man zahlreiche Lichter in
schwankender Bewegung. – »Vorwärts – wir müssen uns überzeugen, was
dort vorgeht!« – Der Kapitän gab seinem Roß die Sporen – aber eine
kräftige Faust fiel ihm in die Zügel, und vor ihm richtete sich,
wie aus der Erde gestiegen, eine dunkle Gestalt empor.

		»Zurück, Fürst Iwan Oczakoff!« sagte der Fremde mit dumpfer
Stimme, »dein Leben gehört dem Vaterlande!« – »Mensch, wer bist du,
der du mich kennst?« – Seine Hand griff nach der Pistole. – »Laß
stecken, Kind – du wenigstens hast kein Recht auf mich, wenn auch
Michael der Tabuntschik aus der Steppe von Borislaw nicht sein Brot
mit dir geteilt hätte.« – »Der Roßhirt – so wahr ich lebe! Wie
kommst du hierher, Alter – was geht dort vor – was bedeuten die
Feuer [bookmark: page343] um
Balaclawa?« – »Sie leuchten Gefahr, Knabe! die Engländer und
Franzosen lagern dort unten; Balaclawa ist in ihren Händen; ich,
ich habe sie dahin geführt durch die Gebirge, und zum zweiten Male
ruht der Fluch jedes Russen auf dem Haupte des ewig Verdammten! –
Eile nach Sebastopol, Fürst, denn der Feind steht vor seinen
Mauern!«

			[bookmark: foot29]15 französische, 10 englische
und 7 türkische.
	[bookmark: foot30]Abteilung von hundert Mann.
	[bookmark: foot31]Eine deutsche Meile.
	[bookmark: foot32]In der neuen Gesamtausgabe von Walter Scotts
Meisterromanen, im Erscheinen begriffen bei A. Weichert (Berlin NO.
43), ist als 8. Band erschienen: »Der Graf mit dem zweiten Gesicht«
und als interessante Lektüre zu empfehlen. Vorrätig in allen Buch-
und Papierhandlungen, sowie sonstigen Bücherverkaufsstellen (à 50
Pfg. brosch.), auch direkt vom Verlag A. Weichert-Berlin gegen
Voreinsendung in Briefmarken postfrei erhältlich.
	[bookmark: foot33]Ober-Leutnant.
	[bookmark: foot34]Etwa 1350 Schritt.


	
		
		Zweites Kapitel.

In des Meeres Tiefen.

		Sebastopol liegt, wie bereits bemerkt, vierzehn Stunden südlich
von Eupatoria, an einem vorspringenden, durch eine tief
einlaufende, nach rechts und links sich in Arme verzweigende
Meeresbucht gespaltenen Vorgebirge. Die Bucht ist auf der Nord- und
Ostseite von ziemlich hohen Bergen gebildet und umgeben, auf der
Südseite erhebt das Ufer sich am Eingang gleichfalls schroff und
hoch, weiterhin aber bildet es mehr einen Kessel, von Schluchten
durchschnitten, der sich nach und nach zu einem amphitheatralischen
Plateau erhebt. In das östliche Ende der Bai ergießt sich der aus
Südosten kommende, in seiner ganzen Länge durch ein Bergtal
laufende Tschernajafluß. Nahe dem Ausflusse desselben liegen die
Ruinen von Inkerman und der nördliche und östliche Leuchtturm. Zwei
Brücken führen über den Fluß unterhalb der Bai, die Straße nach
Baktschiserai und Symferopol, den beiden Hauptorten der Krim
inmitten der Gebirge, bildend. – Diese Straße durchkreuzen, nach
der See im Norden Sebastopols mündend, die Flüsse Alma, Katscha und
Bjelbeck. Von der Nordseite läuft gleichfalls eine Straße nach
Baktschiserai, der alten Hauptstadt der Tataren-Khane. Das
nördliche Ufer Sebastopols geht in einer gegen die Bai [bookmark: page344] einspringenden
Landspitze aus, auf der das starke Fort Konstantin seine
Granitwälle in die See senkt, den Eingang der Bai deckend. Hierauf
folgen nach dem Innern zu auf den vorspringenden Punkten das Fort
Katharina und die Batterien von Sukaja. Auf der Höhe der Bergwand
nach dem Bjelbeck zu deckt die große Zitadelle oder das nördliche
Fort die genannten Seeforts und die Straße nach Eupatoria. Auf der
Südseite bildet die äußerste Bucht nach der Seeseite zu die
Quarantäne-Bucht, von dem Innern her durch die großen und kleinen
Quarantäne-Batterien beherrscht. Es folgt, dem Fort Konstantin auf
der Nordseite entsprechend, das Fort Alexander: eine Batterie, dann
der Handelshafen und auf dessen östlicher Seite das bedeutende Fort
St. Nikolas. Zwischen diesem und dem folgenden Fort St. Paul
buchtet tief in das ansteigende Bergland hinein der Kriegshafen,
sich wieder abzweigend östlich in das Bassin zur Ausbesserung der
Schiffe, die sogenannte Schiffsbucht am Arsenal, westlich in den
großen Militärhafen, der fast bis zu den äußersten Befestigungen
der Stadt ins Land hineinläuft. Über das Fort Paul und die
Ringmauern hinaus erstreckt sich die Karabelnaja oder
Schiffervorstadt. An der östlichen Seite des Militärhafens liegen
die neue Admiralität, Kasernen, das Arsenal, prächtige Docks und
das große Hospital, an der westlichen die alte Admiralität und die
Promenade mit dem Denkmal Kazrkys.

		In dem über die Quarantäne-Bucht hinaus sich scharf in das Meer
hinein ziehenden und dann nach der Südspitze der Krim zu wieder
einbiegenden Lande liegen, außerhalb der Verteidigungslinie von
Sebastopol, zunächst die Schützenbucht (Streletzka-Bucht), die
Kamiesch- und Kasmatsch-Bai. Die äußerste Spitze des Landes nach
Westen bildet das Kap Chersonnes. Gerade unterhalb des [bookmark: page345] Kriegshafens
im Süden dieses, die Halbinsel Sebastopol bildenden Vorsprungs der
Krim liegt die ziemlich enge, aber vollkommen geschützte Bucht von
Balaclawa. Eine Straße geht von dort nach Süd-Sebastopol, eine
andere über die Tschernaja nach der Nordseite und rechts in das
Innere nach Baktschiserai. – –

		Am Bjelbeck-Ufer, im Angesicht der Zitadelle und des Nordforts,
lagerte die alliierte Armee, die Franzosen den rechten Flügel an
der See bildend, die englische Kavallerie bis zum Ende der Bucht
ihre Pikets vorschiebend. Die Türken bildeten die Reserven und
hielten die Straße nach Eupatoria besetzt ... Es war um Mittag, als
man von den Höhen des Ufers einen kleinen Dampfer von Westen her
die See durchschneiden und mit dem französischen Admiralschiff
Signale austauschen sah, worauf das Dampfschiff seinen Weg gegen
das Ufer so weit wie möglich fortsetzte, ein Boot in See ließ und
nach dem Ausfluß des Bjelbeck sandte. Der landende Marine-Offizier
fragte nach dem Marschall und eilte, zurechtgewiesen, nach dem Zelt
desselben, das in einiger Entfernung unter einer Gruppe von
Korkbäumen aufgeschlagen war. Die überbrachten Depeschen schienen
Wichtiges zu enthalten, denn trotz des seit der Almaschlacht
bedeutend verschlimmerten Zustandes des Marschalls, eilten bald
darauf Adjutanten nach verschiedenen Seiten davon, die Führer der
Armee zum Kriegsrat zu berufen. In einem jener Täler, die sich
schluchtenartig zur Bai von Sebastopol auf der Nordseite hinziehen,
weit über die russischen Befestigungswerke hinaus, lagerte ein
englisches Dragoner-Regiment: die Vedetten und Posten auf den
Höhen, einzelne Patrouillen ab- und zureitend, im Grunde die Pferde
zusammengekoppelt, an den süßen Gräsern und Kräutern, dem Laub der
wilden Feigenbäume und Rankengewächse nagend – [bookmark: page346] die Soldaten in Gruppen
umherlagernd, Kaffee kochend, ihre Waffen putzend, oder mit jener
stoischen Ruhe des echten Briten um einen lustigen Kameraden
versammelt, den das grüne Irland geboren, und der der Gesellschaft
ein heiteres Lied oder eine wunderbare Geschichte zum besten gab.
Im Vorübergehen lauschte selbst mancher der Offiziere der lustigen
Geschichte Pads, ehe er zu seinem Kreise zurückkehrte.

		Das Biwak- und Feldleben hatte, nach den kurzen
Unannehmlichkeiten der Tage und Nächte der Landung, noch nicht jene
rauhen Seiten gezeigt, die später die Armee im vollen Maße kosten
sollte. Man hatte, allerdings mit schweren Verlusten, einen großen
Sieg erfochten, man hoffte auf weitere leichte Triumphe, und
lagerte in einem der schönsten Klimas der Welt, unter Sonnenschein
und Pflanzenduft, und das Auge, an die grauen Tinten des Nordens
gewöhnt, schweifte über das Grün der Weinberge, der Feigen- und
Olivenwälder, der schlanken Cypressen und breiten Platanen, auf die
blaue, glänzende Fläche des Meeres. In einiger Entfernung unter
ihnen lag die Russenstadt Sebastopol mit den Forts und Bastionen,
welche die klare, durchsichtige Luft deutlich erkennen ließ, – die
sichere Beute der nächsten Tage, der Triumph vor ganz Europa, der
neue Zeuge für die unersättliche Habgier des stolzen Inselreiches!
... Auch für jenes Hauptbedürfnis aller Armeen der Welt und der
britischen insbesondere, den Proviant, war noch leidlich gesorgt,
und die Offiziere entbehrten selbst eines gewissen Komforts nicht,
da sie Flaschenkasten und Menagen von den Schiffen mitgebracht,
ihre Garderobe noch nicht verdorben war und der rauhe Wintersturm
noch nicht die ermatteten Glieder erstarrte ... Die Menagen hatten
ihren Dienst erfüllt, die Beefsteaks und Hammelkoteletten [bookmark: page347] waren
verzehrt und die Flasche machte in dem lagernden Kreise die Runde,
während die Zigarre und die leicht gefertigte spanische oder
orientalische Zigarette ihre Rauchwirbel in die Luft schickte.

		»Der arme Wellesley,« sagte der Kapitän Tysdale, während er den
silbernen Feldbecher mit Klaret füllte. »Er hat Sebastopol nicht
einmal zu sehen bekommen.« – »Der Major starb am Tage nach der
Schlacht, wie ich gehört?« – »Ja, an der verdammten Cholera, und
Brigade-General Tylden auch. Bisher haben die Franzosen allein fünf
Generale daran verloren und ihr Marschall selbst wird schwerlich
davonkommen.« – »Es bringt Avancement in die Armee, die Stellen
werden billig werden,« bemerkte ein junger Fähnrich. – »Bah,
O'Malley, spekulieren Sie nicht vergeblich. Ihr Onkel in Tipperay
hat noch an dem Wechsel zu bezahlen für Ihre Ausrüstung, und die
irischen Kartoffeln geraten dies Jahr schlecht.« – »Was wissen Sie
von den Verhältnissen meiner Familie, Leutnant Halkett,« rief der
Ire hitzig, »wollen Sie mich beleidigen?« – »Dummheiten, O'Malley,«
sagte der Doktor, ein behäbiger, rotnasiger Walliser. »Wissen Sie
nicht, daß an der Regimentstafel, wenn das Tischtuch fortgenommen
ist, keine Rede übel genommen werden darf? Nun wir haben nicht
einmal ein Tischtuch gehabt, also senken Sie Ihren Kamm, mein
Streithähnchen, Sie werden noch Gelegenheit genug haben, ihn bei
den Kosaken anzubringen. Überdies hat Halkett recht, Ihr nächstes
Geld, wenn wirklich welches aus Irland kommt, was Sie nun schon ein
Jahr lang uns vorerzählen, verwenden Sie auf den Ankauf eines
Gauls, denn der Ihre hat den Spat und ist eine Schande für das
Regiment.«

		Der lustige Kreis lachte ... »Ich nehme das nächste [bookmark: page348] Beutepferd!«
prahlte der Fähnrich. Der Doktor zwinkerte lustig mit dem rechten
Auge ... »Vielleicht eines von den beiden Vollbluts, die unsere
Pikets gestern eingefangen und die mit ihren würdigen Besitzern da
drüben der Entscheidung des Earls harren? Sie müßten sich prächtig
machen, zwei solche Kracken mit struppigen Mähnen und
Rattenschwänzen unter den Normannen des vierten Dragoner-Regiments
Ihrer Majestät!« Der graubärtige Major blickte nach den beiden
Pferden ... »Gott verdamm' Eure Augen, Fähnrich O'Malley, ich
glaube, das eine hält mit Euren langen Beinen jedes Wettrennen aus.
Die Ohren sind kurz und Augen und Nüstern verraten Feuer.« – »Pah,
Major – es sieht abscheulich aus! Da Sie aber meinen, so will ich
es nehmen.«

		Der junge Mann erhob sich, um hinzuschlendern, der alte Offizier
aber schüttelte lachend den Kopf ... »Das Ansehen haben Sie
umsonst. Doch mit Nehmen ist es nichts, Sie müßten denn das Pferd
dem Eigentümer abkaufen.« – »Zum Henker, es ist ja Kriegsbeute.« –
»Die beiden Leute sind von unsern Patrouillen ergriffen und ins
Lager gebracht worden, weil wir Nachrichten über das Land brauchen,
aber keineswegs als Feinde. Der Tagesbefehl des Lord-Generals
bestimmt auf das strengste, daß alle Eingeborenen, mit denen wir
verkehren, möglichst gut behandelt werden sollen.«

		Die Offiziere näherten sich den beiden Gefangenen, die neben
ihren Pferden am Fuße einer Platane saßen, in ernstes Gespräch
vertieft. Die Pferde gehörten zu der Zucht der kleinen,
langhaarigen Steppentiere, doch hätte ein Kenner der Donischen
Rasse das eine leicht an den sehnigen und schlanken Beinen und
kurzen Fesseln, den aufgeworfenen Nüstern und den feurigen roten
Augen für ein treffliches Tier erkannt, wie unschön auch sein
[bookmark: page349]
Aussehen sein mochte. Die Herren dieser Pferde waren ein großer,
kräftiger Greis von finsterm und stolzem Aussehen, größtenteils in
Roßleder gekleidet, die Mütze von Wolfsfell auf dem kahlen Haupt,
die schwere Peitsche am Gürtel, sowie ein junger Mann von antiker
Schönheit, welche der einfache, kaftanartige Rock noch mehr
hervorhob: Michael, der Roßhirt aus den Steppen des Dniepr, und
Nikolas Grivas, der junge Palikare, der in der Nacht des
Lazarettbrandes aus Varna entflohen war, um die Nachricht von den
Beschlüssen des Kriegsrats der Alliierten nach Sebastopol zu
bringen.

		Auch sein Bruder Gregor Caraiskakis hatte sich nach der
Entdeckung des griechischen Komplotts flüchten müssen, war der
Armee des Fürsten Gortschakoff gefolgt und befand sich mit diesem
zurzeit in Odessa. Dorthin hatte er den jüngeren Bruder beschieden,
um mit ihm und mehreren anderen der griechischen Flüchtlinge den
Plan zur Gründung einer griechischen Freischar zu beraten.

		Mit den Vorbereitungen dazu beauftragt und mit neuen Warnungen
der durch fortdauernde Verbindungen in Varna wohl unterrichteten
Griechen an den Fürsten Mentschikoff, kehrte Nikolas Grivas nach
der Krim zurück, als er auf dem Wege über die Landenge von Perekop
auf den alten Tabuntschik traf, der einen Transport von dreihundert
Pferden, den Reichtum seiner Zucht, dem Oberbefehlshaber von
Taurien zuführen wollte. Nikolas Grivas schloß sich dem Zuge an,
und die Nachrichten, die er vom Kriegsschauplatze brachte, die
Erzählung seiner griechischen Kämpfe hatten ihm das Vertrauen des
finstern Greises erworben ... Schon auf dem Wege nach Symferopol
gelangte die Kunde von dem Erscheinen der alliierten Flotte in der
Bai von Kalamita zu ihnen, und während der Tabuntschik seine Rosse
mit den Knechten weitersandte, [bookmark: page350] wandte er sich selbst mit dem jungen
Griechen nach der Küste, um Näheres von der Landung der Feinde zu
erspähen. Mit Staunen bemerkte Nikolas Grivas an seinem alten
Begleiter einen hohen Bildungsgrad und eine große Kenntnis in
militärischen Dingen, die auf seine Frage der sonst über seine
Vergangenheit sehr wortkarge Greis dahin erklärte, daß er den
Franzosenkrieg mitgemacht habe. – Von fliehenden Tataren hatten sie
die Nachricht der Schlacht an der Alma und von dem Rückzug der
Russen nach Sebastopol gehört. Auf dem Wege dahin war es, daß sie
von einer vorgeschobenen Reiterpatrouille der Engländer überrascht
und festgenommen wurden, da der Befehl des Oberkommandierenden
dahin ging, einige Bewohner des Landes ins Lager zu bringen, um von
ihnen Nachricht über die Bewegungen der Feinde und die Festung zu
erhalten.

		Während die britischen Offiziere sich, wie oben erzählt,
unterhielten, lag der greise Tabuntschik, auf den Arm gestützt,
unter der Platane und betrachtete mit finsterm Blick bald die
Feinde seines Landes, bald die weithin sich dehnende Aussicht auf
die Bai und die bedrohte Stadt ... »Die Heiligen mögen ihre Augen
verblenden,« sagte er endlich in spöttischem Tone in griechischer
Sprache zu seinem jungen Begleiter, »daß sie sich an diesen ehernen
Zitadellen der Nordseite ihre Schädel einrennen und die Schwächen
der Festung im Süden nicht merken. Dennoch wollte ich mein altes
Leben drum geben, wenn man diese hochmütigen Engländer und
französischen Windbeutel dahinlocken könnte. Der Marsch durch die
Defileen von Inkerman und das Tschernaja-Tal brächte sie bei
richtiger Benutzung des Augenblicks in einen Sack, aus dem keiner
Mutter Sohn lebendig wieder herauskommen sollte, und Mentschikoff
ist der Mann dazu.« – »Kennt Ihr diese [bookmark: page351] Gegend so genau?« – Der Alte
fuhr sich mit der Hand über die Stirn ... »Ich habe in meiner
Jugend einige Zeit hier zugebracht und auch in den letzten Jahren
mehrfach die Krim bei meinem Pferdehandel durchstreift. Blicke
dorthin, Grieche! links an dem Leuchtturm vorüber jenen dunklen
Punkt – siehst du ihn?« – »Es scheint mir ein Turm.« – »Es sind die
Ruinen von Inkerman. Dort teilt sich der Weg, der nach Osten führt
nach Baktschiserai; zwei andere überschreiten die Tschernaja und
führen nach dem Süden auf Balaclawa zu, der eine unter den Augen
und den Kanonen der Festung vorüber, der andere hinter jenem
Felsenzug verborgen – zwischen Bergen und Schluchten, ein richtiges
Thermopylä, worin die Hunderttausende eines Darius verderben
müßten, da der Rückzug leicht gesperrt werden kann. Ich wollte, ich
hätte zwanzigtausend Mann Russen unter meinem Kommando und diese
fünfzigtausend Engländer und Franzosen in jenen Schluchten!«

		»Was meint Ihr, daß aus uns werden wird – werden sie uns als
Kriegsgefangene auf die Schiffe bringen?« – »Der Teufel in ihre
Seele! Hätte man uns nicht überrascht, als wir an der Quelle saßen
und unsere Sättel verlassen hatten, ein Regiment ihrer Kavallerie
hätte mich wenigstens nicht einholen sollen.« – Er streichelte
freundlich die Nüstern des zottigen Pferdes an seiner Seite, das
den Kopf zu ihm niederbeugte und ihm die Hand leckte. – »Hätte ich
Buruk unter mir gehabt und ihm mein »Pascholl, Liebling« zugerufen,
so hätte ich tagelang jeder Verfolgung spotten können; denn Buruk
ist an jede Anstrengung der Steppe gewöhnt und hätte die neunzig
Werst von Eupatoria bis Sebastopol in sechs Stunden zurückgelegt.
Doch beruhige dich, Sohn! ich glaube, man wird uns freigeben, sowie
die Operationen gegen die [bookmark: page352] Werke begonnen haben. Die Toren ahnen nicht,
daß ich Englisch verstehe und die strengen Befehle mit angehört
habe, gegen die Bewohner des Landes mit möglichster Schonung zu
verfahren.« – »Aber ich bin Grieche, und man wird Verdacht
schöpfen.« – »Nicht, wenn du vorsichtig bist. Du bist mein
Enkelsohn – der Enkel eines einfachen Tabuntschik, wie wir
verabredet; alles andere überlasse mir. Da kommen die
verräterischen Briten auf uns zu – russische List soll ihnen die
Spitze bieten.«

		Während die Offiziere zu den Gefangenen traten, um ihre Pferde
näher zu betrachten und ein Gespräch anzuknüpfen, sah man einen
Adjutanten rasch über die Bergfläche nach dem Biwak der Dragoner zu
galoppieren ... »Du hast da ein recht boshaftes Pferd, Alterchen,«
sagte der Major auf französisch, »doch scheint es kräftig und rasch
zu sein. Ist es deine eigene Zucht?« – »Es ist ein Kind der Steppe,
Gospodin,« antwortete der Tabuntschik; »seine Eigenschaften sind so
so – bald gut, bald schlecht – man muß mit unsern Pferden umzugehen
verstehen.« – »Du bist ein Roßhändler, wie du angegeben?« – »So ist
es!« – »Dann wird es dir lieb sein, zu hören, daß dieser Herr hier
dein Pferd dir abkaufen will.« – »Du scherzest, Gospodin; ein
solches Pferd würde sich für einen Offizier nicht passen.« – »Was
verlangt der Kerl für den Gaul?« fragte der junge Mann, der kein
Französisch verstand, ungeduldig. – »Ich habe bereits gesagt,
Herr,« beugte der Tabuntschik vor, »daß meine Knechte mit einem
Transport Pferde auf dem Wege sind, zum Handel mit der Armee. Es
sind bessere Pferde dabei, als dies hier, das nur gut ist für einen
alten Tabuntschik, und das ich nicht verkaufen möchte, weil ich an
seinen Gang gewöhnt bin.«

		Dem Handel, dem der Roßhirt sich, trotz alles Widerspruchs,
[bookmark: page353]
schwerlich auf die Dauer hätte entziehen können, wurde durch das
Herbeispringen des Adjutanten ein Ende gemacht ... »Wo ist Major
Ewelin?« – »Hier, Herr!« – »Oberst Kennedy läßt Sie bitten, die
beiden Gefangenen, die Französisch sprechen, auf das schleunigste
zu ihm ins Hauptquartier zu schicken. Ich werde sie begleiten.« –
»Hier sind die beiden. – Besteigt eure Pferde, Männer, und folgt
diesem Herrn. Hoffentlich werdet ihr keinen Fluchtversuch machen,
denn ringsum stehen unsere Leute, und ihr würdet auf der Stelle
niedergeknallt werden. – Ist etwas Neues los, Sir?« wandte er sich
auf englisch wieder zu dem Offizier, während der Tabuntschik und
sein Begleiter ihre Pferde zäumten und bestiegen.

		Der Adjutant beugte sich zu dem Major nieder ... »Es sollen
wichtige Mitteilungen von Paris eingetroffen sein. Man munkelt von
einer Bewegung der Armee nach der andern Seite der Festung.« – So
leise er gesprochen, so hatte das scharfe Ohr des Tabuntschik die
Nachricht doch vernommen, und es zog wie Wetterleuchten über das
alte verwitterte Gesicht. Er saß im Sattel ... »Wir sind fertig,
Gospodin!« – »Vorwärts denn!« befahl der Adjutant. – »Leben Sie
wohl, meine Herren.«

		Sie trabten davon. Der Tabuntschik unterhielt sich unterwegs mit
dem jungen Griechen in seiner Sprache. – »Ich habe eben gehört,«
sagte er, »daß diese Engländer von einem Angriff auf der Südseite
sprachen. Mögen die Heiligen geben, daß wir ihnen entwischen, um
dem Fürsten diese wichtige Nachricht bringen zu können.« – So kamen
sie zum Gezelt des Marschalls St.-Arnaud, worin der Kriegsrat
versammelt war. Der Adjutant ließ seine Begleiter am Eingang, wo
eine große Anzahl von Offizieren und Ordonnanzen versammelt war,
unter dem [bookmark: page354] Schutz der Wachen, um seine Meldung zu
machen. Der scharfe Blick des Greises bemerkte mehrere gleich ihnen
gefangene Eingeborene des Landes, die von Wachen herbeigebracht
worden, offenbar, um befragt und verhört zu werden. Er winkte mit
einer bezeichnenden Gebärde seinem jungen Gefährten. Sie hatten
noch nicht lange gewartet, als Lord Cardigan, der Oberbefehlshaber
der englischen Kavallerie, in Begleitung des Obersten Kennedy aus
dem Zelte trat und der letztere sich suchend umschaute.

		»Ah, da sind unsere Leute, Mylord,« sagte er, als sein Blick auf
den Tabuntschik fiel. »Hierher, Alter, mit deinem Sohn, und folge
uns!« – »Lassen Sie den jungen Mann zurückbleiben, Sir,« sprach der
Lord. »Es wird gut sein, wenn man jeden einzeln befragt.« – Auf
einen Wink des Generals mußte Grivas bei den Pferden zurückbleiben,
während der Roßhirt den Offizieren in das Innere des Zeltes folgte
...

		Die erste Abteilung ward von mehreren Adjutanten und
Stabsoffizieren eingenommen, die auf Feldtischen Depeschen
schrieben, während von Zeit zu Zeit der Chef des Generalstabes,
Brigadegenaral de Martimprey, aus dem Innern kam, Befehle erteilend
... Lord Cardigan schlug den dicken Teppichvorhang zurück, der den
Eingang in die mittlere große Abteilung des Zeltes bildete, und
trat hinein, von dem alten Tabuntschik gefolgt, der auf seinen Wink
am Eingange stehen blieb ... Rasch, gleich einem Blitz, überflog
sein Auge die Versammlung ... Am andern Ende des Raumes lag auf
einem mit Kissen bedeckten Feldbett, in einen Soldatenmantel
gehüllt, der Marschall Saint-Arnaud, der Oberkommandierende des
Landheeres. Die Seuche hatte tiefe Spuren auf das bleifarbene
Antlitz des Generals gegraben, in tiefen, dunklen Ringen lagen die
matten Augen, und mit Mühe hatte [bookmark: page355] er den Kopf auf einen Arm gestützt,
während der Generalstabsarzt Dr. Bernielle seine Linke in den
Händen hielt und von Zeit zu Zeit dem Kranken einige Tropfen einer
stärkenden Medizin reichte, oder ihn ermahnte, sich nicht
anzustrengen. Vor dem Bett des Marschalls stand ein großer Tisch,
auf dem eine Karte der Krim und ein ziemlich unvollständiger Plan
der Festung Sebastopol lag. Zur Linken des Tisches saßen der Prinz
Napoleon und die Generale Canrobert, Bosquet und Forey, während auf
der andern Seite Lord Raglan, der Oberkommandant der britischen
Armee, kenntlich an dem fehlenden Arm, mit dem Herzog von Cambridge
und den englischen Generalen Brown, Lacy-Evans, England und
Cathcart, nebst den Admiralen Dundas und Lyons, Platz genommen.

		»Mein Urteil,« sprach eben Lord Raglan, »kann hier nicht
entscheiden. Sie müssen wissen, Herr Marschall, wie weit Sie den
Nachrichten, die der Kaiser Ihnen sendet, trauen können. Wir stehen
hier vor den Forts, und ich kann mich von dem Gedanken nicht
trennen, daß ein rascher Angriff von der Land- und Seeseite die
Sache zur Entscheidung führen würde.« – »Die Nordforts sind stark,
Mylord,« sagte der französische Oberkommandant mit matter Stimme,
»wir würden unsere Truppen vergeblich opfern, wenn wir nicht erst
durch schweres Belagerungsgeschütz Bresche gelegt hätten. Unser
Spion in Berlin scheint vortrefflich unterrichtet; wir haben es in
der Zahl der Truppen gesehen, die uns an der Alma gegenüber
standen.« – Der Herzog von Cambridge nahm ein Papier vom Tisch.
»Die Depesche ist so verteufelt kurz, daß sie nur wenig Anhalt
bietet ... Der Angriff ist auf die Südseite zu verlegen –
zuverlässige Nachrichten über Berlin melden, daß dort die Schwäche
der Festung ist. Napoleon. – Voilà
tout!« [bookmark: page356]

		In diesem Augenblicke beugte sich Lord Cardigan über den Tisch
und sagte einige Worte. Aller Augen wandten sich nach dem Eingang
des Zeltes, wo der Greis ruhig und scheinbar teilnahmlos stand. Der
dicke Prinz Napoleon klemmte das Lorgnon ins Auge ... »Ist das Ihr
Gefangener, der Französisch spricht, Mylord Cardigan?« – »Er ist
es, Kaiserliche Hoheit, und ein so vorzügliches Französisch, wie
Sie nur in den Salons von Paris es hören können.« – »Ah, diese
Russen sprechen alle sehr gut die Sprache der zivilisierten Welt.
Aber der Kerl dort sieht mir keineswegs aus, als gehörte er zu den
bevorzugten Ständen.« – »Treten Sie näher, Mann,« sagte der General
Bosquet rauh. »Wir haben keine Zeit zu Betrachtungen. Wollen die
Herren ihn verhören, deren Gefangener er ist?«

		Lord Raglan antwortete höflich ablehnend mit einer Handbewegung,
und der französische General wandte sich sogleich wieder zu dem
Roßhirten, der unbefangen durch den Kreis der glänzenden Offiziere
bis zu dem Tische getreten war ... »Wie heißt Ihr, Freund, und was
seid Ihr?« – »Michael der Tabuntschik, General; wenn Sie den
russischen Ausdruck nicht verstehen, ein Roßzüchter und
Roßhändler.« – »Seid Ihr hier zu Hause? Es ist seltsam, daß Ihr bei
Eurem niederen Stande so fertig Französisch sprecht.« – »Ich bin
Franzose, wie Sie, General!« – » Diantre – und hier in Rußland? Ihr müßt ein alter
Mann sein, Freund.« – »Achtzig Jahre, Herr. Ich war Sergeant bei
Monsons Kürassieren, wurde 1812 gefangen genommen und lebte seitdem
in den Steppen oder Gebirgen dieses Landes, zuerst als Sklave, nach
dem Tode meines Herrn auf eigene Hand.« – »So seid Ihr bekannt mit
der Umgebung von Sebastopol?« – »Ich würde jeden Weg mit
verbundenen [bookmark: page357] Augen finden. Ich kenne jeden Stein des
Gebirges.« – »Das wäre vortrefflich,« meinte der Prinz. »Wenn Sie
Franzose sind, mein Herr, werden Sie wissen, was Sie Ihrem
Vaterlande und Ihren Landsleuten schuldig sind und sich nicht
weigern, uns einen wichtigen Dienst zu erzeigen.« – »Ich bin ein
alter Mann, Herr, und habe länger als vierzig Jahre in diesem Lande
gelebt,« meinte der Greis, »aber ich freue mich doch am Rande des
Grabes unter Franzosen zu stehen und werde gern tun, was ich kann.
Was wünschen Sie von mir?« – »Wir verlangen die Beantwortung
einiger Fragen,« sagte General Bosquet. »Zunächst: können Sie
beurteilen, welcher Punkt im Süden von Sebastopol sich für unsere
Schiffe zu einer Landung eignen würde?« – »Ei, General, ich bin
nicht Seemann, nur einfacher Soldat, aber da kann wenig die Frage
sein. Da wäre zuerst die Kamiesch-Bai.« – »Sie liegt zu nahe für
unsere Zwecke an der Festung!« – »Nun, Parbleu! dann ist Balaclawa der rechte Ort, und
ein verteufelt guter Platz ist er, gegen die Stürme gedeckt,
freilich ein bißchen eng ...« – »Ist der Ort stark verteidigt?«
unterbrach der General ungeduldig die anscheinende Geschwätzigkeit
des Alten, »sind die Festungswerke stark?« – »Ei, was denken Sie,
General?« lachte der Greis, »da kennen Sie unsere Russen schlecht.
Als ich das letztemal dort war, sah ich vier eiserne kleine
Kanonen. Mit einer Kompagnie Ihrer Grenadiere jage ich die ganze
Besatzung zum Teufel.«

		Die Generale beugten sich über die Karte, um die Lage des
bezeichneten Orts zu prüfen, und Lord Raglan wechselte leise einige
Worte mit dem Marschall. Dann wandte er sich selbst zu dem
Roßhirten ... »Wie weit ist Balaclawa von Sebastopol entfernt?« –
»Dreizehn Werst oder drei Meilen, wenn Sie das lieber wollen,
[bookmark: page358] Herr.«
– »Wie ist das Terrain beschaffen?« – »An der Küste Felsen und
Schluchten, Herr, dann hebt es sich zum Plateau und senkt sich, von
Höhlungen durchschnitten, nach Sebastopol hin.« – »Ist es möglich,
um das Ende der Bai von Sebastopol mit einer Armee bis Balaclawa
vorzudringen, ohne mit der Festung in Berührung zu kommen?«

		Es herrschte lautlose Spannung auf diese Frage. Ein Blitz von
Hohn und Freude zuckte in den Augwinkeln des Alten, doch nur einen
Gedanken lang. Dann lachte er heiter und sagte: »Ei, General, wir
Hirten im Gebirge kennen die Wege. Ihr könnt, wenn Ihr die
Leuchttürme umgeht und die Gebirge zwischen Mekensyr und den Ruinen
von Inkerman durchschneidet, an der Tschernaja-Brücke die
Talschlucht gewinnen und vor Balaclawa stehen, ohne daß eine Katze
in der Festung Euren Marsch bemerkt.«

		Wiederum wurden leise einige Worte zwischen den beiden
Ober-Kommandierenden gewechselt, dann befahl Lord Raglan, den
Tabuntschik für einen Augenblick abtreten zu lassen, aber
sorgfältig zu bewachen, damit er mit niemand ein Wort wechsele. Die
Beratung der Generale war aber nur kurz, und der Tabuntschik wurde
bald wieder herein geholt ... »Se. Kaiserliche Hoheit, der Prinz
Napoleon,« sagte General Bosquet, »hat Sie bereits an Ihre
französische Abstammung und die Pflichten derselben erinnert. Was
Sie tun, tun Sie dem Erben des großen Kaisers. Es liegt uns daran,
die Armee nach der Südseite der Festung zu führen, womöglich nach
Balaclawa. Wollen Sie uns als Führer dienen, Mann, so soll Ihnen
eine reiche Belohnung zu Teil werden. Im andern Falle müssen Sie in
strenger Haft bleiben, denn Sie haben zuviel gehört, um Sie gehen
lassen zu [bookmark: page359] können.« – Der Tabuntschik schüttelte den
Kopf ... »Ihre Drohung kann mich nicht schrecken, Herr, so wenig
wie Ihre Versprechen mich reizen. Ich bin ein alter Mann, Herr, und
hänge nicht am Leben. Aber ich habe nicht vergessen, daß Frankreich
mein Vaterland ist, und bin bereit, Ihnen auf Gefahr meines Kopfes
den Weg durch die Gebirge nach Balaclawa zu zeigen, wenn Sie mir
gestatten wollen, zugleich meine Interessen zu besorgen, damit ich
nicht zu Schaden komme.« – »Wie meint Ihr das, Freund?« fragte der
Herzog von Cambridge. – »Ich bin ein Pferdehändler, wie Sie
wissen,« sagte der Alte, »und komme aus der Steppe jenseits Perekop
mit 300 mutigen Tieren, die um eine Tagereise hinter mir zurück
sind. Wenn ich Ihnen den Weg zeige, fallen die Tiere in die Hände
der Russen, und ich möchte dann nicht wagen, bei diesen mein
Eigentum zu fordern.«

		»Wir werden sie Ihnen abkaufen oder den Wert vergüten.« – »Ich
bin ein Kaufmann, General, und lebe vom ehrlichen Handel. Wenn Sie
wollen, daß ich Ihnen diene, so lassen Sie mich meinem Eigentum
entgegenziehen und meinen Leuten Anweisung geben, die Pferde in Ihr
Lager zu bringen.« – »Das geht unter keinen Umständen,« sagte
Bosquet rauh; »der Mann darf mit niemand mehr verkehren.« – Der
alte Roßhirt lächelte spöttisch ... »Dann, General, erlauben Sie
mir, daß ich mir wenigstens den Markt bei meinen neuen Landsleuten,
den Russen, nicht verderbe.«

		Es entstand eine kurze Pause. Der Greis hatte das Ansehen eines
so entschiedenen Charakters, daß ein jeder begriff, Drohungen wären
hier vergeblich ... »Fragen Sie den Mann,« stöhnte der Marschall,
»wie er die Sache ausführen will.« – Der Tabuntschik trat einen
Schritt näher zum Tisch ... »Ihr Mißtrauen sollte mich [bookmark: page360] kränken,«
sagte er ruhig und ernst, »doch ich will Ihnen selbst ein Mittel
vorschlagen, unsere Interessen zu vereinigen. Draußen steht mein
Enkelsohn, der mit mir gefangen wurde. Er versteht unsere Sprache,
weiß aber natürlich nichts von dem Dienst, den ich Ihnen leisten
soll. Lassen Sie ihn hereinkommen, geben Sie ihm ein sicheres
Geleit durch Ihre Posten nach Eupatoria hin bis zum Weg nach
Symferopol, und ich werde ihm hier in Ihrer Gegenwart seinen
Auftrag erteilen. Sie selbst mögen hören, ob ich ihm mit einem
Worte das Geheimnis verrate. Überdies bleibe ich in Ihren Händen,
und Sie mögen mein Leben nehmen, wenn ich Sie täusche.« – Nach
einer kurzen Beratung willigte man in den Vorschlag und ließ den
Griechen hereinführen ... »Kennst du diesen Mann?« – »Er ist mein
Großvater, Herr.« – »Wohl, sagen Sie ihm Ihren Auftrag.«

		Der Tabuntschik wandte sich zu dem jungen Mann und sah ihm fest
und ruhig ins Gesicht. Zu seinem Staunen bemerkte Nikolas, daß der
Greis langsam, und ohne aufzufallen, das Erkennungszeichen der
Hetärie machte, und begriff im Augenblick, daß die Unterredung eine
doppelte Bedeutung haben werde und seine höchste Aufmerksamkeit
fordere ... »Du weißt ungefähr, wo du unsere Pferde treffen wirst,
Sohn?« – »Ja, Großvater.« – »Wohl. Du sollst ihnen entgegengehen,
indes ich bei diesen Herren zurückbleibe. Sie haben die Pferde
gekauft, und du sollst sie zu ihnen führen. Du mußt dich eilen,
damit die Knechte sie nicht nach Baktschiserai bringen, denn dort
wären sie für uns verloren. Morgen früh, wenn du deine Sache gut
machst, können die Rosse bei uns sein.« – »Welchen Weg muß ich
nehmen, Großvater?« – »Geh über die Katscha zurück und wende dich
rechts in die Berge. Erinnere dich der Stelle, die ich [bookmark: page361] dir heute
morgen bezeichnete. Dort warte, sie müssen da vorüberkommen und
rasten, wie wir ausgemacht haben.« – »Aber du, Großvater, wo
bleibst du?« Es lag aufrichtige Besorgnis in dem Auge des jungen
Mannes ... »Um mich kümmere dich nicht, Kind! Ich werde diese
Herren nicht verlassen, und wir treffen, so die Heiligen wollen,
morgen wieder zusammen. – Ich bin fertig mit meinem Auftrag. Sind
Sie zufrieden damit, so geben Sie dem Knaben sein Geleit.«

		Der französische General, der dem Marschall zunächst saß,
unterzeichnete einen Paß durch die Vorposten ... »Lassen Sie den
Burschen durch einen Offizier bis über die Posten jenseits der
Katscha begleiten und ihn sogleich sich auf den Weg machen, General
Vinoy.« – Der Genannte trennte sich von der Gruppe und winkte dem
verkappten Griechen zu folgen ... »Noch eins,« sagte mit
unbefangenem Ton der Tabuntschik. »Nimm den Buruk, Kind! er hat
einen guten Gang durch die Gebirgswege.« – Grivas machte das
Zeichen des russischen Grußes. Einen Moment lang streifte ein Blick
des Verständnisses das feste, klare Auge des Greises, dann folgte
er dem General aus dem Zelte.

		Der kranke Marschall erhob sich mühsam und mit Unterstützung des
Arztes in sitzende Stellung ... »So ist es denn beschlossen, wir
gehen nach der Südseite, und ich schlage Ihnen vor, um Mitternacht
aufzubrechen,« sagte er mit Anstrengung seiner Stimme. »Es wird
nötig sein, daß ein Teil der Armee hier zurückbleibt, um die Russen
über unsere Bewegung zu täuschen und sich hier mit allem Gepäck
einzuschiffen. Ich werde den Zug mit Ihnen machen, meine Herren –
aber ich fühle bei aller Anstrengung, daß ich nicht imstande sein
werde, den Pflichten des Kommandos zu entsprechen, und bin
gezwungen, [bookmark: page362] es – einstweilen niederzulegen. Ich schlage
Ihnen –« Der General an seiner Seite, der vorher den Paß
unterzeichnet hatte, legte leise die Hand auf seinen Arm ...
»Erlauben Sie, Herr Marschall, daß ich Sie unterbreche,« sagte er
aufstehend. »Seine Majestät der Kaiser Napoleon hat in weisem
Vorbedacht eines so unglücklichen Falles, der uns Ihrer Führung
beraubt, die Gnade gehabt, mich unverdienterweise mit dem
Oberbefehl der Armee zu beauftragen.« – »Sie haben also eine
geheime Order, General Canrobert?« fragte der Kranke heftig. –
»Einen Kaiserlichen Handbefehl,« entgegnete der General, indem er
ein Papier aus seinem Portefeuille nahm und auf den Tisch legte.
»Hier ist er.« –

		Der Marschall griff krampfhaft danach und sah das Dokument
einige Augenblicke an, dann schweifte sein Blick zu dem Prinzen
hin, während seine schlaffen Mienen eine gewaltige Anstrengung,
sich zu beherrschen, ausdrückten ... » Parbleu!« flüsterte er mit halberstickter Stimme.
»Ihr Vetter, Monseigneur, ist ein vorsichtiger Herr!« Er sank in
die Kissen zurück. – »Mein Gott!« rief der Herzog von Cambridge,
»der Herr Marschall ist ohnmächtig!« – Während sich der Arzt mit
dem Kranken beschäftigte, wandte sich General Canrobert mit
höflicher Verbeugung zu dem britischen Oberbefehlshaber: »Wenn es
Ihnen gefällig ist, Mylord, treffen wir sogleich die Bestimmungen
und Anstalten für den Aufbruch der Armee.«

		Der junge Grieche hatte vollkommen die Worte seines greisen
Gefährten begriffen und den Grund, aus welchem er ihm sein eigenes
Pferd zuwies. Er mußte dasselbe sogleich bei seinem Ausritt aus dem
Zelte besteigen und unter Begleitung eines Offiziers der Spahis
seinen Weg antreten. Obschon er mit dem Lande selbst wenig bekannt
[bookmark: page363] war,
hoffte er doch bald, wenn er erst aus dem Bereich der Postenkette
der alliierten Armee war, auf einen russischen Posten oder
wenigstens auf Eingeborene zu stoßen, die imstande wären, ihm den
Weg zu zeigen. Auf die vom Tabuntschik ihm gerühmten Eigenschaften
des Steppenpferdes vertrauend, berechnete er, daß selbst von
jenseits der Katscha ein scharfer Ritt ihn um Mitternacht nach
Sebastopol bringen konnte. Wohl dachte er daran, sich schon früher
seines in echt französischer Manier schwatzenden und ihn ziemlich
verächtlich behandelnden Begleiters zu entledigen, und es hätte ihm
auch keineswegs an Mut zum Versuch der Tat gefehlt, doch lehrte ihn
ein Blick auf die kriegerische gewandte Gestalt und Haltung des
afrikanischen Kavalleristen, daß er keinen geringen Gegner zu
bekämpfen haben würde, und er überlegte, daß ein Mißglücken des
Versuchs, ja selbst ein unberechenbarer Zufall beim Siege einen der
zahlreich umher zerstreuten und auf der Straße nach Eupatoria hin-
und herpassierenden Trupps feindlicher Krieger herbeiführen und die
Ausführung seiner wichtigen Mission verhindern könnte.

		Der Abend dunkelte bereits, als sie die Katscha überschritten
hatten. Hier erklärte der Grieche seinem Begleiter, daß er sich zur
Erreichung seines Zweckes rechts auf die Straße nach Aramkoi wenden
müsse, und da der Offizier nur Order hatte, ihn über den Fluß
hinauszubringen, auch an dem schweigsamen Mann wenig Gefallen fand,
übergab er ihn einer türkischen Patrouille, die ihn bis über die
äußersten Linien der Vedetten nach Osten bringen sollte, und wandte
sein Pferd zur Rückkehr ... Nikolas Grivas, indem er neben seinem
neuen Begleiter herritt, bemerkte, daß er hier im Bereich der
türkischen Reserven war, die zum Teil noch an der Alma [bookmark: page364] lagerten. An
zwei Stellen mußte er den Passagierschein des Generals vorzeigen,
und obschon die türkischen Offiziere, die ihn anhielten, kein Wort
davon lesen konnten, hielt der französische Adler auf dem Papier
sie doch in Respekt, und man sandte den Reiter von Posten zu Posten
weiter.

		Es war ein großes Bergplateau, auf dem, nach der Aussage des ihn
begleitenden On-Baschis, der letzte Reiterposten der Türken stand,
und mit ungeduldig klopfendem Herzen sah Nikolas Grivas ihn jetzt
vor sich ... Es war einer jener milden Septemberabende, die in
diesen Himmelsbreiten etwas unbeschreiblich Köstliches haben. Von
dem hohen Plateau aus überflog der Blick den im Sternengefunkel,
jener so eigentümlich prächtigen Erscheinung der südlichen Länder,
ruhenden unendlichen Meeresspiegel, an dessen fernem Horizont noch
einzelne jener rot-violetten und bläulichen Farbentöne auftauchten,
die den Sonnenuntergang begleitet hatten: Farben, wie wir sie im
Norden niemals auf Himmel und Erde schauen. Im Westen erhoben die
Bergketten, in deren Mitte die alte Tatarenhauptstadt liegt, ihre
dunklen Wände, – der Duft des Thymians und Lavendels, der den Boden
bedeckte, aus dem hier und da ein wilder Feigenbaum oder die
Korkeiche mit ihren breiten Ästen erhob, flog mit dem frischen
Seewind über die Ebene; in weiter Entfernung voneinander
leuchteten, gleich riesenhaften Glühkäfern, die Feuer der Posten
und Wachen bis zur Alma hin ... An einem solchen Feuer am Eingang
einer von Olivenbäumen bewachsenen Schlucht lagerte der äußerste
Posten der Moslems, und an den wilden, phantastischen Gestalten,
ihrer Kleidung und Bewaffnung erkannte der Grieche, daß die Krieger
zu jenen türkischen Freischaren gehörten, deren Wiedersehen in
seiner Erinnerung [bookmark: page365] mit einem dämonischen und dennoch so schönen
Bilde sich verknüpfte ... Wilde Blicke starrten ihn an, und manche
nervige Faust faßte beim Anblick der verhaßten russischen Tracht
nach dem Pistolenkolben oder dem Handjar im Leibbunde; doch des
On-Baschis Nachricht, daß der große Pascha der Franken den Fremden
unter seinen Schutz genommen und dieser in seinem Auftrage reise,
zähmte die rachsüchtigen Begierden, und die Bozuks warfen sich
wieder am Feuer nieder ... Der junge Mann hatte eben dem On-Baschi,
der ihn hierher geleitet, das verlangte Trinkgeld gegeben und
wandte sein Pferd, um durch die Schlucht zu galoppieren, denn er
fürchtete mit Recht, daß ihm von den umherlagernden Halunken, die
mit lüsternen Augen seinen Geldbeutel angesehen, im Dunkel eine
Kugel nachgesandt werden könnte, als von dorther selbst Hufschlag
erscholl und eine Reitergruppe sich der Stelle, auf der er noch
hielt, rasch näherte.

		Ein großer Molosserhund, den vergoldeten Samtreif um den Hals,
sprang der Gruppe voraus, die aus einer türkischen Frau und etwa
zwanzig arabischen und albanesischen Kriegern bestand. Neben der
Türkin ritt, in lange weiße Gewänder gehüllt, auf prächtigem weißem
Pferd ein arabischer Scheik, wie der hohe Reiterbusch auf seinem
Turban zeigte ... Plötzlich hielt der Molosserhund in seinen
Sprüngen an, hob die Nase in die Luft und stieß ein lautes Gebell
aus, indem er mit weiten Sätzen auf den Griechen zustürzte, an dem
Pferde emporsprang, dem Reiter die Füße leckte und sich wie toll
gebärdete ... Der Ruf: »Scheitan! hierher!« scholl aus der Gruppe,
ohne daß der Hund darauf hörte.

		Bleich wie der Tod, saß der Grieche im Sattel; er hatte den Hund
erkannt; er hatte die trotzige Stimme [bookmark: page366] vernommen, die so oft
schmeichelnd und demütig in unsäglicher Liebe seinen Namen genannt
... Fatinitza war dort – Fatinitza, die Rächerin – la Vengeresse! ... Er sah, wie sie mit dem Emir
Abdallah näher und näher kam, erstaunt über das Gebaren des Hundes,
– er hörte, wie sie die Männer der Wache nach ihm fragte, – er
fühlte, wie sich die Augen des Mädchens auf ihn richteten, – seine
Sinne wirbelten, seine Besonnenheit, fast sein Bewußtsein verließ
ihn, er beugte den Kopf bis auf die Mähne seines Pferdes und preßte
ihm die Sporen tief in die Seiten, daß es in weitem Satz
davonsprang und wie rasend durch die Reitergruppe hindurch die
Schlucht hinunter schoß.

		Einen wilden Schrei hörte er hinter sich und den Ruf des Weibes:
»Ihm nach, Abdallah, bei deinem Ring! Lebendig! lebendig bringe
ihn!« Dann donnerten die Hufe der wilden Schar hinter ihm drein,
dann hörte er das gellende Kampfgeschrei der Söhne der Wüste, die
Befehle, die die Reiter rechts und links von der Schlucht zur Seite
jagten, um ihm den Weg abzuschneiden. Als er wieder das Freie
gewonnen, schien das ganze weite Plateau hinter ihm und um ihn
lebendig geworden zu sein. Hundert dunkle Schatten stürmten gleich
Gespenstern über die Fläche daher – das wilde Geschrei der
Verfolger heulte wie der Jubelruf von tausend Dämonen um ihn ... Er
gedachte der Wichtigkeit, die sein Leben, seine Freiheit in diesem
Augenblick für eine große Nation, für die Hoffnung und Errettung
seines eigenen Volkes hatte; – er schauderte bei dem Gedanken, in
die Hände der Eumenide zu fallen, die sich an seine Fersen
geheftet; er betete zu Gott und den Heiligen, daß sie seinem Pferde
die Flügel des Windes verleihen, die Augen seiner Verfolger mit
Nacht bedecken möchten; und in dem allen, in [bookmark: page367] dem tobenden Aufruf seiner
Seele, von Furcht, Hoffen, Verzweiflung fielen ihm die Worte des
greisen Tabuntschik ein, und er beugte sich zu dem Ohr des Pferdes
und flüsterte: »Pascholl, Liebling!« ... und das Roß der Steppe
griff in weiten Sprüngen aus, und über Fels und Stein flog mit ihm
wie der Sturmwind der wilde Hengst, seine Verfolger weit hinter
sich lassend.

		Aber einer war da, – den das Roß der Steppe nicht zu besiegen
vermochte: Abdallah mit der weißen Stute Eidunih aus dem Geschlecht
der Nedjhi – mit Eidunih, die an Schnelle mit dem Flügelroß des
Propheten zu wetteifern vermochte; und als der Grieche das Haupt
wandte und das weiße arabische Pferd hinter sich drein kommen sah,
da wußte er, daß er verloren war; hatte er es doch selbst erprobt
bei der Flucht nach der Kula von Protopapas! ... Er faßte das
Pistol, das er in der Brusttasche unter dem Kaftan trug, spannte
den Hahn, um seine Freiheit so teuer wie möglich zu verkaufen. Aber
der Emir, sein Verfolger, schien nicht gewillt, den Vorteil zu
benutzen, vielmehr bog er zur Seite ab, und dann erst ließ er
seinem Renner die Zügel schießen, der ihn in wenig Augenblicken
weit über den Verfolgten hinausbrachte. Dadurch zwang er ihn, von
der geraden Richtung abzuweichen und sich zur Seite zu wenden; dies
Manöver wiederholte der Sohn der Wüste einige Male, und ehe der
Grieche es sich versah, war er ganz von seinem Wege entfernt und in
einen weiten Kreis seiner Verfolger zurückgedrängt ... Vergebens
kämpfte das mutige Steppenpferd um den Sieg; von allen Seiten
tauchten die Gegner empor und sprengten gegen den jungen Mann. Noch
einen Versuch machte er, das Gebirge zu gewinnen, indem er durch
den Ring hindurchzubrechen versuchte und sein Pistol auf den Araber
[bookmark: page368]
abschoß, der sich ihm entgegenwarf – im nächsten Augenblick aber
sah er einen weißen Burnus, ein weißes Roß an sich vorüberschießen,
eine Lanze wirbelte, von kräftiger Hand geschwungen, durch die Luft
und traf ihn mit solcher Gewalt, daß er bewußtlos vom Pferde
stürzte.

		Als Nikolas Grivas wieder zu sich kam, empfand er durch die Art
seiner Lage und der Bewegung, daß er, über ein Pferd geworfen, von
diesem fortgetragen wurde. Seine Hände und Füße waren gebunden,
sein Kopf mit einem Tuch bedeckt, so daß er nicht sehen und selbst
nur mit Mühe atmen konnte. Dennoch fühlte er an dem schärfern Hauch
des Seewindes, daß der Zug, der sich stumm und rasch vorwärts
bewegte, seine Richtung nach dem Gestade des Meeres nahm. Die
Verzweiflung des jungen Mannes war grenzenlos ... Das vermehrte
Geräusch von Pferden, und der Ton von Stimmen, die sich
unterredeten, benachrichtigte ihn, daß der Trupp sich einer großen
Schar angeschlossen hatte. So ging es noch eine kurze Strecke
weiter, dann machte der Zug plötzlich Halt, und er wurde hart,
gleich einer leblosen Masse, auf den Felsboden geworfen ... Einige
Augenblicke noch dauerte das Geräusch fort, dann entfernten sich
die Reiter; doch fühlte er, daß der Hund in seiner Nähe geblieben
war. Vergeblich waren all seine Anstrengungen, die Hände frei zu
machen und die Hülle von seinem Gesicht zu entfernen; die Bande
waren fest, und nach mehreren Versuchen ergab er sich in sein
Schicksal.

		Zwei Stimmen in seiner Nähe unterredeten sich. Er erkannte die
klaren, scharfen Töne des Weibes, dessen Vertrauen er getäuscht, in
dessen Händen er sich jetzt befand, und die tiefe, wohllautende
Gutturalsprache des jungen arabischen Scheikhs ... »Was willst du
mit dem verachteten Dschaur tun, Tochter des Propheten?« hörte er
den [bookmark: page369]
jungen Krieger sagen. »Bei der schwarzen Kaaba von Mekka! laß mich
einen Stoß mit dieser Klinge nach dem Herzen des Moskows tun und er
hat, was ihm gebührt. Der Aga des großen Frankenmuschirs hat uns
den Befehl gebracht, vorwärts zu gehen, und wir müssen ihm
gehorchen!« – »Geh! Ich halte dich nicht!« ... Die Worte des
Arabers hatten dem Griechen gezeigt, daß die Wölfin von Skadar das
Geheimnis seiner Person bewahrt, und frische Lebenshoffnung
schwellte aufs neue seine Brust ... »Ich kann dich hier nicht
zurücklassen am Strande des tückischen Meeres, blutige Blume von
Skadar,« sagte der Emir. »Deine Männer harren auf deinen Befehl,
daß du sie gegen die Ungläubigen führst – Gehorsam ist die Zierde
der Krieger, und die Fahne des Propheten ist entfaltet. Laß uns den
Mann töten und weiter ziehen.« – »Kennst du diesen Ring, Emir
Abdallah Ben Zarujah?« – »Mashallah! Bei dem Bart meines Vaters,
dessen Gebeine in der Wüste von Yemen ruhen, – wie sollte ich ihn
nicht kennen? Er ist ein Talisman meines Stammes, und ich gab ihn
dir für Eidunih, mein Lieblingspferd, unter dem Feigenbaume von
Dervenozista. Jedes Glied des Stammes der Zarujah wird gleich dem
Blinden dem Willen dessen gehorchen, der diesen Ring ihm zeigt.« –
»Wohl, Emir Abdallah – so gehorche du selbst und löse mit diesem
Gehorsam den Ring aus, den meine Hand dir hier zurückgibt.«

		Der Araber, den Überlieferungen seines Volkes getreu, beugte
sein Haupt, indem er den Talisman aus den Händen des Mädchens nahm
... »Was befiehlst du, daß ich tue?« – »Dieser Mann ist dein
Gefangener, deine Lanze warf ihn vom Pferde. Gib mir ihn und das
Recht über sein Leben.« – »Der schmutzige Moskow ist ein schlechtes
Geschenk – nimm ihn und tu mit ihm, wie [bookmark: page370] dir gefällt. Bei dem Sarge
des Propheten, der zwischen Himmel und Erde schwebt, – was kann der
fremde Mann dich kümmern?« – »Emir Abdallah,« sagte das Mädchen mit
tiefem Ton – »das Geschäft mit diesem Manne ist mein. Du hast mir
Gutes erwiesen, als Asche auf meinem Haupte und der Fluch meines
Vaters über mir war. Du hast dein Antlitz mir freundlich zugekehrt,
als wir uns wiederfanden auf den Schiffen, die uns von Varna an
dies Gestade führten, und Fatinitza, Selims Tochter, ist deine
Schuldnerin. Jetzt, bei der Mutter, die dich gebar, höre meine
Bitte: besteige dein Roß Eidunih und führe deine Schar und die
meine, wohin uns geboten ist. Das Geschäft, das ich mit diesem
Gefangenen habe, duldet keine Zeugen.«

		Der Emir bestieg schweigend sein Pferd ... »Du wirst uns folgen,
schwarze Rose des Epirus?« – »Ich folge dir!« – »Dieser Sklave
könnte dir gefährlich werden, wenn du allein bist. Laß einige
deiner Krieger bei dir bleiben!« – Das Weib lächelte verächtlich
... »Bin ich Fatinitza oder nicht? Überdies ist Scheitan bei mir –
doch hegst du Besorgnis, so lasse fünf meiner Albanesen dort unten
auf mich harren, daß sie den Knall meines Pistols hören können,
ohne daß ihr Auge mich zu bespähen vermag. Emir Abdallah, geh – und
der Prophet begleite dich.«

		Der Araber schwenkte die Hand zum Zeichen seines Gehorsams und
seines Grußes; dann wandte er sein Pferd und galoppierte davon ...
Jetzt wußte Nikolas, daß er mit Fatinitza allein war. – Nach einer
Pause von einigen Minuten wurde das Tuch von seinem Haupte
entfernt. Er erhob sich auf die Knie und schaute um sich ... Es
mochte nahe an Mitternacht sein nach dem Stande der Sterne, die
bleiche schmale Sichel des Mondes erhob [bookmark: page371] sich eben über die Gebirge im
Osten und warf ihr gespenstisches Licht über die Felsen und über
das in weißem Schaum zu seinen Füßen brandende Meer. Er befand sich
auf hohem Felsenufer am Ausfluß der Katscha – kaum drei Schritt von
ihm entfernt fiel die Klippe fast senkrecht zum Meer hinab ... Er
wandte sein Auge nach der andern Seite, – dort stand die schlanke
Gestalt des Weibes, das ihn einst so heiß geliebt; der Nachtwind
spielte mit ihren weiten, dunklen Gewändern, und der bleiche
Mondstrahl lag auf ihrem noch bleichern Gesicht, von dem sie den
Yaschmak aus schwarzen Schleiern abgerissen. So stand sie, die Arme
gekreuzt, das dunkle dämonische Auge auf ihn gerichtet, und zu
ihren Füßen kauerte Scheitan, der riesige Molosserhund ...
»Fatinitza!«

		Der Name entfloh seiner keuchenden Brust, – ein Klang der alten
Liebe, – die Angst – das Grauen mischten sich in diesen Ruf ... Die
Türkin neigte verächtlich den Kopf ... »Du irrst, Nikolas Grivas –
nicht Fatinitza, die Wölfin von Skadar, steht vor dir – sie starb
im Turme von Protopapas – die Rächerin ist es, wie jene Franken sie
nennen, die vor dir steht.« – »Fatinitza, höre mich an ...« –
»Zweimal, Nikolas Grivas, habe ich dich gewarnt, in den Kreis
meiner Augen zu treten. Das erstemal in jener Kula an den Leichen
deiner Gefährten, – das zweitemal in Varna, als du verkleidet
standest unter tausenden der meinen. Jetzt kommst du zum drittenmal
in den Bereich meines Atems – du mußt sterben!« – »Höre mich,
Fatinitza,« sagte mit milder Stimme der junge Mann, »ich bin nicht
feig, ich fürchte den Tod nicht, und er soll mir willkommen sein
von deiner Hand, die ich schwer gekränkt, die um mich gelitten,
obschon – so wahr ein Gott über uns ist in dieser [bookmark: page372] Stunde – ich nach
Glauben und Pflicht nicht anders handeln konnte. Ich will sterben,
aber ich flehe dich zuvor um eines – bei der Wonne, die ich einst
an deinem Herzen getrunken – bei den Tagen voll Glück, die ich an
deiner Seite verlebt – bei deiner Liebe zu mir, deren Gedächtnis
keine Schmach und Rache verlöscht in dem klopfenden Herzen – um
eines flehe ich dich – –«

		Das Weib sah ihn starr an ... »Was willst du von mir?« – »Meine
Ehre ist verpfändet, mein Name gebrandmarkt, wenn ich nicht diese
Nacht Sebastopol erreiche. Noch ist es Zeit – noch kann verdoppelte
Eile das Versäumte ersetzen – Weib – Teufel – Dämon – Ewiggeliebte
– sende mich nach Sebastopol, und ich schwöre dir bei meinem
Seelenheil, ich stelle mich morgen freiwillig als dein Opfer.«

		Er rutschte auf den Knien zu ihr, er lag vor ihr – verzweifelnd,
flehend – von dem Hauch ihres Mundes Gewährung heischend – der
kräftige Mann ein verächtliches Rohr in der Hand eines Weibes, der
Staub unter ihrer Sohle ... »Denkst du an den Turm von Skadar,
Nikolas Grivas, und wie Fatinitzas Liebe dich aus deinem Kerker
geholt?« – Er beugte das Haupt: »Ich gedenke dessen, o Fatinitza!«
– »Als die Kugeln sausten und die Schwerter blitzten vor der Kula
des Papowitsch Gradjani – gedenkst du der Stunde, als die Wölfin
von Skadar, die Tochter des Propheten, den Feind ihres Volkes und
ihres Glaubens aus den Armen Azraels gerettet, des Todesengels und
geführt zu der Insel im See?« – »Barmherzigkeit, Weib – mit
Flammenschrift ist es eingegraben in diesem Herzen!« – »Kennt
Grivas, der Grieche, den Kiosk am See von Skadar, wo Fatinitza
seine Wunden geheilt? Die dunklen Wellen des Sees, auf denen der
Verräter einst geflohen und die, das Geheimnis [bookmark: page373] zu wahren jetzt über den
Leichen der drei Sklaven fluten, die den Kranken bedient im
Kiosk!?«

		Nur das Stöhnen des Mannes antwortete ihr ... »Wie der Pelikan
mit seinem Herzblut das Junge nährt,« fuhr die Türkin eintönig
fort, »also nährte Fatinitza an ihrem Herzen die Schlange, deren
Gift sie verderben sollte. Tausend Eide schwor er ihr, während sie
mit Gefahr ihres Lebens den greisen Vater hinterging und seinen
Bitten trotzte; – und als die Stunde der Prüfung gekommen, da warf
er sie fort wie ein geknicktes Rohr und floh zu seinen Freunden und
lud den Fluch und den Tod des Vaters auf ihr verbrecherisches
Haupt.« – »Dein Bild, Fatinitza, hat mich aus dem Lande meiner
Väter über Land und Meer gejagt!« – »Sie liebte ihn – und er stieß
den Dolch des Undanks und der Schande zweimal in ihre Brust! Sie
liebte ihn und gab ihr Leben für ihn, und er erschlug ihr den Vater
und warf ihren Leib, der sein eigen geworden, den Lüsten seiner
Krieger vor! – Fluch – Fluch – dreifacher Fluch über dich, Nikolas
Grivas! die Stunde ist da ... es ist Zeit, unsere Abrechnung zu
schließen!«

		Stumm – lautlos – lag er vor ihr im Staube ... »Du mußt nach
Sebastopol, Nikolas Grivas?« fragte plötzlich die Türkin. – »Laß
mich dort hin, oder töte mich zur Stelle! Meine Ehre ist
verpfändet.« – Sie blickte kalt und ruhig auf ihn herunter, und ein
leichter Hohn zuckte um ihren Mund ... »Ich will deine Bande
durchschneiden, wandere durch die Gebirge zu der Stadt deiner
Freunde – auf dein Haupt komme die Gefahr!« – Sie bückte sich und
hatte, ehe er es noch bemerken konnte, die Fessel an seinen Füßen
durchschnitten ... »Geh – du bist frei!«

		Er versuchte, aufzustehen, aber taumelte; die Stricke [bookmark: page374] hatten seine
Füße so fest zusammengeschnürt, daß sie ohne Empfindung waren. Auch
fühlte er, daß der Schlag des Lanzenschafts, der ihn zu Boden
gestreckt, seinen Kopf noch immer betäubte ... »Allmächtiger Gott –
ich kann nicht! Wie vermöchte ich Sebastopol zu erreichen ohne
Pferd – ohne Mittel durch die Scharen der deinen zu dringen!« –
Wiederum stand sie vor ihm mit ineinander geschlagenen Armen und
schaute mit Hohn auf ihn ... »Nikolas Grivas – die Geschändete,
Verfluchte will dich bis vor den Ort bringen, wohin du verlangst,
wenn du ihr folgen willst – sie will dich zur Stelle führen, noch
ehe der erste Morgenstrahl über jene Gebirge dämmert. Willst du ihr
folgen?« – »Fatinitza – Retterin in der Not – du gibst mir doppelt
das Leben zurück!« – »So harre meiner hier, indes ich die
Vorbereitungen treffe. Zu dem Ziel, das wir zusammen erreichen
wollen, liegt dort der Weg!«

		Ihre Hand deutete nach dem Meer – dann glitt sie gewandt und
leicht den Abhang hinunter und war im Augenblick verschwunden ...
Der junge Mann hatte begriffen. Konnte er an der Küste hin in einem
Boot den Eingang der Bai von Sebastopol oder eines der Forts
erreichen, und das konnte in zwei, höchstens drei Stunden geschehen
– so war keine Zeit verloren, sein Auftrag erfüllt und die Armee
der Feinde in den Schluchten der Tschernaja verloren ... Es verging
eine Viertelstunde, die dem jungen Mann zur Ewigkeit wurde. Er
versuchte auf dem Felsplateau hin und her zu gehen, doch wenn er
sich dem Abhang näherte, an dem Fatinitza verschwunden war, fand er
Scheitan, den Molosserhund, ihm den Weg versperrend ... Endlich
erschien die Türkin wieder und winkte ihm schweigend, zu folgen.
Sie führte ihn hinunter zum Strande, der einsam und verlassen war
[bookmark: page375] und wo
in einer Buchtung des Flusses ein Ruderboot schaukelte. Der kleine
Mast war eingesetzt, leicht flatterte das Segel voran im
Nachtwind.« – »Steig ein, Nikolas Grivas,« sagte das Mädchen,
»unsere Zeit ist gemessen.« – Er hielt ihr die noch gefesselten
Hände entgegen. – »Willst du die Bande nicht lösen, Fatinitza? –
ich verstehe mich aufs Rudern.«

		Sie neigte verneinend das Haupt ... »Du bist der Feind meines
Volkes, und ich ein Weib und allein. Am See von Skadar hat mein
Ruder mich oft zu dir getragen, als du verwundet lagst im Kiosk
unter den Myrtengebüschen – diese Hand ist stark genug, uns auch
jetzt durch die Brandung zu führen.« Auf ihren Wink nahm er im
Vorderteil des Bootes Platz, während sie die Ruder ergriff.
Scheitan, der Hund, hockte am Segelbaum, zwischen ihm und ihr, mit
klugem Auge den Gefangenen bewachend und zuweilen seine Füße
leckend, dann aber wieder, wenn er eine Bewegung machte, sich zu
nähern, das scharfe weiße Gebiß gegen ihn fletschend. Mit kräftiger
Hand nahm die Türkin das Ruder, – so stießen sie hinaus in die
schäumende Brandung.

		Mit den rückprallenden Wellen schoß das Boot über den weißen
Rand dahin und befand sich in wenigen Minuten in verhältnismäßig
ruhigem Wasser. Eine frische Brise wehte jetzt gegen Morgen von
Nord-Osten her, und die Türkin legte die Ruder nieder, spannte das
Segel und setzte sich an das Steuer. So saßen sie an beiden
Schiffsenden einander gegenüber, während das Boot wie ein
gespornter Renner durch die Wogen dahin flog, hinein in Nacht und
Meer.

		»Du entfernst dich zu weit vom Lande, Fatinitza,« sagte der
Grieche, »wir werden sicherer sein im Schutz des Ufers, als auf der
freien See.« – Das Weib lachte. [bookmark: page376] Aber dies Lachen klang heiser und wild
... »Ich habe versprochen, dich nach Sebastopol zu führen; den Weg
überlaß mir. Am Ufer kreuzen die Kähne, welche die Franken zu ihren
Schiffen führen. Die Mündung des Bjelbeck, wo unsere Krieger
lagern, ist belebt von den feuerschnaubenden Booten der
Isauris.«

		Der Grund schien genügend. In der Tat sah man in den Schatten
des Ufers den Feuerschein mehrerer kleinen Dampfschiffe, die dort
kreuzten und zwischen der Flotte und dem Lande hin und her glitten.
Dennoch konnte der Grieche sich einer unbestimmten Angst nicht
entschlagen, als das Boot immer weiter auf die Höhe des Meeres
trieb. Mit Geschick wich die Türkin den dunklen Schiffskolossen
aus, die, an den von ferne leuchtenden Gaffellaternen kenntlich,
weithin das Meer bedeckten. Endlich löste sie das Tau, welches das
Segel hielt, hob den Baum aus seiner Fuge und warf ihn über die
Seite des Bootes. – »Um der Heiligen willen, was tust du?« – Er war
aufgesprungen und haschte mit den gefesselten Händen nach der dahin
treibenden Leinwand. – »Bleib auf deinem Platz, Nikolas Grivas,«
sagte ruhig das Mädchen, »das Segel würde uns verraten, wenn wir an
jenen Schiffen vorüber kommen. Die Ruder werden genügen.« – »Aber
es ist Zeit, Fatinitza, daß wir wenden. Wir sind auf der Höhe der
See, und der Eingang der Bucht ist fast eine Stunde ostwärts von
uns entfernt. Wenn wir nicht eilen, so bricht der Tag herauf und
wir wären verloren.«

		Ein Plätschern – der Fall beider Ruder ins Wasser, – antwortete
ihm ... »Wir sind es, Nikolas Grivas – wir sind auf der Höhe von
Sebastopol – ich habe gehalten, was ich dir versprach. Jetzt,
Nikolas Grivas, der du über den See von Skadar schwammst, um
Fatinitza zu entfliehen – versuche deine Kraft, um dein Ziel zu
erreichen.« – [bookmark: page377] »Wahnsinnige – selbst wenn diese Arme nicht
gefesselt wären, vermöchte ich nicht den dritten Teil dieser
Entfernung zurückzulegen.« – »Es ist eine Sage in deinem Volke, von
der du mir selbst erzählt hast im Kiosk am See und in den goldnen
Gemächern des Harems meines Vaters, daß ein Grieche zu der
Geliebten schwamm über die Gewässer, die dieses Meer mit dem deiner
Heimat verbinden. Abydos nennt man die Stelle, wenn mein Gedächtnis
deine Worte behalten. [bookmark: text35]F35 Was deine Väter um der Liebe zu einem Weibe
willen vermochten, wird ein Grieche doch tun, um die Verratene zu
verlassen!«

		Ein finsterer Hohn lag in den Worten; er achtete nicht auf ihn –
aufrecht stehend im Boot, verfolgten seine Augen die auf den Wogen
davonschaukelnden Ruder, die er in der, östlich über den Felswänden
von Sebastopol aufsteigenden Dämmerung noch zu erkennen vermochte
... »Fatinitza – rasch, rasch – löse den Strick von meinen Händen,
daß ich den Rudern nachschwimmen und sie zurückholen kann.« – Er
streckte ihr die Hände entgegen, während sein Auge nicht die
Ruderstangen verließ, an deren Wiedergewinn ihre Rettung hing. Noch
hatte seine Seele nicht die furchtbare Absicht des Mädchens
begriffen ... »Tor – denke an dein Leben – nicht an jene
gebrechlichen Ruder; dort ist Sebastopol, Nikolas Grivas – und hier
werden wir sterben!«

		Er starrte sie an, wild, verworren – wäre ihm der [bookmark: page378] Tod gekommen
im Schlachtgewühl von ihrer Hand – hätte sie ihn erschlagen, als er
gefangen vor ihr lag – er hätte ihr Recht begriffen und wäre mutig
gestorben. Jetzt aber, hier, so nahe dem Ziel, in dem Glauben
gerettet, frei zu sein, bäumten alle Pulse des Lebens in ihm gegen
das Gespenst des Sterbens sich auf, das in den Worten der Wölfin
vor ihm emporstieg ... »Du bist der letzte von den Söhnen des
Isauri,« fuhr das Weib fort, »die den Leib der Tochter Selims
geschaut und berührt! – Jene Frechen, denen dein Verrat mich
vorwarf gleich der Beute den wilden Tieren des Waldes, sind
gestorben von dieser Hand, wie ich es geschworen in jener Stunde
... Dich hat Fatinitza geliebt! Darum bist du der letzte, und darum
magst du sterben in Frieden mit deinem Gott!«

		Ihre Hände zogen die beiden Pistolen aus dem Gürtel und spannten
die Hähne ... »Tigerin – du willst mich kaltblütig morden?« Er
sprang auf sie zu, doch im Nu richtete die riesige Dogge sich vor
ihm auf und legte drohend die Pfoten auf seine Schultern. Fatinitza
aber lächelte verächtlich ... »Nicht meine Hand soll den Tod dir
geben, Hellene! der Gott unserer Väter richte über uns beide.« –
Und die Läufe der Pistolen auf den Boden des Bootes richtend, wo
die Fugen der Hölzer sich zusammenbinden, berührten ihre Finger die
Drücker, und die Kugeln schlugen dicht nebeneinander ein Loch,
durch das im Augenblick das Wasser hereinquoll ... »Halte ihn,
Scheitan!« – Sie warf die Pistolen über Bord und erweiterte mit
drei kräftigen Stößen ihres Handjars die Öffnung – und dann fiel
die letzte Waffe ins Meer ... »Fatinitza, halt ein – du bereitest
deinen eigenen Tod!« – Auf der bleichen Stirn des Türkenmädchens,
um die, frei von den Schleiern, der Morgenwind die dunkeln [bookmark: page379] Flechten
trieb, lag die Majestät der Opferung. – »Der Mann, der in meinen
Armen geruht im warmen Leben, wird darin liegen auch in jener
Tiefe. Der Tod sühnt deinen Verrat und Fatinitza wird sterben mit
dir!«

		Er fiel auf die Knie, er preßte die gefesselten Hände vor die
Augen, während Liebe, Reue, Verzweiflung, Schrecken seine Seele
bestürmten, – dann wieder sprang er empor und schaute wild umher
auf das Weib im Spiegel des Bootes, das jetzt ein Spiel der Wellen
dahintrieb, auf die Wasserwüste umher – auf Himmel und Land; –
seine Hände wanden sich verzweifelnd gegen die Bande, die sie
fesselten, und seine Blicke begegneten voll Angst und Wut den
traurigen Augen des Mädchens ... Über die Felsenhöhen von
Sebastopol, das etwa eine halbe Meile entfernt lag, zog dämmernd
der Morgen – und jener liebliche Stern – der Begleiter der Nacht,
die Poesie aller Völker – wer ahnet wohl seine Deutung? wer weiß
es, welche seligen Geister von ihm niederschauen? – begann zu
erbleichen in jenem Licht, dessen Nahen er verkündet.

		Heilige Ruhe lag über Wolken und See, und im Dunkel ruhte noch
das Land, das bald erbeben sollte Nacht und Tag im Flammenschein
von tausend Geschützen. Deutlich in der hereinbrechenden Dämmerung
waren der Eingang der Bai und die riesigen Felsenforts zu seinen
Seiten zu erkennen. Nach Norden und Westen zu hoben sich aus den
Nebeln, die leise über das Meer hinballten, dunkle Kolosse, die
Schiffe der Alliierten ... Im Abstande von kaum dreihundert Faden
erblickte der verzweifelnde Mann eines derselben, das nächste von
allen. Er hob die Arme winkend empor, sein Ruf um Hilfe, um
Beistand scholl mit aller Anstrengung der Lungen über die See, bis
seine Stimme heiser ward, bis er erschöpft [bookmark: page380] auf die Bank des Bootes
zurückfiel ... Das Wasser, das langsam und still in das Boot
eindrang, stand bereits über den Knöcheln seiner Füße.

		Das Mädchen lächelte traurig bei den wahnsinnigen Anstrengungen
des Mannes. Sie wußte, daß der Wind jetzt hinein in die Bucht stand
und kein menschlicher Ruf jene Schiffe erreichen konnte, daß mit
jedem Augenblick, dem Strom des Meeres zur Bai folgend, der
Todeskahn sich weiter von jenen Schiffen entfernte und sinken
mußte, ehe die schnellste Rettung sie zu ereilen vermochte ...
»Soll Fatinitza, die Wölfin von Skadar, einen Feigling geliebt
haben? Willst du sie beschimpfen noch in ihrer letzten Stunde, da
Azraël seinen schwarzen Fittich niedersenkt auf ihr Haupt?« – Er
blickte starr auf sie ... In seinen Zügen kämpften gewaltig mit der
menschlichen Schwäche und Furcht der Männerstolz, die Scham vor dem
schwachen Weibe, vor seiner Mörderin, die mit ihm sterben wollte
... O, das Leben – das Leben – das nur einmal verloren geht! –
verloren? – oder sollte es eine Wiederkehr geben – einen Kreislauf
der Leben – ein Wiederkommen zur schönen Erde – ohne Wissen – in
anderer Gestalt? – Wäre jene dunkle Erinnerung von gleichen Szenen,
Bildern und Gestalten, die oft wie ein Blitz vergeht, das Zeichen
einer Seelenwanderung?

		*

		Wer löst die mächtigen Rätsel? Gott allein!

		*

		Höher und höher schwoll die Flut im Kahn – ängstlich, keuchend
sprang der Hund auf den Bänken des Bootes hin und her, – tiefer und
tiefer sanken die Planken, die allein noch waren zwischen ihnen und
der Ewigkeit ... »Laß uns beten, Geliebter – du zu deinem Gott, wie
[bookmark: page381] ich zu
Allah und dem Propheten. Mein Haß ist dahin, wie meine Schande; der
Gott der Christen und der Moslems wird für die Gereinigten nur ein
Paradies haben!« – Und über die Berge zuckte ein lichter Strahl der
noch verborgenen Sonne, die Meereshöhe vergoldend, und vom Fort
Konstantin donnerte der Reveilleschuß über Land und See ... Der
Kahn begann zu schwanken und sich zu drehen – laut heulte der Hund.
–

		»Dschel! – Dschel!« [bookmark: text36]F36
und sie erhob sich.

		*

		Bis über die Knie reichte die Flut, in der sie jetzt stand und
über die Bänke hin mit ausgebreiteten Armen auf ihn zuschritt ...
»Dschel! – Dschel!« Das war jenes Wort, das erste, das er von ihren
Lippen gehört – das Sirenenwort, das im Turme von Skadar ihm
entgegenscholl, sinnverwirrend, von dem weichen Lager von
Wolfsfellen, hinter dem Teppich des stillen Gemachs – – – »Dschel!«
Und rascher und rascher drehte sich das Boot im Wirbel, und die See
gurgelte herauf durch das Leck! ... Sie hatte ihn erreicht ...
»Dschel!«

		*

		Am Bord des Niger, der am Abend das 42. Regiment eingeschifft
und jetzt, auf den Dampfer wartend, der ihn nach Süden bugsieren
solle, auf der Höhe des Meeres vor Sebastopol lag, hatten Master
Malcolm, der zweite Leutnant und der Midshipman Maubridge die
letzte Nachtwache. Der Leutnant schritt auf dem Gangweg auf und ab,
zuweilen einen Blick nach dem Tauwerk oder unwillig nach den
Soldatengruppen werfend, die überall, in festem Schlaf
umherlagernd, ihm den Weg versperrten. Die Morgendämmerung kam über
die Berghöhen jenseits [bookmark: page382] der Festung und fiel lichter und lichter auf
die Fläche des Meeres. Der Leutnant blickte nach der Wanduhr, die
ihm zeigte, daß in wenigen Minuten seine Wache zu Ende war, und sah
sich nach dem Midshipman um, der dem Mann im Vorderkastell den
Befehl bringen sollte, aufzupassen auf die Glocken.

		Master Maubridge war jedoch nirgends zu schauen, und ärgerlich
stieg der Leutnant zum Hinterdeck hinauf und ging nach dem Steuer.
Neben dem Steuermannsmaat vom Dienst saß der alte Deckmeister
Adams, der bereits seine Koje verlassen hatte und heraufgekommen
war. Der Alte erhob sich sogleich, da er nur Offizier des
Vorderkastells war und kein Recht an dem Platz auf dem Hinterdeck
hatte ... »Guten Morgen, Sir,« sagte der Deckmeister. »Ich glaube,
wir werden bei Sonnenaufgang eine Brise von Osten haben, und das
hat mich heraufgetrieben noch vor den Glocken, damit alles in
Ordnung sei. Je eher wir die Landkrebse wieder los werden, desto
besser für die Ordnung auf dem alten Niger.« – »Haben Sie den
Midshipman der Wache gesehen?« – »Master Maubridge, Sir?« – »Jawohl
– Ihren Zögling. Gott verdamm seine Augen! Er macht Ihnen wenig
Ehre.« – »Es ist ein junges Blut, Sir; aber vor einer Viertelstunde
noch traf ich ihn an der großen Luke, wie er die Schildwacht den
kleinen Gosset wecken hieß, der nach ihm die Wache hat.« – »Master
Gosset wird sich hoffentlich bedanken, eher seine Hängematte zu
verlassen, als das Glockenzeichen gegeben ist, denn wenn die jungen
Halunken zusammen sind, treiben sie nichts wie Unheil. Goddam! ich glaube, da gibt es schon
welches!«

		Ein Lärmen auf dem Vorderkastell hatte sich erhoben, und man
hörte eine laute Stimme eine Reihe von gälischen Flüchen,
untermischt mit den wildesten Drohungen [bookmark: page383] hervorsprudeln ... »So wahr
meiner Mutter Sohn Angus-Mac-Mahor ist! ich schneide dem jungen
Hunde die Kehle ab. Halte ihn fest, Evan Dhu! den jungen Schänder,
bis dieser Brut mein hochländisches Messer die Ohren vom Schädel
geschnitten hat.«

		Ein fürchterliches Gebrüll des kleinen Gosset und der Hilferuf
Frank Maubridges ließ den alten Deckmeister rasch die Treppe
hinunterspringen und über die Beine und Tornister der Soldaten
stolpernd nach dem Vorderschiff eilen. Der Leutnant folgte ihm, und
die Szene, die sie hier erblickten, war, so lächerlich auch der
Anblick war, nicht ohne Gefahr ... Ein riesiger Hochländer hatte
den kleinen Gosset an der Kehle und hob und schüttelte ihn wie ein
Rohr, im vollen Ernst bemüht, dem jungen Taugenichts mit seinem
langen Messer die Ohren abzuschneiden, wogegen dieser natürlich mit
Händen und Füßen sich wehrte, von Zeit zu Zeit, wenn die Eisenfaust
des Soldaten ihm dazu Luft ließ, ein Zetergeschrei ausstoßend.
Frank wehrte sich verzweifelt in den Händen eines zweiten Soldaten;
ein Blick genügte dem Leutnant, die Ursache des Streites zu
entdecken, denn beide Burschen hatten noch große Schiffspinsel in
der Hand, und Master Frank sogar noch den Blechtopf mit Farbe,
dessen sie sich bedient; die Physiognomien der beiden erbitterten
Hochländer und mehrerer anderen, die sich, von dem Lärmen
aufgeweckt, rings erhoben, aber sahen wahrhaft scheußlich aus,
indem die Midshipmen ihren festen Schlaf benutzt hatten, die
Gesichter ihnen mit den Querstreifen der Farben ihrer Plaids, Rot
und Schwarz, zu bemalen.

		Ein Faustschlag des alten Deckmeisters warf den Hochländer
zurück, der Frank in seinen Händen hatte, und befreite den jungen
Mann, der wie ein gejagter Hund durch die Gruppe schoß, auf den
nächsten Hühnerkasten [bookmark: page384] und von dort in das Takelwerk sprang und mit
der Behendigkeit eines Affen an der Tauwand zum Mastkorb des
Vordermastes emporrannte; denn mehrere der erbitterten Soldaten
hatten ihre langen Dirks gezogen, als sie einer den andern so
schändlich verunstaltet sahen, und Evan-Dhu, ein Mann von den
Inseln, den Adam zu Boden geschlagen, machte sich bereit, dem
Deckmeister ernstlich zu Leibe zu gehen.

		Eine größere Mühe hatte der Leutnant gehabt, den Knaben Gosset
aus der Faust seines erbitterten Gegners zu befreien, was ihm nur
mit Hilfe einiger herbeikommenden Matrosen der Wache gelang, die
den halb erwürgten Midshipman nach der Konstablerkammer schleppten.
Dort brachten ihn einige Rippenstöße des eben zur Wache antretenden
dritten Leutnants und ein ihm ins Gesicht gegossenes Waschbecken
voll Wasser wieder auf die Beine ... Die hochländischen Soldaten,
die sich anfangs der Rettung der beiden Verbrecher mit Gewalt
hatten widersetzen wollen, wurden durch den Sergeantmajor ihrer
Kompagnie und durch das Versprechen, daß die Midshipmen streng
bestraft werden sollten, zur Ruhe gebracht. Sie legten sich jedoch
nicht wieder zum Schlafe, sondern setzten sich, da sie noch kein
Wasser zur Reinigung ihrer liebenswürdigen Physiognomien erhalten
konnten und die schadenfrohen Matrosen ihnen die Eimer
verweigerten, in ihre Plaids gehüllt, im Kreis zusammen, und die
verdächtigen Blicke, die sie nach dem Mastkorb warfen, weissagten
Master Frank, der nach überstandener Gefahr sie, die Hände in den
Taschen, über die Brüstung seiner sicheren Stellung von oben
herunter angrinste, nichts Gutes ... Leutnant Malcolm, der selbst
ein Schotte war, ärgerte sich natürlich gewaltig über den
nichtsnutzigen Streich der beiden Bursche, hatte aber den jungen
Maubridge [bookmark: page385] doch zu gern, um ihn einer Gefahr
auszusetzen, und als die zwei Schläge auf die Schiffsglocke die
Ablösung der ersten Morgenwache verkündet hatten und die
Förmlichkeiten der Übergabe des Schiffes an den dritten Leutnant
erfüllt waren, der mit Gosset heraufkam, riet er, den letzteren auf
dem Hinterdeck zu behalten, und befahl Frank, sich über die
Verbindungstaue nach dem Mastkorb des Hauptmastes zu begeben ...
»Sobald Master Hunter auf Deck kommt, Erskine,« sagte er zu seinem
Nachfolger, »zeigen Sie ihm die Sache an! Ich lasse ihn bitten, den
jungen Halunken da oben den ganzen Tag im Mastkorbe zu lassen,
damit ihm die Sonne die Haut so rot bratet, wie er sie den
ehrlichen Kerlen dort gemacht hat, und diesen kleinen Tagedieb
dazu. Schade, daß die beiden Burschen wie Gentlemen behandelt
werden sollen, während ein Tauende ihnen das dienlichste sein
würde. Gute Wache, Erskine!« – »Ich danke Ihnen, Master Macdonald,
für die wohlwollende Absicht,« sagte Frank, der von dem unteren
Korb des Hauptmastes die Worte gehört hatte, mit echter
Midshipmen-Frechheit, »jedenfalls habe ich schon deshalb auf die
Behandlung eines Gentlemans Anspruch, weil ich als solcher meine
Wirtshausrechnungen selbst bezahle.« – Der zweite Leutnant rannte
wütend die Luke hinunter, während Erskine lachte, denn es war
bekannt, daß Malcolm, der der Sohn eines Werftaufsehers in Glasgow
war, bei solchen Gelegenheiten sehr gern die besser gefüllten
Börsen seiner Kameraden benutzte ... »Sie werden sich noch in
ernste Ungelegenheiten bringen, Master Frank,« sagte Erskine, indem
er die Treppe zum Hinterkastell emporstieg, »und alle Vorliebe des
Kapitäns wird sie diesmal vor strenger Strafe nicht schützen
können. Benutzen Sie die Zeit da oben, einen Ausguck zu
halten.«

		»Halt, Sir,« rief der junge Mann, »das hab' ich schon [bookmark: page386] getan, seit
ich hier oben bin. Ich bitte Sie, Erskine, lassen Sie mir durch
Gosset das Nachtglas reichen. Ich sehe dort in der Entfernung einer
halben Meile einen dunklen Gegenstand auf der See – zwischen uns
und dem Ufer – aber das Licht ist noch nicht scharf genug, es zu
erkennen, und James hier sagt mir, daß er schon seit einer halben
Stunde das Ding beobachtet hat.«

		Auf einen Wink des Leutnants brachte Gosset seinem Freunde das
Nachtglas hinauf ... »Was ist es, Maubridge? Wahrscheinlich ein
Rekognoszierboot vom Furious, das einen Kanonenschuß von uns liegt.
»Es ist ein Boot, Sir, – aber keines der unseren. – Warten Sie –
jetzt hab' ich den Burschen, und der Tag kommt. – So wahr der
Baronet, mein Bruder, mir die schönste Odaliske in ganz
Konstantinopel gestohlen hat – das Ding ist seltsam – zwei Personen
sitzen in dem Boot, das ohne Ruder und Segel auf den Wellen treibt
– in der Mitte ein großer Hund – die eine scheint russische
Kleidung zu tragen – die andere ein Weib, ihre langen Zöpfe fliegen
im Winde –« – »Zum Henker! was bedeutet das alles?« – »Ich weiß es
nicht, – aber das Boot kentert und scheint leck – jetzt erhebt sich
das Weib, breitet die Arme aus – Goddam! da kommt der erste Sonnenstrahl über die
Gebirge und blendet mich –« »Es werden Unglückliche sein, die von
einem Schiffe abgetrieben und in Not sind,« sagte der wackere
Erskine. »Herunter, Frank, und in die Jolle, ihnen zu Hilfe! Master
Adams – vier Matrosen von der Wache – rasch!«

		Über die Felsen und die Bai von Sebastopol schossen glänzend die
ersten Strahlen der Königin des Lichtes empor, weithin Land und
Meer vergoldend – in ihrem Glanze ließ Frank Maubridge, der
leichtherzige, kecke Midshipman des Niger, seine Blicke über den
Spiegel des [bookmark: page387] Meeres irren, das Boot suchend. – – Er suchte
vergebens! – die Entfernung war zu groß ... weithin störte nichts –
nichts den wogenden Spiegel der goldglitzernden Wellen ... »Zu spät
– das Boot ist versunken – keine Spur mehr zu sehen!« – – – – – –
–

		Da ruhen sie, der Sohn des geknechteten Hellas, von den Armen
des Türkenmädchens umschlungen – und, in ihre Gewänder verbissen,
der treue Molosserhund; – da ruhen sie auf dem Felsengrunde des
Pontus: – Nikolas Grivas, der Bruder des Caraiskakis, und
Fatinitza, die Wölfin von Skadar! und der erste Sonnenstrahl über
die Felsen von Taurien war ihr Grabbegleiter ... Da ruhen sie – die
Donner von tausend Geschützen sangen elf Monden über ihrem Grab das
Totenlied, wie nie in der Weltgeschichte ein zweites erklungen ist;
und die Trümmer von Sebastopol sind ein riesiges Monument, das
dieselben Vandalenhände zusammengehäuft, die unfern ihres Grabes
die Reste von Iphigeniens Tempel zerstörten! ... Da ruhen sie – der
Delphin zieht seine Kreise über der ewig bewegten Gruft, das
Handelsschiff durchfurcht die Wellen, der Sturm türmt sie zu
empörten Gebirgen, und Morgen um Morgen küßt der erste Sonnenstrahl
über die Höhen des Tschadirdagh her ihren riesigen Sarg! ... Da
ruhen sie – wiedervereint in des Meeres Tiefen, und die brennende
Schmach der Palanka von Protopapas ist im Pontus erloschen!

		*

		Also geschah's, daß die Armee der Alliierten durch die
Schluchten der Tschernaja am 25. September ungehindert die Südseite
von Sebastopol erreichte und Balaclawa nahm. [bookmark: page388]

			[bookmark: foot35]Es wäre schon
wiederholt am Platze gewesen, auf Lord Byrons herrliche Gesänge,
deren Schauplatz in jenen Ländern spielt, wie z. B. auf seine
Dichtung »Die Braut von Abydos« – »Der Corsar« – »Lara« – »Der
Giaur«, hinzuweisen. – Lord Byrons Werke sind, von der Kritik aufs
günstigste aufgenommen, in einer neuen Gesamtausgabe, besorgt von
Walter Heichen, im Verlage von A. Weichert-Berlin (NO. 43)
erschienen.
	[bookmark: foot36]Komm! komm!


	
		
		Fünftes Buch.

Des Kampfes Beginn.

		Erstes Kapitel.

Der Tatar.

		Die spanische Tänzerin war wieder in Berlin und hatte zur
Captatio benevolentiae ihrer
Hüftenexperimente eine Gastvorstellung zum besten der schlesischen
Überschwemmten ankündigen lassen. Das schöne und interessante Weib
hing an Berlin wegen der ersten Triumphe, die sie hier gefeiert,
und kehrte daher von allen Kunstreisen immer wieder zum
komfortablen Hotel Unter den Linden zurück, wenn sie sich auch
manchmal mit dem galanten und aufmerksamen Wirt überwarf. Diesmal
hatte ein Brief mit dem bekannten geheimnisvollen Zeichen sie nach
Berlin beschieden, und einstweilen, da die Vorbereitungen zu der
neuen Posse des beliebten Humoristen Kalisch: »Die Bummler von
Berlin«, ihr Auftreten verzögerten, langweilte sich, weiterer
Nachrichten harrend, die Donna, und spielte darum die Amazone,
indem sie im Hermelin die Peitsche schwang und mit dem eleganten
Brougham durch die Straßen der Residenz kutschierte ... Bis auf
jenen plötzlichen Ruf hatte sie nichts wieder von ihren geheimen
Beschützern gehört und gedachte kaum noch des kleinen Dienstes, den
sie ihnen durch Empfehlung zweier unbedeutenden Diener vor längerer
Zeit erwiesen, als sie zufällig in einem Journal den Namen des
Fremden zu Gesicht bekam, der ihr damals seinen Besuch gemacht
hatte. Er figurierte jetzt als »Fremder Kondottiere«, und [bookmark: page389] der rote
Felsen von Helgoland gab das Echo mancher Verwünschung zurück,
welche betrogene Erwartung und getäuschte Hoffnung dort seinen
Lockungen zu spät erschallen ließen.

		Dennoch hatte die Erfüllung jenes Auftrags, so gering die Masche
auch schien, in dem Netze ereignisschwerer Verwicklungen, das sich
über Europa spann, unberechenbare Folgen gehabt. Wenige nur ahnten
und wußten, daß die preußische Residenz der Knotenpunkt einer
geheimen Spionage geworden war, die ihre Nachrichten nach Paris,
London und Turin, in die Heerlager der Despotie, des
konstitutionellen Liberalismus und der republikanischen Propaganda
verkaufte. Merkwürdigerweise war es gerade das ehrliche Preußen,
dessen erhabener Fürst in den politischen Wirren ein edles Bild der
Festigkeit und Gerechtigkeit gegenüber den verschiedensten
Verlockungen gab, wo politische Intrigue im stillen mächtige Hebel
in Bewegung setzte und den schmutzigsten Verrat verächtlicher
Hausdiebe benutzte. Neben diesem Getriebe der Habsucht ging, wie
gesagt, auch manches Spiel verdeckten Ehrgeizes und politischer
Gegnerschaft seinen unterminierenden Gang und bedurfte in der Tat
einer späteren öffentlichen Beschämung und eines blutigen Todes, um
jener selbstischen Intrigenwirtschaft vor dem reinen Throne
Preußens Halt zu gebieten und ein Ende zu machen, die zur
Demoralisierung der Staaten führt, und die dem »Bürgerkönig«
Frankreichs sein Exil bereitet hat.

		Seit vierundzwanzig Stunden jedoch beschäftigte der lebhafte
Geist der Spanierin sich angelegentlichst mit der Ankunft mehrerer
interessanten Fremden, die das gleiche Hotel gewählt hatten. Drei
darunter, die sie flüchtig bei der Ankunft am Tage vorher gesehen,
schienen ihr nicht unbekannt, und das Fremdenbuch, das der
gefällige Hotelier [bookmark: page390] ihr präsentierte, gab ihr wenigstens über das
erste Paar Auskunft. Sie erinnerte sich, den Herrn und die Dame
einmal in Gesellschaft in Wien, vor Jahresfrist gesehen zu haben:
den sardinischen Obersten, Grafen Pisani, der, wie die Nachricht
auswies, mit seiner Gattin von London kam. Der dritte, dessen
Gesicht ihr nur sehr flüchtig bekannt schien, war ein kleiner
magerer Mann mit fuchsartigem Gesicht und bereits vor zwei Tagen
von Wien eingetroffen. Der Fremdenzettel nannte ihn Bankier Thomas.
– Mehr aber als diese Persönlichkeiten, deren sie sich nur
unbestimmt erinnerte, interessierte sie eine vierte, welche die
schöne Donna noch nicht zu Gesicht bekommen, obschon das ganze
Hotel voll von ihren Sonderbarkeiten und dem Rufe ihres
unermeßlichen Reichtums schien. Es war ein noch junger russischer
Bojar, den einige übermütige Streiche schon im Sommer aus
Petersburg verwiesen hatten, und der, da London und Paris verboten
waren, in den deutschen Bädern und Residenzen umherzog und Geld mit
vollen Händen verschwendete.

		Es war gegen Mittag des Tages, als die Spanierin, das
Ponygespann mit gewandter Hand lenkend, auf der Rückkehr von der
Spazierfahrt vor der Tür des Hauses wieder vorfuhr und bemerkte,
daß sich ein ungewöhnlicher Auftritt eben zugetragen haben mußte.
Mehrere der Gäste standen lachend auf der Treppe oder vor den
Zimmern, zwei Konstabler im Flur, und von dem Korridor des ersten
Stockes hörte man eine laute Stimme allerlei Verwünschungen auf
deutsch, französisch und russisch hervorsprudeln. Während einer der
nahestehenden Herren der Tänzerin die Hand reichte, an der sie
leicht aus dem Wagen sprang und die Stufen hinaufeilte, kam ein
hübsches Mädchen in einfacher, aber netter Kleidung ihr entgegen,
[bookmark: page391]
freudestrahlenden Gesichts, wenn auch auf den jugendlichen Wangen
noch Spuren von Tränen zu sehen waren. Ihre Hand hielt eine kleine
Brieftasche sorgfältig wie einen Schatz und wollte damit hastig aus
der Tür eilen, als einer der Konstabler sie rauh am Arme faßte ...
»Halt, Mamsell, Sie gehen mit uns!« – »Lassen Sie die Dirne zum
Henker laufen,« sagte unwillig eine Stimme hinter dem Mädchen, »und
kommen Sie fort. Der Russe ist ein Narr mit seinem Gelde, und wenn
unsere Berliner Loretten davon hören, stürmen sie Ihr Hotel.« – Der
Wirt, zu dem der Beamte, der ziemlich verdrießlich aussah, die
letzten Worte sagte, lächelte etwas spöttisch, schwieg jedoch mit
dem Takte des klugen Mannes, der es mit der Polizei nicht gern
verdirbt, und führte die Spanierin die Treppe hinauf; von der Höhe
aber übernahm die schon früher gehörte scheltende Stimme die
Antwort ... »Wenn ich mich von der Polizei belästigen lassen
wollte, Skotina!« schalt dieselbe,
»dann konnte ich in Rußland bleiben. Zum Henker mit solcher
Quälerei! ich mag von Ihrem Berlin nichts mehr wissen; Herr Wirt,
schicken Sie mir meine Rechnung! ich reise in einer Stunde.« – Der
Hausherr ließ erschrocken die Tänzerin stehen und sprang zu dem
reichen Gaste ... »Eure Durchlaucht werden doch mich die
Ungeschicklichkeit der Polizei nicht entgelten lassen? Der gnädige
Herr haben in Berlin noch so viel in Augenschein zu nehmen – und
sehen Sie da, eben kommt da eine seiner interessantesten
Erscheinungen, die spanische Donna, von der ich Ihnen schon
gesprochen.«

		Der Bojar wandte sich zur Seite und kniff das Lorgnon ins Auge.
Die Tänzerin stand vor ihm und betrachtete den schönen Mann mit
feurigem, festem Blicke. Im Moment verschwand das brüske,
übermütige Wesen des Russen. Er machte eine höfliche Verbeugung,
indem [bookmark: page392]
er zurücktrat, die Spanierin vorüberlassend. Seine Hand hielt den
Wirt, der ihr folgen wollte, einen Augenblick zurück. – »Diniert
die Donna an Ihrer Table d'hôte?« – »Zuweilen, Durchlaucht, ich
glaube, daß sie es heute tun wird.« – »So benachrichtigen Sie mich
davon und belegen Sie ein Kuvert neben ihrem Platz. Man braucht mir
nicht in meinem Zimmer zu servieren.« –

		An der Tür ihres Salons empfing die Tänzerin bereits den
aufmerksamen Wirt. – »War das der Russe, Monsieur?« – »Gewiß,
Sennora, und Sie haben bereits eine Eroberung an ihm gemacht. Der
Fürst fragte, ob Sie die Table d'hôte beehren würden?« – »Ah – bah!
wir wollen sehen! Was war das für eine Szene, als ich kam? bitte,
erzählen Sie!« – Der Hotelier lachte ... »Das Abenteuer ist
wirklich pikant und wird Aufsehen machen. Der junge Fürst besuchte
gestern den letzten Sommernachtsball bei Kroll und scheint da mit
einer kleinen Grisette soupiert zu haben, denn er kam spät nach
Hause. Vor einer halben Stunde, während er noch schläft, erscheint
ein Polizei-Agent, erkundigt sich nach dem Russen und verlangt
gemeldet zu werden. Ich muß nachgeben und der Fürst erscheint sehr
verdrießlich im Schlafrock. Die Szene war Goldes wert! Ich will
versuchen, sie Ihnen dramatisch wiederzugeben!« – » Allons, Monsieur, ich warte!« – Und der Hotelier
erzählte weiter: »Nun bittet der Agent höflich um Entschuldigung
wegen der Störung und fragt, ob Seine Durchlaucht gestern den Ball
bei Kroll besucht? – »Ja, mein Herr. Darf man das etwa in Berlin
nicht?« – »O, doch – nur erlauben Sie mir die Frage, ob Sie nicht
dort bestohlen worden sind!« – Der Fürst sieht ihn groß an, dann
seine Pretiosen nach, die auf dem Tisch liegen, und sagt: »Ich
denke, nein. Jedenfalls vermisse ich nichts!« – »Ich [bookmark: page393] fürchte
doch!« – Der Agent legt eine russische Banknote von hundert Rubeln
auf den Tisch. – »Was soll das?« – »Entschuldigen Durchlaucht eine
Indiskretion – soupierten Sie mit einer kleinen Grisette?« –
»Jawohl, mein Herr, aber ich begreife wahrhaftig nicht –« – Der
Agent öffnet die Tür und führt die junge Schöne herein, der Sennora
im Hausflur begegnet sein müssen ... »Ist's diese?« fragt er
triumphierend. – » Ktschortu! –
allerdings – warum weinen Sie, Kind?« – »Die Dirne hat Sie
bestohlen, Durchlaucht. Man verhaftete sie heute morgen, als sie
bei einem Bankier diese Banknote von hundert Rubeln wechseln
wollte. Das Frauenzimmer log, sie hätte dieselbe von einem
unbekannten Kavalier geschenkt bekommen und beschrieb die Person;
aber wir kennen das! Unserer Aufmerksamkeit gelang es, zu
ermitteln, daß der Fremde Euer Durchlaucht waren, und ich habe die
Ehre, das gestohlene Gut zurückzustellen und nur ein kleines
Protokoll zur Anerkennung der Person aufzunehmen.« – Das Mädchen
weint und schluchzt und beteuert, daß sie keine Diebin sei; der
Fürst aber wird ganz rot im Gesicht vor Ärger und schaut die
Polizei an, als wolle er sie mit einem Bissen verschlingen. – »Zum
Teufel mit Ihrer Dienstfertigkeit! Geht Sie das was an, wenn ich
diesem Mädchen etwas schenke?« – »Nein – aber – wenigstens liegt
ein Irrtum vor – man gibt einer Grisette doch nicht hundert Rubel
–« – »So? – nun –« der Fürst öffnet ein Portefeuille, holt noch
fünf gleiche Scheine heraus und gibt sie dem Mädchen: »Da haben Sie
etwas für den Schreck, Kleine, und Sie Herr, stören Sie die Leute
wegen solcher Lumpereien nicht in ihrem Morgenschlaf.« – Sie hätten
das Gesicht sehen müssen, Sennora, es war zum Malen!«

		Beide lachten ... »Der Russe ist also sehr reich?« – [bookmark: page394] »Sein
italienischer Kammerdiener erzählt, daß er eine Million jährliche
Einkünfte hat.« – » Demonio! – Nun,
Sennor, ich habe mich besonnen – ich werde heut in Ihrer
Gesellschaft dinieren.«

		*

		In dem Salon des zweiten Stockwerks fand zur selben Zeit eine
andere interessante Unterredung statt zwischen zwei uns bekannten
Personen, der achtlos im Nebenzimmer die Gräfin Pisani beiwohnte
... Noch kannte Helene Laszlo den Betrug nicht, dessen Opfer sie
geworden. Aus den Zeitungsblättern hatte sie und zu seinem
Erstaunen auch der Oberst erfahren, daß Kapitän Meyendorf im Stabe
des Fürsten Gortschakoff der Belagerung von Silistria beigewohnt
hatte. Sie erfüllte die Pflicht der Gattin stumm und still, in ihr
Schicksal und ihr erhabenes Opfer ergeben, aber ihr Leben war
freudlos, und bleicher wurde täglich die Wange, trüber das sonst so
trotzige Auge und an dem Herzen nagte der giftige Wurm. Denn
wenigstens wußte sie jetzt, wie bitter sie sich in dem Manne
getäuscht, dem sie in jener unglücklichen Stunde angetraut worden;
sie hatte seinen Charakter voll Habgier und Ehrgeiz sich entlarven
und sich jener geschickten Maske liberaler Prinzipien und der
Begeisterung und Tätigkeit für die Revolution entkleiden sehen. Nur
der Egoismus waltete in ihm und leitete seine Schritte und seine
trügerischen Handlungen. Schon der erste, den er nach der Heirat
getan, war seine Verständigung und Aussöhnung mit der
österreichischen Regierung, die ihm somit den Besitz des
bedeutenden Grundvermögens seiner jungen Gattin sicherte. Es ging
das Gerücht, daß er seitdem zu mehreren diplomatischen Missionen
verwandt worden sei, deren Charakter stark das Gegenteil seiner
früheren Tendenzen zeigte. – [bookmark: page395]

		Die Gräfin saß in dem durch die Tür geschlossenen Nebenzimmer,
mit einer weiblichen Handarbeit beschäftigt, am Fenster, während
der Graf, in der Bergère lehnend, eine Zigarette rauchte, bald mit
hochmütigem, bald scharf beobachtendem Blick seinen Gast
betrachtete. Dies war die als Bankier Thomas aus Wien im
Fremdenbuch verzeichnete Person. Der sorgfältig arrangierte
Haarwurf verdeckte die Tonsur auf dem Scheitel und nur die spitze,
schlaue Physiognomie führte auf das Bild des kleinen, hagern Abbé
zurück, dem wir im Salon der Frau von Czezani in Wien
begegneten.

		Der Abbé oder Pseudo-Bankier saß in einem Fauteuil, halb hinter
der breiten Lehne verborgen; das Manöver, sein Gesicht möglichst im
Schatten zu halten, hatte ihm aber wenig genutzt, denn der Graf war
ein zu erfahrener Kämpe, um auch nicht seinerseits diese Vorsicht
zu beobachten. So saßen die beiden Intriganten einander gegenüber,
gleich zwei gewandten sich ihrer Kraft bewußten Gegner, jeder
bemüht, die Blöße des andern zu entdecken. – »Der Zufall oder das
Glück wollten mir wohl, Graf,« sagte der Abbé, »daß ich Sie gerade
jetzt in Berlin treffen mußte. Man erwartete, wie ich höre, in
Turin Ihre Rückkehr von London erst im nächsten Monat.« Es schien
ein verborgener Sinn in den Worten zu liegen, denn der Graf nahm
die Zigarre aus dem Munde und warf einen raschen Blick nach ihm ...
»Bitte – wer erwartet mich?« – »Ei – Graf Cavour und die Brüder La
Marmora!«

		Der Schlag war direkt, und eine leichte Röte überzog das Gesicht
des Getroffenen, der unter einem erkünstelten Lächeln seinen Ärger
zu verbergen suchte. – »Unsere Oberen, lieber Freund,« sagte er
endlich, »sind zwar immer sehr gut unterrichtet, aber seit sie
gezwungen wurden, [bookmark: page396] Paris zu verlassen und in den Kanton Tessin
überzusiedeln, scheinen sie doch einige Fäden aus der Hand verloren
zu haben.« – » Unsere Oberen?« – Der
Abbé blickte ihn schlau von der Seite an. – »Wir dürfen also
hoffen, in dem künftigen General noch immer ein eifriges Mitglied
des Bundes der Unsichtbaren zu besitzen?« – Diesmal wurde der Graf
dunkelrot, dennoch überging er die Pointe der Antwort und sagte
möglichst unbefangen: »Wie mögen Sie oder andere Bundesmitglieder
daran zweifeln, wenn ich auch in letzter Zeit weniger Gelegenheit
gehabt habe, tätig zu sein? Sie wissen so gut wie ich, wenn Sie
mich auch wenigstens vorläufig nicht daran erinnern wollen, daß uns
außer unserm Eide manche Dinge der Vergangenheit unauflöslich
verbinden –« – »Auch seitdem – zum Beispiel: Parma und der 26.
März!« – »Still ... um Gottes willen! Was ich sagen will, ist, daß
ich unverändert der Ihre bin, so weit es meine anderweiten
Verhältnisse nur gestatten.« – »Die sich durch die Heirat mit der
schönen Nichte des Fürsten Esterhazy allerdings bedeutend verändert
haben. Wir sind gewiß nicht unbillig, lieber Graf, und ehren nicht
bloß das Recht der Flitterwochen, sondern selbst des Flitterjahres,
tragen auch den Verhältnissen alle Rechnung und wünschen nur, daß
unsere ehemaligen Mitglieder, wenn sie uns nicht mehr brauchen,
unsere Pläne wenigstens nicht durchkreuzen.« – »Wie meinen Sie
das?« ... Der Abbé schien die Frage zu überhören, wenigstens
antwortete er nicht direkt. – » A
propos, Graf, wie hoch beläuft sich doch die aktive
sardinische Armee? Als jetziger Adjutant des Generals La Marmora
werden Sie das genau wissen?«

		Diesmal schaute der Oberst jenen von der Seite an ...
»Fünfundvierzigtausend Mann, Abbé. Seit wann beschäftigen Sie sich
mit militärischer Statistik? – Doch«, [bookmark: page397] fuhr er, rasch zu einem
andern Gegenstand übergehend, fort, »da ich mich seit zwei Monaten
auf Reisen befinde, weiß ich wenig von dem Stande der Verbindung
und bitte Sie um einige Mitteilungen.« – »Sehr gern, Herr Graf,
umsomehr, als ich Ihre Aufmerksamkeit doch dafür in Anspruch
genommen hätte. Sie werden sich erinnern, daß am 26. März die
Versammlung des Bundes in Paris gesprengt wurde und die Führer
genötigt waren, wenigstens vorläufig Paris zu verlassen.« – »Es war
zu der Zeit, wo wir uns zuletzt in Wien trafen.« – »Richtig, Sie
brachten damals Ihre junge Gattin dahin zurück und machten Ihren
Frieden mit der österreichischen Regierung.«

		Der Graf rückte unbehaglich auf seinem Sessel ... »Können Sie
mir das verdenken? Das ganze Vermögen meiner Frau liegt im
Kaiserstaate. Ich habe in Sardinien nichts als meinen Sold.« – »O,
sicher nicht, und Sie haben gesehen, wie wir es vermieden, Sie mit
unsern Angelegenheiten zu behelligen. Die höchste Gewalt war damals
zweifelhaft, wohin man den Rat verlegen sollte, ob nach London oder
Piemont; zuletzt entschloß man sich für Tessin. Man wünschte
Sardinien und Frankreich möglichst nahe zu sein. Der Tod des
Bourbons in Parma hat in Ober-Italien einen tiefen Eindruck
gemacht.« – »Ich weiß es. Wir unter uns können uns offen gestehen,
daß wir seither eine große Niederlage erlitten haben. Die jetzigen
europäischen Verwickelungen sind von uns ausgegangen, indem wir bei
dem allgemeinen Sturm oder der allgemeinen Erschöpfung hofften,
einen durchgreifenden Schlag führen zu können. Diese Hoffnung
scheint sich nicht zu verwirklichen. Zunächst hält sich Deutschland
fern von dem Kampf durch die zähe Politik dieses verhaßten
Preußens, das wir auf Rußlands Seite zu sehen hofften. England
[bookmark: page398] weigert
sich demnach, Polen, Ungarn und Italien zu revolutionieren, und
begnügt sich mit der Bildung einiger elenden Fremdenlegionen, die
für uns eine gute Hilfe gewesen wären, aber ein unzureichendes
Mittel sind. Der Kaiser Napoleon endlich, unser Zögling und jetzt
unser bitterster Gegner, hat die Maske abgeworfen, er hat die
Leitung der europäischen Angelegenheiten uns aus der Hand gerissen
und in der seinen konzentriert. Er weiß, daß er um die Herrschaft
in Europa allein mit uns zu kämpfen hat und – er hält die
Revolution bereits unter seiner Faust, wie die Maßregeln in Paris
und die politischen Prozesse durch ganz Frankreich jetzt zeigen.« –
»Bis einer jener »Zufälle« eintritt, welche so oft die Geschichte
geändert haben.«

		Der Graf sah seinen Gefährten bedeutsam bei diesen Worten an ...
»Wir wollen darauf hoffen. Unsere Stütze gegen die erschöpften und
dezimierten Soldaten der kriegführenden Mächte wird dann die von
dem jetzigen Krieg unberührte und gekräftigte sardinische Armee
sein, das wissen Sie.« – Sein Blick fixierte dabei den Grafen, der
eine gewisse Verlegenheit nicht zu bemeistern vermochte. – »Selbst
unsere geniale Finanzspekulation hat dieser Usurpator an sich
gerissen. Sie wissen, daß Baron Riepéra zum Verräter geworden?« –
»Ich hörte den Argwohn bei seinem Bankerott; man hat lange nichts
von ihm vernommen?« – »Er hält sich gut verborgen mit Hilfe seiner
Million, die ihm damals der Coup in Wien eingetragen, aber wir
erkennen in vielem seine Hand, und es ist kein Zweifel, daß er uns
an Napoleon verraten hat. Die Gründung des Crédit mobilier ist sein Projekt, die Pereiras
sind seine Verwandten. Nach der Million und einmalhunderttausend
Franks, die wir bei seinem gut gespielten Fallissement verloren,
sind uns wiederholt harte [bookmark: page399] Schläge beigebracht worden, die beweisen,
daß eine mit unsern Geldgeschäften ganz vertraute Hand dabei
geholfen hat.«

		»Aber was kann den Baron zu dem Verrat bewogen haben?« – »So
viel ich weiß, eine Lektion, die er vor dem Rat des Bundes erhielt
und – ich glaube, jener Vorgang im Landhaus der Frau von Czezani.
Er war eine Memme, der dergleichen Schrecken einjagt. Doch genug
von ihm! wir werden ihn ja zu finden wissen trotz seines neuen
Beschützers. Mein Aufenthalt hier in Berlin ist nicht ohne Bezug
auf seinen Verrat. Wir wollen versuchen, unsern damaligen Verlust
wiederzugewinnen.« – Der Oberst horchte auf ... »Sie gewannen bei
unserm Wiener Geschäft mit der Nachricht von der Kriegserklärung
der Türkei auf Ihren Privatanteil zwanzigtausend Gulden. Ich
glaube, Ihnen das Doppelte dieser Summe versprechen zu können, wenn
Sie mich unterstützen wollen.« – »Wie das?« – »Ich befinde mich
seit drei Tagen hier, seit die Nachricht von der Almaschlacht
bekannt ist, um den Augenblick für einen Coup abzupassen, der durch
uns von Wien aus dort, hier und in Paris an den Börsen vorbereitet
wird. Indes – ich fühle mich hier geniert; irgend ein Mißtrauen hat
mir einen der verschmitztesten österreichischen Polizeiagenten
nachgeschickt, und ich sehe mich von dem Menschen auf allen Tritten
und Wegen beobachtet. Er logiert in dem Hotel gegenüber und
belauert mich. Im entscheidenden Augenblick – und dieser ist heute
– könnte er mir einen unangenehmen Streich spielen, und aus dieser
Verlegenheit zieht mich Ihre Ankunft. Sie sind durch Ihre Heirat
ein Verwandter des österreichischen Gesandten geworden und es wird
Ihnen ein leichtes sein, eines der jüngeren Mitglieder der
Gesandtschaft zu einem Besuch auf der Börse zu bewegen, unter dem
Vorwande, [bookmark: page400] das Treiben daselbst kennen zu lernen.« –
»Ich begreife aber noch nicht, was Sie eigentlich bezwecken?« –
»Überlassen Sie mir die Überraschung; – die Presse ist in eine
Falle gegangen, über die man jahrelang lachen wird. Noch eines –
haben Sie Kredite auf Berlin?« – »Auf Mendelssohn und Kompagnie
tausend Dukaten.« – »Das wird für Sie genügen, außerdem garantiert
leicht die österreichische Gesandtschaft Ihr Vermögen ... Wissen
Sie, daß wir im Hotel noch einer bekannten, gewissermaßen zu uns
gehörenden Persönlichkeit begegnen?« – »Sie meinen die spanische
Tänzerin, welche an jenem Abend im Salon zu Hietzing zugegen war?«
– »Ja. Sie ist hierher bestellt. Sobald unsere finanzielle Aufgabe
in Ordnung, werde ich sie nach Petersburg dirigieren. Wir haben
zwar über Berlin Nachrichten von dort, doch scheint unser Spion
hier nicht ehrliches Spiel mit uns zu treiben und das Wichtigere
für Paris und London aufzusparen. Man will einen Versuch mit der
verführerischen Schönheit unserer Donna bei gewissen Personen
machen. – Doch still – da kommt die Gräfin!«

		Die Gräfin trat in das Zimmer ... »Der Kellner des Hotels meldet
Herrn von Treumund – ich weiß nicht, ob Sie den Mann haben rufen
lassen?« – Der Abbé fiel ein: »Ganz recht, lieber Graf – ich habe
mir erlaubt, ihn hierher zu bestellen. Bitte, lassen Sie ihn
eintreten.« – Die Gräfin winkte nach der Tür zurück, dann wandte
sie sich nochmals zu ihrem Gemahl: »Ich beabsichtige, bei meiner
Cousine einen Besuch abzustatten – werden Sie mich begleiten?« –
»Ich habe Geschäfte, die mich daran hindern, und werde später dem
Herrn Gesandten meine Aufwartung machen.« – Die Dame entfernte
sich. – »Wer ist der Herr?« fragte der Graf. – »Er ist oder wird
einer der gewandtesten Kurtiers [bookmark: page401] Berlins. Als Korrespondent mehrerer
französischen und deutschen Journale ist er nicht ohne Einfluß,
durch seine Tätigkeit in allen Kreisen bekannt, durch das schlaue
Geschäft seiner Adoption von einem alten Bummler adeligen Namens
für die gute Gesellschaft möglich gemacht – zwar augenblicklich von
Schulden und Wechseln gedrückt, aber für unsere Absicht vorzüglich
geeignet, und ich zweifle keinen Augenblick, daß er sich bald
glänzend in die Höhe bringen wird, um so mehr als er eben mit einem
der ersten deutschen Spekulanten zur Benutzung der Presse in
Verbindung getreten ist. Kennen Sie das Börsentreiben?« – »Ich habe
noch nie einen Fuß dahin gesetzt.« – »So ist er gerade der Mann, um
Sie in die Geheimnisse dieser Kulissen einzuweihen. Ich bitte,
lassen Sie ihn kommen.«

		Er nahm einige Papiere aus der Tasche, während der Kammerdiener
des Grafen durch die Haupttür einen Fremden in den Salon einführte:
einen jungen, hübschen Mann mit blondem Haar und Bart, bemüht,
aristokratische Manieren zu zeigen, dem jedoch seine große
Beweglichkeit schädlich war. Die Augen waren klein, blinzelnd und
gutmütig ... Der Abbé – oder vielmehr Bankier Thomas stellte den
Fremden vor und nötigte ihn zum Sitzen ... »Graf Pisani,« sagte er,
»ist vollkommen eingeweiht in das Geschäft und wird uns bei unserer
heutigen Operation unterstützen. Die Zeit drängt, und so bitte ich
sogleich um Ihren Bericht. Welchen Eindruck haben die gestrigen
Abendnachrichten von Wien gemacht?« – »Das telegraphische
Korrespondenzbureau hat sie noch am Abend verbreitet. Die heutigen
Morgenblätter und die Abendzeitungen durch Extrablätter melden zwar
nur unbestimmt: »Westmächte im Besitz eines Forts von Sebastopol;
Russen 15 000 Mann verloren; Fürst Mentschikoff sechs Stunden
Bedenkzeit erhalten.« Heute [bookmark: page402] morgen ist aber bereits von Paris eine
telegraphische Bestätigung eingetroffen, und man erwartet heute bei
Beginn der Börse die ausführliche Nachricht.« – »Und die Kurse?« –
»Sie gingen in der gestrigen Abendversammlung der kaufmännischen
Ressource rapid in die Höhe und werden offenbar heute um drei bis
vier Prozent steigen.« – »Sie haben russische und
Schatzobligationen in verschiedenen kleinen Posten angeboten?« –
»Ich habe nach Ihrer Bestimmung verfahren, aber niemand will sie,
selbst zu 72 nicht.«

		Der Abbé rieb sich vergnügt die Hände. – »Es war vorauszusehen.
Lassen Sie uns überblicken, wie unsere Geschäfte stehen.« – Der
Berliner Kurtier öffnete das Portefeuille, das er in der Hand
hielt, und nahm eine Note heraus ... »Rekapitulieren wir! Auf Grund
der Kreditive von Eskeles und Sina kaufte ich an der Sonntagsbörse
bei unsern drei ersten Bankhäusern 115 000 Gulden Metalliques
zu 72¾.« – »Richtig, sie standen gestern bereits 75¼ und werden
heute noch mehr in die Höhe gehen.« – »Hoffentlich! Indes macht das
schon jetzt einen Gewinn von 2775 Gulden. Ferner 300 000
Gulden Nordbahn zu 173.« – »In diesem Augenblick 179½.« –
»Oberschlesische 180 000 Thaler zu 92½, 120 000 Gulden
neueste Anleihe zu 96¼ und 200 000 Thaler Cosel-Oderberger zu
163¼. Sie stehen bereits 205.« – »Der Schlag ist bedeutend. Die
Käufe betragen nach meiner Berechnung also 1 060 000 Thaler. –
»Und der Gewinn in diesem Augenblick über 90 000.«

		»Nun merken Sie wohl auf, lieber Freund, was ich Ihnen sage. Die
Kurse werden heute und morgen noch schnell steigen, und die
Nachfrage wird sehr bedeutend sein. Glauben Sie, daß Sie heute
sämtliche Papiere, über die wir disponieren, zum heutigen Kurs für
den [bookmark: page403]
fünfzehnten verkaufen können?« – »Unbezweifelt – wenn wir so
töricht sein wollten.« – »Überlassen Sie das mir; ich habe meine
Gründe dazu, und Sie sollen an Ihrer Kurtage nicht zu kurz kommen.
Doch es wird gut sein, wenn Sie mit dem Verkauf mehrere Agenten
beauftragen, denn so bedeutende Summen aus einer Hand würden die
Aufmerksamkeit auf sich ziehen und leicht die Hausse stören. Ich
werde auf der Börse zugegen sein, um nötigenfalls Ihnen meine
Bestimmungen geben zu können. Im übrigen aber wird es zweckmäßig
sein, wenn Sie viel mit dem Grafen hier und seinem Begleiter
verkehren, sobald sie an der Börse erscheinen und geschickt das
Gerücht verbreiten, daß von ihnen bedeutende Aufkäufe gemacht
würden.«

		Der Agent verbeugte sich schlau lächelnd ... »Ich verstehe und
werde nicht verfehlen, dies zu tun. Doch erlauben Sie mir, auf
einen Umstand aufmerksam zu machen, da es mir scheint, daß Sie neue
telegraphische Nachrichten erhalten haben. Man argwöhnt an der
Börse seit einiger Zeit, daß viele der eingehenden Depeschen auf
irgend eine noch unerklärte Weise verraten werden. Einer unserer
Börsenmatadore scheint die Kurse und Aufträge von außerhalb
förmlich zu riechen und überflügelt alle mit seinen Kombinationen –
oder seinen Nachrichten. Es wäre fatal, wenn er uns in die Quere
käme.« – Herr Thomas lächelte ... – »Beruhigen Sie sich auch
hierüber, auch der Herr wird kaufen.« – Der Kurtier empfahl sich. –
– – – – –

		Es war mittags gegen ein Uhr, als Graf Pisani Arm in Arm mit
einem Attaché der österreichischen Gesandtschaft auf dem Vorplatze
der Börse erschien und langsam durch die versammelten Gruppen
wandelte, dem Treiben des Verkehrs zuschauend. Die handgreiflichen
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Differenzausgleichungen einiger Mitglieder hatten damals noch nicht
die Eintrittskarten eingeführt, und jeder Fremde betrat ungeniert
das Sanktuarium des Zahlenschwindels. Der Attaché war mehreren der
großen Bankiers bekannt, die ihn begrüßten und ansprachen, und
wunderbar schnell verbreitete sich die Nachricht auf der Börse, daß
ein Mitglied der Gesandtschaft mit einem vornehmen Fremden anwesend
sei. Offenbar hatte dabei der Agent Treumund die Hand im Spiele,
der alsbald beim Erscheinen der beiden Herren sich dem Grafen
anschloß und den Cicerone machte. Dies Verfahren konnte nicht
verfehlen, Aufmerksamkeit zu erregen, um so mehr, als bekannt
wurde, daß die Aufträge, welche der Agent machte, über große Summen
lauteten und die Börse ohnehin in höchster Erregung war. Soeben
waren die telegraphischen Depeschen der Korrespondenzbureaus von
Wien und Paris über die dortigen Kurse eingegangen, und der Agent
des Hauses Oppenheim verlas sie nach der getroffenen Einrichtung
von einem erhöhten Platz aus mit lauter Stimme. Die Boten des
Staatstelegraphenbureaus durchbrachen mit Privatdepeschen die
Menge. Das Geschäft schien in vollem Gange, und die vereideten
Makler wurden bestürmt mit Anmeldungen.

		Der Graf mit dem Gesandtschaftskavalier, der zu unerfahren und
zu sehr Edelmann war, um rasch zu begreifen, daß er hier zur Folie
diente – hatte endlich am Eingang des Hauses einen Platz gefunden.
Von hier konnten beide das Treiben innen und außen beobachten. Der
Agent stand bei ihnen. Die Szene umher war wirklich
charakteristisch und für einen Unbeteiligten an Stoff und
Betrachtungen überreich. Ein Wirrnis von Geschwätz und Geschrei –
oft dem eigentümlichen Idiom einer polnischen Judensynagoge
gleichend – lag auf dieser sich [bookmark: page405] drängenden, stoßenden, sammelnden
und hin und her eilenden, oder fest auf gewissen Stellen
ausharrenden Menge, in der die gebogene und kulpige Nase als Typus
in hundert Variationen des Alters vorherrschend war. Die
gewöhnliche Höflichkeit und Rücksicht großer Gesellschaften schien
aus dieser verbannt und jeder im Schreien, Stoßen und Drängen nur
auf seine eigenen Zwecke Bedacht zu nehmen. Ein Notizbuch in der
einen, den Bleistift in der andern Hand, mauschelnd, rufend,
fragend, horchend, beteuernd und wegwerfend, die gespannteste
Aufmerksamkeit in der lauschenden Miene oder mit verächtlichem
Achselzucken, schmeichelnd und schleichend, kriechend und hochmütig
– überall die Ohren, überall die Augen – hier ein Wort wechselnd,
dort ein Opfer in den Winkel drängend, lügend und belogen,
täuschend und getäuscht, jede Spannung, jede Heuchelei auf den
Gesichtern, bedächtig und hastig, schnöde und freundlich, lärmend
und schweigend, so wogte das Chaos der Geldintelligenz, das sich
den Reichtum und die Intelligenz des Landes nennt!

		»Die Zahl Ihrer großen Kaufleute und Bankiers, die an der Börse
Geschäfte machen, scheint sehr bedeutend,« bemerkte der Sardinier.
– »Der Schein täuscht, – von der ganzen Zahl, welche die Börse
füllt, verdient kaum der vierte Teil hier zu sein. Vielleicht die
Hälfte ist nicht einmal der Kaufmannschaft inkorporiert und besteht
aus den sogenannten Wilden ... Wenn es Ihnen Vergnügen macht, will
ich Ihnen die Einrichtung und das Treiben unserer Börse in kurzen
Worten schildern.« – »Ich bitte darum.« – »Man kann die Börsenleute
etwa in vier Kategorien einteilen. Zuerst die großen Bankiers, jene
Säulen des großen Geldmarktes, die traditionelles Vermögen und
Geschäfte, die eine Vergangenheit haben [bookmark: page406] und einen europäischen
Ruf, wie z. B. Magnus, Jüterbock, Krause, Mendelssohn, Anhalt und
Wagner, Robert Warschauer usw. Diese Koryphäen des Geldmarktes
machen fast nie eigene Spekulationen, sie beteiligen sich an
Anleihen oder sind die Kommissionäre derselben; ihre Repräsentanten
erscheinen hier nur um der Gewohnheit des Hauses willen und führen
nur die Geschäfte ihrer Auftraggeber aus. Sehen Sie da die stabilen
Posten auf den Bänken und an dem Gitter? Das sind unsere
Geldfürsten oder ihre Vertreter. Das wohlbehäbige, runde Gesicht
dort stöhnt über die Unmasse der Geschäfte, und seine Arbeit
besteht am Tage darin, sich zwei Stunden lang Herr-Von nennen zu
lassen und die andere Zeit zu flanieren! – Sehen Sie da das Paar
prächtige Waden in den enganliegenden Beinkleidern am Gitter dort
im Winkel nach dem Dome zu? Diese muskulöse Kraft ohne besondere
geistige Kapazität ist der Börsenrepräsentant einer unserer
nobelsten Firmen, so wie jener jüdische Aristokrat mit den in
beliebter Wastelart bis an die Achselhöhlen zurückgeschlagenen
Rockplatten die Frucht eines unserer berühmtesten jüdischen Häuser.
Einstweilen läßt er sich von Minna schröpfen, und der achtbare Papa
dort in der Banknische an den Säulen neben ihm schlägt mit stiller
Behaglichkeit die Beine übereinander, neigt den Kopf zur Seite und
harrt der Kursnotierungen, wie Jeremias auf den Trümmern von
Jerusalem. So einfach der Mann aussieht, sein Vermögen wird auf
zwei Millionen taxiert, denn hier, Herr Graf, hat alles seine
Taxe.«

		»Sie erzählen pikant!« – »Journalistenmanier! Kommen wir zu der
zweiten Kategorie, den kleinen Bankiers und großen Spekulanten.
Diese sind die Hauptfaiseurs der Börse, sie machen die Kurse und
treiben einen Umsatz [bookmark: page407] in Ziffern, der ins Kolossale geht. Man
kann die Summen, die jetzt an der Berliner Börse umgeschlagen
werden, auf durchschnittlich drittehalb Millionen täglich rechnen.
Ein Teil dieser Männer macht noch Bankiergeschäfte, ein anderer
Teil bloße Spekulationen. Sehen Sie den großen hagern Herrn dort
mit der halben Glatze und dem verlebten Gesicht? In jeder dieser
Falten sitzt eine verzehrende Leidenschaft. Der Mann hat in Sachsen
schon fünfmal auf nichts gestanden, und seine Spekulationen haben
ihn immer wieder auf den Gipfel des Reichtums gehoben. Er
kommandiert in diesem Augenblicke wieder ein paarmal hunderttausend
Taler, ist unser größter Baissespekulant, und seine polnische
Maitresse holt ihn alle Tage in glänzender Equipage von seinem
Tummelplatze ab, bis ...« – »Es liegt etwas Unheimliches in seinen
Manieren; jetzt schießt er wie ein Stoßvogel durch die Menge.« –
»Das ist so seine Manier. Er hat sein Opfer. Dort steht sein
Gegenmann: ich meine jenes durchsichtige, blasse Gesicht mit der
eigentümlichen Farbe der Wasserleichen, denen man einen Zoll tief
durchs blutlose Fleisch zu sehen wähnt.« – »Das Gesicht ist
interessant, das Auge scharf und voll Verstand, der Ausdruck
ruhig.« – »Und dennoch ist sein Besitzer voll von rastloser
Beweglichkeit. Es duldet ihn kaum einen Augenblick schweigend auf
demselben Platze. Es ist unser bedeutendster und glücklichster
Spekulant und ausgezeichnet durch ein so enormes Gedächtnis, daß er
zu seinen Geschäften, obschon er ihrer täglich 50 bis 60 schließt,
nie ein Notizbuch braucht. Man fängt übrigens an, auf der Börse ihn
mit einem gewissen Argwohn zu betrachten, denn er scheint fast
allwissend in betreff aller ankommenden Nachrichten, so glücklich
sind seine Kombinationen. Ich habe schon vorhin gegen meinen Freund
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meine Besorgnisse geäußert.« – »Der Herr scheint fortwährend
umlagert von einem Schwarm, alles drängt sich um ihn.« – »Die
Ursache werd' ich Ihnen gleich in einer weiteren Kategorie
erklären. Erwähnen will ich nur noch, daß die fünfzehn oder zwanzig
Mitglieder der eben genannten Personen jährlich durch Spekulationen
sechs- bis achtmalhunderttausend Taler verdienen.« – »Die also das
Publikum zahlt,« bemerkte der Attaché. – »Ganz recht. Und noch
ärgere Blutegel sind die beiden letzten Kategorien. Die dritte
besteht aus den privilegierten Jobbern, der eigentlichen kleinen
Mauschelei, die die beiden höheren schon abgeschliffen haben. Hier
findet man die kleinen Geschäfte und den jüdisch näselnden Jargon,
den ausgehungerten Jobber neben dem behäbigen gemachten Geldmann,
wie jenes Exemplar dort zeigt, das die orientalische Abstammung
durch einen wohlgehegten Schnurrbart zu kachieren sucht. Das
Studium dieses Genres ist interessant. Blicken Sie einmal dorthin
auf den alten grauen Kerl, der so schmutzig aussieht, als käm' er
aus einem Trödelladen vom Mühlendamm, und dann wieder die
stattliche Figur dort, der man die höhere Intelligenz ansieht und
wie sie ihre Umgebung dominiert. Der Herr dort ist der Hauptautor
der berühmten Inserate der Vossischen, und man hört sie täglich bei
den Geschäftchen sans gêne beraten.«
– »Aber zu welchem Zweck, wenn man doch weiß, woher sie stammen?« –
»Fürs Publikum, lieber Herr! denn es gibt nichts Dümmeres, als das
Publikum im allgemeinen. Es ist eine Hammelherde, die geleitet
werden muß, das sauer oder glücklich erworbene Geld rasch wieder
los zu werden. Die Klasse der Makler und kleinen Bankiers macht nur
geringe eigene Spekulationen, indem sie in die Nähe der großen
Tonangeber sich drängt, ein Wort aufschnappt und [bookmark: page409] sich mit einigen
Tausenden an der Spekulation beteiligt. Freilich bekommen sie dabei
oft die ärgsten Ohrfeigen; denn es ist eine alte Regel, daß über
kurz oder lang die kleinen Spekulanten der Börse von den großen
aufgefressen werden. Die Großen verstehen ihr Handwerk. So wird es
dem »Börsenkönig« nicht einfallen, wenn er verkaufen will, dies auf
der Börse zu tun. Im Gegenteil! dort kauft er einzelne Posten des
Papiers und streut den Leuten damit Sand in die Augen, während in
allen Ecken seine lange vor Beginn der Börse instruierten Agenten
die wahren Geschäfte für ihn machen. Im übrigen zahlt ihre Existenz
das Publikum durch die Kurtage und die Kunst des Schneidens. Bitte,
wenden Sie das Auge dort auf jenen Mann! Der Schacher ist ihm in
jedem Zuge ausgeprägt und der Mensch ein originelles Exemplar der
Jobberei. Er hat immer eine Partie Uhren, Brochen, Brillanten und
dergleichen zur Hand, die er förmlich als Prämie für ein Geschäft
ausbietet, und ihr Wert,« setzte der Kurtier hinzu, »ist mit einem
kleinen Profitchen den Prozenten gleich, um die er die Papiere
höher oder niedriger schachert. Doch lassen Sie uns zu Ende kommen
mit der allgemeinen Charakteristik. Die vierte Kategorie besteht
aus einem Troß, der neben den beiden andern herläuft und den
Vermittler und Pfuschmakler spielt: die sogenannte »Kulisse«, alte,
bankerotte Gauner und junge, unverschämte Bengels von fortgejagten
oder fortgelaufenen Kommis, eine Rotte von Tagedieben, zu faul, um
wirklich zu arbeiten, aber schlau genug, um sich hier überall
aufzudrängen und täglich ein paar kleine Geschäftchen zu erluchsen,
die ihnen durchschnittlich vier, fünf Taler, häufig auch noch
Besseres abwerfen, jedenfalls weit mehr als der ehrliche Kommis bei
angestrengter Arbeit verdient. Wenn sie am Ultimo [bookmark: page410] nicht zahlen können,
bleiben sie eine ganze Zeit fort oder lassen sich hinauswerfen. Die
Sorte ist wie die Schmeißfliegen, zu jeder List und jeder Gaunerei
bereit; es laufen ihrer über hundert umher, und das Publikum muß
sie täglich mit fast tausend Talern ernähren, um die ihm die
Papiere verteuert werden. Zum Glück ist wenigstens unsere Börse
noch ziemlich rein von dem Besuch der Privaten; das Publikum, das
bereits in allen Ständen massenhaft spekuliert, liegt noch in den
Händen der kleinen und großen Bankiers, und nur wenige kommen
selbst. Da ist ein Exemplar. Sehen Sie da an dem Baume links den
langen, schwarzgekleideten Herrn, der mit meinem Kollegen spricht?«
– »Den mit der Brille?« – »Ja.« – »Er ist ein Hauslehrer bei dem
*** Gesandten. Bei der türkischen Kriegserklärung, die er von
seinem Prinzipal erfahren, wagte er sich auf das Glatteis der Börse
und gab mir einen Auftrag. Er gewann, indem er sein ganzes Erbteil,
400 Taler, wagte, damit das Doppelte und spekuliert seitdem
fortwährend, bis – – Da drüben am Gitter des Museums neben Piefke
mit seinen weißen Mäusen und Inseparables, die nur zusammen leben
und die er einzeln verkauft – steht ein Bild von dem gewöhnlichen
Ende solcher Privatspekulanten.« – »Der Mensch in dem desolaten
Aufzug, der so unverwandt hierherschaut?« – »Vor zwei Monaten noch
hatte er Kredit für Tausende, obschon er längst ruiniert war. Der
Mann besaß zwei Häuser in der Friedrichstraße und ein gutes
Geschäft. Als der Aktienschwindel bei uns begann, wollte er mit
Gewalt seinen Wohlstand zu Reichtum machen und ließ sich, obschon
er nicht das geringste davon verstand, mit einem
Spiritusspekulanten ein. Später, um sich herauszureißen und die
erlittenen Schlappen zu decken, machte er in rheinischen Aktien und
verlor in [bookmark: page411] Zeit eines Vierteljahres 75 000
Taler. Er ist jetzt ein Bettler, aber so auf das Börsenspiel
versessen, daß er täglich wenigstens hierher kommt, um von ferne
zuzusehen. Seine Familie hat jetzt kaum das trockene Brot.«

		»Solche Beispiele werden durch die entgegengesetzten ausgewogen,
denn es fehlt gewiß auch nicht an Leuten, die rasch reich
geworden.« – »Im Gegenteil, sie schießen wie Pilze aus der Erde und
niemand weiß oft, woher die Mittel zu der Verschwendung kommen, die
sie so plötzlich entwickeln. Der Herr im grünen Reitfrack, der sich
dort rechts nach Kalau drängt, – entschuldigen Sie, Sie verstehen
den Kunstausdruck nicht, jener Fleck heißt bei uns Kalau, und die
große Gesellschaft der beschriebenen dritten Kategorie, die sich
dort zu postieren pflegt, heißt man Kalauer – also jener Herr
hatte, wie unsere meisten Kleiderjuden, bereits zweimal Bankerott
gemacht, sich aber damit, im Gegensatze zu diesen, völlig ruiniert,
so daß er, um den Gerichtsvollziehern zu entgehen, nirgends eine
bleibende Wohnung hielt. Seit vier Wochen fährt er in einem
eleganten Tilbury, nimmt im Opernhause nur Fremdenloge, trägt
täglich vier Paar strohgelbe Handschuhe und führt Signora Caspari
in den Pariser Keller. Bis zu einer Tänzerin hat er es freilich
noch nicht gebracht, so gern er auch den Baron spielen möchte.« –
»Welche Papiere haben ihn denn so plötzlich reich gemacht?« –
»Reich – Börsenpapiere? Beides weniger. Er ist Kommissionär
geworden und makelt in Rittergütern; auf die Börse kommt er nur so
nebenbei.« – »In Rittergütern? – ich denke, der preußische Adel
konserviert sein Grundeigentum?« – »Die Güterkommissionäre sind
jetzt ein kulantes Geschäft und vermehren sich täglich. Die
Zeitungen wimmeln von ihren Anzeigen, in denen sie herrschaftliche
Güter jeder Art und Größe zum Verkauf anbieten, [bookmark: page412] und wenn auch drei
Viertel dieser Annoncen notorisch erlogen sind, so verstehen sie
doch bei dem bleibenden Viertel die beiden Partien so gründlich zu
schröpfen, daß der Wucher, der mit dieser Erscheinung eng
zusammenhängt, daneben eine Tugend ist. Nun, Herr Levi,« – er
sprang rasch zu einem Vorübergehenden – »wollen Sie noch eine
kleine Post Nordbahn?« – Der kleine, dicke Mann rieb sich innerlich
lachend die Hände ... »Was soll ich tun damit, Herr von Treumund?
Einstweilen wollen wir abwarten die Bestätigung von die Nachrichten
von die Tartaren und von die Schiffskapitäne vons Schwarze Meer.
Sie wissen, Freund, ich bin vorsichtig.« – »Das ist ein schlimmes
Zeichen,« flüsterte zurückkehrend der Kurtier zu dem Grafen. »Der
Mann ist der Geldfaiseur höchst einflußreicher, ja hoher Personen,
die rechte Hand von Leuten, die am Staatsruder sitzen, und in
vielen Beziehungen ein höchst scharfsinniger Patron. Eine Hand
wäscht die andere, und Geldgeschäfte und Lieferungen haben ihn zum
reichen Mann gemacht. Gewiß sinnt er dafür schon, welchen
Patriotismus er an Königs Geburtstag ans Lampenlicht stellen, oder
welche neue finanzielle Denkschrift er für einen seiner Mäcene vom
Stapel lassen wird. Der Mann wirft Hunderte fort für eine seiner
rastlosen Launen und schlägt dafür einen jungen Handwerksmann halb
tot, weil dieser sich nicht ein Viertel seiner Rechnung kürzen
lassen will. Aber ich muß ihm nach und ihn zu einem, wenn auch noch
so kleinen Geschäft bewegen. Hier auf der Börse achtet man auf
alles.« – Er schoß davon ...

		Aus dem Menschenstrom, der aus dem Börsensaal nach dem Vorplatz
und zurück wogte, drängte sich ein kleiner, noch ziemlich junger
Mann mit gebogener orientalischer Physiognomie und etwas Kreuzfeuer
in den Augen, voll [bookmark: page413] zuckersüßer Aufdringlichkeit zu dem
österreichischen Kavalier. – »Ganz gehorsamster Diener, Herr Baron,
freut mich, die Ehre zu haben, Sie wiederzusehen. Sagen Sie mir,
Sie müssen's wissen, Sie sind ein Diplomat, ist es wahr, daß
gedonnert haben die Kanonchens am Invalidendom? Wie käme der Tatar
dazu, zu bringen eine falsche Nachricht an Omer-Pascha? er muß es
wissen, wenn auch versiegelt geblieben ist die Depesche:
22 000 Russen gefangen! der Kaiser Napoleon ist, bei Gott, ein
großer Mann! Was sagt der Herr Gesandte dazu?« – Der junge Diplomat
betrachtete mit einem gewissen vornehmen Mißbehagen den kleinen
Hebräer ... »Ich habe nicht das Vergnügen ...« – »Herr Baron, Se
werden mir kennen, – ich habe die Ehre gehabt auf dem großen Ball
von Herrn Magnus; unsere Firma ist unter den Linden – was meinen
Se, könnte man wagen einen Schlag? Ich werde Se beteiligen mit zehn
Prozent.« – Der Attaché verbeugte sich ablehnend ... »Bemühen Sie
sich nicht, ich spiele nicht an der Börse.« – »Schade ... auf ein
Wort, Herr Meyer! Was denken Sie? Die österreichische Gesandtschaft
ist hier auf der Börse, sie hat mir eben eine wichtige Mitteilung
gemacht; lassen Sie uns kaufen, 83-1/2, das Geschäft ist gut.«

		Das Gedränge entführte ihn. In seinem Schutz war der Abbé zu dem
Sardinier getreten. – »Sehen Sie dort die beiden Männer, die eben
mit unserem Kurtier sprechen?« – »Der eine sieht hierher?« –
»Richtig, es ist der Wiener Polizeiagent, der andere ein hiesiger
Beamter.« – »Der Mensch hat eine vertrackte Physiognomie, so
schmutzig und tückisch. Unser würdiger Bandit Santa Lucia, der, wer
weiß wo, ein Ende genommen haben muß, war ein Apollo gegen dieses
Galgengesicht. Wie heißt das Subjekt?« – »Heller. Er ist ein
verdorbener [bookmark: page414] Advokat von wenig ehrenvollem und
moralischem Ruf, machte schon vor 48 den Polizeispion in Pest und
lieferte manchen Patrioten nach dem Spielberg. Bei der Revolution
spielte er plötzlich den Republikaner, half das Zeughaus stürmen,
wenigstens rühmte er sich dessen, drängte sich bei allen
Demonstrationen vor und verteidigte die Hochverräter und
Majestätsbeleidiger. Später, nachdem das Handwerk der Demokratie
nicht mehr ging, wußte er sich wieder in den Polizeidienst zu
bringen und nimmt zur Schande des Kaiserstaats und zum Ärger aller
ehrlichen Leute eine hohe Stellung darin ein, ja, man hat sich
soweit vergessen oder mit ihm eingelassen, daß man ihm sogar Orden
des Landes aufgehängt hat.«

		»Und wie benimmt er sich jetzt gegen die Demokratie?« – »Er
verfolgt sie als Renegat auf das bitterste, obschon ich überzeugt
bin, er würde gern Kartell mit uns machen, wenn wir dazu geneigt
wären. Im übrigen erlaubt er sich jede Willkür und Dinge, die jeden
andern vor die Schranken des Kriminalgerichts bringen müßten. Man
hat ihn entweder zu tief in die Karten schauen lassen oder braucht
ihn notwendig. Wir können dabei nur gewinnen, denn sobald das
monarchische System erst zu dem Grundsatz kommt, die sogenannte
Treue und die Ehrenhaftigkeit und Moralität des Standes einer
Nützlichkeit der Person zu opfern, untergräbt es selbst das
vielgepredigte Rechtsbewußtsein im Volk, entkleidet seine Ämter und
Auszeichnungen des Nimbus, und das Gewissen des Volkes fällt uns in
die Hände. – Vorläufig aber müssen wir uns der Macht des
Augenblicks fügen, und ich bitte Sie daher, daß Sie mich in
unauffälliger Weise mit Ihrem Begleiter bekannt machen und ins
Gespräch bringen. Das wird vorläufig jenen irritieren und uns vor
Belästigungen oder Nachfragen sichern.« [bookmark: page415]

		Der Gesandtschafts-Kavalier hatte sich eben wieder nach dem
kleinen Intermezzo zu seinem Begleiter gewendet, der ihm rasch den
Gefährten als seinen Bankier und Geschäftsführer vorstellte und
beide in ein Gespräch verwickelte. – » Mon
Dieu! Diese Leute scheinen mir alle den Kopf verloren zu
haben über die gestrigen und heutigen höchst unzuverlässigen
Nachrichten,« sagte der junge Diplomat. »Wer wird einer türkischen
Depesche glauben und noch dazu einem bloßen Gerücht! Aber überall,
wo man sich hinkehrt, hört man von nichts, als von diesen
merkwürdigen Tataren und der Schiffernachricht.« – »Ich bitte Sie,
Baron,« flüsterte der Graf, »stören Sie die Leute nicht in ihrem
Glauben. Die erste Regel in der Diplomatie ist, keine eigene
Meinung zu haben. Wir sind hier, um uns an diesem Treiben zu
amüsieren und zu belehren, und da kommt auch unser gefälliger
Cicerone zurück.«

		Ein Blick verständigte den Abbé mit dem Kurtier, daß die
Geschäfte im vollen Gange. Der Attaché wollte die Gelegenheit nicht
vorübergehen lassen, sich über preußische Verhältnisse zu
unterrichten. – »Ich habe gehört, daß Ihrem Hypothekenwesen jetzt
in gefährdender Weise die Kapitalien entzogen und der Spekulation
zugewendet werden,« sagte er. »Auf meinen Gängen durch die Straßen
bemerkte ich, daß sich die Zahl Ihrer Bankiers bedeutend vermehrt!«
– Der Kurtier verzog den Mund. – »Wer ist heute nicht Bankier?
Nicht jedermann ist so bescheiden, wie die hübsche kleine Frau
eines dicken Freundes von mir, die, vor kurzem bei ihren Verwandten
in Schlesien zum Besuch, in einem Kaffeeklatsch als eine Frau Baron
Langsam aus Berlin vorgestellt wurde und zum Entsetzen der Familie
berichtete: »Mit Erlaubnis, wir machen vorderhand bloß kleinen
Wucher!« – [bookmark: page416]

		Der Baron lachte. – »Was die Zahl dieser sogenannten Bankiers
anbetrifft,« fuhr der Kurtier fort, »so vermehrt sie sich
allerdings wie die Fliegen und geht unter dieser Firma frei aus vor
der Staatsanwaltschaft. Denn alle Geschäfte dieser kleinen Meute
des Geldmarkts gehörten eigentlich vor das Forum der Justiz.« –
»Wieso?« – »Leicht erklärt! Jeder angehende Handelsagent, der ein
bißchen Witz und Kredit hat und die Anfertigung einer eleganten
Firma nebst einer Pränumerando-Miete in einer noblen Verkehrsstraße
bezahlen kann, etabliert sich jetzt als Bankier, sucht
Bekanntschaften und offeriert seine Dienste zu Geldgeschäften. Bei
der Art, wie sie die Geschäfte dem Publikum gegenüber ausbeuten,
müßten diese Leute sämtlich reich werden, wenn sie nicht wieder auf
eigene Hand spekulierten. Ich will Ihnen einmal vorrechnen, wie das
Publikum von den Bankiers in die Schere genommen wird: ein
Besitzer, der kaufen oder verkaufen will, gibt z. B. einem Bankier
den Auftrag, 6000 Taler Berlin-Hamburger Aktien zu verkaufen. Der
Bankier rechnet dafür an erlaubten Vorteilen zunächst halbe Kurtage
für den Makler, während er wahrscheinlich das Geschäft selbst
gemacht hat, das heißt ½ per Mille, also hier 3 Taler, Provision
für die Besorgung ? Prozent, also hier 10 Taler. Sie werden mir
zugeben, daß 13 Taler für ein ganz kleines, müheloses Geschäft
schon ein recht hübscher Verdienst wären. Aber man ist weit
entfernt davon, sich damit zu begnügen! Es gilt, den Kommittenten
nach dem Kunstausdruck zu »schneiden«, und das geschieht in
folgender Weise: Der Agent schlägt die Papiere an der Börse für
109½ los und berechnet seinem Auftraggeber 109, höchstens 109¼
dafür, vielleicht auch gar nur, wenns ihm bei den Notierungen
glückt, 108½. Das ist demnach ein kleiner Profit [bookmark: page417] von 12, 30 oder 60
Taler bei dem einzigen unbedeutenden Geschäft ohne das geringste
Risiko, und im Grunde doch nichts anderes als Betrug.«

		»Aber kann derselbe nicht nachgewiesen werden?« – »Das ist fast
unmöglich. Sie werden bereits gemerkt haben, daß zu gewissen
Personen fortwährend die Leute sich herandrängen und ihnen eifrig
zusprechen. Es sind dies die vereidigten Makler, welche die Kurse
zu notieren haben, oder die Börsen-Berichterstatter der Zeitungen.
Diesen Personen, wenn sie nicht selbst beteiligt sind, was bei der
Presse sehr häufig der Fall ist, weiß man auf alle mögliche Weise
die Notierungen nach dem eigenen Vorteil aufzudrängen. Man sagt
ihnen, hier hab' ich eben zu dem und dem Kurs gekauft, oder
verkauft, und auf ein viertel oder ein halb Prozent ist die Sache
oft gar nicht zu unterscheiden. Deshalb auch finden Sie erstens in
den öffentlichen Notierungen die bezahlten Kurse oft in
verschiedenen Steigerungen notiert, und in fünf oder sechs
Kurszetteln, die hier an der Börse herauskommen und zum Teil auf
diese Spekulation gegründet sind, die Kurse sehr häufig ganz
verschieden angegeben. Der Bankier hält nun die sämtlichen
Kurszettel, vielleicht von jedem ein Dutzend im Abonnement, sucht
sich für das bezeichnete Geschäft gerade den Kurszettel heraus, der
ihm zum »Schneiden« am vorteilhaftesten paßt, legt ihn bei der
Berechnung seinem Kommittenten bei, und dieser schwört noch darauf,
wie solide der Mann ihn behandelt, während er schändlich übers Ohr
gehauen ist. Das, meine Herren, nennt man »Börsen-Usance«, und
diese Usance herrscht nicht etwa bloß bei den Jobbers und
Kalauern!«

		»Die gesamte Presse könnte hier viel dagegen tun.« – »Die
Presse, Herr Baron, wird im Gegenteil auf [bookmark: page418] das schändlichste
gemißbraucht und verbreitet die Täuschung im ganzen Lande. Die
Redakteure der großen politischen Zeitungen verstehen fast
durchgängig nichts von den Börsengeschäften und müssen diesen Teil
ihres Blattes den engagierten Berichterstattern überlassen. Nun ist
es leicht zu begreifen, wie die auftauchenden großen Geld-Institute
bedacht sind, die Notierungen ihrer Papiere zu treiben. Wir haben
Skandalfälle gehabt nicht bloß in Wien, sondern auch hier, daß die
Börsen-Berichterstatter der politischen Zeitungen mit 20, 30,
50 000 Taler Aktien beteiligt werden, bloß um ihr Interesse
dafür zu gewinnen. Das Manöver ist ganz gewöhnlich; die geheimen
Aktien der Institute in Braunschweig, Darmstadt, Dessau usw.
könnten Wunderdinge davon erzählen. In den meisten Fällen bleibt
die Sache natürlich diskret, nur zuweilen bei widerwärtigen
Zänkereien platzt die Bombe, es kommt ein förmlicher Handel mit den
Notierungen und Poussierungen zum Vorschein; aber – dann wechselt
man die Berichterstatter und – die Sache bleibt beim alten! Zum
Teil auch – wie jener kleine Orientale, der so eifrig umherschiebt
– spekulieren die Herren auf eigene Hand. Mundus vult decipi – es kommt alles nur auf das
Air an, mit dem es geschieht!«

		»Aber den großen Bankiers kann diese Pfuschbörse doch unmöglich
recht sein?« – »Es ist nichts dagegen zu machen; das einzige, was
sie tun können, ist, manchmal einem oder dem anderen einen
Genickschlag beizubringen, der ihm eben so rasch zum Bettelstabe
hilft, wie er reich geworden. Bemerken Sie den großen Mann da? – er
ererbte ein Vermögen von 200 000 Talern und eines der
brillantesten Geschäfte; das Vermögen ist durch die Spekulation in
Spiritus und Getreide binnen zwei Jahren verloren gegangen. Sehen
Sie dort die orientalische [bookmark: page419] Physiognomie? – der Besitzer kam reich
von Breslau hierher, spekulierte vortrefflich und verzehnfachte
sein Vermögen. Seit drei Monaten schlägt ihm jede Spekulation an
der Börse fehl: es ist, als ob er mit Blindheit geschlagen wäre.
Ich gebe nicht hundert Taler mehr zu gunsten seiner Bilanz, und
fährt er noch vierzehn Tage so fort, so ist die Pleite
unausbleiblich. – »Aber warum stürzt der Mann sich in sein
Unglück?« – »Ein jeder ist der Schmied seines Schicksals und seines
Goldes. Es ist das Börsenfieber, das ihn ergriffen, und das so gut
existiert, wie das Fieber am Roulette. Er wird daran verbluten,
denn er ist ein ehrlicher Jude, dem der ehrliche Name über das
Leben geht, und statt Bankerott zu machen, wie hundert andere es
tun würden, wird er es mit dem Leben zahlen. Der Fall ist noch
kürzlich mit einem reichen Bankier vorgekommen, der des Wuchers
angeklagt war. Glauben Sie mir, meine Herren, das Spiel an der
Börse ist verführerischer und zeigt ärgere Leidenschaften, ruft
krasseren Jammer hervor als der verpönte grüne Tisch in Homburg
oder Baden-Baden. Nicht alle wissen und wollen aus dem Bankbruch
ihrer Habe oder ihres Rufs hervorgehen, wie jener Herr dort mit der
ruhigen, gemessenen Physiognomie, der vor einiger Zeit auf der
Leipziger Messe den englischen Fabriken, die ihm Hunderttausende
anvertraut, seine Zahlungseinstellung anzeigte, aus gesicherter
Ferne 20 Prozent bot und, nachdem dieses Arrangement geschlossen
war, sich jetzt Palast über Palast baut. Da, da – laufen zwei
Spekulanten, die, der eine zweimal, der andere dreimal Bankerott
gemacht haben, und die jedesmal reicher aus den Arrangements
hervorgingen als sie gewesen waren. Für jenen dort schossen vor
vier Wochen, als er pleite war, seine guten Freunde an der Börse
[bookmark: page420]
1000 Taler zusammen, und heute hat er bereits wieder 20 000
erspekuliert. Und hier – sehen Sie den Wicht im blauen Frack mit
goldenen Knöpfen? – der Mensch hat mehr als einmal wegen Diebstahls
in Spandau gesessen und in seinem Vorzimmer antichambrieren jetzt
Barone und Grafen.«

		»Ich habe gehört,« bemerkte der Attaché, »daß sich der
norddeutsche Adel mehr mit Geldspekulationen beschäftigt als der
unsre.« – »Warten Sie, bis Sie die gehörige Anzahl
Spiritusbrennereien haben, und es wird ebenso sein. Der Spiritus
und das Korn ist jetzt ein Spekulationsartikel, so gut wie die
Eisenbahnaktien. Darum hat man die Börsen zusammengeworfen. Dort am
Fenster steht ein Stettiner Jude, der jährlich hier an der Berliner
Börse in Zahlen gerade noch einmal soviel Getreide in Zeitkäufen
verhandelt, als ganz Europa produziert. Er hat zu gewissen Zeiten
tausend Wispel fortwährend unterwegs von einem Börsenort zum
andern, bloß um die Lieferungen fingieren zu können. Noch vor
einigen Tagen machte er einen kolossalen Schlag, indem er über
Nacht sämtliches Bahnhofsfuhrwerk mietete, so daß die Verkäufer
nicht imstande waren, die herbeigeholten Vorräte, wie es
Börsen-Usance ist, von den Bahnhöfen in die Stadt zu schaffen, und
deshalb Tausende als Differenz zahlen mußten. Kaufmann und
Produzent spekulieren jetzt mit dem täglichen Brot des
Unbemittelten. Jener Mann, der hier vorbeigeht, hatte an einem der
letzten Lieferungstage alles Korn aufgekauft und war so bescheiden,
den Preis von bloß hundert Prozent für vierundzwanzig Stunden zu
verlangen. Die Differenz wurde diesmal mit den Fäusten
ausgeglichen, und die Zahlungsart scheint jetzt Börsengebrauch zu
werden.«

		Graf Pisani, der nur wenig auf die Redseligkeit seines
Kommissionärs gehört, sondern sich leise mit dem Abbé [bookmark: page421]
unterhalten hatte, wandte sich zu ihm. – »Die beiden Herren, mit
denen Sie vorhin sprachen, sind Polizeibeamte? Was tun sie hier?« –
»Der hiesige Beamte, der bei dem andern dasselbe Geschäft, wie ich
bei Ihnen, das des Cicerone, versieht, scheint die Geschäfte eines
unserer Hauptfaiseurs zu beobachten, den ich Ihnen bereits
bezeichnete. Der Fremde scheint Sie, Herr Thomas, zu kennen: er
erkundigte sich besonders nach Ihnen und dem Grafen, und ob Herr
Thomas mit dem Attaché bekannt sei?« – »Und Sie bejahten?« –
»Versteht sich; es standen gerade einige unserer Fixer in der Nähe
und hörten jedes Wort. Die Vormundschaft eines unserer
Privattheater ist in jener Ecke stark vertreten. Des Abends
erscheinen die Herren als Protektoren der Kunst, obschon sie zum
Teil nicht in besonderem Geruch stehen, des Vormittags gehören sie
zur Kategorie Nummer zwei an der Börse. Der ältliche Herr dort, der
auch dazu zählt, ist mir einer der Liebsten der ganzen Börse, solid
und nobel; dem kleinen Orientalen an seiner Seite ist neulich ein
Gastwirt mit 20 000 Talern durchgegangen, und es schwebt ein
interessanter Prozeß über die Sache. – Doch in fünf Minuten ertönt
die Schlußglocke, und ich muß die Notierungen von meinen
Geschäftsfreunden sammeln. Da wird die telegraphische Depesche eben
verlesen, die seit einer Stunde kein Geheimnis mehr ist. Wenn es
Ihnen Vergnügen macht, hören Sie zu.«

		Der bereits erwähnte, mit der Veröffentlichung der
Börsennachrichten beauftragte Makler stand, von der Menge umdrängt,
auf einer Erhöhung und verlas eben jene Depesche, mit der sich
damals ganz Europa blamierte: »Paris, vom 3. morgens. Der heutige
Moniteur bringt eine aus Wien datierte Depesche des dortigen
französischen Gesandten Baron Bourqueney, mit der Meldung, [bookmark: page422] daß am
30. vorigen Monats in Bukarest ein Tatar mit Depeschen für
Omer-Pascha eingetroffen, die wegen dessen Abwesenheit nicht
geöffnet worden sind. Nach dem mündlichen Berichte des Tataren ist
Sebastopol eingenommen, 22 000 Russen sind gefangen,
18 000 getötet, das Fort Constantin ist in die Luft gesprengt
und sechs russische Linienschiffe sind untergegangen.« – Die
geheimen Faiseurs, deren Intrige und Mittel wir angedeutet, machten
damit die glänzendste Spekulation. Nachdem die Kurse durch ihre
wohlberechneten Manöver bedeutend im Steigen waren, verkauften sie
enorme Summen zu diesen hohen Sätzen für die nächste Abrechnung,
gewiß, daß schon in den nächsten Tagen das Ausbleiben der
Bestätigung und die entgegengesetzten Nachrichten die Kurse wieder
herabdrücken würden. Die Profite, die damit an den Börsen von Wien,
Berlin und Paris in demselben Augenblick gemacht wurden, betrugen
über eine Million.

		Der Abbé war den darauffolgenden Tag mit den Bilanzen
beschäftigt. Als er am zweiten der spanischen Tänzerin seinen
Besuch machte und ihr eine Reise und ein Gastspiel in Warschau und
Petersburg vorschlug, fand er jedoch unerwartete Ausflüchte, ja
zuletzt völlige Weigerung, und zwei Tage nachher war die Spanierin
verschwunden, – wie es hieß, in Begleitung des Fürsten Jaboloff.
Erst im Frühjahr kam sie unter dem Schutz ihres neuen Mäcens in den
böhmischen Bädern wieder zum Vorschein. Man sagt – so
unwahrscheinlich es bei einer Tänzerin lautet – daß sie den Fürsten
wirklich geliebt habe; zum wenigsten sprach dafür, daß die
eigensinnige Donna in alle Launen ihres Geliebten sich mit
sklavischer Hingebung fügte. Wie es auch sei, Liebe oder
Weiberlaune hatte das Band gesprengt, das sie bisher den geheimen
Plänen dienstbar gemacht hatte. [bookmark: page423]

	
		
		Zweites Kapitel.

Die Feuertaufe.

		Der Morgen des 17. Oktobers zog heiter und lieblich über
Sebastopol heraus, denn in diesem Klima ist der Oktober gewöhnlich
der schönste Monat des Jahres. Der Himmel war wolkenleer, und auf
dem Meere herrschte vollkommene Windstille ... Es ist nun an der
Zeit, einige Anführungen über die Befestigungswerke Sebastopols zu
geben, an denen der kühne Mut von Tausenden verbluten sollte.
Dieselben hatten vor der Krim-Expedition offenbar nur den Zweck,
die Flotte des Schwarzen Meeres und die ungeheuren Arsenale und
Vorräte dieses »Zwing-Pontus« zu sichern, und waren daher auch nur
auf der Seeseite stark. Ein Angriff von der Landseite durch die
Türken, während die russische Flotte das Schwarze Meer beherrschte,
schien undenkbar, und wir haben gesehen, daß man in unbegreiflicher
Verblendung selbst damals, als die verbündeten Armeen schon in
Varna lagerten, ihn noch für kaum möglich hielt ... In den letzten
Jahren der Regierung des Kaisers Nikolaus war ein Plan zur
Befestigung auf der Landseite entworfen, aber nur teilweise
ausgeführt worden. Die Festungswerke in einer Länge von 6 Werst
sollten sowohl die eigentliche Stadt, als auch die
Schiffer-Vorstadt (Karabelnaja) decken und sich von der Mündung des
Kilen-Grundes um die Schiffer-Vorstadt bis an die äußerste Spitze
der Südbucht, von hier um die Stadt ziehen und an das
Quarantäne-Fort anschließen. Diese Verteidigungslinie bestand zur
Zeit der Landung der Verbündeten auf der größten Strecke nur aus
einer einfachen Steinmauer, durch unvollendete Werke und an einigen
Stellen durch Defensiv-Kasernen gedeckt. Ganz vollendet war der
Teil auf der westlichen [bookmark: page424] Seite der Stadt von dem Seefort Alexander an,
und auf der Ostseite der Südbucht (des großen Kriegshafens) der
Turm auf dem Malachoff-Hügel (die »Karnilowski-Bastion«). Die
Annäherung von der Seeseite wurde durch Seeforts mit 700 Kanonen
großen Kalibers verteidigt, die in zwei und drei kasemattierten
Etagen plaziert waren.

		Der Mann, den General Schilder von seinem Sterbebett dem Fürsten
gesandt hatte, Totleben, dessen Patent als Oberst-Leutnant zum Dank
für die vor Silistria geleisteten Dienste bald nach ihm in
Sebastopol, vom Kaiser unterzeichnet, eingetroffen, hatte sein
kühnes Anerbieten gegen den Fürsten wahr gemacht. Während der
vierzehn Tage Waffenruhe entstand wie durch Zauberschlag ein Gürtel
von Festungswerken um die Südseite der Stadt. Mit jedem Tage
wuchsen neue Bastionen und Batterien aus der Erde, die unter sich
mittels Trancheen verbunden waren und für deren Armierung das
Arsenal und die Schiffs-Artillerie unerschöpfliche Quellen boten.
Die Matrosen, die Sappeurs, die Truppen, die Einwohner – Männer,
Weiber, Kinder selbst – arbeiteten und lösten sich Tag und Nacht
ab; jeder bot willig seine Habe, seine Kräfte, sein Leben zur
Verteidigung der Vaterstadt und des Bollwerks Rußlands im Süden,
und nach Verlauf der zwei Wochen – die der Feind mit seinen
Einrichtungen verbrachte – starrten mehr als 200 Geschütze starken
Kalibers von vortrefflich angelegten Wällen ihm entgegen und
dahinter harrten todesmutig die tapfern Land- und Seesoldaten ...
Zugleich war die Garnison, die am Tage nach dem Abzuge des Fürsten
Mentschikoff und nach der Besetzung Balaclawas durch die Alliierten
tatsächlich nur aus 11 000 Mann Seesoldaten und Matrosen und 3
Bataillonen der Reserve-Brigade der 13. Infanterie-Division
bestand, bedeutend verstärkt worden. Am [bookmark: page425] 28. September schon trafen
von Baktschiserai in den nördlichen Festungswerken 29 Bataillone in
der Stärke von 23 000 Mann ein. Das Offensivkorps, mit dem
sich der Fürst jenseits der Tschernaja nach dem Mekensiewaja-Berg
zurückgezogen, betrug zu dieser Zeit nur 25 000 Mann.

		Hätten die Verbündeten gleich am Tage nach der Besetzung
Balaclawas eine Rekognoszierung gegen die Festung unternommen, so
würden sie die Schwäche der Südseite erkannt und einen Sturm
unternommen haben, der sie auch bei der heldenmütigsten
Verteidigung in den Besitz der Stadt gesetzt hätte. Wie jedoch die
Gefangennahme und der Tod seines Boten die Verbündeten vor einem
verderblichen Angriff auf den Marsch nach Balaclawa bewahrte, also
rettete wiederum die Flucht des greisen Tabuntschik nach jener
Führung, die eine Opferung sein sollte und ein Verrat wurde, die
Stadt, denn die Generäle der Feinde glaubten ihre Pläne und ihre
Schwäche entdeckt und waren in den ersten Tagen nur darauf bedacht,
sich gegen jeden Angriff von russischer Seite zu schützen ...
Hierzu trug noch bedeutend der Wechsel des Oberkommandos und die
Eifersucht zwischen den Führern der beiden Nationen bei. Der
Marschall Saint-Arnaud hatte, bereits zum Tode krank, den Marsch
nach Balaclawa in einer Sänfte begleitet – er wollte durchaus vor
Sebastopol stehen. Schon vor Balaclawa jedoch trat das Delirium
ein, und gänzlich entkräftet wurde er am 29. September mittags an
Bord des »Berthollet« gebracht, der sofort nach dem Bosporus
absegelte. Kaum eingeschifft, kam der Kranke wieder zu sich und
unterhielt sich zuweilen mit seinen Offizieren bei vollem
Bewußtsein. Augenzeugen erzählten, daß er dabei wiederholt auf den
schrecklichen Zug der französischen Kolonnen in die verpesteten
Sümpfe der Dobrudscha zurückkam. Um [bookmark: page426] 4½ Uhr wandte er sich plötzlich in
seinem Bette um und verschied – an derselben Krankheit, der er zwei
Monate vorher tausende nutzlos und hilflos geopfert. Am Abend des
30. September warf der »Berthollet« in Theapia mit gestrichener
Flagge seine Anker und setzte die Leiche ans Land.

		Am 1. Oktober unternahmen von Balaclawa aus die verbündeten
Generale mit 4 Bataillonen eine Rekognoszierung gegen die
Festungswerke von Sebastopol und fanden diese bereits so weit
vorgeschritten, daß sie sich überzeugten, ein starkes Bombardement
müsse einem Sturme vorangehen. Man beschloß demnach, die Trancheen
zu eröffnen, und begann mit den Vorarbeiten am 4. Oktober. Zunächst
galt es, sich die Rücken- und Flankenlinien der Belagerungsarbeiten
zu sichern. Auf der Seite nach Westen zu deckte das Meer die
Belagerer. Die Franzosen hatten an der Kamiesch-Bai (Rohr-Bai) eine
feste Stellung genommen und schifften hier ihr Belagerungsmaterial
und ihre Verstärkungen aus. Am 7. Oktober trafen bereits die 5. und
6. französische Division unter den Generalen Levaillant und Paté
und die afrikanischen Jäger hier ein. Die Operationsbasis und der
Hafen der Engländer und Türken blieb Balaclawa, und hier schifften
sich die von Konstantinopel eintreffenden Verstärkungen aus.

		Die rechte Flanke der Verbündeten, beim Beginn der Belagerung
hauptsächlich von den Engländern eingenommen, war von der
Bodenbeschaffenheit überaus begünstigt. Zunächst trennte das tiefe
Tal der Tschernaja mit den steilen Talrändern auf eine weite
Strecke nach Süden hin die Aufstellung der Alliierten von der auf
dem gegenüberliegenden Ufer, dem Mekensiewaja-Berg und den
Inkerman-Höhen, befindlichen Operations-Armee [bookmark: page427] des Fürsten Mentschikoff.
Zwischen der Tschernaja und Balaclawa bildeten die unzugänglichen
Schluchten des Sapunberges den Schutz der Verbündeten, die hier 16
Feldschanzen aufgeworfen hatten, um diese natürliche Mauer noch zu
verstärken.

		In der Nacht vom 9. zum 10. Oktober eröffneten die Belagerer
ihre erste Parallele, die Franzosen mit 1900 Arbeitern unter dem
Schutze von 8 Bataillonen gegen die Mast-Bastion (Nr. 4) in einer
Entfernung von 400 Saschen. [bookmark: text37]F37 Die Parallele sollte sich bis zur Quarantäne-Bucht
erstrecken und mit 5 Batterien die russischen Werke auf dieser
Seite beschießen. Die Engländer erbauten ihre Parallele in der
größern Entfernung von 600 Saschen gegen die Bastion Nr. 3 und
verlängerten sie an den folgenden Tagen gegen den Malachoff-Hügel
und die östliche Seite der Schiffer-Vorstadt. Die Nacht war dunkel,
ein starker Nordostwind jagte schwarze Wolken daher, die den ganzen
Horizont bedeckten und es der Garnison unmöglich machten, den
Beginn der Belagerungsarbeiten sogleich zu bemerken und zu stören.
Als der Tag anbrach, eröffneten die russischen Batterien ein
starkes Feuer, doch konnte dasselbe den Fortgang der Arbeiten nicht
mehr hindern. Am 13. Oktober bereits führten die Franzosen 53
Geschütze in ihre Batterien ein; die Armierung der englischen mit
73 Geschützen großen Kalibers, darunter 4 Lancester-Kanonen, war
erst am Abend des 16. beendet. Eine zahlreiche Artillerie stand in
Reserve.

		Am Morgen des 17. Oktober sollten die Flotten in zwei Linien
gegen die Reede vorrücken. Von der französischen Eskadre, die den
rechten Flügel gegen das Quarantäne-Fort, die Batterie Nr. 10 und
das Alexander-Fort bildete, waren dazu bestimmt, in erster Reihe
die [bookmark: page428]
Schiffe: Charles Magne, Montebello, Friedland, Ville de Paris,
Valery, Heinrich VI. und Napoleon; in zweiter: Algier, Marengo,
Marseille, Souffrant, Bayard und Jupiter. Das englische Geschwader,
gegen das Fort Konstantin gerichtet, bestand aus der: Queen,
Vengeance, Albion, Britannia, London, Arethusa, Bellerophon,
Rodney, Trafalgar, Agamemnon, Sanspareil, Terrible und Samson. In
der Mitte, zwischen den englischen und französischen Schiffen,
standen 2 türkische – demnach 28 Schiffe mit ungefähr 500
Geschützen ihrer Breitseiten gegen die drei mit 260 Kanonen
besetzten Seeforts. 1000 Geschütze harrten am Morgen des 17. des
Signals zum gegenseitigen Feuern.

		Die Luft war rein. Ein leichter Südostwind, der den ganzen
Vormittag anhielt und die Bewegungen der Flotte erschwerte, strich
über die Felsenplateaus. Aus dem Morgendunst tauchten die langen
weißen Häuserreihen der »weißen Stadt« empor; die Schiffe lagen
noch träge und regungslos auf den spiegelglatten Fluten des Meeres
und der Reede, daß man sie für tote Bilder auf einem gemalten Ozean
zu halten versucht war. Terrassenförmig steigt hinter der
krenelierten Mauer auf dieser Seite die Stadt mit ihren Kirchen,
stolzen Gebäuden aus weißem oder rotem Sandstein, ihren Gärten und
Baumgängen am Hügel empor, der sich auf der Südwestseite an 200 Fuß
hoch erhebt und sich dann zur Reede, der Bucht und den Südforts
hinabsenkt.

		In einer Embrasüre der Kapitale der Mast-Bastion saß der junge
Fürst Barjatinski, der wackere Leutnant des Wladimir, mit mehreren
seiner Kameraden plaudernd, während um ihn die Matrosen die
schweren Schiffsgeschütze instand setzten, Kugeln häuften und die
Werkzeuge der Vernichtung von dem Tau polierten, der sich über
[bookmark: page429]
Nacht auf das blanke Metall gelegt hatte ... Der 30.
Flottenequipage nebst der Mannschaft des »Wladimir«, unter dem
Oberbefehl des Vize-Admiral Nowossilski, war die Verteidigung der
wichtigen Mast-Bastion anvertraut worden ... Der Fürst legte das
Fernrohr, das er einige Augenblicke am Auge gehabt, aus der Hand,
glättete die gelben Pariser Glacé-Handschuhe schärfer über die Hand
und holte aus der Tasche seines grauen Paletots den goldgestickten
Tabaksbeutel mit der duftenden Latakia, um sich eine neue Zigarre
zu drehen ... »Reich mir die Lunte, Koschka,« sagte er nachlässig,
»wir werden noch zu verschiedenen Rauchwolken Zeit haben, ehe wir
die ihrigen da drüben aufsteigen sehen. Willst du dich bedienen,
Birjulew?« – Er warf einem in seinem Paletot auf dem Boden
liegenden Offizier den Beutel zu, während der riesige Matrose, den
er angesprochen, mit der brennenden Lunte eines Geschützes
herbeisprang.

		»Ich bin neugierig,« sagte der Offizier am Boden, »ob sie ihre
Schiffe ins Gefecht bringen?« – »Bah – vielleicht versuchen sie's,
aber die Quarantäne und Konstantin würden ihnen eine Lektion geben,
die sie künftig in gehöriger Entfernung hielte. Wie steht der Wind,
Kusmenko?« Der junge Aristokrat war zu blasiert, um den Wolkenzug
eines eigenen Blickes zu würdigen. – »Süd-Süd-Ost, Euer Gnaden!« –
»Ein trefflicher Strich, um nach Odessa zu fahren.«

		»Was gibt es Neues in Petersburg?« fragte der Leutnant Birjulew.
»Ich sah, daß Sie gestern einen Brief erhielten.« – »Gagarin von
der Garde hat mir geschrieben. Der liebe Junge wußte noch nichts
von unserer Affäre an der Alma und glaubt mich schwerlich hier auf
dieser verteufelten Mauer. Bodisco hat sich in Bomarsund gefangen
gegeben, statt sich und das Nest in die [bookmark: page430] Luft zu sprengen. Die
Flotten haben seitdem einige Plünderungen an der finnischen Küste
verübt und beziehen ihre Winterquartiere in Kiel, während die
unsere in Kronstadt fault. Der Teufel hole das Glück, zur Marine zu
gehören! A propos, weißt du, daß die
Engländer das Schloß meines Onkels an der Yalta geplündert haben?«
– »Massandra?« – »Gewiß. Auch des Grafen Potocki himmlische
Besitzung Livadja und des Fürsten Dundukoff Gut Korjakoff sind von
den Halunken unter dem Vorwand einer Fouragierung geplündert
worden. Generalleutnant Rischeff hat jetzt eine starke
Rekognoszierung nach dem Baidartal gemacht, und die Feinde können
nur an den Küsten fouragieren. Ich würde Iwan Oczakoff raten, seine
schöne Schwester von Schloß Ayu in Sicherheit zu bringen, so fest
es auch auf den Klippen am Meere gelegen ist. Wie ich höre,
befindet sich überdies eine zweite Dame da, Freundin des Obersten
Wassilkowitsch, und das Beispiel der Fürstin Tschestsawadse lehrt
uns, daß es gefährlich für Damen ist, in der Nähe der Feinde
allzusehr auf die Sicherheit der Wohnung zu bauen.« – »Hat man von
den Unglücklichen nichts weiter gehört?« – »Ei freilich! Schamyl
hat die Damen – du weißt, daß auch die Fürstin Orbelion und eine
Verwandte der Tschestsawadses, eine junge polnische Gräfin, die
erst kurz vorher in der Kachetie eingetroffen war, ehe die
Tschetschenzen sie überfielen, mit gefangen genommen wurden, – in
das Innere der Berge nach seiner Felsenfeste Pokhalski geschleppt
und fordert ein unverschämtes Lösegeld. Er will vierzigtausend
Rubel und seinen Sohn Djemala-Din zurück.« – »Wenn ich recht weiß,
ist dieser ja Offizier?« – »Er steht bei den Ulanen in Podolien.
Der Fürst hat sich an den Kaiser gewandt und ihm das Verlangen des
Imams vorgelegt. Man kennt die Entscheidung noch nicht.
Schorte wos [bookmark: page431] mi! Da regen sich die
Franzosen, und da drüben auf der Batterie des Krähennestes geben
die Unseren Signale. Wir wollen den Admiral benachrichtigen lassen.
– Heda, Fähnrich Bitschesko, meldet Seiner Exzellenz, daß der Feind
sich rührt!« – »Da kommt er selbst, und Korniloff mit ihm.«

		Das Ravelin herauf kamen langsam mehrere Reiter, mit
nebenhergehenden Offizieren sprechend. Es war der Admiral
Korniloff, der mit seinem Kollegen Novossilski herankam. Seit dem
Tagesgrauen war der Generalstabschef des Fürsten Mentschikoff, dem
die Verteidigung der Festungswerke anvertraut war, zu Pferde und
beritt die einzelnen Teile. Ein Hurra der Matrosen begrüßte den
geliebten Führer ... »Nun, Kinder,« sagte der Admiral, »ich
fürchte, es wird heute heiß hergehen, aber ich kenne euch und weiß,
was ihr leisten könnt. Bei euch wird der Lärm zuerst anbrechen,
deshalb bin ich hierher gekommen. Sieh da, Barjatinski! Guten
Morgen, Kamerad!« – Er reichte dem Fürsten die Hand. – »Ah, meine
Wackeren von der »Maria« – toller Koschka und du Bolotnikow, und
der alte Schewtschenko. Wo ist Rostislaw, euer Batterieführer?« –
»Ich habe ihm die Batterie dort drüben anvertraut, welche die Leute
das Krähennest nennen.« – » Charoscho! er wird seine Schuldigkeit tun. Was
starrst du mich so trübselig an, Fürst Petrowitsch, da wir doch zum
Tanz gehen?«

		Der junge Mann trat an den Admiral und deutete mit der Hand auf
eine seltsam geformte breite Waffe, die derselbe als Seitengewehr
angeschnallt trug. Es war eine Schaschka [bookmark: text38]F38 von altertümlicher
Arbeit, die breite Scheide mit großen Stahlbuckeln belegt, der
Griff von [bookmark: page432] künstlich ziselierter Arbeit ...
»Exzellenz,« sagte der Fürst, »es betrübt mich, daß du die Waffe
heute trägst. Ich bitte dich, lege sie ab und nimm meinen Säbel.« –
»Närrchen! kommst du wieder mit der alten Geschichte? Ich hatte die
Schaschka zufällig zur Hand, aber da sie an meinem Gehenk ist, mag
sie daran bleiben. Wir haben keine Zeit zu Ammenmärchen, und vor
den Kugeln der Feinde steht der Admiral wie der Leutnant. Leih mir
dein Glas, Söhnchen, und laß mich sehen, was die Franzosen
beginnen.«

		Er stieg vom Pferde und setzte sich an den Posten des
Signalmannes auf die Blende, das Fernrohr am Auge, während seine
Begleiter und die Offiziere der Bastion ihre Blicke gleichfalls
nach den Batterien der Feinde richteten. – »Wir werden das Feuer
der drei Batterien dort auszuhalten haben,« sagte der Admiral, »ich
zähle 27 Enceinten, und wenn mich das Auge nicht täuscht, dort in
der rechten sechs stattliche Mörser. – An die Geschütze, Kinder –
ich glaube, sie beginnen ihr Feuer!«

		Von dem Turm der Kathedrale schlug es eben halb sieben. Die
Glockenschläge waren noch nicht verklungen, als aus der dritten
französischen Batterie eine Rauchsäule sich emporkräuselte und ein
dunkler Punkt im Bogen mit jenem prasselnden Zischen durch die Luft
kam, das den Bomben eigen ist. Der Knall hallte durch die Luft, und
zwei weitere Schüsse folgten unmittelbar darauf ... Im nächsten
Moment schien die Erde zu erbeben, die Luft zu erzittern. Über
dreihundert Geschütze schweren Kalibers hatten, gleich als hätten
sie auf dieses Signal gewartet, von beiden Seiten auf dem ganzen
Halbkreis von der Quarantänebucht bis zum Kilengrund ihr
furchtbares Feuer begonnen und schüttelten einen Hagel eherner
Todesboten rings umher. [bookmark: page433]

		Korniloff beobachtete unbeweglich auf seinem ausgesetzten Posten
die Wirkung des Feuers, während der Unteroffizier, der mit der
Signalisierung beauftragt war, ungeduldig und besorgt daneben
stand. – »Deine Kugeln schlagen zu niedrig, Birjulew,« sagte der
Admiral, »laß etwas weniger Pulver nehmen, oder visiere höher – –
der Schuß tat seine Wirkung, der Mörser ist demontiert!« – Er
sprang von der Brustwehr herunter und reichte dem Manne das Glas,
der alsbald den gefährlichen Posten einnahm. – »Und jetzt,
Lieblinge! da ich euch in voller Arbeit sehe, will ich euch
verlassen und weiter. Gott schütze das heilige Rußland!« ... Der
Ruf, wie ein Donnerrollen sich über die ganze feuerspeiende Bastion
fortpflanzend, übertönte das Krachen der Geschütze. Nur einen Blick
konnten die an den Kanonen arbeitenden Leute auf den geliebten
Führer werfen, der mit der Hand winkend sie verließ und am Eingang
des bedeckten Weges noch einige Momente bei den auf den Tod oder
die Verwundung harrenden Ersatzmannschaften verweilte. Dort drückte
er Novossilski die Hand, bestieg den harrenden Schimmel und ritt
unter dem Regen der Kugeln nach der Bastion III am jenseitigen Ende
der Südbucht.

		Fürst Barjatinski hatte den Admiral mit den Augen verfolgt, so
weit er ihn sehen konnte. Mit trübem Kopfschütteln wandte er sich
zu dem neben ihm kommandierenden Birjulew. – »Der heilige Andreas
möge ihn schützen, aber ich fürchte, wir sehen ihn nicht wieder.
Die verfluchte Schaschka!« – Fragend schaute ihn der Offizier an.
Aber die Antwort blieb der Befragte ihm schuldig unter dem Donner
der Geschütze. – »Eine Bombe für uns – sie ist bitterböse!
Aufgepaßt links!« schreit der Signalist, und eine Granate schlägt
in die Brustwehr ein, platzt und nimmt ein Stück Erde mit hinweg.
»Leute [bookmark: page434] nach oben!« ertönt die Stimme des
Kommandeurs der Batterie. »Eine Bombe ist in die Blendung
geschlagen!« – »Ja, Euer Gnaden.« – Die Todesmutigen springen nach
der Decke der Wölbung, und in einem Augenblick ist der gewaltige
Trichter mit Erde und Steinen verschüttet. Da saust eine zweite
Bombe durch die Luft, und das unglückliche Geschick führt sie auf
dieselbe Stelle, die Decke wird durchschlagen, die gewaltige
fünfzigpfündige Kugel springt und zerschmettert ein Dutzend
Tapferer!

		Es ist zehn Uhr. Dicker Pulverdampf erfüllt die Batterien. Die
Bastion gleicht dem speienden Krater eines Vulkans; die Männer an
den Geschützen, bis an die Hüften entblößt, von Schweiß, Erde und
Pulver mit einer dicken Kruste überdeckt, aus dem schwarzen Gesicht
nur das Auge weiß und grimmig leuchtend, arbeiten wie die Teufel;
die Offiziere gehen auf und ab und dirigieren das Feuer.
Vollkugeln, Granaten, Bomben fliegen, pfeifen, zischen, schlagen
ein, platzen, rikochettieren nach allen Richtungen. Jeder ist nur
mit dem Zerstörungswerk beschäftigt, niemand achtet auf die eigene
Gefahr.

		Ein donnerndes Hurra! erschüttert das Gewölbe der Batterie. Aus
der ersten Schanze der Feinde ist ein mächtiger Feuerstrahl durch
den Pulverdampf emporgestiegen, ein gewaltiges Krachen übertäubt
den Donner der Geschütze auf der meilenlangen Feuerlinie: das
Pulvermagazin der französischen Batterie ist in die Luft geflogen;
– drei Viertelstunden vorher hat die vierte feindliche Batterie
dasselbe Schicksal gehabt, und mehr als 50 Mann wurden dabei
getötet und verwundet. Die übrigen 3 französischen Batterien waren
jetzt nicht mehr imstande, das fürchterliche Feuer der 3
Sebastopoler Bastionen und der zahlreichen Batterien kräftig zu
beantworten, und der General Canrobert überließ es dem Kommandanten
[bookmark: page435] der
Artillerie, Thiry, den Kampf nach eignem Ermessen einzustellen. Um
11 Uhr schwiegen sämtliche französische Batterien. Von den fünf war
die eine durch das explodierende Pulvermagazin gänzlich vernichtet,
in den anderen waren 19 Geschütze demontiert. An 400 Tote und
Verwundete blieben in der französischen Parallele ... Aber auch der
Verlust und die Zerstörung in den russischen Werken war nicht
unbedeutend. Auf dem Kampfplatze lagen zwischen Blut und Trümmern,
keuchend von der gewaltigen Anstrengung, die erschöpften Kämpfer an
ihren Kanonen, die frische Luft in die erhitzten Lungen saugend,
die der Wind durch die breiten, von den Kugeln der Feinde
erweiterten und zerrissenen Schießscharten herein wehte ... Auf der
Blendung standen die Offiziere, die dem Kugelregen glücklich
entgangen, oder doch nur leicht verwundet worden waren, und
schauten nach der feindlichen Flotte, deren letzte Schiffe
merkwürdigerweise eben erst von den Dampfern in die Schlachtlinie
bugsiert worden waren und jetzt ihre Breitseiten gegen die
Reede-Forts und die drei östlichen Bastionen kehrten, zum Gefecht
fertig ... »Der Spektakel,« sagte Novossilski, »wird sogleich
wieder aufs neue angehen; es ist gut, daß wir die Luft haben von
der Landseite. Ich begreife nicht, warum die hölzernen Rosse
Alt-Englands uns so lange Ruhe gelassen.« – »Ich wette fünfzig
Rubel, der Admiral befindet sich in der Quarantäne und wartet dort
auf den ersten Gruß, sonst hätten wir ihn längst wieder hier
gesehen.« – »Ich glaube eher,« sagte Barjatinski, »er ist auf der
andern Seite der Bucht, das Feuer ist dort noch sehr heftig, und er
mag die Engländer nicht leiden.«

		»Was meintest du vorhin mit Schaschka, Kamerad?« fragte der
Leutnant Birjulew. – Der Fürst blickte nach den feindlichen
Schiffen. – »Ihre Signale fangen an [bookmark: page436] zu spielen, wir haben also noch
fünf Minuten Zeit, und ich kann Ihnen die unheimliche Geschichte
erzählen, die mir das Herz schwer macht. Der Teufel hole die
Schaschka! Sie gehörte dem armen Schelesnow, den vielleicht einige
von Ihnen gekannt haben. Er war als Kurier nach Tiflis geschickt
worden und hatte sie auf der Reise von dort nach Suchum-Kale für
dreißig Rubel gekauft.« – »So billig?« – »Das meinte ich auch, doch
Schelesnow erwiderte mir, daß sie niemand hätte kaufen wollen eines
Aberglaubens wegen. Die Schaschka hatte bei den Tchetschenzen den
Ruf: jeder, der mit derselben in den Kampf ginge, würde unfehlbar
umkommen oder tödlich verwundet.« – »Und er kaufte sie dennoch? Ich
meine, die Seeleute sind gerade sonst abergläubisch.« – »Schelesnow
spielte den Freigeist und lachte über die Sage, als er sie mir
erzählte. Er war an Bord des »Wladimir«, als wir mit Admiral
Korniloff von Varna kamen. Wir stießen auf das türkische
Dampfschiff »Pervas Bachre« und unsere Kanonenkugeln begrüßten es.
Wir fuhren auf Kartätschenschußweite heran, und unsere Mannschaft
machte sich fertig zum Entern. Ich sah, wie Schelesnow den
kaukasischen Säbel umschnallte. – »Haben Sie die verhängnisvolle
Eigenschaft vergessen?« fragte ich ihn. Er antwortete: »Gott
bewahre, aber ich glaube nicht daran,« und eilte auf das Verdeck.
Der Kartätschenschwarm sauste uns über die Köpfe, als ich zur
Batterie kam, um die Anordnungen zum Entern zu treffen. Da sehe
ich, wie die Matrosen einen verwundeten Offizier aufheben, aus
dessen Brust sich das Blut stromweise ergießt; es war Schelesnow,
eine Kugel hatte ihn in die Brust getroffen, fünf Minuten später,
nachdem er die Schaschka umgeschnallt, und nun klirrte sie, von der
Leiche nachgeschleppt, gegen das Verdeck ... Ich ergriff die
verhängnisvolle Klinge und wollte [bookmark: page437] sie in meiner ersten Aufwallung
über Bord werfen: aber unwillkürlich erfaßte mich ein
unüberwindliches Gefühl, dieselbe zum Andenken an den gefallenen
Kameraden aufzubewahren, und ich tat es.« – »Aber wie kommt die
Schaschka in den Besitz des Admirals?« – »Er befahl mir, den
Nachlaß Schelesnows aufzunehmen, und er wurde, wie es Sitte, vor
dem Mast versteigert. Dem Admiral gefiel die unglückliche Waffe,
und er überbot mich.« »Und sie sagten ihm nichts von ihren
schlimmen Eigenschaften?« – »Ich tat es, aber er lachte mich aus
und meinte, er glaube nicht an Vorurteile und ich wäre ebenso
gefährdet, wie er. Sie haben es vorhin nochmals mit angehört. Mir
war weh um das Herz, als ich ihm die Schaschka überreichte, und ich
zürnte mit mir selbst, daß ich nicht dem unbeschreiblichen Wunsche,
sie aufzubewahren, statt ins Meer zu schleudern, widerstanden. Der
Admiral aber scheint eine besondere Liebhaberei an der Waffe zu
haben, denn schon mehrfach sah ich sie ihn tragen.« – »Ohne daß sie
ihm geschadet hat?« lachte der Sappeur-Kapitän. – »Der Admiral ist
seitdem noch in keinem Gefecht gewesen,« sagte kopfschüttelnd der
Seemann. »Ich wünschte, es wäre Abend, wie es jetzt –« er sah nach
der Uhr – »Mittag ist. – Und da kommt Arbeit für uns!«

		An der Signalleine der »Queen« flatterte das Signal »Fertig zum
Feuern!«, und die Breitseite des riesigen Dreideckers hüllte sich
in Feuer und Rauch. In der nächsten Minute legte sich ein
Flammengürtel über die ganze Breite der Reede, Land und See waren
in Dampf gehüllt, die Bomben krachten hoch durch die Luft und
schmetterten auf die Stadt und hinüber über die Bucht zum
Malachoff-Hügel, und der furchtbare Kampf begann auf dieser Seite
aufs neue ... Während die Batterien der Westseite der Stadt, das
Konstantin-, Alexander- und Quarantäne-Fort, [bookmark: page438] mit einem furchtbaren
Feuer der vereinigten Flotte antworteten, dauerte der Kampf auf der
Ostlinie gegen die englischen Batterien ununterbrochen fort.
Zweckmäßiger als die französischen, waren sie im Abstande von 600
Schritt von den russischen Werken erbaut und litten daher weniger
von dem Feuer. Zahlreich mit schwerem Geschütz – dreiundsiebzig
68-, 46-, 32- und 24pfündigen Kanonen und zehnzölligen Mörsern
bewaffnet und mit einem Ofen für die glühenden Kugeln versehen, –
erzielte die englische Artillerie bei dem ersten Bombardement
größere Resultate als die französische. Dennoch widerstanden auch
hier die Russen mit Glück ... Es war 12 Uhr, als der tapfere Leiter
der Verteidigungsanstalten, Vize-Admiral Korniloff, nachdem er
wiederholt die Linien beritten, sich auf dem Malachoff-Hügel
befand. Er hatte sich eben von seinem Freund und Kameraden
Nachimoff getrennt, der mit riesenhafter Tätigkeit die Verteidigung
auf der Bastion III leitete, deren Geschützbedienung bereits
dreimal hatte ersetzt werden müssen. Als er eben vom Turm bis zur
Brustwehr gehen wollte, um sein Pferd zu besteigen, traf ihn eine
Kanonenkugel und riß ihm, die unheilkündende Waffe zerschmetternd,
das linke Bein am Unterleibe weg ... Heulend vor Schmerz und Wut,
warfen sich die getreuen Matrosen auf den geliebten Führer und
trugen ihn zur nächsten Verbandanstalt. Nur noch bis zum Abend
lebte der tapfere Kommandant der Matrosen des Schwarzen Meeres. Als
man ihm kurz vor seinem Tode die Nachricht mitteilte, daß die
feindlichen Batterien zum Schweigen gebracht worden, rief er ein
»Hurra!« und starb.

		Um drei Uhr nachmittags begannen die Schiffe, eines nach dem
andern mit Hilfe der Dampfer sich aus der Kampflinie
zurückzuziehen, um 6 Uhr war die ganze [bookmark: page439] alliierte Flotte aus dem
Schußbereich der russischen Batterien und steuerte teils der
Rohr-Bai, teils der Mündung der Katscha zu, um die sehr schwere
Havarie auszubessern. Bei keinem späteren Bombardement wagten die
Flotten wieder, den Forts zu nahe zu kommen. Mit einbrechender
Dunkelheit schwieg das Feuer der Kanonen gänzlich, und die Stille
der Erschöpfung, des Todes lagerte sich über die Stadt und ihre
Umgebung. Der Verlust der Alliierten betrug auf den Flotten allein
nach den offiziellen Berichten 527 Mann, in den Trancheen
mindestens ebensoviel. Die Russen zählten gleichfalls 1200 Tote und
Verwundete ... Sebastopol hatte seine Bluttaufe siegreich
bestanden.

			[bookmark: foot37]Etwa 400
Schritt.
	[bookmark: foot38]Tscherkessisches Schwert.


	
		
		Drittes Kapitel.

Balaclawa und Inkerman.

		Die beiden Namen stehen blutig eingezeichnet im Buch der
Weltgeschichte! Das erfolglose Bombardement vom 17. Oktober, dem
sie nicht einmal den Versuch eines Sturmes folgen lassen konnten,
nötigte die Alliierten zu einer regelmäßigen Belagerung der
Festung. Einstweilen erwarteten beide Teile die Ankunft neuer
Verstärkungen ... Die Alliierten, auf ihre bedeutenden Hilfsmittel
und ihre Überlegenheit an Zahl vertrauend, hofften, durch eine
regelmäßige Belagerung die Stadt bis zum Einbruch des Winters zu
erobern. Die Engländer setzten ihr Feuer aus 68 Geschützen fort,
und am 19. waren auch die französischen Batterien soweit
hergestellt, um das ihre beginnen zu können. Die Beschießung wurde
fortgesetzt, ohne daß der eine oder der andere Teil wesentliche
Nachteile davon hatte. Die Russen, die durch das Bombardement
täglich etwa 300 Mann verloren, besserten über Nacht regelmäßig
ihre [bookmark: page440] Schäden wieder aus, ersetzten die
zerstörten Mauern durch zweckmäßige Erdwerke und errichteten neue
unter der rastlos tätigen Leitung der Ingenieur-Arbeiten durch
Totleben, der nach dem ersten Bombardement zum Obersten ernannt
wurde. Die Linie der Befestigungswerke war zur besseren Oberleitung
der Verteidigung in vier Abteilungen geteilt, welche zu dieser Zeit
der Generalmajor Asnalowitsch, Vizeadmiral Novossilski,
Konteradmiral Istomin befehligten. Generalleutnant Kirjakof
kommandierte die Reserven; Kommandant der gesamten Truppen, die aus
57 Bataillonen bestanden, war der Generalleutnant Moller,
Hafengouverneur der Vizeadmiral Stajukowitsch, Kommandant der 13
See-Equipagen der Vizeadmiral Nachimof.

		Die Operationsarmee der Russen war nach der Almaschlacht, wie
schon bemerkt, zu schwach, um Entscheidendes gegen die
Belagerungsarbeiten der Verbündeten unternehmen zu können. Der
Fürst, seitdem nur durch 12 Schwadronen Reiter unter
Generalleutnant Rischof und einige Bataillone aus Kertsch und
Feodosia verstärkt, mußte die Ankunft des 3. Infanteriekorps
abwarten, das in Eilmärschen aus Bessarabien nach der Krim beordert
war. Für den Erfolg der Russen war es bedauerlich, daß er seine
Ungeduld nicht zügeln konnte, und daß er, als am 12. in der Nähe
von Sebastopol die 12. Infanterie-Division Liprandi eingetroffen
war, ohne die übrigen Abteilungen des Korps abzuwarten, den
Entschluß faßte, die Operationsbasis der Verbündeten anzugreifen,
zu dem Zwecke, sie von Balaclawa abzuschneiden.

		Das Zentrum der Russen befand sich im Dorfe Tschorgun auf dem
rechten Ufer der Tschernaja. Zwei Wege führten von hier nach
Balaclawa, der eine rechts durch das stark verschanzte Dorf
Kadikoi, im Tal zwischen dem [bookmark: page441] Sapunberg und den Bergen südöstlich von
Balaclawa gelegen, und der linke näher den letzten Bergen. Beide
liefen quer über die große Woronzoff-Straße, welche sich von
Sebastopol nach der Yalta zieht. In dem Tal um Balaclawa und
Kadikoi standen die englischen Truppen, durch eine doppelte Reihe
von Verschanzungen gedeckt, deren vorderste an der Woronzoff-Straße
von den Türken besetzt war. Hinter Kadikoi lag die englische
Kavallerie. Jenseits des Sapunberges standen auf den Höhen
desselben in gesicherter Stellung als Observations-Korps gegen die
an der Reede sich hinwendende, von Sebastopol zunächst nach
Inkerman führende Straße, die beiden französischen Divisionen des
Generals Bosquet.

		Die Leitung des Angriffs am 25. Oktober war dem General Liprandi
übertragen. 17 Bataillone, 22 Schwadronen mit 10 Sotnien Kosaken
und 52 Geschütze sollten denselben von drei Richtungen unternehmen.
Der Fürst ließ außerdem, um die rechte Flanke des Angriffs zu
decken, eine Brigade mit 10 Geschützen unter Generalmajor
Schabokritski in der Nacht die Tschernaja überschreiten und sich
gegen den Sapunberg aufstellen. Die Dispositionen waren, nach dem
Urteil aller Militärs vortrefflich, aber das zur Ausführung
kommandierte Korps zu schwach, um einen dauernden Erfolg zu
sichern. Generalleutnant Rischof führte von der Traktierbrücke
(Wirtshausbrücke) her die rechte Kolonne, Generalmajor Semiakin die
mittlere direkt auf Kadikoi los, Generalmajor Gribbe die linke
gegen Kamari zur Umgehung der feindlichen Stellung. Schon bei
Tagesanbruch waren die russischen Kolonnen auf dem Marsch, um 6 Uhr
gelangte das mittlere Korps an die ersten Redouten, eröffnete das
Feuer und nahm sie im Sturm. Die Türken verließen sie zum Teil in
wilder Flucht, und um 7½ Uhr [bookmark: page442] wehte die russische Fahne auf allen vier
Schanzen. Die Geschütze wurden vernagelt oder unbrauchbar gemacht,
die Vorräte zerstört und die russische Artillerie begann von dieser
Position aus die bei Kadikoi und Balaclawa aufgestellten englischen
Truppen und das Lager zu beschießen. Die linke russische Kolonne
hatte sich gleichfalls glücklich des Dorfes Kamari bemächtigt.

		Generalmajor Colin-Campbell eilte mit dem 93. schottischen
Regiment zur Unterstützung der Türken herbei, die Kavallerie der
Engländer unter Lucan schloß sich ihm an und die flüchtigen Türken
sammelten sich unter ihrem Schutz. Um 8 Uhr erschienen Lord Raglan
und Canrobert auf dem Schlachtfelde und beorderten eilig von
Balaclawa her starke Reserven, um die verlorene Stellung
wiederzugewinnen. Die vierte englische Division Cathcart und die
erste Garde-Brigade des Herzogs von Cambridge rückte gegen die
Woronzoff-Straße vor. Zugleich ließ Bosquet einen Teil der 1.
Division und einige Schwadronen reitender afrikanischer Jäger in
das Tal vorgehen ... General Liprandi erteilte jetzt dem
Generalleutnant Rischof den Befehl zum Kavallerie-Angriff, und die
Husaren-Brigade mit den uralskischen Kosaken und zwei reitende
Batterien stürzten sich im Galopp auf die Hochländer Campbells und
die Dragoner des General Scarlett, die Wagenburg, die die Schotten
vor ihrer Stellung aufgefahren, attackierend. Aber festen Fußes –
Schulter gegen Schulter, wie das berühmte Kommando der Hochländer
sagt, – empfing sie die Infanterie und eine Batterie der Brigade
Scarlett begrüßte die kecken Steppenreiter mit Kartätschenladungen.
Die russische Kavallerie wurde geworfen, und hinter ihr drein
donnerten die schweren Dragoner der Briten, bis an die eroberten
Redouten. Hier jedoch wandte sich das Glück – ein vernichtendes
[bookmark: page443] Feuer
der russischen Batterien brach die Reihen der Dragoner und brachte
sie in Unordnung. Mit großem Verlust zogen sie sich zurück ... Lord
Raglan sah mit Groll die Niederlage seiner Reiterei unter den Augen
der Franzosen und wollte um jeden Preis die englischen Geschütze
wiederhaben, die die Russen mit den Redouten erobert hatten. Der
stolze Somerset, der Adjutant und Neffe des eisernen Herzogs, der
seine Sporen beim jammervollen Siege von Kopenhagen geholt, aber
sie dann auf den blutigen Schlachtfeldern von Fuentes d'Onores,
Badajoz und Salamanca verdient hatte, der bei Quatrebras gegen
Kellermanns schwere Reiterei mit dem tapfern 42. Regiment gekämpft
und vor Waterloo den rechten Arm gelassen, – Lord Somerset hatte in
dem siebenundzwanzigjährigen Kamaschendienst voll Untätigkeit und
militärischer Pedanterie, die die englische Armee zu der
schlechtesten Europas hatte werden lassen, – die Rittertaten seiner
Jugend nicht vergessen. Seine Adjutanten flogen zu dem Kommandanten
der Kavallerie, dem Grafen Lucan, und überbrachten ihm den Befehl,
die russische Stellung durch Lord Cardigans leichte
Kavallerie-Brigade, die den linken Flügel bildete, attackieren und
die zurückgehenden Husaren und Kosaken verfolgen zu lassen.

		So unfähig sich beide britische Reiterführer auch im Fortgang
des Feldzugs gezeigt haben, so besaßen sie doch Einsicht genug zu
erkennen, daß die Ausführung dieses Befehls mit großer Gefahr
verbunden war. Selbst wenn die russische Schlachtlinie durchbrach,
konnte sie leicht in das Kreuzfeuer der Artillerie zweier Korps
geraten ... Der Adjutant des kommandierenden Generals harrte daher,
nachdem er dem Grafen den Befehl überbracht, vergeblich einige
Minuten auf Antwort, während dieser ängstlich sich mit seinem Stabe
beriet. Ungeduldig fragte er [bookmark: page444] endlich: »Wollen Euer Herrlichkeit dem
General-Feldzeugmeister eine Antwort senden?« – »Mein Herr –« sagte
der Graf, »ich gestehe Ihnen, den Befehl des Lords wohl
mißverstanden zu haben. Er kann unmöglich verlangen, daß die
Kavallerie die verlorenen Redouten wiedernimmt?« – »Ich habe Eurer
Herrlichkeit nur die Befehle zu überbringen. Das Weitere ist Ihre
Sache.« – »So haben Sie die Güte,« sagte der Graf hochmütig, »die
Order in Gegenwart dieser Herren langsam und deutlich zu
wiederholen.«

		Der Adjutant tat es ... »Jetzt, mein Herr, melden Sie dem
General, daß wir tun werden, was englische Kavallerie tun kann, daß
es aber nicht meine Schuld ist, wenn heute abend die britische
Krim-Armee keine Kavallerie mehr besitzt. Vorwärts, Mylord
Cardigan! Lassen Sie die 4. und 13. leichten Dragoner die Höhe der
Redoute links umgehen und den Angriff beginnen, während das 14.
Regiment und die Husaren als zweites Treffen vorrücken.«

		Die Trompeten bliesen, und die leichten Dragoner, die immer der
Bulldogg-Charakter der britischen Soldaten ausgezeichnet hat,
trabten mit todesverachtendem Trotze gegen die Batterien. Die
Regimenter umgingen die Höhe und attackierten die russischen
Husaren und Kosaken, trotz des Kartätschenfeuers zweier russischen
Batterien, in beiden Flanken und ohne auf das Heckenfeuer des
Odessaschen Jäger-Regiments zu achten. Das 14. Dragoner-Regiment
und die beiden Husaren-Regimenter 8 und 11 drangen nach und warfen
sich auf eine donische Batterie, deren Bedienung sie in Stücke
hieben. Das blutige Handgemenge wogte gleich einem Knäuel zwischen
den Hügeln hin und her, und das Feuer der russischen Batterien
mußte innehalten, um nicht Feind und Freund zugleich zu vernichten.
[bookmark: page445] Der
Kommandeur der 2. Brigade der russischen Kavallerie, Generalmajor
Ghaletzki, fiel; nur mit Anstrengung behaupteten die Husaren und
Kosaken das Gefecht ... Da stürzte sich Oberst Jeropkin mit seinem
Ulanen-Regiment, das soeben erst auf dem Schlachtfelde eingetroffen
war und hinter den Odessaer Jägern eine verdeckte Aufstellung
genommen hatte, auf die rechte Flanke der englischen Kavallerie.
Der Stoß war furchtbar und von den glänzendsten Erfolgen begleitet.
Die ganze Reiterbrigade wurde vollständig geworfen, geriet in die
größte Unordnung und wandte sich zur wilden Flucht, verfolgt von
den Ulanen, niedergeschmettert von den Kartätschen der Batterien
auf den Hügeln und des Schabokritskischen Korps. An fünfhundert
Reiter ließen die Engländer auf dem Kampfplatz ... Die Flucht war
so ungestüm und unaufhaltsam, daß sie selbst die schwere
Dragoner-Brigade Scarletts, die Lord Raglan seiner leichten
Kavallerie zu Hilfe gesandt, mit sich fortriß – die englische
Reiterei verschwand vom Schlachtfelde. Vom Sapunberg aus hatte man
ihre Vernichtung beobachtet. Der französische Oberkommandant ließ
daher – freilich etwas spät – drei Schwadronen seiner afrikanischen
Jäger einen Angriff auf die Batterien Schabokritskis am Abhang der
Peninujedi-Berge machen; die herbeieilende Infanterie jedoch warf
sie zurück.

		Um neun Uhr hatten die Verbündeten bereits 20 000 Mann im
Tal von Kadikoi vereinigt und verstärkten sich fortwährend. Aber
die unglückliche Attacke der englischen Kavallerie hatte einen
solchen Eindruck auf die Generale und Truppen gemacht, daß man
nicht wagte, nochmals gegen die von den Russen besetzten Höhen
vorzugehen. Hätten diese zu Anfang des Treffens mit einer
genügenden Macht ihre Vorteile verfolgen können, so ist [bookmark: page446] wohl kein
Zweifel, daß es ihnen gelungen wäre, Balaclawa zurückzuerobern: ein
Sieg, der die Verbündeten zur Wiedereinschiffung in die
Kamiesch-Bai gezwungen hätte.

		Die Belagerung der Stadt schritt nur langsam vorwärts, da die
Stellung der Russen bei Tschorgun und gegen Balaclawa die
Alliierten nötigte, hierhin all ihre Kräfte und all ihre
Aufmerksamkeit zu richten. Die Gegner verschanzten sich Aug' in
Aug' in ihren festen Stellungen ... Unterdessen waren auf beiden
Seiten bedeutende Verstärkungen eingetroffen. In den ersten Tagen
des November zählte die französische Armee wieder 49 Bataillone, 8
Schwadronen und 96 Feldgeschütze, die englische 32 Bataillone, 20
Schwadronen und 24 Geschütze, die türkische Division bestand aus 8
Bataillonen, – so daß die gemeinsame Stärke etwa 70 000 Mann
betrug: 35 000 Franzosen, 23 000 Engländer und
12 000 Türken ... Die russischen Landtruppen in Sebastopol und
der Umgegend bestanden jetzt aus 103 Bataillonen, 58 Schwadronen,
22 Sotnien Kosaken und 282 Geschützen, im ganzen 82 000 Mann,
waren also stärker als die Verbündeten, aber geteilt in die
Verteidigung der Stadt und das Observationskorps.

		Unter diesen Verhältnissen beschloß der Fürst Mentschikoff, jene
Offensive zu ergreifen, die eine bleibende und ruhmvolle Stelle in
der Geschichte der blutigen menschlichen Kämpfe mit dem Namen der
»Schlacht von Inkerman« bewahren wird! – Der strategische und
taktische Plan dieser Schlacht ist einer der vorzüglichsten, die je
gefaßt wurden, und würde dem Genie Friedrichs des Großen und
Napoleons nicht zur Unehre gereicht haben. Was ihn scheitern ließ,
waren Dinge, die außer der Zurechnung des Feldherrn lagen.

		Die Brücke von Inkerman führt über die Tschernaja [bookmark: page447] nahe ihrem
Ausfluß in das Ende der großen Bucht von Sewastopol. Die neue
Sappeur- und die alte Poststraße laufen, von der Festung kommend,
an ihr zusammen: die erste in der Nähe des Buchtufers hinführend,
die andere durch den Kilengrund und dann in engem Defilee durch die
Höhen sich windend; wobei auf der Seite nach der Tschernaja hin das
Tal so morastig ist, daß die Straße mehr als tausend Schritt über
enge Faschinendämme läuft ... Während die Franzosen auf dem
südöstlich liegenden Sapunberge mit zwei Divisionen unter Bosquet
sich stark verschanzt hatten, war den Engländern die Deckung des
Terrains zwischen dem Sapunberge und dem Kilengrund, durch das eben
die beiden Straßen von der Tschernaja herführen, überlassen. Sie
hatten jedoch ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Belagerungsarbeiten
gerichtet, ohne an die Deckung der Wege zu denken, und erst Ende
Oktober wurden drei Redouten zum Schutz des rechten englischen
Flügels und des Lagers hier flüchtig aufgeworfen, von denen die
erste, auf der Hohe über der alten Poststraße gelegen, diese
vollständig beherrschte, während die beiden anderen weiter
rückwärts lagen.

		Diese Umstände waren dem Fürsten Mentschikoff wohlbekannt, und
er beschloß daher, die Engländer durch die gefährlichen Defileen
anzugreifen, und zwar, um die Feinde zu täuschen, von verschiedenen
Seiten her. Zunächst sollte eine starke Kolonne von 29 Bataillonen
und 38 Geschützen unter Generalleutnant Ssoimonoff aus der Stadt,
und zwar von der Bastion II, hervorbrechen und die Höhen des
Kilengrundes in Besitz nehmen; eine zweite Kolonne mit 20
Bataillonen und 96 Geschützen unter Generalleutnant Pawloff, dem
wir gleich Ssoimonoff bei dem Kampfe um Oltenitza und Giurgiewo
begegnet sind, sollte über die Inkerman-Brücke durch die Schluchten
[bookmark: page448] und auf
der alten Poststraße vordringen und das englische Lager angreifen.
Zugleich aber sollte das Korps des Generals der Infanterie, Fürsten
Gortschakoff (I.), von Tschorgun südwestlich her einen
Scheinangriff mit 20 000 Mann gegen die französische Stellung
auf dem Sapunberg unternehmen, und aus der Ostseite der Festung
selbst sollten zwei Regimenter der Garnison unter Generalmajor
Timofjef einen Ausfall aus der Bastion VI gegen die französischen
Belagerungslinien machen. Die Russen führten somit an 60 000
Mann mit 234 Geschützen ins Gefecht, wovon jedoch nur etwas mehr
als die Hälfte für den wirklichen Kampfplatz bestimmt war,
genügend, die Engländer zu erdrücken, wenn die Zufälle der Schlacht
es nicht anders gewendet hätten.

		Der Abend des 4. November, Sonnabend, war von höchst widrigem
Wetter begleitet. Es regnete ununterbrochen in Strömen, die Wege
und Schluchten waren grundlos von Wasser und Schmutz, und ein
dichter Nebel lagerte über Tälern und Bergen, kaum im Umkreis von
zehn Schritten die Gegenstände erkennen lassend; die ganze Natur
hatte ein trübseliges Aussehen, und die Schildwachen suchten unter
den Vorsprüngen des Gesteins, an den Stämmen der Berge und den
Erdhängen jeden kleinen Schutz gegen die Unbilden des Wetters ...
In der englischen Redoute Nr. I, die eine Kompagnie des 95.
Regiments von Lacy-Evans Division besetzt hielt, war eine Baracke
für die Offiziere aufgeschlagen, die, auf der einen Seite offen,
kaum den strömenden Regen abhielt, indes die armen Soldaten dem
Unwetter ohne andern Schutz als ihre Mäntel und die drei Feuer, die
sie auf der Leeseite der Baracke angezündet hatten und mühsam
unterhielten, preisgegeben waren. Es fehlte am nötigsten für die
Überwinterung der englischen Armee, und man war [bookmark: page449] notorisch im Besitz von
höchstens einem für 10 bis 15 Mann berechneten Zelte auf 100
Köpfe.

		In der Baracke lagen drei Offiziere in ihre Mäntel oder
englische Reisedecken gehüllt, der eine sogar in einen prächtigen
persischen Teppich, der die Zierde eines fashionablen Salons
gewesen wäre und jetzt hier in Schmutz und Regen umhergewälzt
wurde. Die Offiziere sahen sehr mißmutig aus, und das einzige,
woran sie sich trösten konnten, waren die türkischen Zigaretten,
denn durch die Vorsorge der englischen Proviant-Kommissäre fehlte
es an nichts weniger als an allem! – »He, Mickey!« rief der Kapitän
Armstrong, indem er sich halb aus den Armen emporrichtete und nach
dem Feuer hinschnüffelte, »es riecht verteufelt gut; ich glaube, du
braust Kaffee, Schurke, und läßt deinen Herrn hier ohne
Gewissensbisse verschmachten!«

		Der Angeredete, ein rothaariger Irländer, dem selbst die
Beschwerden des Wetters und Mangels die angeborene Laune nicht zu
verderben vermocht hatten, warf beide Arme in die Luft – »O, du
grundgütige Mutter aller Schmerzen, was sind Seine Gnaden ungerecht
gegen den armen Mick! Hab' ich darum diese gesegnete sechspfündige
russische Kanonenkugel ganze zwei Meilen weit unter diesem meinem
Arm mitgeschleppt, um nun beschuldigt zu werden, ich tränke den
schlechten Kaffee, den der Kommissär geliefert, und ließe meinen
Herrn verdursten? Nein, mein süßes Augenlicht, Mick macht Kaffee
für seinen Herrn und dessen Freunde und begnügt sich mit einem
Tropfen Whiskey.« [bookmark: text39]F39 [bookmark: page450]

		Die Offiziere sprangen, wie von einer Feder geschnellt, in die
Höhe, und Kapitän Armstrong vor die Baracke, wo er eben noch zeitig
genug ankam, um seinen würdigen Diener eine ziemlich umfangreiche
Lederflasche nach einem tüchtigen Zuge absetzen zu sehen. Der
Kapitän war mit einem Schritt seiner langen Beine bei ihm und hatte
die Flasche dem Verdutzten aus der Hand gerissen, dem die
Unvorsichtigkeit, die er begangen, klar wurde. – »Höllenhund, du
hast ein Getränk, das besser ist als Wasser, und du sagst mir
nichts davon?« – »Ach, Euer Gnaden,« winselte Mickey, »ein so
vornehmer Gentleman wird einen armen Kerl, wie ich bin, nicht der
kleinen Erfrischung berauben wollen! Bei meines Vaters Seele, die
Pater O'Donnaghue, der Schurke, noch immer im Fegefeuer brennen
läßt, weil ich ihm keine Messen mehr bezahlen wollte, – ich habe
mich nur versprochen, es ist schlechter, türkischer Branntwein, den
die vermaledeiten Schurken von Kamelmist brennen sollen! – Mögen
sie dafür ewig schmoren, wo das höllische Feuer am schärfsten
brennt!«

		Der Kapitän hatte jedoch, ohne sich durch diesen wenig
empfehlenden Patenbrief abschrecken zu lassen, die Flasche an den
Mund gesetzt und einen tüchtigen Schluck getan. »Den Teufel auf
deine lügnerische Zunge, Schuft,« sagte er, indem er die Flasche an
Leutnant Cavendish, einen etwas gelb aussehenden, schmächtigen
Offizier, weitergab – »es ist guter Rum!« – »Gott verdamm meine
Augen,« rief der Fähnrich O'Malley, ein Landsmann des armen Mick,
der mit trübseligen Blicken den Inhalt seiner Flasche
dahinschwinden sah, »der Kerl muß den Lord Oberkommissar zum
Freunde haben, oder eine ganz besondere Quelle. Woher hast du den
Rum, Mick, mein Jüngelchen?« – »Ich habe ihn gekauft, Euer Gnaden,«
jammerte der Bursche, »ehrlich bezahlt, oder ich will in meinem
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nicht wieder Betty Flanagans runde Waden ansehen, wenn sie den
Rasen von Mullingapatna im Zweitritt stampft. Ein Tatar, wie sie
die Juden hier zu Lande nennen, hat mir die Flasche für bare zehn
Schilling und sechs Pence verkauft.« – »Das ist billig genug, in
Anbetracht der Umstände,« sagte der Kapitän, »und du sollst um dein
Geld nicht kommen. Hier hast du deine zehn Schillinge, und dafür
überläßt du uns die Flasche, von der du bereits deinen redlichen
Anteil geschluckt haben wirst. Sollte der Jude oder Tatar sich
wieder blicken lassen, so will ich dir wohlmeinend raten, ihn
festzuhalten und zu mir zu bringen, damit sein Vorrat nicht in
andere Hände fällt. Solche Lieferanten muß man sich zum Freunde
halten.« – »Wenn Euer Gnaden nichts dawider haben,« schmunzelte der
Ire, »ich habe ihm wohl so einen kleinen Wink gegeben, daß wir
seiner bedürfen, aber dem vermaledeiten Juden ist das Wetter zu
schlecht gewesen.« – »Er würde auch nicht durch die Posten kommen,
und mein Befehl gilt bloß für das Lager. Jetzt mach uns den Kaffee,
mit dem Zusatz von Rum wird das schlechte Zeug gut tun, und
Leutnant Stuart muß gleich von der Ronde zurückkehren.« – »Schickt
das Kommissariat denn noch immer den fatalen grünen Kaffee?«
lispelte Leutnant Cavendish. – »Möchten die Halunken darin
ersticken,« schimpfte der Kapitän. »Was denken sie in Alt-England,
daß wir nichts anderes zu tun hätten, als Kaffee zu brennen!«

		In der Tat war der Unwille in der ganzen britischen Armee neben
den hundert anderen Ursachen auch darüber allgemein, daß als
Proviant der schlechteste grüne Kaffee geliefert wurde ...
»O'Malley,« sagte der Kapitän, ehe sie wieder unter ihrem Zelte
sich einrichteten, »wecken Sie gefälligst Leutnant Lundgreen und
fragen Sie ihn, ob [bookmark: page452] er an unserer Schlemmerei teilnehmen will.
Der arme Mensch hält hier seit fünf Tagen aus und wird selten genug
etwas Warmes gehabt haben.« – Gleich darauf gesellte sich der
Artillerie-Offizier zu ihnen, der die zwei Geschütze, mit denen die
Redoute armiert war, kommandierte; und alle harrten des Kaffees,
den Mickey jetzt in dem Kessel über dem Feuer hatte. Der Regen
begann aufzuhören, aber der dichte, dampfende Nebel aus dem
feuchten Boden verstärkte die Finsternis ... »Es wundert mich,
Kamerad,« meinte der Kapitän, »daß die vorgeschobene Schanze nur
mit Ihren zwei Sechspfündern versehen ist, da sie doch eigentlich
die Hauptposition an der Straße bildet. Ohnehin scheint sie mir
nicht besonders zweckmäßig eingerichtet.« – »Ein Kind kann das
sehen,« brummte der alte Artillerie-Leutnant, »und sie ist auch von
Kindern und Narren angelegt ... Was denken Sie, als ich hierher
kam, wie die Coldstreams, die auf Wache waren, die Schanze erbaut
hatten? Ich will verdammt sein, wenn so ein Muttersöhnchen aus
einer Lordsfamilie, dem das Patent gekauft worden, ohne daß er
einen rechten Winkel zu nehmen versteht, die Schießscharten nicht
mit der breiten Seite nach innen eingeschnitten hatte!«

		Die Offiziere lachten. – »Wissen Sie nicht, wie dieser moderne
Vauban hieß?« – »Leutnant Elliot, ich glaube, ein Vetter oder Neffe
des Herzogs von Norfolk!« – »Das kommt von dem System unserer
Militärverwaltung. Wär' die Nation und jeder einzelne nicht an und
für sich so brav, die schmachvolle Einrichtung müßte uns längst zur
schlechtesten Armee Europas degradiert haben!« – »Wenn ich nicht
irre, Kamerad,« sagte der Artillerist zu Leutnant Cavendish, »so
sind Sie erst vor kurzem zu unserer Armee gestoßen?« – »Ich diente
in Indien.« – »Ost oder West?« – »In Bombay, Herr Kamerad! [bookmark: page453] Doch befand
ich mich nur zwei Jahre im Regiment.« – »So konnten Sie das Klima
nicht vertragen?« – »O,« sagte der Leutnant, »daran hatte ich mich
bereits so ziemlich gewöhnt. Es ist nicht gerade schlecht leben in
Indien für uns Engländer.«

		»Hören Sie, Cavendish,« sagte der Kapitän, »Sie sind kein übler
Bursche, wenn Ihnen auch mitunter noch die Manieren des Hofdienstes
etwas ankleben. Wir haben Sie nie gefragt darum, wie es kam, daß
Sie Indien verließen und das Patent in unserm Regimente
eintauschten, wodurch Stuart um die erste Aussicht auf die
Kompagnie gekommen ist. Ich sollte meinen, Sie hätten warten
können, bis sich eine Gelegenheit bei der Garde bot. Kommen Sie,
wir sind unter uns, erzählen Sie uns die Gründe, wenn es angeht,
und ich glaube, Ihr Vertrauen wird gerade Ihre Stellung bei uns
nicht verschlechtern.« – Der junge Offizier zögerte einige
Augenblicke, dann sagte er: »Wenn Sie es wünschen, bin ich bereit,
obschon das Geständnis Ihnen keine besondere Meinung von mir
beibringen wird. Ich ... fürchtete mich in Indien!« – »Was, zum
Henker! Hoffentlich doch nur vor der Cholera oder den
Klapperschlangen? Das ist erlaubt.« – »Nein, Sir – ich fürchtete
mich – vor einem Brahminen.« – »Das ist seltsam. Ich habe Sie bei
dem Angriff auf Kamiesch tapfer im Feuer stehen sehen und kann
daher nicht glauben, daß es Ihnen an Mut fehlt. Es müssen also
ungewöhnliche Sachen im Spiel sein?« – »Sie wissen,« erzählte nun
Cavendish, »daß der Herzog von Norfolk mein Oheim ist und ich Page
am Hofe war. Teils um mich für einige sogenannte schlechte Streiche
zu bestrafen, teils damit ich dem Lord, meinem Bruder, und meinen
werten Verwandten nicht zu sehr auf der Tasche läge, gab man mir
vor zwei [bookmark: page454] Jahren ein Leutnantspatent bei unserer Armee
am Ganges – der Teufel hole sein Gedächtnis! ... Sie dienten alle,
soviel ich weiß, nie in Ostindien,« fuhr er fort, die Asche von
seiner Zigarre klopfend, »es ist ein seltsames Land und namentlich
die malabarische Küste, die noch lange nicht so europäisiert ist
wie Kalkutta. Ich stand mit meiner Kompagnie in der Nähe von Bombay
in einem kleinen Hafenorte, und da ich ein Neuling war,
interessierten mich tausend Dinge, an denen meine Kameraden, die
länger im Lande waren, gleichgültig vorübergingen. Stellen Sie sich
einige Schritte von dem flachen, sandigen Ufer eine frische, grüne
Ebene vor, die von Kanälen bewässert wird. Diese, mit eleganten,
phantastischen Holzbrücken überbaut und mit unzähligen Booten
bedeckt, verlieren sich in die Tiefe der Wälder. Überall an ihrem
Ufer liegen alle Arten Wohnungen zerstreut: die buntbemalten, mit
kunstreichem Tafelwerk bekleideten Magazine, die schönsten Arbeiten
der indischen Industrie vor den Blicken entfaltend; – ungeheure
Lagerhäuser, die in weitem Umkreis die Luft mit dem betäubenden,
durchdringenden Duft der Gewürze erfüllen; – daneben die elendesten
Hütten von Palmblättern, von dem üppigen Pflanzenwuchs beinahe
verdeckt. Keine Plätze, keine Straßen, nur eine Menge Fußpfade, die
sich durchkreuzen oder in einem Kokoswald verlieren. Rings um den
Hafen, wo den ganzen Sommer über eine große Menge arabischer
Fahrzeuge liegt, die von Maskat oder Dindad kommen, bewegen sich
ungeheure Elefanten, die Ballen herbeischleppend, die verladen
werden sollen. Braune, gelbe, schwarze Gesichter, von dem
Olivengrün der Bronze bis zur feinsten Hautfarbe der Chinesen, ein
wirres Geschnatter von hundert Dialekten und Sprachen; die schlanke
Gestalt des Hindu, der tückisch-trotzige [bookmark: page455] Blick des Malayen; die
bewegliche Figur des Chinesen neben dem ernsten Araber; der Feuer
anbetende Perse neben dem Moslem von den Ufern des Roten Meeres und
dem geduldigen Sohne des Lotos – Brahmine und Paria, der reiche
Kaufmann zwischen der Schar der Bettler und Gichtbrüchigen, die
sich auf den Händen fortschleppen! Armenier von Trapezunt, Juden
von Aleppo und Bassora, Perser und Kurden; hundert bunte,
schillernde Farben, Gold und Seide, – die Gazellenaugen und
schlanken Glieder der Tänzerinnen neben Aussätzigen, deren Haut mit
weißen Flecken bedeckt ist, und andern Elenden, die von Krankheiten
geplagt werden, für die unsere Sprache keinen Namen hat: das ist
Indien! Wir wohnten in einem Palast von Holz, einer alten Residenz
des Rajahs, hatten aber bald herzliche Langeweile und sehnten uns
nach der Promenade von Bombay zurück, wo allabendlich die schöne
Welt Europas und Asiens sich am Klange der britischen Militärmusik
ergötzt, denn Bombay ist der Stapelplatz des Orients. So machten
wir denn täglich, um die Zeit totzuschlagen, ziemlich weite
Ausflüge in die Umgegend, bald allein, bald in Gesellschaften, denn
die Jagd gewährte in diesem Teile des Landes wenig Interesse. Auf
einem dieser Ritte, den ich mit dem ältesten Leutnant unseres
Bataillons machte, kamen wir in die Nähe einer indischen Pagode am
Meeresstrande und fanden unter einem großen Feigenbaume mit
hängenden Zweigen, von dessen Wipfel ein ganzer Wald faseriger
Wurzeln auf die Erde herabhing, die Hütte eines Brahminen. Der Mann
hieß Nikalanta, wie ich später erfuhr, und hatte im Dienst seines
Götzenbildes seinen Unterhalt gefunden, bis zu seinem Unglück sich
Missionare in seiner Nähe festsetzten und die Gläubigen von dem
Bilde mit dem Elefantenkopfe fortlockten. Seitdem [bookmark: page456] war er Schreiber bei
einem reichen Bankier geworden, der die Europäer haßte. Als wir um
den Baum kamen, sahen wir den alten Mann mit seiner Tochter, einem
wunderschönen Hindumädchen, vor der Tür sitzen. Unsre starren
Blicke verscheuchten das Mädchen ins Innere des Hauses, der
Brahmine aber blieb unbeweglich sitzen, mit den Augen in die Luft
gaffend, obschon ich ihn mehrmals anrief. – »Der alte Narr,« sagte
Staunton, »befindet sich in dem Zustande religiöser Verzückung,
eine Kanone vor seinen Ohren würde ihn wecken!« – »Das wäre! ich
will ihn schon zum Antworten bringen!« – und ich klatschte mit der
Peitsche dicht vor seinem Gesicht, aber er rührte sich nicht. –
»Wir haben die Eitelkeit des scheinheiligen Hindu herausgefordert,«
meinte mein Begleiter, »er tut, als ob er uns nicht hörte, aber ich
kenne dennoch ein Mittel, woran seine Geduld scheitert. Soll ich es
anwenden?« – »Versteht sich!« – Er sprang vom Pferde, ergriff die
Pantoffeln, die der Brahmine in die Nähe der Tür gestellt, und
legte sie mit dem indischen Gruß: »Mögen deine Wege leicht und
angenehm sein!« auf seinen Kopf, gerade über der dreifachen roten
und blauen Linie, die seine Stirn schmückte. Ein wilder,
herzzerreißender Schrei machte mich in diesem Augenblick erbeben:
es war das junge Mädchen, das jammernd hinzustürzte, aber es war zu
spät, – der leichtsinnige Streich, von dem ich damals noch nicht
wußte, was er bedeutete, war geschehen, und Staunton saß bereits
wieder zu Pferde. Der Alte rührte sich noch immer nicht, nur sein
schwarzes Auge ruhte mit einem furchtbaren Ausdruck auf uns,
während auf das Geschrei des Mädchens mehrere Hindus, die in der
Nähe beschäftigt waren, herbeieilten und, als sie den Brahminen mit
seinem seltsamen Kopfputz erblickten, gleichfalls ein Wehklagen
[bookmark: page457]
erhoben. Auf ein Zeichen Stauntons gaben wir unsern Pferden die
Sporen und waren bald weit entfernt von der seltsamen Szene, deren
Erklärung ich vergeblich von meinem Kameraden verlangte. Er schien
vielmehr ärgerlich über sich selbst und sagte mir endlich, daß ich
ihn zu einer törichten Handlung verleitet hätte, die uns beiden
Gefahr bringen könne. – »Aber was sollten die eigenen Pantoffeln
denn dem alten Indier für Schaden tun?« warf O'Malley ein. –
Dieselbe Frage tat ich am Abend, den wir bei einem reichen
Kaufmanne zubrachten, ohne jedoch weiter die Namen zu nennen, und
erfuhr, daß durch die Berührung eines unreinen Gegenstandes jeder
Brahmine der Rechte seiner geheiligten Kaste verloren geht und zu
einer niedern degradiert wird. – »Wer auch den Übermut verübt hat,«
sagte mir der erfahrene Mann, »er kann ihm teuer zu stehen kommen.
Vielleicht überlebt der Brahmine seine Schande nicht; aber wenn er
lebt, wird er leben, um sich furchtbar zu rächen.« –

		»Ich gestehe Ihnen, mir wurde bei dieser Erklärung nicht ganz
wohl zu Mute; ich begriff jetzt, warum Staunton ärgerlich auf sich
und mich war und in der nächsten Zeit unser Quartier möglichst
selten nach der Dämmerung verließ. Indes es folgte nichts, und wir
vergaßen die Geschichte um so rascher, als wir bald darauf nach
Bombay zurückbeordert wurden. Der Winter war uns dort äußerst
angenehm verflossen, und wir bereiteten uns beide vor, einen
Urlaub, den wir erhalten, zu einer Reise nach Bengalen zu benutzen,
um an den großen Tiger- und Elefantenjagden teilzunehmen, als am
Tage vor unserer Abreise, an dem wir mit einigen Freunden zusammen
speisten, gegen das Ende der Mahlzeit ein Kuli – ein
Hindu-Kommissionär – eintrat und ein sauber [bookmark: page458] eingeschlagenes Paket
brachte, das an Staunton, der unterdes zum Kapitän vorgerückt war,
und mich selbst adressiert sich ergab. – »Von wem?« fragte ich. –
»Ich weiß es nicht, Herr,« antwortete der Kuli und verschwand.
Staunton öffnete das Paket an einer Seite, und ich sah, wie er beim
Anblick des Inhalts erblaßte. Sein Wink bedeutete mich, keine Frage
zu tun; als wir aber allein waren, gab er mir das Paket mit den
Worten: »Ich wußte es wohl, der törichte Scherz würde seine Folgen
haben!« – In dem Paket waren die alten Pantoffeln des Brahminen,
die Staunton diesem auf meinem Wunsch auf die Stirn gelegt.

		»Wir schifften uns am andern Morgen in einem Boot ein, das uns
von Bombay nach dem Festlande bringen sollte, wo wir die
vorausgesandten Pferde zur Weiterreise treffen wollten. Gerade als
wir das Ufer verlassen wollten, drängte sich einer jener indischen
Heiligen zu uns, die in fanatischem Wahnsinn sich selbst oft die
gräßlichsten Martern bereiten. Der Sanniassy war ein alter Mann,
sein Haar in Unordnung, seine Nägel lang und gekrümmt, wie die
Krallen des Greif, der Körper beinahe nackt und ganz mit Asche
überschmiert. Auf dem Rücken trug er ein kleines Kupfergefäß, unter
dem Arm die Antilopenhaut, auf die er sich zum Beten setzt, und in
der Hand den aus drei Zweigen schlangenförmig gewundenen Stock. Als
er uns nahe war, blitzten seine Augen von wildem Haß, während er
mit einem seltsam ergreifenden Tone uns die Abschiedsworte zurief:
»Geht, wohin eure Wünsche euch rufen, und mögen eure Wege leicht
und angenehm sein!« – Ich sah, daß er die Münze, die Staunton ihm
zuwarf, im Staube liegen ließ, und als das Boot durch die Wellen
schob und der Fakir nur noch wie ein dunkler Punkt auf dem weißen
Sande [bookmark: page459]
des Ufers zu erkennen war, hörte ich die Laskaren den Namen unter
sich flüstern: Nikalanta!«

		Der Erzählende erfrischte sich durch einen Trunk aus seinem
Becher und fuhr dann fort: »Zweimal noch fand ich die unheimliche
Erscheinung auf unserm Wege, wenigstens glaubte ich sie zu
erkennen, das einemal in einem alten Schwärmer, der auf einem
indischen Markt, auf dem wir verweilten, sich mit dem eigenen
Fleisch an der Spitze eines Eisenhakens aufgehangen, an dem er von
einer wagerecht auf dem Gipfel einer Säule sich drehenden Stange in
der Luft schwebte; das anderemal in der Gestalt eines Bettlers, als
wir mit Abscheu in einem indischen Dorfe die Folterqualen
betrachteten, die die gierigen Steuereinnehmer der armen
Bevölkerung bereitet hatten.«

		Der Kapitän nahm die Zigarre von den Lippen. »Sagen Sie ehrlich,
Cavendish, ist das Geschwätz der Journale wahr?« – »Hören Sie, was
wir mit eigenen Augen erblickten. – Das Dorf war zwei Jahre
nacheinander hart durch Wolkenbrüche und andere Plagen Indiens, wie
ich mir von einem alten Manne erzählen ließ, mitgenommen worden und
hatte nur sehr klägliche Reisernten gemacht, so daß die Bevölkerung
die Steuern der Regierung seit einem Jahr schuldig war. Gerade am
Tage vor unserer Ankunft waren zwei Steuereinnehmer mit einem
Kommando Sipahis eingerückt, um die rückständigen Steuern zu
erpressen. Und in der Tat – man erpreßte sie. – Wir fanden die
Bevölkerung, Männer, Weiber, Kinder und Greise, auf dem Platze der
Pagode jammernd und wehklagend. An vielen der Männer, ja selbst an
Greisen, war das nichtswürdige Anundal angewendet, eine Folterart,
die darin besteht, daß den Unglücklichen der Kopf an die Füße, oder
ein Bein an den Kopf gebunden wird, kurz, daß sie in die
verrenkteste [bookmark: page460] Stellung gebracht werden, in der sie unter
bittern Qualen in der glühenden Sonnenhitze tagelang zubringen
müssen. Andere waren an den Ohren, an den Haaren oder am Bart
aufgehängt.« – »Unmöglich! Sie übertreiben!« – »Auf meine Ehre! ich
schildere, was ich mit eigenen Augen gesehen habe und weiß, daß
dies in diesem Augenblick noch ein ganz gewöhnlicher Vorgang ist.
Ja, was ich Ihnen bisher gesagt, ist nur Spielwerk gegen die
Martern, die im Namen und unterm Schutz – ich will zu ihrer Ehre
nicht sagen, mit Kenntnis und Zustimmung – der Regierung des freien
Großbritanniens verübt werden. Nicht selten geschieht es, daß man
dem armen Opfer eine Schlange oder irgend ein ekelerregendes Insekt
in den empfindlichsten Teil des Körpers steckt und den Mann so
lange martern läßt, bis er zahlt. Eine andere, häufig angewendete
Martermethode besteht darin, daß man den armen Hindus Pfeffer in
die Augen, in die Nase oder – in die Schamteile bringt und ihnen
die entsetzlichsten Schmerzen verursacht. Die Folterart, die wir
neben dem Anundal angewendet sahen, war das abscheuliche Kittie.« –
»Bei Sankt Patrik,« sagte Fähnrich O'Malley, »die Leute haben ja
ein ganzes Wörterbuch von Kunstausdrücken. Bitte, worin besteht das
Kittie?« – »Es ähnelt der früheren Tortur in Europa und besteht aus
einer hölzernen Zange, in welcher die Hände, Füße und bei den
Frauen auch die Brüste, Ohren und andere empfindliche Körperteile
so lange gekneipt werden, bis der Gefolterte das Bewußtsein oder
auch den Gebrauch des gemarterten Organs verloren hat. Oder die
Henker recken die Finger des Opfers, bis der Schmerz unerträglich
wird.« [bookmark: text40]F40 – »Hören Sie auf, Kamerad,« sagte der alte [bookmark: page461] Artillerist
mit Ekel, »und erzählen Sie lieber von Ihren eigenen
Abenteuern.«

		Die Fortsetzung wurde jedoch durch den Anruf der Schildwache am
Eingange der Redoute unterbrochen, und dann hörte man die Stimme
des von der Ronde zurückkehrenden Leutnants Stuart, die mit
fröhlichem Tone nach dem Kapitän rief ... Der Herankommende, ein
Schotte von Geburt, war eine hohe, schlanke Gestalt, etwa 30 Jahre
alt, mit sonnverbranntem, hübschem Gesicht. – »Der Teufel soll mich
holen,« sagte er lachend, indem er sich wie ein nasser Pudel
schüttelte, daß von der Feuchtigkeit des Mantels die Flamme hoch
aufspritzte, »wenn ich in diesem Augenblick nicht der willkommenste
Leutnant im ganzen Lager bin. Aufgeschaut, meine Herren – Lord
Raglan sollte mich zum General-Proviantmeister machen, denn kein
anderer als Ronald Stuart von Kinrose würde es in dieser
verwünschten Nacht fertig gebracht haben, zwischen Schlamm und
Regen Proviant für eine Generalstafel aufzufischen!« – »Was, zum
Henker, meinst du, Ronald, mein Junge?« fragte der Kapitän, »und
was sind das für ein paar Schurken da hinter dir? Hast du Gefangene
gemacht?« – »So wahr Pater O'Donnaghue den hübschen Dirnen lieber
Beichte hört als alten Weibern,« mischte sich Mickey ungerufen ins
Gespräch, »ich glaube, 'r Gnaden, das da ist der kosakische Jude,
unser Rumlieferant, von dem ich 'r Gnaden gesagt habe.«

		Der Fremde wurde herbeigewinkt. Es war seiner Kleidung und
seinem Aussehen nach ein tatarischer Bewohner der Gegend, wie er in
einigen stümperhaften englischen Worten erzählte, aus dem Dorfe
Kadikoi. Er hatte einen Knaben, seinen Bruder, bei sich, und beide
trugen in Körben allerlei Mundvorrat, womit sie nach [bookmark: page462] ihrer Angabe
Handel trieben. Das Wetter hatte den Leuten offenbar hart
zugesetzt, und Leutnant Stuart erzählte, daß er beim Rückweg im
Nebel auf sie in der Nähe der Redoute gestoßen und aus ihrem
Kauderwelsch vernommen hätte, daß sie dorthin wollten ... Die
Gelegenheit, in diesem Wetter unverhoffte Erfrischungen erhalten zu
können, überwog alle Bedenklichkeiten, den Leuten Zutritt ins Lager
zu gestatten, und der Kapitän gab ihnen Erlaubnis, einige Flaschen
von dem ziemlich guten einheimischen Branntwein unter Mickeys
Vermittelung an die Soldaten zu verkaufen, während die Offiziere
eine Flasche Rum und ein Hammelviertel von ihnen erhandelten ...
Der Irländer erhielt den Auftrag, so gut es die Umstände erlaubten,
Fleischschnitten zu braten, und Fähnrich O'Malley bereitete einen
warmen Grog.

		»Und nun, Kamerad,« sagte der Leutnant Lundgreen, »erzählen Sie
uns Ihre Geschichte zu Ende, ehe die Reihe der Nachtrunde Sie
trifft.« – »Ich habe bereits erwähnt,« fuhr der Erzähler fort, »daß
wir auf dem Wege zu den Elefanten-Tigerjagden waren, die im Innern
Bengalens um diese Zeit stattfanden. Eine eigene Scheu hatte mich
abgehalten, Staunton von dem Wiedererscheinen des Brahminen zu
sagen, teils weil ich die unangenehme Erinnerung nicht wieder zur
Sprache bringen wollte und uns Mannes genug wußte gegen alle
Angriffe des alten Schwärmers, teils auch weil ich glaubte, ich
könnte mich in der Person geirrt haben. Überdies fesselte die
Aufregung der wechselnden Szenen und Umgebungen, in die wir jetzt
gekommen, alles Interesse ... Wir waren in der Nähe von Haiderabad
und mit einer Gesellschaft Offiziere und Gentlemen von Madras
zusammengetroffen, mit der wir vereint in die große Dschungelwüste
eindrangen. Acht Tage hatten wir an ihren Grenzen schon [bookmark: page463] mit der
Elefantenjagd zugebracht, ohne doch das gefürchtete Wild Bengalens,
den Königstiger, zu Gesicht zu bekommen. Mehrere Treiben, zu denen
die Bauern der nächsten Dorfschaften aufgeboten worden, hatten in
dem Distrikt, den wir betreten und der von einem Tiger verheert
werden sollte, zu keinem Resultat geführt. Das Lager wurde nicht
aufgespürt, und wir bekamen selbst den schlauen Feind nicht einmal
zu Gesicht, obschon fast an jedem Morgen neue Räubereien erzählt
wurden, die er im Schatten der Nacht verübt hatte. Staunton setzte
eine besondere Ehre darein, den Tiger für unser Regiment zu
erbeuten.

		»Eines Morgens, nachdem ich der Reihenfolge nach eine Nacht
vergeblich auf dem Anstand zugebracht und mich an den Tropenwundern
entschädigt hatte, kam Staunton hastig zu mir und weckte mich aus
dem Schlaf, der mich im Schatten einer riesigen Palme umfangen
hielt. – »Die Wette ist unser, Cavendish,« sagte er aufgeregt,
»wenn Sie den Mut haben, ein Wagestück mit mir zu unternehmen. Ein
junger Indier hat sich erboten, uns für eine gewisse Summe das
Lager des Tigers zu verraten, das er zufällig entdeckt. Er schlägt
vor, uns in dieser Nacht dahin zu führen, während der Tiger auf
Beute umherstreicht, und uns in der Nähe einen Versteck zu zeigen,
aus dem wir ihn bei der Rückkehr in der Morgendämmerung erlegen
können.« – So verwegen der Versuch auch war, unsere Jagdlust war
erregt, dazu unser Stolz, und ich erklärte mich, wiewohl mich eine
unheimliche Ahnung beschlich, die ich als ein Gefühl von Furcht
unterdrückte, zu dem Abenteuer bereit. Wir trafen während des Tages
so heimlich unsere Vorbereitungen, daß keiner von unseren
Jagdgefährten, ja nicht einmal unsere Diener das Vorhaben ahnten,
und statt beim Aufbruch der Nacht [bookmark: page464] den Lauerposten in der Bambushütte
einzunehmen, bestiegen wir unsere Pferde und ritten, mit unsern
Doppelbüchsen bewaffnet, nach der Stelle am Rande des
Dschungelwaldes, wo uns der Indier erwarten wollte. Der junge Mann,
fast halb ein Knabe und mit weichen, schönen Gesichtszügen, die mir
im Sternenlicht selbst nicht ganz unbekannt schienen, harrte unser
und lief alsbald im Trabe vor unsern Pferden her, so daß wir, je
weiter wir in das Dickicht kamen, ihm kaum mit gleicher
Schnelligkeit zu folgen vermochten ... Wir ritten sichtlich auf
einem breiten Elefantenpfade dahin, den die riesigen Tiere durch
Wald und Gestrüpp gebrochen. Es war eine wundervolle Nacht, der
Sternenhimmel funkelte über uns wie ein Gewölbe von
goldgesprenkeltem, durchsichtigem Glas, Myriaden grün- und
goldleuchtender Feuerfliegen bedeckten die Büsche und die Blätter
und füllten die Luft. Das Geschrei der Rohrdommel und das Quaken
der riesigen Ochsenfrösche schallte aus den Sümpfen, der Duft der
Magnolien und der narkotischen Pflanzen, die bei Nacht ihre Kelche
öffnen, erfüllte die Luft. Plötzlich erzitterten unsere Pferde und
blieben wie angewurzelt stehen. Ein leiser Pfiff scholl von vorn
her zu uns, und unser jugendlicher Führer faßte die Zügel der
Pferde und drängte sich zwischen sie. Ein gurgelnder, stöhnender
Laut übertönte all das seltsame mannigfaltige Geräusch einer
indischen Nacht, und dann folgte ein heulendes Schnauben, das den
Wald ringsum zu erschüttern schien und vor dem das Gekrächze der
Hyäne, der klagende Ton des Schakals, die uns im Walde begleitet,
verstummten. Der Knabe, unser Führer, drängte sich an uns und
flüsterte: »Der Tiger! es ist der Tiger!« – Im Nu waren unsere
Büchsen von der Schulter, und wir schauten nach der Seite, von
welcher der Laut gekommen – aber nur einen Moment [bookmark: page465] lang sahen wir zwei
grüne, rollende Feuerpunkte etwa 50 Schritt von uns entfernt
funkeln, dann schoß es wie ein dunkler Streif über die Lichtung und
war verschwunden. – »Wischnu beschützt uns!« flüsterte der Indier,
»und hat den großen Würger geblendet, daß er seinen Weg verfolgt.
Eilen wir uns, der Pfad ist jetzt sicher!« – Es war mir während des
Rittes schon wiederholt vorgekommen, als sähe ich durch die Büsche
hin und wieder eine graue Gestalt vor uns Hingleiten, nach deren
Gange sich unser Führer richtete. Doch hielt ich die Erscheinung
immer wieder für ein Tier, oder einen Schatten, und merkte nicht
weiter darauf. Jetzt, nachdem wir dem Tiger glücklich entgangen,
sah ich sie wieder mehrmals ganz deutlich, und als wir nach einem
halbstündigen Ritt auf einen freien Platz gelangten, stand sie an
ein Felsstück gelehnt vor uns. Als wir näher kamen, zeigte es sich,
daß es ein Hindu war, tief in sein weißes Lenden- und Schultertuch
gegen die Nebel der Nacht eingehüllt ... Wir befanden uns hier auf
einem ziemlich hohen und freien Felsplateau, an dessen Fuß wir eine
große sumpfige Dschungel sich ausdehnen und in den giftigen
Dünsten, die aus dem Boden emporstiegen, verschwinden sahen. Der
junge Hindu erklärte uns, daß unsere Pferde hierbleiben müßten, die
er in Obacht nehmen werde, und daß wir nur zu Fuß, unter Führung
seines Vaters, unfern Weg zu dem Lager des Tigers fortsetzen
könnten. Nachdem wir uns einmal so weit gewagt, wäre es Feigheit
gewesen, zu zögern, und wir nahmen daher unsere Waffen, empfahlen
dem Knaben unsere Pferde, die auf dem hohen und steilen Felsplateau
sicher waren vor dem Angriff der Raubtiere, und befahlen dem alten
Indier, voran zu gehen.

		»Seine gebückte, hagere Gestalt, in das weiße Tuch [bookmark: page466] gehüllt,
glitt im Sternenlicht vor uns hin auf einem durch Binsen und Dornen
vielfach gewundenen Pfad, der unseren Augen nicht einmal erkennbar
war, und der sich schmal mitten durch den Sumpf in hundert
Krümmungen wand, so daß wir nur einer nach dem andern ihn passieren
konnten und oft genötigt waren, von einer festen Stelle zur andern
über den trügerischen Grund zu springen. Ich kann nicht sagen, was
Staunton dachte, aber ich bekenne offenherzig, daß es mir schon
herzlich leid tat, mich auf das Abenteuer eingelassen zu haben. Wir
waren kaum zehn Minuten, die Büchse im linken Arm, durch dies
furchtbare Dickicht vorgedrungen, als der Mond aufging und seine
Strahlen die Gegend ringsum erhellten. Vor uns aus dem Grau der
Nebel stiegen riesige, seltsam geformte Massen empor, bald
schlanken Säulen, bald riesigen Kuppeln und Felswänden gleich. Wir
riefen unserm Führer, zu halten und uns zu sagen, wo wir uns
befänden, doch er sprang, ohne Antwort zu geben, von Stelle zur
Stelle immer weiter, und es blieb uns nichts übrig, als ihm zu
folgen, bis wir endlich atemlos auf festem Grund und in der Gegend
jener phantastischen, riesigen Gebilde anlangten, die wir jetzt als
die Ruinen Jahrtausende alter indischer Tempel und Bauwerke
erkannten. Wir befanden uns in den sagenhaften, unzugänglichen
Ruinen von Bidschagur, die, wie ich wußte, etwa acht Meilen
entfernt von dem Dorfe Anagundy liegen mußten.

		»Der Hindu, unser Führer, schien in dieser Trümmerwelt, aus der
unser Tritt mehr als einmal Schakale und Hyänen aufstörte und
riesige Vampire durch die Nachtluft scheuchte, wohlbekannt, denn er
führte uns, noch immer wortkarg auf unsere Fragen, ohne zu zaudern,
durch [bookmark: page467]
diese modernden Tempel und Paläste bis zu dem Eingang einer
halbverfallenen, von riesigen Marmorwänden umgebenen Pagode, an
deren Säulen und Mauern wir im Mondlicht hundertfach wiederholt die
Verwandlung des Götzen Wischnu erkennen konnten. – »Der Tiger hat
da drinnen sein Lager,« sagte er leise, als fürchtete er selbst die
Schauer der Umgebung, »eine Stunde vor Sonnenaufgang kehrt er von
seinem Raube zurück. Ihr werdet am besten tun, Sahibs, zwischen
diesen Steintrümmern euch zu verbergen und ihn zu belauern.« – Eine
kurze Beratung zwischen uns beiden ließ uns denselben Entschluß
fassen. – »Und du, Sudners,« denn zu dieser Kaste glaubten wir, daß
der Führer gehöre, »was willst du tun?« fragte Staunton. – »Ich bin
ein Ausgestoßener, Sahib, ein Paria,« sagte der Mann; »bei den vier
Köpfen dessen, den ich nicht nennen darf, mein Leben gehört euch!«
– Wir beschlossen, den Ort näher zu untersuchen, und legten unsere
Büchsen und Schießtaschen, die uns am Klettern hinderten, auf die
nächsten Quadern, sie unter der Obhut des Hindu lassend, worauf wir
aus unserm Jagdvorrat ein Windlicht anzündeten und über die Trümmer
stiegen und in das Innere des Tempels eindrangen. Der Schein der
Fackel scheuchte einige Fledermäuse auf, sonst jedoch schien das
Gewölbe frei von allem Getier, was dafür sprach, daß hier das Lager
des Königstigers sein mußte. Wir erhielten im nächsten Augenblick
noch die Gewißheit durch eine Menge von Knochen, die, teils glatt
und gebleicht, teils noch mit Fleischresten, rings umher zerstreut
lagen. In diesem Augenblick hörten wir aus einem Winkel ein Miauen
und Winseln, und als wir den Schein unsers Lichtes dahin wandten,
sahen wir etwas sich regen und bewegen, wie zwei kleine
unbehilfliche Tiere. Drei Schritte brachten uns nahe heran – es war
das Lager [bookmark: page468] des Tigers, und darin lagen zwei kaum vier
Wochen alte Tigerkatzen!«

		»Da waren Sie ja doppelt glücklich bei Ihrer Jagd,« sagte der
Fähnrich ... – »Den Teufel auch! Wie ein Blitz fuhr der Gedanke
durch unsere Seele, daß wir nicht in dem Lager eines Tigers,
sondern einer Tigerin uns befanden und daher wahrscheinlich zwei
furchtbare Feinde zu erwarten hatten. Staunton gab zuerst diesem
Gefühl Worte. – »Das geht selbst über britische Nerven, Cavendish,«
sagte er. »Ich dächte, wir nehmen die jungen Katzen hier als Beweis
unseres Abenteuers, erreichen unsere Pferde und attackieren morgen
bei Tage mit der ganzen Jagdgesellschaft dies Nest. Ein Tigerpaar
für zwei Mann liegt außer unsrer Wette.« ... Damit hatte er eine
der Katzen am Hals gepackt und schnitt ihr die Kehle durch. Ich
machte es mit der zweiten ebenso, und wir kletterten dann hastig
über die Steintrümmer des Ausgangs zurück ... Der Hindu war
verschwunden!«

		»Im ersten Augenblick, da unsere Gewehre und Taschen auf den
Steinen lagen, glaubten wir, er habe seinen Posten bloß zufällig
verlassen und befände sich in der Nähe. Wir riefen nach ihm, um ihm
die drohende Gefahr und unsern Beschluß mitzuteilen. Unser Ruf
weckte das Echo der Ruinen, ohne den Führer herbeizubringen. – »Wo
zum Teufel,« sagte Staunton, »muß der Schurke stecken? Er kann
unmöglich aus Furcht davongelaufen sein, denn seine Angabe, daß die
Tiger erst mit dem Morgengrauen zurückkehren, ist, wie ich aus
Erfahrung weiß, richtig. Ich schlage dem Schuft das gelbe Fell zu
Mus, daß er uns hier unnütz aufhält.« – Ein wildes Hohnlachen
antwortete diesem Ausbruch der Besorgnis und Ungeduld; dann sahen
wir auf der Höhe der Tempelrinne [bookmark: page469] eine menschliche Gestalt wie durch
Zauberei erscheinen, am Nachthimmel sich abmalend, und wie aus den
Wolken klang eine unheimliche, höhnende Stimme mit dem Ruf: »Zwei
Sahibs – zwei Tiger! – Möge euer Weg leicht und angenehm sein!«

		»Im Augenblick war mir das Geschehene klar – der Führer war
Nikalanta, der entweihte Brahmine, wir unwiederbringlich die Opfer
seiner Rache. Der Gedanke hatte kaum Zeit gehabt, mir durch das
Gehirn zu fahren, als auch schon die Büchse an meiner Wange lag,
gegen den Verräter erhoben, und mein Finger den Drücker berührte
... Das Zündhütchen sprühte, ohne daß das Gewehr sich entlud. Ein
neues Hohngelächter antwortete meinem Versuch ... Bestürzt schaute
Staunton mich an und dann auf die Stelle, von der die Gestalt
unsers unversöhnlichen Feindes jetzt verschwunden war. – »Was soll
das heißen? was tun Sie, Cavendish?« – Meine fliegenden Worte
verkündeten ihm die furchtbare Lösung. Er blieb einige Zeit finster
und nachsinnend, dann sagte er: »Ich glaube, Sie haben recht, und
auch mich wollte es bedünken, als hätte ich das Gesicht des Knaben
schon gesehen, der uns zu dem Gange verlockte. Es war die Tochter
des Brahminen, den wir damals an der Hütte fanden. Die Lage, in die
uns jener Teufel versetzt, ist wahrhaft furchtbar, und wir werden
ihr schwerlich entrinnen. Indessen lassen Sie uns als Männer tun,
was wir vermögen, und komme dann, was da wolle. Zuerst bringen Sie
Ihr Gewehr in Ordnung, damit es im Augenblick der Not nicht
nochmals versagt.« – Ich hatte es bereits ausgenommen, aber zu
meinem Entsetzen bemerkte ich jetzt, daß es feucht war, – Nikalanta
hatte Wasser, das er in der hölzernen Flasche an seiner Seite trug,
in den Lauf gegossen. Unser erster Gedanke war jetzt an das
Pulverhorn, das an meiner [bookmark: page470] Jagdtasche hing – es war leer, wir waren,
fast waffenlos, den Tigern preisgegeben.

		»Sprachlos setzten wir uns auf die Quadern und schauten uns an.
Wir wußten nicht, ob unser Feind noch in der Nähe weilte, und
welches neue Unheil er brütete, aber unsere Lage schien kaum
schrecklicher, gefährlicher werden zu können, denn wir fühlten
beide, ohne es auszusprechen, daß an einen Versuch zur Rückkehr
durch den Dschungelsumpf ohne Führer und vor allem Tageslicht nicht
zu denken war, und daß das Gelingen auch dann noch sehr zweifelhaft
blieb. Bis dahin aber waren die Tiger längst zur Stelle. Ohnehin
machte allem Zweifel über diesen Weg ein aus der Entfernung schwach
herüberdringender, eigentümlicher Schrei ein Ende, dem gleich
darauf ein zweiter folgte. Ich hatte nie in meinem Leben den
seltsam klagenden, die Nerven erregenden Ton vernommen, doch
Staunton, der die Schlachten gegen die Sikhs mitgeschlagen,
belehrte mich darüber: »Es sind unsere edlen Pferde, denen der
blutdürstige Schurke sein Messer ins Herz stößt, um uns jeden Weg
der Flucht abzuschneiden.« – Endlich hatten wir uns so weit gefaßt,
daß wir unsere Lage ruhiger besprechen konnten. Es war Mitternacht
vorüber, etwa also noch zwei Stunden Zeit, bis die Morgendämmerung
begann. Verschiedene Pläne wurden gefaßt und verworfen. Endlich
beschlossen wir, uns in dem Tempelgemäuer selbst, das zum Lager der
Tiere diente, so gut wie möglich zu verbarrikadieren, da es nur an
einer Stelle einen offenen Eingang zeigte. Wir schleppten mit aller
Anstrengung Steintrümmer heran, die Öffnung zu verengern, und
arbeiteten, daß uns der Schweiß von der Stirn lief. Als wir keine
leichten, für unsere Kräfte geeigneten Steine mehr fanden, setzten
wir uns hinter die leichte Brustwehr ... »Kamerad,« [bookmark: page471] sagte der Kapitän, »ich
bin ein älterer Jäger als Sie und weiß, daß die Tigerpaare nie
zusammenjagen. Es ist wahrscheinlich, daß nach ihrer Gewohnheit die
Tigerin zuerst und weit früher als der Tiger zurückkehrt. Unser
Leib muß hier die Spalte, durch welche die Bestie in unsere Festung
eindringen kann, verteidigen. Uns beide auf den Tiger zu stürzen,
hieße uns wahrscheinlich beide kampfunfähig machen. Lassen Sie uns
also losen darum, wer zuerst der Bestie sich entgegenstellt; der
Zufälle und Schickungen sind so mancherlei, und irgend ein
glücklicher Umstand könnte wenigstens einen von uns retten, wenn es
dem andern gelingt, mit seinem Leben die erste Bestie
abzuschlagen.« Nach einigem Bedenken willigte ich ein, indem wir
übereinkamen, daß der, den das Los getroffen, den vordersten Posten
einnehmen und von seinem Kameraden nur unterstützt werden sollte.
Ein Geldstück sollte entscheiden. Staunton wechselte es in beiden
Händen – wer die Guinee traf, hatte den ersten Kampf zu bestehen;
ich wählte – die Hand war leer, der Kapitän sollte der Tigerin
entgegentreten.

		»Ich weiß nicht, wie ihm zu Mute war; mir wollte fast Kopf und
Herz zerspringen, während er seinen Jagdrock ablegte und sich
denselben von mir um den linken Arm wickeln ließ. Indem ich dies
tat, fühlte ich einen harten Gegenstand – ich zog ihn heraus –
allmächtiger Gott! – es war ein sechsläufiger Revolver, den er in
der Tasche bei sich trug und den er in der Aufregung gänzlich
vergessen. Schon glaubte ich uns bewaffnet und gerettet, aber der
Kapitän benahm mir den Wahn ... »Hätte ich eher daran gedacht,«
sagte er, »so wäre es vielleicht möglich gewesen, unsere Büchsen zu
reinigen und das Pulver aus den Pistolenläufen zur Ladung zu
benutzen. Doch wäre es immer nur ein Vielleicht, und die geringste
zurückgebliebene [bookmark: page472] Feuchtigkeit würde den Schuß verloren
machen. Überdies ist es jetzt zu spät – mich dünkt, ich sehe
bereits die ersten Boten der Dämmerung. Nehmen Sie das Pistol, und
wenn Sie kaltes Blut genug besitzen, so warten Sie den Augenblick
ab, wenn ich mit der Bestie handgemein bin und setzen es ihr an das
Auge.« – Er weigerte sich auf das bestimmteste, das Pistol selbst
zu nehmen, indem er erklärte, daß es in meinen Händen ihm
nützlicher sein werde. Ich band ihm eben das lange Jagdmesser mit
dem Taschentuch an der rechten Hand fest, während die linke in der
dicken Umhüllung des Armes frei blieb, als wir plötzlich in einiger
Entfernung das Röhricht knistern und brechen und zugleich ein
wildes Schnauben hörten. Mit den Worten: »Da ist sie! – nun Gott
befohlen, Kamerad! und vor allem kaltes Blut!« riß er sich von mir
los und sprang an die Öffnung.

		»Er hatte recht, – es war die Tigerin, die mit langen Sätzen,
ein Reh im Rachen, von der Dschungel her durch die Trümmer sprang.
Die Dämmerung hatte im Osten bereits begonnen, und wir konnten das
Tier, eines der größten seiner Art, deutlich sehen. Plötzlich hielt
es in seinem raschen Lauf an und schnupperte umher, – es hatte die
Witterung seiner toten Jungen empfangen, die wir außerhalb der
Pagode an der Stelle, wo wir so unglücklicherweise zuerst unsere
Büchsen zurückgelassen, hatten liegen lassen. Im nächsten
Augenblick war die Tigerin bei den kleinen Leichen, und ein so
wildes Geheul erschütterte die Luft, daß ich fühlte, wie mir das
Blut in den Adern gerann. – Jetzt – sie hatte ihre Feinde gewittert
und flog mit gewaltigem Satz gegen den Eingang, ihre Pranken rissen
wie Spreu die Steine zur Seite und ihr Oberkörper füllte die
Öffnung. Zum Glück erlaubte die kletternde Stellung ihr nicht die
Anwendung ihrer [bookmark: page473] vollen Kraft, wie ein Sprung diese
entwickelt, und ehe sie sich durch die Steine zwängen konnte, sah
ich, wie Staunton sich ihr gegenüber warf. Die Szene, die jetzt
folgte, ging rascher vor meinen Augen vorüber, als ich es hier zu
erzählen vermag. Ich sah, wie mein tapferer Kamerad den linken Arm
in den offenen Rachen der Bestie stieß und seine Hand
wahrscheinlich ihre Zunge festpackte; ich hörte das Knirschen der
Zähne in den brechenden Knochen; ich sah, wie die Tatze des Tieres
in seine Brust schlug und zugleich seine rechte Hand zwei-, dreimal
zustieß, wie jedesmal ein dicker Blutstrahl sich über das Tuch
ergoß – dann war es mir, als ob meine Sinne in dem betäubenden Odem
des Tieres sich verwirrten, als hörte ich den Ruf: »Zu Hilfe,
Cavendish! zu Hilfe!« ein Knall – ein zweiter – ich fühlte, daß ich
geschossen, das Wie? wußte ich nicht – und dann verlor ich das
Bewußtsein.«

		Der Erzähler machte eine Pause; kein Laut unterbrach die
atemlose Aufmerksamkeit, mit welcher die Offiziere der erregenden
Beschreibung zugehört hatten ... »Meine Schwäche,« fuhr der junge
Mann fort, »wird in Ihren Augen vielleicht verächtlich erscheinen;
aber bedenken Sie, daß ich, auf dem Parkettboden von Windsor
erzogen, noch nie Gelegenheit gehabt hatte, meine Nerven für solche
furchtbaren Szenen zu stählen. Dennoch konnte meine Ohnmacht nur
wenige Augenblicke gedauert haben, als ein schmerzliches Stöhnen an
meiner Seite und mein leise ausgesprochener Name mich zum
Bewußtsein und zu meiner Pflicht zurückrief. Ich war entschlossen,
mich auf das Untier zu stürzen, aber – der Kampf war zu Ende; kaum
zwei Fuß von mir lag die Tigerin mit durchschnittener Kehle und das
eine grüne Auge rollte noch im Verscheiden, während das andere, von
den Schüssen zerschmettert, blutig aus der Höhle hing und Wellen
schwarzen Blutes aus Hals [bookmark: page474] und Rachen quollen. Ich schaute mich nach
Staunton um, er kniete neben mir – entsetzlich anzuschauen. Sein
linker Arm war bis in die Schulter zermalmt und hing, ein Gemisch
von zerrissenen Sehnen, Fleisch und Kleiderfetzen, herunter,
während die Brust eine breite, bis auf den Knochen gehende Wunde
zeigte, wie die Pranke des Ungetüms sie zerrissen hatte ... »Es ist
vorbei mit mir, Cavendish,« flüsterte er stöhnend, »die Klauen des
Tigers hatten die Lebensarterien schon getroffen, als Ihr Schuß
sein Gehirn zerriß.« – Ich hob ihn in meinen Armen auf und
schleppte ihn einige Schritte weit fort von der blutigen Bestie.
Ich sah, jeder Versuch, ihn zu verbinden, selbst wenn ich die
Mittel dazu gehabt hätte, wäre vergeblich gewesen. – »Lassen Sie
mich ruhig sterben, Cavendish,« sagte er, »und denken Sie an Ihre
eigene Rettung. Der Tiger kann jeden Augenblick kommen, aber mir
ist ein Mittel eingefallen,« er sprach mit Anstrengung in
abgebrochenen Sätzen – »das uns beide gerettet hätte, wenn ich eher
daran gedacht. In meiner Tasche ist Feuerzeug. – Sie müssen die
Dschungel in Brand stecken – unter diesen Steingewölben sind Sie
sicher. Aber eilen Sie – eilen Sie!« – –

		»Die Überzeugung fuhr mir durch den Kopf, daß das Mittel
vortrefflich sein mußte, dennoch wollte ich den Sterbenden nicht
verlassen. – »Fort, fort – eilen Sie!« rief er mit aller
Anstrengung, »jede Minute ist unwiederbringlich – Sie finden mich
noch lebend!« – »Ich sprang über die Leiche des Tigers und die
Steine und eilte zum Rande der Dschungel. Das Morgenrot zeigte
bereits seine ersten Tinten, und ein leichter Luftzug wehte über
die Fläche. Rasch war einiges dürre Gesträuch zusammengerafft und
in Brand gesteckt, ich warf es in das Rohrdickicht [bookmark: page475] und im nächsten
Augenblick schon quollen Rauch und Flammen in die Höhe.

		Nach kaum fünf Minuten war ich wieder bei dem Verwundeten. Er
hatte sich zur Leiche der Tigerin geschleppt und betrachtete sie
mit einem gewissen Stolz. – »Lassen Sie mich auf ihr sterben,
Cavendish,« sagte er, »es wird nicht viele Männer geben in der
britischen Armee, die sich rühmen können, eine Tigerin mit dem
Jagdmesser bekämpft zu haben. Hören Sie – wie die Flamme knistert –
mein Rat war gut, aber er kam zu spät!« – In der Tat zeigte ein
Blick mir, daß das ganze Dickicht bereits in Flammen stand, die,
von dem Winde angefacht, mit rasender Schnelligkeit über das dürre
Geröhr flogen. Tiere aller Art, wilde Kaninchen, Schlangen,
Eidechsen, Schakals und schwarze Eber flüchteten, von dem Feuer
aufgejagt, aus ihrem Lager in den Sumpf nach den höher und freier
gelegenen Ruinen. Staunton faßte meine Hand; an dem starren,
gläsernen Ausdruck, den seine Augen annahmen, konnte ich sehen, daß
der Tod ihm nahe war. – »Cavendish,« sagte er, »wenn Sie entrinnen,
verlassen Sie Indien sogleich – denn der braune Satan wird Sie
verfolgen bis –« Er fuhr plötzlich empor; die Sinne des Sterbenden
waren, wie dies häufig der Fall sein soll, merkwürdig geschärft,
und er hörte durch das Zischen und Knistern der Flammen ein
Geräusch, das mein Ohr noch nicht unterscheiden konnte. – »Gott
erbarme sich Ihrer, Kamerad – der Tiger kommt – der Tiger.« – Ich
hatte kaum Zeit gehabt emporzuspringen ... da erschütterte ein
wütendes entferntes Brüllen die Luft und schien mit Sturmeseile
näher und näher zu kommen. Durch das Prasseln der Flammen hörte ich
das Brechen des Rohrs und der Gebüsche – und dann« – [bookmark: page476]

		» Stop«! klang der Ruf der
Schildwache vor der Brustwehr. – »Wer da? – Feldgeschrei? –
Parole?« – »Abukir und Waterloo!« sagte eine Stimme. »General
Codrington zur Visitation!« Ehe noch die Schildwache ihr »Passiert«
hatte entgegnen können, waren die überraschten Offiziere schon
emporgesprungen und eilten dem Halse der Verschanzung zu. Außerhalb
derselben hielt in der Tat der Brigade-General mit einer kleinen
Begleitung. Einige Nachrichten, die ihm am Tage vorher von den
Bewegungen der Russen zugekommen waren, hatten ihn besorgt gemacht,
und er beritt die britischen Linien, um sich von der Wachsamkeit
der Posten zu überzeugen. – »Wer kommandiert die Batterie?« –
»Leutnant Lundgreen, Exzellenz. Die erste Kompagnie des 95.
Regiments, Kapitän Armstrong, zur Deckung.« – »Gut, meine Herren,
ich sehe, das Höllenwetter hat keinen Einfluß auf Ihre Wachsamkeit
geübt. Doch möchte ich Ihnen raten, Kapitän, obschon ich nicht Ihr
kommandierender General bin, einen Offizier mit einem Pikett
während der Dunkelheit die Straße zwischen den Höhen bis zur
Wasserleitung hin patrouillieren zu lassen. Die Russen stehen, wie
wir wissen, in bedeutender Stärke am andern Ufer des Flusses.« –
»Zu Befehl, Exzellenz. Leutnant Cavendish, nehmen Sie einen
Sergeanten und zehn Mann, verstärken Sie unsern Posten auf der
Straße nach der Tschernaja und senden Sie Patrouillen bis an den
Talrand.«

		Der Leutnant salutierte mit etwas saurer Miene ... – »Zum
Henker!« flüsterte O'Malley, »da kommen wir um den Schluß Ihrer
Geschichte. Ich hätte gar zu gern erfahren, wie Sie noch
davongekommen.« – »Gedulden Sie sich, bis wir uns wiedersehen,«
entgegnete Cavendish ebenso. – Er eilte, sich fertig zu machen,
denn der General [bookmark: page477] zögerte offenbar, um den Abmarsch der
Patrouille zu sehen ... Beide ahnten nicht, daß zwischen dem Jetzt
und dem Wiedersehen die Ewigkeit lag.

		»Fertig, Kapitän. Gewehr auf! Marsch!« Das Kommando verließ die
Schanze. Als Cavendish bei General Codrington vorbeimarschierend
salutierte, klang von der Festung her ein fernes melodisches Summen
durch die schwere Nebelluft. Der Leutnant blieb stehen – auch die
andern Offiziere horchten aufmerksam auf die Klänge, die offenbar
von der Festung herkamen. Lord Codrington lachte. – »Kehren Sie
sich nicht dran, meine Herren, ich habe es schon vorhin vernommen,
als ich meine eigene Brigade visitierte. Die Russen läuten zur
Nachtmesse in der Stadt; es ist morgen Sonntag, und sie feiern
wahrscheinlich ein Fest ihrer hundert Heiligen. Gute Nacht – oder
Guten Morgen und gute Wache, Gentlemen!« – Der General ritt grüßend
weiter nach der Richtung der anderen Redoute ... Als er fort war,
wurden die Wachen abgelöst, und dann hüllten sich Offiziere und
Soldaten in ihre Mäntel und suchten eine wenigst nasse Stelle für
die Ruhe einiger Stunden. Auf seine Frage erfuhr Kapitän Armstrong,
daß der Tatar und sein Knabe zugleich mit der Patrouille die
Verschanzung wieder verlassen hätten, was ganz gegen seine Absicht
geschehen, aber nicht mehr zu ändern sei.

		Der Tatar hatte übrigens nur eine kurze Strecke weit bis zur
alten Poststraße das britische Detachement begleitet, dann verließ
er die Soldaten unter dem Vorgeben, nach Kadikoi zurückkehren zu
wollen. Die Patrouille war kaum im Dunkel des Hohlwegs
verschwunden, als auch er die Straße verließ und an den Hügelketten
emporkletterte. – »Jetzt wissen wir, was wir wollen, Mauro,« sagte
er, »du kennst die Parole und das Feldgeschrei [bookmark: page478] für den Notfall, wenn
du auf die Soldaten stoßen solltest. Also rasch nach der Stadt und
General Ssoimonoff entgegen. Ich schlage den Weg durch die
Steinbrüche ein und bin in einer Stunde an der Brücke. Die Narren
haben uns alle ihre Verteidigungsanstalten sehen lassen, und ich
denke, Mungos Probestück auf diesem ihm fremden Boden wird der
Empfehlung deines Herrn keine Schande machen.« Der Spion verlor
sich in dem dunklen Schatten der Berge, während der Knabe nach der
Richtung der Stadt schlich.

		Als General Codrington von seiner Inspektion der britischen
Linie, die es bis gegen den Sapunberg hin ausgedehnt hatte,
zurückkehrte, – der Tag brach bereits an – fielen plötzlich auf dem
linken Flügel der Vorpostenlinie vor der Division Brown einige
Schüsse, und bald darauf hörte man von der Seite von Inkerman ein
heftiges Gewehrfeuer. Codrington ließ seine Brigade unter Waffen
treten ... Das Glockengeläut in der Nacht von den Türmen
Sebastopols hatte nicht der Sonntags-Frühmesse gegolten, sondern
die Einwohner zusammengerufen für den glücklichen Ausgang der
Schlacht. Die Truppen standen bereits auf den Sammelpunkten.

		Als die Morgenröte sich am Himmel zeigte, während auf den Bergen
und in den Tälern dichter Nebel lag und im englischen Lager noch
alles ruhig schlief, ohne an die nahe Gefahr zu denken, begannen
die russischen Truppen auch von den Höhen des rechten
Tschernaja-Ufers herabzusteigen, und von der Stadt her näherte sich
die Spitze der Kolonne Ssoimonoffs ... Da schon war es, daß das
Geschick der Schlacht durch den Fehler eines ihrer Führer
entschieden wurde, der die Folgen selbst nicht durch die
heldenmütige Opferung seines Lebens abwenden konnte. Die
Disposition für die Kolonne des Generalleutnants [bookmark: page479] Ssoimonoff, der von der
Bastion Nr. 2 aus gegen die Engländer vorbrechen sollte, lautete:
auf der linken Höhenseite des Kilengrundes vorzugehen und die
Engländer anzugreifen. Der Fürst hatte damit die Westseite des
Kilengrundes gemeint, bei der Bestimmung von rechts und links den
Lauf des Talgrundes nach seinem Ausgang zum Meere annehmend ...
General Ssoimonoff tat das Gegenteil – er rechnete in der Richtung,
nach welcher er marschierte ... und so überschritt seine Kolonne
gleich beim Austritt aus der Stadt die Mündung des Kilengrundes und
rückte auf dem Plateau des östlichen Randes vor, statt sich auf dem
breiten Terrain des westlichen zu entfalten und hier den linken
Flügel der englischen Stellung anzugreifen, nach dem Zentrum hin
aufzurollen und so zwischen die englischen Trancheen und das Lager
einzudringen, das am Anfang des Kilengrundes lag. Dies war jedoch
nicht der einzige überwiegende Nachteil. Durch die Irrung des
Ssoimonoffschen Korps schob es sich vor den von der Inkerman-Brücke
her vordringenden rechten Flügel der Angriffskolonne des
Generalleutnant Pawlow, der von dieser Seite gegen das englische
Lager vordringen sollte, während sein linker Flügel auf der alten
Poststraße und durch die Schluchten die englischen Redouten und den
rechten Flügel der Feinde angriff. Die Russen verloren dadurch ihr
numerisches Übergewicht, da sie nicht aufzumarschieren vermochten.
Die russischen Regimenter mußten in Kompagniekolonnen zum Angriff
gehen, auf welche die englischen Bataillone, in Front in zwei
Gliedern aufgestellt, mit ihren vorzüglichen Gewehren schon in
weiter Entfernung ein sicheres, vernichtendes Feuer eröffneten.

		Der dichte Nebel und die graue Farbe der Militärmäntel der
Russen machte es den feindlichen Tirailleurs [bookmark: page480] möglich, unbemerkt dicht
heran zu kommen. Das Tarutinskische Jäger-Regiment unter seinem
Kommandeur Generalmajor Wolkow rückte auf der alten Poststraße vor,
während das Borodinskische Regiment parallel die Schluchten
hinabstieg ... Leutnant Cavendish, kaum eine halbe Stunde vorher
von einer Rekognoszierung bis an die Tschernaja zurückgekehrt, sah
sich plötzlich im Rücken und in den Flanken von russischen Jägern
umgeben, und ein Offizier rief ihm auf russisch zu, er solle sich
ergeben. Der junge Mann jedoch, dem es durchaus nicht an Mut
fehlte, erwiderte mit einem Schuß seines Revolvers, um die nächsten
Schildwachen zu alarmieren, und versuchte dann an der Spitze seiner
kleinen Truppe sich durchzuschlagen. Ein Bajonettstich in die Brust
warf ihn verwundet zu Boden, indes gelang es ihm, aus dem wütenden
Kampfe, der jetzt folgte, zu entkommen und, auf dem Boden sich
hinschleppend, den Schutz des nächsten Gebüsches zu gewinnen.

		Binnen wenig Minuten war jetzt Alarm auf der ganzen Linie. Der
Angriff zeigte sich aber so ausgedehnt, das Kanonen- und
Kleingewehrfeuer krachte von so verschiedenen Seiten, daß die
englischen Generale anfangs vollständig im Zweifel waren, woher der
Angriff sie bedrohe. Von der linken Seite her donnerten die
Batterien der Stadt und unterstützten die Artillerie Ssoimonoffs,
die mit 38 Geschützen sich auf den rechten Kilenhöhen aufgestellt
hatte. Die Spitzen des Pawlowschen Korps erstiegen bereits die
Höhen der Poststraße; von Südosten verkündeten Kanonenschüsse die
Diversion des Fürsten Gortschakoff gegen den Sapunberg ... Zuerst
glaubten die Engländer, es gelte aufs neue einen Angriff gegen
Balaclawa, und hielten das Vordringen von Inkerman für eine
Scheinattacke. Die blutige Wirklichkeit belehrte sie bald eines
[bookmark: page481] andern.
General Pennefather, der wegen Krankheit Lacy-Evans die Division
führte, erschien zuerst auf dem Kampfplatz und sandte die drei
Regimenter der Brigade Adams zum Schutz der Redoute Nr. 1, mit der
eigenen Brigade links gegen Ssoimonoff Stellung nehmend. Buller und
Codrington setzten mit ihren Brigaden die Schlachtlinie fort, und
hinter diesem ersten Treffen gelang es den Engländern, ihre weitere
Stellung zu bilden ... Noch im Schutz des Nebels drängten das
Borodinskische und Tarutinskische Jäger-Regiment von der Kolonne
Pawloffs, nachdem sie die Hohlwege erstiegen, die Brigaden
Pennefathers zurück und griffen die Redoute Nr. 1 an. Das
Tomskische und Koliwanskische Regiment, unterstützt durch das
Regiment Katharinenburg, warfen sich, trotz des furchtbaren
Flankenfeuers der vier englischen Brigaden Codrington, Buller,
Campbell und Gordon, mit dem Bajonett auf die Brigaden Adams und
Pennefather. Der Ruhm, den die Engländer sich stets angemaßt, daß
keine Truppen der Welt sich mit ihnen im Bajonettkampf messen
können, wurde hier vernichtet. Die russischen Bataillone drangen
mit unwiderstehlicher Macht vor, obschon die Kräfte auf diesem Teil
des Schlachtfeldes ganz gleich waren. Das Gemetzel war entsetzlich,
fast jeder Stoß der Bajonette brachte eine tödliche Wunde, aber
über die Fallenden und Sterbenden stürmten neue Kämpfer in die
Reihen. Das »Hurra« der Russen, wie sie in dem Talgrund in
geschlossenen Kolonnen vordrangen, klang wie der Donner einer
Lawine, und gleich einer solchen rollten sie die englischen
Bataillone auf. Die Artillerie Ssoimonoffs sandte zugleich von der
Höhe ihre Kugeln bis in die Zelte des englischen Lagers, ein
Bataillon des Tomskischen und zwei Bataillone des Kolowanskischen
Regiments stürmten die Redoute Nr. 2, vernagelten [bookmark: page482] 2 Lancaster-Kanonen und
drangen bis ins Lager der 2. Division. Zwei Bataillone
Katharinenburg, unter ihrem tapfern Oberst Uwaschnow Alexandrow,
umgingen sogar das obere Ende des Kilengrundes, gelangten so auf
das Terrain, das die Kolonne Ssoimonoff von Anfang hätte okkupieren
sollen, stürzten sich hier auf das Lager und vernagelten die
Geschütze ... Doch sie blieben ohne Unterstützung; – General-Major
Wilboa, der Kommandierende der drei Regimenter, fiel, von einer
englischen Kugel getroffen, die Miniébüchsen der Schützen der
leichten Division Brown räumten furchtbar unter den Russen auf, und
die tapferen Bataillone mußten ihre Vorteile wieder aufgeben und,
fast aller Offiziere beraubt, bis an den Hohlweg zurückgehen, der
die Steinbrüche an dem Kilengrund bildet.

		Hier war es, wo der unerschrockene Ssoimonoff mit seinem Blute
den begangenen Fehler sühnte. Der Kommandant seiner Artillerie,
Oberst Saghoskin, fiel, – die Artillerie-Bedienung, die Zugpferde
wurden von den weithin treffenden Kugeln der Engländer
niedergeworfen; erst unterm Schutz der vom General-Major
Schabokritski in vorteilhafter Stellung aufgefahrenen Batterien
gelang es den russischen Regimentern, sich wieder zu formieren. Sie
hatten furchtbar durch den Heldenkampf gelitten und mußten aus der
Schlachtlinie zurückgezogen werden. Neue russische Regimenter
nahmen hinter den Batterien Stellung, und eine Kanonade begann. –
Auf der Höhe hinter diesen Batterien der ersten Linie hielt der
Oberbefehlshaber der russischen Angriffskolonnen, und der Tod um
ihn her mähte eine reiche Ernte. Offiziere des Generalstabes,
Adjutanten und Ordonnanzen wurden ringsum getötet, dem General
selbst zwei Pferde unter dem Leibe erschossen ... Während dieses
wilden Kampfes an dem oberen Ende des Kilengrundes hatten die
beiden [bookmark: page483] Regimenter des Pawloffschen Korps, gegen
die Redoute Nr. 1 und die Brigaden Adams und Pennefathers sich
wendend, wiederholt die Redoute gestürmt, in der sich Kapitän
Armstrong mit den erhaltenen Verstärkungen mit Löwenmut schlug. Dem
munteren O'Malley schlug eine Kugel durch den Mund und schloß ihn
auf ewig; der treue Mickey schleppte seinen tapfern Herrn schwer
verwundet aus dem Kampf; die Russen drangen wiederholt bis an die
Mündungen der Kartätschen sprühenden Geschütze Lundgreens vor, und
für die Toten, die Bajonett und Kolben der Engländer von den
Brustwehren schleuderte, klommen mit jener zähen Gleichgültigkeit
gegen Gefahr und Leiden neue Scharen empor. Schon waren einzelne in
das Innere der Batterien gesprungen und kämpften mit den
Artilleristen, da – – – –

		» Vive l'Empereur!« – – Früh 7 Uhr
war Lord Raglan mit seinem Stabe auf dem Schlachtfelde
eingetroffen, wo bereits, mit Ausnahme der Brigaden Colin-Campbell
und Eyre, die in den Trancheen und bei Balaclawa standen, die ganze
englische Macht im Feuer war. Um den Gang des Gefechtes besser zu
überwachen, ritt er in die Schlachtlinie vor – an seiner Seite fiel
hier der Chef seiner Artillerie, General Strangways, der bei
Leipzig als Kommandant einer Raketen-Batterie ruhmvoll begonnen ...
Bald nach Beginn des Angriffs schon eilte General Bosquet, der
Kommandant des französischen Observations-Korps auf dem Sapunberg,
in das britische Lager, gefolgt von 4 Kompagnien Vincenner Jäger, 2
Bataillonen Infanterie und 2 reitenden Batterien, und sandte, ohne
sich an die hochmütige Ablehnung seiner Hilfe durch die Briten zu
kehren, die mit ihm gekommenen Truppen der Redoute zu Hilfe,
sprengte nach seinem Posten auf dem Sapunberg zurück, um sich
selbst von der Wichtigkeit [bookmark: page484] des Angriffs zu überzeugen, der dort von
Tschorgun her drohte, und erkannte sofort, daß es sich nur um einen
Angriff gegen seine Stellung handelte zu dem Zwecke, ihn zu
beschäftigen. Aber als Republikaner, der mit seiner ganzen Division
keck gegen das Kaisertum gestimmt hatte und als Liebling der Armee,
nur auf Fürsprache Canroberts beim orientalischen Kriege wieder
eine Division erhalten, seitdem durch sein Organisationsgenie bei
der Landung in Gallipoli die Engländer in Staunen gesetzt, die
faulen Türken mobil gemacht, an der Alma schon durch den Sturm auf
die Höhen am Meer die Schlacht entschieden hatte, – dieser Tapfere
haßte als echter Franzose die anmaßenden Verbündeten seines
Kaisers, die natürlichen Feinde Frankreichs, und beschloß, sie zu
demütigen. Darum kamen seine ersten Bataillone erst im letzten
Augenblick den tapfern Verteidigern der Redoute zu Hilfe und
befreiten sie, während zugleich General Bentinck mit der
Garde-Brigade der geworfenen zweiten Division zu Hilfe eilte und
die Russen zurücktrieb.

		Es war neun Uhr, und der erste Akt des blutigen Dramas zu Ende
... Doch nur auf kurze Zeit. Aufs neue rollte der Vorhang empor und
ließ das Spiel beginnen, in dem der Kanonendonner die Rede, der Tod
die Aktion war ... Die drei hintersten Regimenter der Kolonne
Pawloff, das Ochotskische Jäger-, das Jakutskische und
Selenginskische Infanterie-Regiment, die nach Überschreitung der
wieder hergestellten Inkerman-Brücke rechts auf der Sappeurstraße
vorgerückt waren, trafen um 8 Uhr auf dem Schlachtfelde ein, zur
Zeit als die vorderen Truppen Ssoimonoffs nach dem Fall ihres
Führers zum Steinbruchgrund zurückgedrängt wurden ... Neben General
Dannenberg hielten zu Pferde zwei junge Offiziere, mit den
Abzeichen hohen Ranges unter dem bei ihren Bewegungen [bookmark: page485] sich
öffnenden Mantel geschmückt, der eine etwa 23 Jahre alt, mit
ernsten, gestreckten Gesichtszügen, die an ein majestätisches Bild
erinnerten, in der Uniform des Genies; der zweite, wenig jünger,
aber von freundlichen, runderen Zügen und dennoch unverkennbarer
Ähnlichkeit, die Abzeichen der reitenden Garde-Artillerie tragend.
Die drei Regimenter, das Ochotzkische an der Spitze, marschierten
eben zwischen den Hügeln auf und formierten sich in
Angriffskolonnen, und der Brigade- und die Regiments-Kommandanten
sprengten zu dem Befehlshaber.

		»Wir müssen die Redoute unter allen Umständen haben, General
Ochterlony,« sagte der Kommandierende, indem er sein Glas vom Auge
nahm. »Ich sehe, die Garden halten sie jetzt; lassen Sie Bibikoff
links abschwenken und die Höhen stürmen; Ihrer Majestät Coldstreams
werden auf den nächsten Almacs [bookmark: text41]F41 wohl nicht so stark vertreten
sein!«

		Während der greise Kommandant des Regiments salutierte und davon
sprengte, wandte General Dannenberg sich wieder zu dem Kommandeur
der ersten Brigade ... »Sie müssen über den Hohlweg der Straße, um
die Höhe zu gewinnen, ehe jene Kolonnen dort – wenn ich nicht irre,
ist es die vierte Division unter Cathcart – sie besetzen. Kapitän
Kowaloff, reiten Sie zu Pawloff und sagen Sie ihm, was ich über die
Regimenter bestimmt habe, er soll die Reserven nachrücken lassen
und die Batterien so nahe wie möglich zu bringen. Vorwärts, meine
Herren, und Gott segne Rußland!«

		Mit Ungestüm warfen sich die russischen Jäger auf die Redoute,
die jetzt von den Coldstreams – der berühmten englischen Garde –
verteidigt wurde, und ein Kampf, fürchterlicher, blutiger denn
zuvor, entspann sich. [bookmark: page486] Die Briten, gänzlich von den Ihrigen
abgeschnitten und zugleich von der russischen Artillerie auf den
gegenüberliegenden Höhen beschossen, schlugen sich mit Heldenmut.
Viermal drangen die Ochotsker bis zu den Schießscharten, und
viermal wurden sie von Bajonett und Feuer zurückgeworfen.
Zweihundert Mann des kaum siebenhundert starken Regiments waren
bereits gefallen, da gab es endlich die Hoffnung auf, die Redoute
halten zu können, warf sich hinaus und bahnte sich mit dem Bajonett
den Rückweg durch die Feinde ... Das Gemetzel war furchtbar, mehr
als ein Drittel des Regiments fiel, aber auch der Sieg der Russen
wurde teuer erkauft. Ihr tapferer Oberst Bibikoff stürzte tödlich
verwundet; beinahe alle Stabs- und Ober-Offiziere des Regiments
lagen auf dem Kampfplatz ... Aber von der Redoute wehte die
russische Fahne!

		Die Brigade Ochterlony warf sich auf die Reste der zweiten
englischen Division und trieb sie zurück. Da eilten Cathcart – der
Liebling Wellingtons – mit seiner Division und Lord Bentinck mit
den anderen zwei Garderegimentern und dem wieder gesammelten Rest
der Coldstreams zur Unterstützung und zum Angriff herbei. Während
die Grenadiere und die tapferen schottischen Garde-Füsiliere unter
den wilden Klängen des Pibroch vom Donald Dhu [bookmark: text42]F42 und dem Ruf: »Schottland für
immer!« die Redoute wieder erstürmten und die Ochotskischen Jäger
wieder warfen, stürzte sich Cathcart mit dem 29. und 63. Regiment
in den Hohlweg, um der russischen Brigade den Rückweg
abzuschneiden. Oberst Bjalui mit den Jakutzkischen Jägern stürmte,
unbekümmert um die Gefahr im [bookmark: page487] Rücken, gegen die Garden – Lord Bentinck
wurde verwundet, zwölf britische Offiziere waren gefallen, die
Redoute aufs neue den Garden entrissen, und diese zurückgetrieben.
Die Engländer im Hohlweg sahen sich durch die besonnenen Befehle
General Ochterlonys vom Selenginskischen Regiment umringt. Das
Blutbad war hier entsetzlich, ein Kampf der Verzweiflung von seiten
der Briten, die mit dem Bulldoggengrimm fochten, der noch im Tode
sich an den Feind klammert; – ein Kampf wütenden Hasses von seiten
der Russen, deren Erbitterung während des ganzen Krieges in allen
Ständen weit größer gegen die Briten als gegen die Franzosen sich
zeigte. Vergeblich war alle Tapferkeit, alle persönliche
Aufopferung des tapfern Cathcart, der in ihren Reihen kämpfte. In
seine Ohren dröhnte verzweifelnd der Ruf der Soldaten: »Wir haben
keine Patronen mehr!« – »Nun, so habt ihr Bajonette!« rief der
General. »Also vorwärts für den Ruhm von Alt-England!« Und vorwärts
stürzten die Kompagnien, aber sie zerstoben an den russischen
Phalanxen und eilten in Unordnung den Höhen zu. Hier jedoch empfing
sie das Jakutzkische Regiment mit einem Kugelhagel, Cathcart, durch
den Kopf geschossen, fiel – Goldie, Torrens, seine beiden
Brigade-Generale, wurden verwundet, dichter Pulverdampf umhüllte
das Todesfeld.

		Auf allen Punkten begannen die Engländer sich zurückzuziehen;
die zweite Redoute war in den Händen der Russen und zum zweiten
Male drangen sie in das britische Lager ... Neben Lord Raglan
befand sich während des ganzen Gefechts der französische
Oberkommandant Canrobert, ohne der Wunde an der Hand zu achten, die
er erhielt. Gegen 10 Uhr morgens brachten ihm die Adjutanten die
Nachricht, daß die Russen unter Timofjef [bookmark: page488] aus der Bastion Nr. 6
auf der Westseite der Festung einen Ausfall gegen die französischen
Approchen gemacht hatten und mit der Brigade Lourmel in Kampf
waren. Die drei französischen Divisionen der Westseite waren in
Alarm und warfen die Russen zurück, dort hatte man also nichts zu
besorgen, und der kleine, bewegliche Oberkommandant der
französischen Armee blieb auf seinem Posten, den Augenblick
erwartend, in dem sich der englische Stolz beugen mußte ... Und er
beugte sich. Lord Raglan, die ganze englische Position verloren
sehend, wenn nicht schleunige Hilfe einträfe, verlangte die
französische Unterstützung und erlitt die Demütigung, daß er, auf
Canroberts Wunsch, seine eigenen Adjutanten zu dem früher
abgewiesenen Bosquet schicken und um rasche Hilfe bitten mußte ...
Durch den Donner der Geschütze und das Rollen des Gewehrfeuers
vernahm man den hellen Klang der langen Zuaven-Hörner, der
Trompeten der algerischen Schützen und Jäger von Vincennes.
Bosquet, Kaiser Napoleons General, spielte damals die Rolle der
Preußen bei Waterloo und kam mit seinen drei Brigaden im
Geschwindmarsch vom Sapunberg heran, sie rechts von den Engländern
in die Schlachtlinie werfend auf den linken Flügel der Russen. – So
wechselt die Geschichte – so wechseln die Freundschaften der
einzelnen und der Reiche!

		Der dritte und letzte Akt der blutigen Tragödie von Inkerman
begann! ... Das eigentümliche Marsch-Exerzitium der Zuaven – der
Trab oder vielmehr das springende Laufen in Kompagnie- und
Bataillons-Kolonnen – brachte sie mit überraschender Schnelligkeit
herbei. Die Brigade Monet folgte den beiden anderen als Reserve ...
Einen Augenblick war General Dannenberg unentschlossen, ob er nicht
die vier Regimenter, die noch nicht in den Kampf gekommen waren und
von denen das [bookmark: page489] Uglitzsche und Butinskische die
Artillerie gedeckt hatten, das Wladimirsche und Susdalische als
Reserven zurückbehalten worden, dem neuen Stoß entgegenwerfen und
um den Sieg ringen sollte; da indes bei einem Mißlingen sein ganzes
Korps, das gefährliche Defilée von Inkerman im Rücken, verloren
sein mußte, beschloß er den Rückzug. Während die Artillerie den
Befehl erhielt, nach der Inkerman-Brücke abzufahren, flogen die
Adjutanten zu den bedrohten Regimentern mit dem Befehl zum
Rückmarsch.

		Der General schaute sich suchend um: es galt, eine persönliche
Order auszuführen, nachdem die Pflicht als Feldherr erfüllt worden.
Ein junger Offizier vom Generalstabe des Fürsten Mentschikoff, der,
wie viele seiner Kameraden, sich dem Stabe des Generals Dannenberg
angeschlossen, hielt mit mehreren Kosaken in der Nähe ... »Kapitän
Iwan Oczakoff!« – Der Offizier salutierte ... »Sie kennen den
Großfürsten Nikolaus persönlich. Er begleitet, wie Sie gesehen
haben, das Selenginskische Regiment, das in diesem Augenblick sich
in der größten Gefahr befindet. Suchen Sie Seine Kaiserliche Hoheit
auf und sagen Sie ihm, ich ließe bitten – nein, als kommandierender
General befehlen, Sie auf der Stelle hierher zu begleiten.«

		Der junge Fürst beugte sich über den Sattelknopf seines Pferdes
und flog davon, indem ein Wink seiner Hand seine Begleiter
ungeduldig bei der Suite des Generals zurückhielt. Ihre ängstlichen
Blicke sahen ihn in dem Meer von Pulverdampf verschwinden, welcher
in der Richtung der genommenen Redouten Berg und Tal bedeckte ...
Oberst Sabatinski, der Kommandierende des Selenginskischen
Regiments, hatte bereits die Order zum Rückzug erhalten; das
Ochotskische Regiment war schon auf demselben begriffen und somit
das seine dem vollen [bookmark: page490] Stoß der frischen französischen Truppen
preisgegeben. In drei Bataillons-Kolonnen formiert, dicht
geschlossen, erwarteten sie die Russen. In diesem Augenblick
gelangte Fürst Iwan zum Regiment und erkannte in der mittelsten
Kolonne den Großfürsten. Er war an seiner Seite, als die
französischen Hörner dicht vor den Fronten im Pulverdampf erklangen
und unter dem donnernden Kaiserruf das dritte Zuaven-Regiment auf
die Russen stürzte, während rechts und links die afrikanischen
Jäger attackierten.

		Der erste tolle Anlauf der Franzosen prallte an der
Unbeweglichkeit der russischen Massen ab. Die Gloire der Zuaven ist
der Einzelkampf. General Saint-Pol, der sie führte, sammelte in
kurzer Entfernung das Regiment zur neuen Attacke, während die
Russen langsam zurückgingen. Die französischen Plänkler
unterhielten ein scharfes Feuer aus ihren kurzen Büchsen ... Der
Großfürst weigerte sich, das bedrohte Regiment zu verlassen – erst
die bestimmte Erklärung des Obersten Sabatinski nötigte ihn dazu,
als ein Schuß sein Pferd traf ... »Du siehst, Fürst,« sagte der
junge Kaisersohn, »daß ich nicht fort kann. Ich werde zu Fuß mit
den Braven kämpfen!« Fürst Iwan war bereits vom Pferde gesprungen
... »Eure Kaiserliche Hoheit kennen meinen Befehl und werden mein
Pferd nehmen!« Nur mit Mühe verstand sich der Großfürst endlich
dazu und verließ unter Kugelregen die Kolonne. Er war kaum
entfernt, als der zweite Ansturm der Franzosen in die Reihen der
Russen brach und sie diesmal zu sprengen drohte. Die ersten Glieder
wurden zu Boden geworfen, ein blutiges Handgemenge mit Bajonett und
Kolben begann. Von zwei Seiten drangen die Zuaven in die russische
Stellung. –

		»Der Teufel soll mich holen, wenn das nicht der verrückte Jean
ist, der der hübschen Hexe, deiner Schwester, [bookmark: page491] davongelaufen sein muß,«
sagte mitten im Gewühl des Angriffs ein bärtiger Zuaven-Sergeant zu
seinem Nebenmann, einem kräftigen, mutigen Krieger, der eben wieder
sein Gewehr lud. – »Wo, Papa Fabrice? – Der junge Russe im Mantel?
– Parbleu! es ist Jean, und wir
müssen ihn wiederhaben, den blödsinnigen Burschen!« Damit warfen
sich die Zuaven in eine Lücke des Getümmels und schlugen sich nach
der Stelle durch, wo sie den jungen Offizier bemerkt hatten. Ein
Degenstoß empfing den Bruder der Marketenderin, so daß er ihn nur
mit Mühe zu parieren vermochte. – »Der Bursche ist verrückt wie ein
Märzhase oder ein wirklicher Überläufer,« schalt der Sergeant und
schleuderte den jungen Mann zu Boden, der sich verzweifelt wehrte,
indes Bourdon mit zwei russischen Infanteristen vollauf beschäftigt
war, die ihn angriffen. – »Der Tölpel ist schlimmer, als ich
dachte, und mir lang im Weg gewesen! Zum Teufel mit ihm!« Der
Sergeant, erbittert über den Pistolenschuß, den der Offizier schon
am Boden, nach ihm abfeuerte und der seine bärtige Wange streifte,
hob das Gewehr, um dem Gefangenen einen Kolbenschlag auf den Kopf
zu geben, als ein Säbel schützend dazwischen fuhr, der Säbel eines
französischen Offiziers ...

		» Quartier, Camerade, pour cet
enfant!« Zugleich wurde der Zuave von der Seite her
angegriffen, und das Gewühl trennte ihn im Augenblick von der
Gruppe. Der französische Offizier aber, der die Uniform eines
Bataillons-Kommandanten trug, bog sich vom Pferde und riß den
jungen Russen in die Höhe. » Vous êtes mon
prisonnier, mon Prince, mais sauvez vous-en! – Vite!«
[bookmark: text43]F43 – [bookmark: page492] Der Vikomte, denn dieser war es,
der Fürst Iwan erkannt hatte, warf sein Pferd nach einer andern
Richtung des Gefechts, durch diese Bewegung die Flucht seines
Feindes deckend. Als er sich noch einmal umsah, war der junge Fürst
glücklich in den Reihen der Seinen, die, von der Bataillonskolonne
unterstützt, sich wieder gesammelt hatten und den Franzosen im
langsamen Rückzug die Spitze boten ... Der kurze Zwischenfall des
Kampfes war an dem Vikomte wie eine Erscheinung vorübergegangen,
und nur die Wunde am linken Arm, die er bei der edlen Sicherung der
Retirade seines Feindes durch einen Bajonettstich erhalten, bewies
ihm materiell die Wirklichkeit der Begegnung. –

		Die Regimenter Pawloffs, durch den fünfstündigen Kampf
erschöpft, vermochten der Übermacht, die jetzt durch die Ankunft
der Franzosen auf Seite der Alliierten war, obschon die Engländer
nicht mehr als 8000 Mann noch zum Gefecht verfügbar hatten, nicht
zu widerstehen und räumten das Schlachtfeld. Es galt nur noch, den
geordneten Rückzug zu decken, und dies geschah mit heldenmütiger
Aufopferung. Während die Artillerie nach der Inkerman-Brücke
abfuhr, schlugen sich das Jakutskische und Selenginskische Regiment
an den Abhängen der Höhe, und Bosquet mußte wiederholt die Reihen
seiner Brigaden aufs neue ordnen.

		Nachdem die Artillerie in Sicherheit war, bewerkstelligte die
russische Infanterie ihren Rückzug, indem die Regimenter Wladimir
und Susdal denselben deckten, den Boden mit ihren Leichen besäend
unter den wiederholten Angriffen der Franzosen. Erst das Feuer der
am Ausfluß der Tschernaja postierten Dampfschiffe Wladimir und
Chersonnes machte der Verfolgung ein Ende. [bookmark: page493] Die Russen zogen sich
teils über den Fluß, teils auf der Sappeurstraße nach der Stadt
zurück. Um halb drei Uhr nachmittags war die Schlacht zu Ende.
Dreitausend russische Leichen deckten die Walstätte, außerdem fast
ein Drittel der Verwundeten, deren Zahl an sechstausend betrug. Der
Verlust der Verbündeten war nur wenig geringer. Lord Raglan hat,
wie die eigenen Zugeständnisse der englischen Korrespondenten
beweisen, ganz einfach gelogen, indem er offiziell den Verlust der
Briten auf 464 Tote und zirka 2000 Verwundete angibt. Der Verlust
der Engländer betrug in der Tat 5000 Mann und die Franzosen
verloren 2000 Tote und Verwundete ... Nach den Briefen des
französischen Brigade-Chefs Bourbaki befanden sich im englischen
Lager nach der Schlacht nur noch 10 000 Kampffähige; die 2.
Division war bis auf 300 Mann zusammengeschmolzen, das 95. Regiment
der Brigade Pennefather zählte nur 64 Mann. Einunddreißig Offiziere
der Garde waren gefallen ... Das Schlachtfeld bot einen gräßlichen
Anblick – die Hohlwege und Abhänge waren bedeckt mit Haufen von
Toten und Sterbenden. Achtundvierzig Stunden dauerte nach dem
geschlossenen Waffenstillstand das Suchen und Fortbringen der
Verwundeten.

		Dies war das Drama von Inkerman, ein Gemetzel ohne Sieg, ein
Kampf ohne Erfolg. Glücklich, die der Ehrentod auf dem
Schlachtfelde den furchtbaren Leiden und Schrecken entzogen hatte,
die der nahende Winter über beide Armeen häufen sollte!
[bookmark: text44]F44
[bookmark: page494]

			[bookmark: foot39]Diese brillante
Soldaten-Figur führt der Verfasser weiter fort in seinem Roman
»Nena Sahib« (erschienen im gleichen Verlage: A. Weichert, Berlin
NO. 43). -Das schreckliche Ende des muntern Irländers bildet eine
der aufregendsten Szenen desselben.
	[bookmark: foot40]Man lese den Roman »Nena Sahib« von
Retcliffe! (erschienen im gleichen Verlage: A. Weichert, Berlin NO.
43).
	[bookmark: foot41]Vornehmste
Londoner Ball-Lokale.
	[bookmark: foot42]Vergleiche die Walter Scott-Romane, besonders »Waverley«
(Bd. 15/16 in der neuen Gesamtausgabe, erschienen im Verlage A.
Weichert, Berlin NO. 43).
	[bookmark: foot43]Ihr seid mein Gefangner, mein Fürst, aber
rettet Euch – geschwind!
	[bookmark: foot44]Wer sich über russische Verhältnisse näher
unterrichten will, lese den Jules Verne-Roman »Michael Stropoff,
der Kurier des Zaren«, erschienen bei A. Weichert, Berlin.


	
		
		Viertes Kapitel.

Des Meeres und der Liebe Wogen.

		Es war am Morgen des 17. November, als ein kleiner Reitertrupp
sich von dem Innern des Landes her den Felsenabhängen näherte, die
das berühmte Ufer der Yalta vom Kap Aitodar bis zum Golf von Kaffa
bilden, auf der Straße von Kirsuff her, offenbar seinen Weg nach
einem altertümlichen phantastischen Bau richtend, der sich auf der
Höhe des Vorgebirges Ajuh-Dagh von den Wolken abzeichnete und einen
weiten Rundblick über Land und Meer gewähren mußte. Es war ein
Felsenschloß, halb Ruine, halb durch prächtige Neubauten zur Villa
umgeschaffen, aber offenbar sehr unzugänglich gelegen und leicht
gegen jeden Angriff zu verteidigen, da es auf der Landseite Wälle
und Mauern führte. Der Bau bestand aus zwei Teilen, auf den breiten
Gipfeln zweier Klippen errichtet und durch eine Klippe geschieden,
über die eine hängende Brücke führte. Der Teil zur Linken war mehr
Feste als Landhaus, und einzelne riesige Mauertrümmer deuteten
darauf hin, daß sein Ursprung den ältesten Zeiten, vielleicht noch
dem Pontinischen Reich und der Regierung des Mithridates angehörte,
von der sich so zahlreiche und erhabene Trümmer dieser Küste bis
nach Kertsch, dem Pantikapea der Alten, hinauf finden ... Der
gegenüberliegende Teil wies einen modernen Bau aus der Glanzzeit
jenes mächtigen Günstlings, dessen Intriguen und Feldzug [bookmark: page495] Taurien
zu den Füßen seiner kaiserlichen Herrin legten, – Potemkins, dessen
Wink Zauberschlösser aus dem Boden stampfte und Wüsteneien
bevölkerte für den Besuch einer flüchtigen Stunde. Eine nicht
weitläufige, aber prächtige Villa im Rokoko-Geschmack mit breiter
Veranda, marmornen Bassins und Arkaden hüllte sich, jetzt dem
Sausen des Sturmwindes freigegeben, während der schönen Jahreszeit
in den prächtigen Mantel von Cypressen und wilden Feigenbäumen. Auf
einer Felsspitze in der Nähe standen die ziemlich wohlerhaltenen
Ruinen eines unverkennbar antiken Tempels. Von beiden so
verschiedenartigen Teilen des Schlosses senkten sich breite
wohlerhaltene Terrassen bis zum Strande des Meeres, das hier eine
ziemlich geschützte und durch zahlreiche Klippen am Eingang nach
außen hin verwahrte Bucht bildete.

		Die acht Reiter trugen sämtlich die grauen russischen
Militärmäntel, und die hohen, schlanken Lanzen erwiesen wenigstens
sechs von ihnen als Kosaken von der Armee. Von den drei
Vorausreitenden zeigte sich der eine als ein schöner junger Mann
mit dunkelblonden, jetzt vom Regen feuchten Locken unter der
Militärmütze, der andere als ein rauher, finsterer Greis – Michael,
der Tabuntschik, aus der Steppe von Berislaw, der Unglückliche, der
die Verbündeten nach Balaclawa geführt! Der junge Fürst, der an
seiner Seite ritt, hatte mit sorgsamer Pflege ihn in sein eigenes
Quartier in der Stadt bringen lassen und ihn, als er dieselbe
verlassen mußte, treuen Händen anvertraut. Auf seinen Befehl blieb
Iwan, der alte Jessaul [bookmark: text45]F45 mit einem seiner Enkel bei ihm und
pflegte ihn während des hitzigen Fiebers, das sich seiner
bemächtigt hatte. Erst auf dem Rückzug von der Inkerman-Schlacht
[bookmark: page496]
betrat der Fürst wieder die Stadt und nahm den Greis, den seine
riesige Natur die Krankheit hatte überstehen lassen, mit sich nach
Baktschiserai. Eine noch finstre Melancholie als früher hatte sich
desselben bemächtigt; er vermied den Umgang mit Menschen, und sein
einziger Verkehr mit dem alten Kosakenhäuptling bestand in
Nachrichten, die er sorgsam über den Stand der Verteidigung und der
Gefechte von diesem einzog. Als er wieder so weit gekräftigt war,
um ausgehen zu können, strich er, unbekümmert um die feindlichen
Kugeln, in den Straßen der Stadt und in den Verteidigungslinien
schweigend umher, oft an den gefährlichen Stellen sich gleichgültig
aussetzend, um die feindlichen Batterien zu beobachten. Nie aber
legte er die Hand an irgend eine Arbeit der Verteidigung, und das
hohe Greisenalter, das sein Aussehen zeigte, ersparte ihm jede
Aufforderung, während Iwan und sein Enkel überall sich tätig
zeigten.

		In einem Punkt nur begegneten sich die Sympathien der beiden
alten Männer, in der Zuneigung zu dem jungen Fürsten, und nur der
Befehl, den derselbe ihnen gesandt, seine Ankunft in der Stadt
abzuwarten, hinderte sie, ihm in das Lager zu folgen. Nachdem dies
nach dem Tage von Inkerman geschehen, war es übrigens auffallend,
welchen Einfluß der greise Tabuntschik trotz seines einsilbigen,
finstern Wesens über den Jüngling gewann. Mitleid mit dem Greise,
dessen patriotische Absicht so großes Unheil herbeigeführt, und von
dem alles, was er gesehen, ihn nicht zweifeln ließ, daß er einst
bessere Tage gekannt, hatte den jungen Mann zuerst bewogen, sich
seiner anzunehmen; und diese Teilnahme dauerte in gesteigertem Maße
fort, obschon alle seine Fragen nach den frühern Schicksalen des
Greises von diesem ohne Aufklärung gelassen wurden. Auch Iwan,
[bookmark: page497] der
Kosak, verriet mit keiner Silbe, daß er die furchtbare
Vergangenheit und den geächteten Namen des Mannes kannte. Er
bewachte bloß aufmerksam den jungen Fürsten, in dessen Dienst er
getreten, gleich als fürchte er, daß die Nähe des Tabuntschik ihm
Unheil bringen werde ...

		»Es ist seltsam, Djeduschka,« sagte der Fürst, indem er sich zur
Anrede an seine beiden alten Begleiter des gemütlichen russischen
Schmeichelwortes bediente, »es ist seltsam, wie sicher du uns
geführt und wie genau du die ganze Gegend selbst in diesem Unwetter
wiedererkennst. Warst du schon auf Schloß Aju selbst?« – »Es ist
dreißig Jahre her,« sagte der Alte ausweichend, »seit mich der
Pferdehandel zum letzten Male bis Kertsch geführt hat. Felsen und
Meer bleiben aber dieselben, nur die Menschen verändert sich.« –
»Mir deucht,« wandte sich der junge Mann an den Jessaul, »ich sehe,
trotz des Regens und obschon uns der Sturm den Gischt der See in
die Augen treibt, Leute auf dem Wall der Burg und am Tore. Olis,
dein Enkel, den wir vorausgesandt, hat also den Weg gefunden und
unsere Ankunft gemeldet.« – »Die Heiligen haben ihn beschützt in
diesem Unwetter. Er ist ein treuer, eifriger Knabe.« – »So laßt uns
die Pferde antreiben, daß wir die Höhe erreichen und unter Dach
kommen. – Da ziehen sie die russische Fahne auf der Spitze des
Turmes auf. Seht, wie der Sturmwind sie peitscht!« – Er gab seinem
kleinen, an die Anstrengungen solcher Ritte besser als ein
Rassepferd gewöhnten Steppenroß den Kantschu, und alle ritten in
scharfem Trabe den Klippen zu, auf deren beiden Plateaus sich eine
Schar von Dienern und Leibeigenen versammelt hatte. Nach einem
beschwerlichen Steigen auf dem vielfach gewundenen Pfade den Felsen
hinan, der zu dem linken Teil des [bookmark: page498] Schlosses führte, erreichten sie
die heruntergelassene Zugbrücke und den Platz vor dem Tore. Ein
dreimaliges »Urra!«, mit zahlreichen Segenswünschen und Anrufen
verschiedener Heiligen gemischt, begrüßte sie, und während der alte
Kastellan des Schlosses ehrerbietig, sich fast bis zur Erde
beugend, zu dem Pferde seines Herrn trat, diesem auf einem
hölzernen Teller Brot und Salz zum Zeichen des Willkommens
überreichte und dann den Gaul am Zügel in den Schloßhof führte,
umdrängte ihn das Schloßgesinde, leibeigene Tataren und Russen,
seinen Mantel, seine Stiefel oder die Decke seines Pferdes
küssend.

		Während Fürst Iwan vom Pferde sprang, fragte er den Kastellan:
»Wie geht es der Fürstin, meiner Schwester, und wie befindet sich
die fremde Herrschaft?« – »Die Gospodina, Herr,« berichtigte der
Verwalter, »erwartet dich, die Heiligen haben ihr leider noch immer
nicht volle Gesundheit verliehen, und wir sehen sie selten. Seine
Erlaucht, der Graf, haben täglich nach deiner Ankunft gefragt, da
er wieder wohlauf ist. Gott erhalte ihn! er ist ein freigebiger
Herr.« – Der Fürst nickte ... »Sende zu ihm, Alter, und laß ihm
sagen, daß ich ihm sogleich meinen Besuch machen würde, wenn ich
meine Schwester gesehen hätte ...« Dann fragte er leise: »Du hast
meine Instruktionen erhalten und treu befolgt?«

		Der Verwalter legte die Hand auf die Brust und verbeugte sich
bestätigend ... »Habt ihr hier in letzter Zeit etwas von den
Feinden gesehen?« – »Seit die Schurken Livadja geplündert, sind sie
an der Küste nicht wieder gelandet, Durchlaucht! Nur auf der hohen
See sahen wir ihre Schiffe. Schorte wos
mi! – ich weiß nicht, warum der Zar es duldet. Gestern aber
kam Ibrahim, der Tatar, und brachte Nachricht, daß sie im
Baidir-Tale fouragieren und ein Haufen selbst bis zur Jaila [bookmark: page499]
vorgedrungen ist. Der heilige Andreas möge sie verderben!«

		Sie waren in das Innere der Gebäude eingetreten, nachdem der
Fürst Befehl erteilt, aufs beste für seine Begleiter zu sorgen; und
er stieg eilig jetzt zu dem oberen Stockwerk des großen Turmes, das
die Fürstin bewohnte. Eine Dienerin empfing ihn am Eingang und
geleitete ihn zu einem inneren Gemach, dessen Portiere sie hob. –
»Hier, Gospodina, ist dein Bruder!« – In der Mitte des Gemaches,
dessen Fenster auf die wilderregte See schauten und das, in einen
Erker eingebaut, keinen Ausgang weiter zu haben schien, stand, in
ein weiches Gewand von persischer Seide gehüllt, aber das Gesicht
mit einem dichten Musselinschleier fast nach orientalischer Sitte
ganz bedeckt, die junge Dame, offenbar sehr erregt und zitternd.
Bei den Worten der Dienerin sprang sie dem Eintretenden entgegen,
und ihren Lippen entfloh fast unwillkürlich der Ruf: »Wassili!« –
Der Fürst legte bedeutsam einen Finger auf den Mund, während er mit
dem andern Arme die Schwester umschlang. Dann winkte er der
Dienerin, sich zu entfernen, und verschloß selbst sorgfältig die
Tür des Vorgemachs und des Zimmers.

		Als er zurückkehrte, fand er die Schwester schluchzend am Fuß
des Ruhebettes knien, und sich darauf setzend, nahm er ihren Kopf
zwischen beide Hände und küßte, den Schleier entfernend, ihre
Stirn. – »Mut,« sagte er traurig, »Mut, meine Teure! Ich bringe
weder Nachricht von dem einen noch von dem andern, sondern komme,
sie hier zu holen.« – Das Gesicht, das aus den Schleiern ihm
weinend entgegenschaute, und das seine Hand jetzt mit Küssen
überdeckte, war jung und schön, aber – – [bookmark: page500]

		In einem mit allem orientalischen Luxus und europäischem Komfort
ausgestatteten Gemach des rechten Teiles des Felsenschlosses saß
Graf Wassilkowitsch auf einem der prächtigen Diwans offenbar in
tiefem Nachdenken, während er mechanisch von Zeit zu Zeit einen Zug
aus dem Nargileh tat, dessen Bernsteinspitze zwischen seinen
festgeklemmten Lippen hing. Ihm gegenüber, in unruhiger Hast und
Beweglichkeit, anscheinend das tobende Unwetter auf dem Meere
beobachtend, stand die Französin, in Wahrheit aber schweiften ihre
Blicke fortwährend hinüber nach dem ältern Teile der Gebäude. –
»Eine Stunde schon da,« sagte sie endlich ärgerlich, mit einer
halben Wendung zum Grafen, »und noch immer nicht hier. Ich muß
gestehen, besonders artig ist unser Wirt gerade nicht.« – Der Graf
achtete so wenig auf ihren Mißmut, daß er ihr nicht einmal Antwort
gab. Er sah krank und angegriffen aus, wie damals, als wir ihm in
der Steppe von Berislaw begegneten. Sein stechender, nachdenklicher
Blick ruhte auf seinem Leibdiener, der in knechtischer Haltung vor
ihm stand ... »So hat also die Fürstin ihren Bruder nicht bei der
Ankunft begrüßt?« – »Nein, Erlaucht. Nur die tatarische Dienerin
erwartete den Herrn und führte ihn nach dem Turm. Die Gospodina muß
krank sein.« – »Krank und immer krank – der Teufel soll mich holen,
wenn es nicht eine Ausflucht ist, um jeden Verkehr mit uns fern zu
halten.« – »Es ist im höchsten Grade beleidigend für mich,« warf
die Dame ein. »Ich habe Ihre hochmütige Prinzessin oft genug auf
der Zinne der Terrasse gesehen, um zu wissen, daß diese
Kränklichkeit nicht gefährlich ist und sie nicht hindern kann, eine
ihres Geschlechts zu empfangen. Ich möchte in der Tat wissen,
welches Mittel diese Dame gegen die Langeweile besitzt, denn ich,
mein Bester, finde [bookmark: page501] den Aufenthalt hier unerträglich.« – »Sie
werden sich indessen fügen müssen, Madame,« sagte der Oberst kalt,
»denn ich wüßte wahrhaftig nicht, wo Sie eine bessere Versorgung
finden würden.« – Ein Zeichen entließ den Diener. – »Lassen Sie uns
ein ernstes Wort sprechen, Celeste,« fuhr er fort; »Sie sind eine
ziemlich schlechte Krankenpflegerin diesmal gewesen, als ich, statt
Genesung an dieser herrlichen Küste zu finden, infolge jener
abscheulichen Aufregung in der Steppe bei unserer Ankunft hier im
August aufs neue schwer erkrankte und gefesselt hier vier Monate
liegen mußte, während meine Kameraden für Rußland kämpfen. Ich
entschuldige Ihr französisches Blut, und wir brauchen uns
gegenseitig keine Komödie vorzuspielen über Liebe und Treue. Indes,
weibliche Gesellschaft und ihr Umgang ist mir Bedürfnis geworden,
und ich verspreche Ihnen, auch später für Sie reichlich zu sorgen,
wenn Sie Ihre Launen meinem Willen und meinen Absichten zu fügen
verstehen.«

		»Sie sind allzu gütig, Graf,« meinte die Französin höhnisch.
»Darf ich fragen, was dieser Wille befiehlt, und wohin diese
Absichten gehen?« – »Es war von vornherein auffallend,« sagte der
Oberst, »daß der Fürst keinen Anstand genommen hat, uns hierher
einzuladen, obschon ihm unser Verhältnis klar sein mußte.« – Die
Bojarin errötete lebhaft. – »Ich sollte doch meinen, man ist bei
Ihnen in Rußland nicht allzu prüde.« – »Da haben Sie recht,
wenigstens was gewisse Angewohnheiten und Redensarten betrifft.
Indes ist immer ein Unterschied, und die junge Fürstin Oczakoff ist
eine Dame, die Rücksichten verlangt. Ich weiß in der Tat nicht
einmal, in welcher Form ihr Bruder Ihre Anwesenheit dargestellt
hat.« – »Dieses Zweifels wird Sie der Besuch des Fürsten
entledigen.« – »Ich hoffe es und werde, wenn [bookmark: page502] irgend möglich, die
Gelegenheit benutzen, um Sie mit der Fürstin in Berührung zu
bringen.« – »Mich? nach dieser beleidigenden Vernachlässigung?« –
»Meine Liebe, vergessen Sie nicht, die Fürstin ist eine geborene
vornehme Dame und Sie ...« – »Ich bin die Gattin des Bojaren
Bibesco! Als solche haben Sie mich kennen gelernt, und ich wüßte
nicht, daß ich Sie zum Beichtvater meiner Vergangenheit gemacht
hätte!« – Der scharfe, entschlossene Zug um ihre Brauen prägte sich
hart und tief aus.

		»Erzürnen wir uns nicht aufs neue, schöne Freundin. Herr Bibesco
brachte Sie von Paris, und das genügt. Beantworten Sie mir lieber
die Frage, ob Ihnen das ganze Tun und Treiben der Fürstin Iwanowna
nicht überhaupt etwas Seltsames, Geheimnisvolles hat: ein Rätsel,
das Ihre Neugier zur Lösung herausfordert?« – Sie kam zu seinem
Diwan und lehnte sich auf die Kissen ... »Sie haben recht, Graf.
Man sagt, die Fürstin soll schön sein und ihrem Bruder sehr
ähneln.« – »Zum Verwechseln! Doch das ist eben der Punkt, über den
ich Ihre Ansicht hören möchte ... Sie haben der Fürstin selbst mit
Hilfe eines scharfen Opernglases nie ins Gesicht gesehen?« – »Wie
sollte ich! Sie ist, wenn sie auch auf den Terrassen erschienen
ist, stets in undurchsichtige Schleier gehüllt gewesen.« – Man
sagt,« sprach der Graf lauernd, »daß sie diese selbst im Innern der
Wohnung vor der Dienerschaft nicht ablegt?« – »Meinen Sie, mein
Herr, daß, um diesen Umstand zu erfahren, weibliche Neugier erst
Ihre Erlaubnis oder Ihren Wink abgewartet hat?«

		Der Graf lachte. »Ich dachte mir's! Mutter Eva verleugnet sich
nie! Hören Sie, Celeste, wenn der Fürst kommt, hoffe ich, ihn auf
irgend eine Weise zu nötigen, [bookmark: page503] selbst wenn der Vorwand der merkwürdigen
Krankheit seiner Schwester fortdauern sollte, daß er Sie mit ihr in
Berührung bringt, und ich bitte Sie, dann aufzumerken, ob die
Ähnlichkeit wirklich so groß ist.« – »Aber wenn die Fürstin
verschleiert bleibt?« – »So suchen Sie wenigstens ihr Haar – die
auffallende Form ihres Kinns – irgend ein Kennzeichen zu sehen.« –
»Was soll das bedeuten? Hegen Sie Mißtrauen gegen die Identität der
Dame?«

		Der Oberst sann eine Weile nach. Dann sagte er entschlossen:
»Ihr Interesse, Celeste, ist trotz aller Ihrer Launen mit dem
meinen so eng verbunden, daß ich Ihnen vertrauen kann. Ich glaube,
der Fürst täuscht uns, uns und die Welt.« – »Wie meinen Sie das?« –
»Ich meine, daß die Fürstin Iwanowna gar nicht hier, – daß sie tot
oder wenigstens weit von hier entfernt ist.« – »Sie träumen!« –
»Das passiert Männern, wie ich bin, selten. Sie müssen wissen,
Celeste, daß ich aus Familienverbindungen einigen Anspruch auf die
Hand der jungen Dame habe, und daß auch der Kaiser, unser Herr, der
Verbindung seine Zustimmung nicht versagen würde. Ihr Eigensinn –
meinetwegen ihre Abneigung hat jedoch bisher alle meine Bewerbungen
zurückgewiesen, und ihr Charakter, der den schwachen, wankelmütigen
ihres Bruders beherrscht, ist derartig kraftvoll, daß er jeden
Entschluß durchsetzt.« – »Das würde indes noch immer nicht diese
Komödie erklären. «– »Hören Sie erst aus. In Paris hat die Fürstin
Iwanowna einen französischen Offizier auffallend ausgezeichnet und
– ich täusche mich nicht darin – sie liebt ihn.« – »Warum nicht? –
die Franzosen verstehen den Frauen zu gefallen.« – »Der Henker hole
die Weiberknechte! Ich habe den Bruder und den Galan zwar entzweit,
aber ich kenne den Charakter [bookmark: page504] dieses stolzen, eigensinnigen Mädchens,
und wenn ich nicht selbst erfahren, daß der Franzose bei der
Orient-Armee, würde ich glauben, sie sei in Paris in seiner Nähe
geblieben.«

		Celeste lachte ... »Das ist ein sehr unwahrscheinlicher Roman,
Graf. Ihr Haß oder Ihre Eifersucht – Sie sehen, wie anspruchslos
ich bin – führen Sie irre. Viel wahrscheinlicher ist es, daß die
Schöne in ihrer Liebe zu dem Gegner Ihres Volkes bloß die
Einsamkeit gesucht, um« – sie machte eine Verbeugung – »lästigen
Bewerbungen aus dem Wege zu gehen.« – »Warum lud uns der Fürst aber
gerade hierher?« – »Der Zufall der Begegnung hatte vielleicht sein
Spiel – vielleicht wurde die Gelegenheit benutzt, Sie sicher zu
machen. Während Sie krank lagen, ist die Fürstin über alle Berge,
und alle die Vorsichtsmaßregeln galten nur einer Stellvertreterin.«
– »Das ist eben der Argwohn, der mir durch den Kopf geht – aber ich
denke, ich will bald klar sehen.«

		»Sie werden in wenigen Augenblicken die Gelegenheit haben,«
sagte die Dame, die wieder am Fenster stand. »Die verzauberte,
bisher so sorgfältig verschlossene Pforte zu der Verbindungsbrücke
öffnet sich – es ist der Fürst.«

		Wäre der Graf nicht mit seinen eigenen Plänen so vollständig
beschäftigt gewesen, er hätte die dunkle Röte und Aufregung
bemerken müssen, die sich der schönen Französin bemächtigt hatte
... »Soll ich mich entfernen?« – »Ich bitte darum, Celeste. Ich
werde nach Ihnen schicken.« – Während sie in ein Nebengemach
verschwand, meldete Ossip den jungen Kapitän ... Nach den ersten
Begrüßungen, und nachdem der Fürst auf dem Diwan Platz genommen,
betrachteten sich beide einige [bookmark: page505] Augenblicke, wie als sänne jeder über
die beste Art nach, das Gespräch von den bisher gegebenen
militärischen Nachrichten auf das Feld persönlicher Interessen zu
ziehen. Fürst Iwan eröffnete es ...

		»Ich vernahm mit Bedauern, lieber Graf,« sagte er, »daß, statt
Erholung und Genesung in den schönen Monaten des Jahres hier zu
finden, Sie aufs neue einem Rückfall ausgesetzt und ernstlich krank
waren. Hoffentlich haben meine Leute es nicht an Aufmerksamkeit und
den wenigen Bequemlichkeiten fehlen lassen, die an diesem
abgelegenen Orte zu erreichen sind.« – »Ich bin Ihnen den größten
Dank schuldig, Fürst,« entgegnete höflich der Graf, »und habe
nichts vermißt. Die Fürstin, Ihre Schwester, versah Ihre Stelle,
und ich habe nur das Bedauern, daß ich bis jetzt nicht Gelegenheit
finden konnte, ihr meinen Dank auszudrücken.« – »Das Benehmen
Iwanownas muß Ihnen in der Tat sogar unartig erschienen sein,
Graf,« meinte mit einem Anflug von Lächeln um den schön geformten
Mund der junge Mann. »Meine Schwester hat, einer ihrer
eigensinnigen Launen folgend, die unsichtbare Burgfrau gespielt. Zu
ihrer Entschuldigung muß ich sagen, daß sie sehr leidend war.« –
»Lassen Sie uns aufrichtig sein, Fürst; ich glaubte, daß die
Anwesenheit der Frau Bibesco ...« – Der junge Mann fiel ihm rasch
ins Wort. »Ich habe Madame Bibesco meiner Schwester als eine
Verwandte von Ihnen bezeichnet, die Sie sehr unglücklichen
Verhältnissen in Bukarest entrissen haben.« – »Sie beruhigen mich
da über einen mir bisher sehr peinlichen Punkt.« – »Ich komme
zugleich,« fuhr der Fürst fort, »um der Dame die Entschuldigungen
meiner Schwester zu überbringen und sie zu ihr zu führen, wenn Frau
von Bibesco es mir erlauben will.« [bookmark: page506]

		Der Graf sah ihn verdutzt an ... »Sie wollen Madame Bibesco der
Fürstin, Ihrer Schwester, vorstellen?« – »Wenn Sie nichts dawider
haben, lieber Graf, und die Dame einwilligt, ja.« – Dies plötzliche
Zuvorkommen in seinen eigenen Absichten frappierte den Obersten,
weil es das Fundament seines Verdachts und seiner Beobachtungen
erschütterte ... »Werde ich die Ehre haben, der Fürstin gleichfalls
meinen Besuch machen zu dürfen?« – »Morgen, lieber Graf, so lange
Sie wollen; für heute, oder vielmehr für die wenigen Stunden, die
ich ihr widmen kann, hat sie mich ganz in Beschlag genommen. Ich
muß noch vor Anbruch des Abends Sie wieder verlassen, hielt es aber
für Pflicht, wenigstens die Bekanntschaft der Damen zu vermitteln.«
– »Sie wollen fort? – in diesem Unwetter?« – »Soldatenpflicht,
Oberst, Sie kennen das. Als Sie ins Hauptquartier meldeten, daß Sie
wiederhergestellt und der Arzt, der von Alushta Sie besucht, Ihnen
gestattet habe, sich dem Heere wieder anzuschließen, schrieb ich
Ihnen, daß ich selbst kommen würde, Sie abzuholen und meine
Schwester zu besuchen; indes haben einige Umstände den Plan
verändert.« – »Ich bin bereit zur Abreise, und nur dies furchtbare
Wetter und Ihr Schreiben verzögerten dieselbe seit gestern.« – »Sie
wird vielleicht nicht so eilig sein, nach dem zu schließen, was ich
gehört habe, und Sie können die Pflicht mit den Rücksichten für
Ihre kaum wiederhergestellte Gesundheit vereinigen.« – »Wie meinen
Sie das?« – »Ich habe Depeschen nach Jaffa und Kertsch zu
überbringen, war in Nikita und muß auch Alushta besuchen. Fürst
Mentschikoff beabsichtigt, an einzelne feste Punkte der Küste
kleine Kommandos zu legen gegen die Landungen der Verbündeten, und
ich bringe die Orders für die Truppen. Schloß Ayu ist einer dieser
Punkte.« [bookmark: page507]

		»Nun, und – –?« – »Man hat mir im Hauptquartier diese Order für
Sie mitgegeben.« – Der junge Mann nahm aus dem Portefeuille ein
Dienstschreiben und übergab es dem Obersten ... »Sie haben mich in
der Tat durch diese lange Vorbereitung neugierig gemacht.« Er
erbrach das Schreiben; Überraschung, Verdruß und Befriedigung
wechselten auf seinem Gesicht. »Wie? – ich soll das Kommando hier
in diesem Schloß übernehmen? Was bedeutet das?« – »An der Küste von
der Yalta bis Alushta,« sagte ruhig der Fürst. »Ich habe dem
Oberbefehlshaber Schloß Ayu zur Disposition gestellt, und es soll,
soviel mir gesagt worden, Ihr Hauptquartier bilden.« – »In der Tat
– so sagt die Order. Ich weiß nicht, Fürst, ob ich Ihnen danken
soll oder nicht, denn offenbar ist es Ihr Vorschlag, der mich zur
Untätigkeit hier verdammt.« – »Sie sind ungerecht gegen sich
selbst, Graf. Die Franzosen fouragieren bereits bis an die Yaila,
und die Engländer werden sicher die Plünderung von Livadia und
Yalta zu wiederholen suchen. Man fürchtet sogar einen Angriff auf
Kaffa und Kertsch; Ihre Tätigkeit wird also hier volle Gelegenheit
finden, während bei uns im Felde notgedrungen durch den Winter eine
erzwungene Waffenruhe mit allem Elend des Leidens und der
Krankheiten eintreten wird. Ich glaubte überdies, als ich Sie in
Vorschlag für das Kommando brachte, Sie einer Verlegenheit in
betreff der Sorge um Ihre schöne Schutzbefohlene zu entheben. Sie
brauchen sich jetzt weder von ihr zu trennen, noch sie den
Mühseligkeiten und Gefahren eines Feldlagers auszusetzen.« – »Ich
bin Ihnen in Wahrheit Dank schuldig und werde denselben beweisen
durch meine besondere Sorge für die Sicherheit beider Damen.« –
»Wieso?« – »Die Fürstin, Ihre Schwester, wird jetzt unterm Schutz
der Truppen und [bookmark: page508] meiner Fürsorge weniger exponiert sein, als
dies bisher der Fall war.«

		Der junge Kapitän spielte einige Augenblicke mit dem
Portefeuille in seiner Hand ... »Es war dies anfänglich auch meine
Absicht, Oberst,« sagte er endlich leichthin, »indes Iwanowna hat
mir ihren Entschluß mitgeteilt, mich bei meiner Rückkehr in drei
Tagen von Kertsch nach Baktschiserai und Sebastopol zu begleiten.«
– »Sie scherzen – die Fürstin in den tausend Gefahren der
belagerten Stadt?« Seine blasse Stirn hatte sich dunkel gerötet
über der unerwarteten Nachricht, er fühlte sich überlistet oder
geschlagen ... Der Fürst hob ruhig den Blick zu ihm empor. »Sie
kennen den eigenwilligen Charakter meiner Schwester! Kaum selbst
genesen, reißt das Beispiel der barmherzigen Schwestern, die von
Kiew und Moskau im Lager eingetroffen sind, um sich der Pflege
unserer Kranken und Verwundeten aufopfernd zu weihen, sie zur
Nachahmung hin, und sie erklärt, daß wenn der Platz des Bruders auf
den Wällen Sebastopols oder in den Reihen des Heeres ist, der
seiner Schwester am Siechbett der tapfern Krieger sei.« – »Sie
wären wahnsinnig, Fürst, wenn Sie eine solche extravagante
Phantasie unterstützten! Zu solchen Opfern ist das Volk da, nicht
die Damen der höchsten Aristokratie. Der Typhus mit all seinen
Gefährten wird sich bald der Armee bemächtigen, denn ich kenne
unser Verpflegungssystem. Tausende werden seinem Pesthauch zum
Opfer fallen, abgesehen von den hundert anderen Gefahren.« –

		Der junge Offizier sah ihm mit stolzem Lächeln ins Auge. »Auf
Ihrem Krankenlager hier, Graf,« sagte er begeistert, »konnten Sie
freilich den Enthusiasmus nicht kennen lernen, der ganz Rußland für
diesen heiligen Kampf bereits erfüllt. Der Kaiser sandte seine
Söhne, [bookmark: page509] und meine Augen haben gesehen, wie die
Großfürsten neben dem gemeinen Soldaten für das Vaterland und
unsern Glauben fochten. Es war der Gehorsam im Volke und seine
stets willige Opferung, mit der wir an der Donau kämpften, jetzt
aber ist der Russe in seinem eigenen Lande angegriffen und das
Jahrhundert hat bereits gezeigt, was er dann zu tun vermag. Die
Kaiserin selbst beschäftigt sich mit der Sorge um die Verwundeten.
Glauben Sie, daß Iwanowna Oczakoff, so nahe der Stätte des Ruhms
und des Opfers, zaudern würde, ihr Opfer auf den Altar des
Vaterlandes zu legen und mit ihrem Beispiel voranzugehen? – Nein,
Oberst – Iwanowna ist ihre eigene Herrin, und nichts soll sie
hindern, dem Vaterlande und der Ehre ihres Namens ihr Leben zu
weihen!«

		Der junge Mann war aufgesprungen und stand in erregter Haltung
vor dem älteren, kaltherzigen Manne, dessen graue Augen finster zu
Boden sahen. Der Oberst fühlte, daß er, ohne sich bloßzustellen,
nichts auf diesen Ausbruch der Begeisterung erwidern durfte;
dennoch lag Hohn und Ärger in den tiefen Falten um seinen Mund ...
»In der Tat, mein junger Freund,« sagte er nach einer Pause mit
unverhohlenem Spott, »ich hielt die Fürstin, Ihre Schwester, nicht
für so begeistert in diesem Kampf und glaubte eher an gewisse
Sympathien für unsere Gegner.« – Der junge Offizier schaute ihn
zornig an. »Iwanowna Oczakoff ist eine Russin. Wollte Gott, jeder
Russe fühlte so patriotisch wie sie!«

		Der Oberst ging, unzufrieden mit sich selbst und mit der Wendung
der Ereignisse, einige Male in dem Zimmer auf und ab. Sein
Mißtrauen ließ neue Zweifel in ihm emporsteigen, und um Zeit zur
Überlegung und zu weiteren Plänen zu gewinnen, richtete er das
Gespräch auf einen [bookmark: page510] anderen Punkt. »Die Order besagt, daß mit
dem Eintreffen der Truppen meine Funktion beginnt.« – »Die Befehle
zum Marsch sind zugleich mit mir abgegangen; Sie können also in
zwei bis drei Tagen erwarten: zwei Kompagnien Jäger, eine halbe
donische Batterie und zwei Sotnien Kosaken. Eine derselben wird
vielleicht schon in Alushta eingetroffen sein, und wenn Sie Befehle
mitzugeben haben, werde ich sie überbringen.« – »So wollen Sie
wirklich fort?« – »Nach dem Diner und einer kurzen Ruhe. Ich werde
jedoch nur zwei meiner Kosaken mitnehmen und lasse die andern
meiner Schwester zurück, um ihre Anstalten zu treffen. In drei
Tagen bin ich von Kertsch zurück und bitte Sie, bis dahin die
Fürstin in Schutz zu nehmen und mir jetzt zu erlauben, Madame
Bibesco zu ihr zu führen.«

		Es war dem Obersten lieb, daß der Fürst selbst auf diesen Besuch
zurückkam. Und er beeilte sich, die Dame zu holen ... Kaum hatte er
das Zimmer verlassen, als der junge Fürst schwer aufatmete, wie
nach einem harten Kampf, und die Hand auf die Brust preßte ... »Es
ist gelungen,« sagte er leise, »und jeder Argwohn beseitigt. Ich
war ein Tor, daß ich ihn hierher führte; denn was bis jetzt getan
ist, ist ein Spiel gegen das, was mir zu tun bleibt. Aber es war
das einzige Mittel, zu ihrem Umgang zu kommen und die Spur zu
verfolgen. Jetzt also – an sie!« Er hörte die Nahenden und ging
ihnen entgegen.

		Die ehemalige Lorette, die der Graf jetzt hereinführte, war,
trotz aller Anstrengung, es zu verbergen, dem jungen Manne
gegenüber verlegen und aufgeregt. Mit dem feinsten Takt und großer
Artigkeit jedoch verstand er, ihre Verlegenheit nicht zu bemerken,
wiederholte die Entschuldigung der bisherigen Zurückhaltung der
Fürstin und seine Einladung, die von der Dame mit einem
bezeichnenden [bookmark: page511] Blick angenommen wurde ... Der Regen, der
bisher in einzelnen Intervallen fiel, hatte aufgehört, desto
fürchterlicher toste der Sturm. Während die Französin sich in
Mantel und Capuchon hüllte und der Graf ihr dabei half, wiederholte
er leise die Mahnung: genau auf alles zu merken ... Der Fürst bot
der Dame den Arm. – »Wir wollen über die Brücke gehen statt des
langen Weges durch die Tore.« – »Ist es nicht gefährlich?« – »Ich
bürge dafür.« – Mit dem Versprechen, vor seiner Weiterreise den
Obersten noch zu besuchen, führte er sie fort.

		Als das Paar aus der Villa und auf das Plateau trat, fühlte es
die ganze Macht des Sturmes, der sich mit jedem Augenblick mehr und
mehr zum Orkan gestaltete. Bleigrau und schwer hingen die Wolken
fast auf den Spitzen der Felsen, von weißen lichten Nebeln
durchzogen. Das Meer wühlte zu ihren Füßen in bergetiefen Schlünden
schwarz und undurchsichtig, bis es, an den Klippen emporschäumend,
in weißem Gischt und Millionen Tropfen sich löste ... Die Französin
schmiegte sich angstvoll an den Arm ihres Begleiters, während er
einige Augenblicke an dem eisernen Geländer der Brücke stehen blieb
und auf das furchtbar schöne Schauspiel hinausblickte.

		»Sie haben diese Fläche im Gold und Azur der Sommermorgen
geschaut, schöne Frau,« sagte der Offizier, »in all der
Herrlichkeit dieser lieblichen Küsten, und ahnten damals wohl
schwerlich, welche Schrecken dieselbe Natur bergen kann. Und
dennoch hat das Menschenleben so ähnliche Wechsel; in jedem Herzen
wohnt der Sturm neben dem Sonnenschein des Glücks und des
Friedens.« – »Ich beschwöre Sie, führen Sie mich fort, ich kann es
nicht ertragen! Die Unglücklichen, die in diesem Augenblick auf dem
Meere sind!« [bookmark: page512]

		Der Sturm verwehte die Hälfte ihrer Worte. Er führte sie rasch
über die schwankende Brücke und öffnete die schützende Pforte, die
sich so lange vor ihr verschlossen hatte. Durch gewölbte Korridore
und mehrere Gänge führte er die Dame nach jenem Erkerzimmer im
Turme, wo die Fürstin ihn erwartet hatte, und wo er sie bat, auf
einem Diwan Platz zu nehmen ... »Bevor ich die Ehre habe, Sie der
Fürstin, meiner Schwester, vorzustellen,« sagte der junge Mann
ehrerbietig, aber mit einer Aufregung, die der seiner schönen
Gefährtin nicht nachstand, »wird es vielleicht Ihnen nicht unlieb
sein, wenn wir uns verständigen.« – Die Bojarin nickte hastig und
zustimmend ... »Sie wissen, daß ich Sie sogleich wiedererkannte.« –
»Die Umstände,« fuhr der Fürst fort, – und ein aufmerksamerer
Beobachter als die Französin, hätte bemerken können, daß er
sorgfältig jedes Wort wog, – »verhinderte uns beide Male an einem
längeren Austausch unserer Erinnerungen.« – Er schwieg. – »Als Sie
mir auf dem Ball im Hause des preußischen General-Konsuls in
Bukarest vorgestellt wurden,« sagte Celeste, »begriff ich erst die
Weigerung, Ihren Namen an jenem schrecklichen Abend zu nennen.« –
»Am 5. Juli?« – »Richtig – das Datum ist auch mir unvergeßlich
geblieben. Nini und ich harrten schon lange auf Sie, um uns nach
dem Mabille zu führen. Ich kann mir auch jetzt den Grund Ihrer
plötzlichen Abreise deuten, Sie standen damals bei der
Gesandtschaft?« – »So ist es!« – »Und auf den verfehlten Bahnzug
bezogen sich wahrscheinlich damals Ihre Worte. Ich wiederhole
Ihnen, Fürst, es war edel von Ihnen, daß Sie Ninis Bruder, der so
unglücklich dazu kam, schonten, obschon der rohe Mensch sich an
Ihnen vergriffen hatte. In der Tat, der Gedanke, sich wahnsinnig zu
stellen und sich nach [bookmark: page513] Bicêtre führen zu lassen, um einer
Antwort überhoben zu sein, war magnifique.« – Sie war im Plaudern und bemerkte
die Totenblässe des jungen Mannes nicht. – »Bicêtre – wahrhaftig –
der Gedanke kam mir zufällig!« – Er schien mit Gewalt die Worte
hervorzuwürgen und sein Geist entfernt von der Unterredung zu sein.
– »Wie lange, Fürst, brachten Sie in dem abscheulichen Gefängnisse
zu, um uns nicht zu kompromittieren und Bourdons Flucht zu
sichern?« – »Wie lange? – ich entsinne mich nicht genau – vier
Stunden – ich fuhr mit dem Morgenzuge ab!« – »Es war ein Opfer, das
die Kleine kaum wert war. Sie sagten mir bereits, daß auch Sie
nichts wieder von ihr gesehen?« – »Nein.« – »Sie war spurlos
verschwunden mit ihrem tollen Bruder. Ich hatte natürlich mich
sobald wie möglich von ihnen entfernt, nachdem ich« – sie wandte
scheu das Auge ab – »das reiche Geschenk, das Sie zurückließen, ihr
eingehändigt; aber die Ärmste war in der Tat ganz außer sich und –
es sollte mich nicht wundern, wenn der Bösewicht, ihr Bruder, in
diesem Zustande – die große Summe –«

		»Sie haben also nichts von dem Mädchen wieder gehört?«
unterbrach sie der Fürst. – »Sie begreifen, ich konnte mich nicht
kompromittieren mit einem Komplotteur. Ich hielt einige Tage darauf
unter der Hand Erkundigungen, aber beide waren fort, und die
glänzende Einrichtung, die Sie ihr gegeben, war durch einen
Kommissionär schon am Morgen nachher verkauft worden.« – »Also die
Wohnung in der Rue ...« – »Saint-Josef Nr. 10 – Sie sind vergeßlich
wie alle Männer, mein Fürst, sobald sie uns verlassen haben. Die
Wohnung war geräumt, und so jede Spur verloren. Sie wußten das
nicht?« – »Ich habe, wie ich bereits erwähnte, [bookmark: page514] aus der Haft
befreit, noch am frühen Morgen Paris verlassen müssen,« sagte der
Fürst hastig. »Meine Schwester war bereits vorausgereist.« – »So
erklärt sich alles. Ich habe Ihnen also nur meinen Dank zu sagen
für die Diskretion, mit der Sie meine Vergangenheit bewahrt, und
bitte Sie, dies auch ferner zu tun, namentlich auch gegen Graf
Wassilkowitsch.« – Sie reichte ihm mit einem koketten Blick die
Hand, die der junge Mann zerstreut küßte ... »Lassen Sie uns
Verbündete sein – ich kann Ihnen meine Freundschaft gleich durch
eine Warnung betätigen. Der Graf glaubt sich von Ihnen und Ihrer
Schwester getäuscht; er meinte, daß die Fürstin längst nicht mehr
hier sei; Ihre Ankunft jedoch hat ihn wieder irre an seinem Argwohn
gemacht, obschon er mir aufgetragen, ihm genau über meinen Besuch
zu berichten.« – »Das sollen Sie, schöne Freundin,« sagte
aufstehend der junge Mann, während sein Auge mit einem leichten
Ausdruck von Spott auf ihr ruhte. »Ich denke, wir sind einig, und
Graf Wassilkowitsch soll seine Ruhe wieder erhalten. Erlauben Sie,
daß ich meine Schwester benachrichtige und einstweilen mich bei
Ihnen beurlaube, da ich noch vieles zu ordnen habe.«

		Er küßte nochmals ihre Hand und verließ das Zimmer, worin sich
Celeste jetzt prüfend umschaute, um nach Frauen-Art aus den
Umgebungen auf Charakter und Beschäftigung der Bewohnerin zu
schließen. Sie blätterte in einem französischen Album, als ein
leichtes Geräusch in ihrem Rücken sie umschauen machte. Eine bisher
unbemerkte Tapetentür in der Wand hatte sich geöffnet, und eine
junge Dame war ins Zimmer getreten. Der weite Morgenrock von
schwerer persischer Seide umhüllte die schöne Gestalt, die
neidischen Schleier waren zurückgeschlagen und zeigten jene
merkwürdige [bookmark: page515] Ähnlichkeit des schönen und edlen
Gesichts mit ihrem Bruder: – Celeste stand vor der Fürstin.

		*

		Es war am Spät-Nachmittag; eine Pause, die der Orkan gemacht,
als wolle er sich von seinen Anstrengungen erholen und zu neuer Wut
rüsten, hatte den Bewohnern des Schlosses am fernen Horizont ein
großes Schiff im Kampfe mit den erregten Wogen gezeigt. Man konnte
natürlich nicht wissen, ob es ein Kriegsschiff oder einer jener
zahlreichen Kauffahrer war, die der lockende Gewinn der Geschäfte
damals in großer Zahl nach dem Schwarzen Meere führte.

		In dem bereits mehrerwähnten Gemache stand der junge Fürst, zum
Aufbruch gerüstet; am Fenster saß die Fürstin, wieder in ihren
dichten Schleier gehüllt. Iwan, der alte Ataman, mit seinem
jüngsten Enkel Olis standen an der Tür des Zimmers. – »Ich habe
dich zu meinem Begleiter gewählt, Iwan,« sagte der Fürst, »weil du
Gehorsam kennst von deinem langen Soldatenleben, und weil ich mich
auf deinen Scharfsinn und deine Treue verlassen kann. Auf dem Wege,
den wir vorhaben, ist jedoch noch eine andere Eigenschaft
notwendig. Ich muß das Gelöbnis unverbrüchlicher Verschwiegenheit
von dir und deinem Enkel erhalten.« – »Olis ist zum Gehorsam
erzogen. Was mich betrifft, so frage den Tabuntschik, Herr, ob
Iwan, der Steppenteufel, zu schweigen weiß.« – »Ich verstehe nicht,
worauf du dich beziehst, aber ich vertraue dir. Deine andern fünf
Enkel bleiben hier mit dem alten Tabuntschik zum Dienste der
Fürstin, meiner Schwester. Du suche dir für ein paar Tage
Lebensmittel für einen Mann und zwei Pferde zu verschaffen. Mach
alles zum Aufbruch bereit und führe die Pferde nach dem Tore des
neuen Schlosses. Ich muß von Oberst Wassilkowitsch [bookmark: page516] Abschied nehmen und
werde dort aufsteigen. Geht jetzt, schweigt über meine Befehle und
schickt den Kastellan zu mir.«

		Die Kosaken entfernten sich, und nach einigen Augenblicken, die
der Fürst im Gespräch mit seiner Schwester zugebracht, erschien der
alte Verwalter des Schlosses. Es war ein ehemaliger Leibeigener von
den Gütern des Fürsten in einem inneren Gouvernement, dem schon der
Vater desselben die Freiheit geschenkt und dies Amt gegeben hatte.
Er hatte ein würdiges, ehrliches Ansehen und war der Familie seines
Herrn treu ergeben.

		»Sergei Popotoff,« sagte der Fürst, »ich weiß, du bist ein
treuer Diener unseres Hauses und hast alle die Befehle, die ich dir
in betreff meiner Schwester gab, genau erfüllt, ohne zu fragen, wie
oder warum.« – »Es war meine Pflicht, Herr. Kein Fremder hat die
Schwellen des alten Schlosses überschritten, niemand die Zimmer der
Herrin betreten, als das tatarische Mädchen, das sie mitgebracht.«
– »Ich weiß es und bin zufrieden mit dir.« – Der alte Mann küßte
demütig seine Hand. – »Jetzt fordere ich einen andern Dienst von
dir, bei dem du, was du auch sehen und hören magst, ebensowenig
fragen darfst. Von meiner Mutter weiß ich, daß ein geheimer Gang
aus diesem Schloß an den Fuß der Klippen zum Meeresstrande führt,
schon von den alten Erbauern dieses Turmes angelegt. Du kennst
ihn?« – »Er ist ein Geheimnis, das zu meinem Amte gehört, Herr. Du
allein hattest das Recht, danach zu fragen. Hier ist der
Schlüssel.« – Er nestelte ein schweres Bund von seinem Gürtel. –
»Wo mündet er im Schloß?«

		Der Kastellan ging nach der Wand des Gemachs, die der Tapetentür
gegenüber lag und in deren Mitte ein großer Spiegel in schwerem
Eichenrahmen von alter [bookmark: page517] Schnitzarbeit angebracht war. – »Sieh
diesen Knopf, Herr, unter der Ecke des Glases. Ein Druck öffnet die
Tür. Der Gang ist seit langen Jahren nicht benutzt worden, seit die
Fürstin, deine Mutter, tot ist, die, wenn sie hier war, wohl einmal
in schönen Nächten auf den Stufen zum Rande des Meeres
hinunterstieg, statt den Weg über die Terrassen zu nehmen; aber es
gehört zu meinem Amte, alles was mir überliefert worden, im stande
zu erhalten.« – »Öffne!«

		Der Kastellan drückte auf den Knopf, man hörte eine Feder
springen und der große Spiegel drehte sich in seinen Angeln; der
dunkle Zugang einer Wendeltreppe, in der Dicke der Mauer
angebracht, öffnete sich; ein scharfer, kalter Luftzug drang aus
der Tiefe empor. Der Fürst untersuchte die öffnende Feder im
Innern. – »Wo und wie ist der Zugang von unten?« – »Die Treppe
mündet in die Steingrotte, Durchlaucht, vor der du viele Male als
Knabe am Strande gespielt hast, während die Frau Fürstin sorgsam
vom Steinsitz im Innern aus dich hütete. Der Sitz ist noch da, und
links von ihm am Boden ein eiserner Ring in der Wand, den man nur
zu ziehen braucht.«

		»Es ist gut. Schließe die Tür und erinnere dich an alles, was
ich dir gesagt habe. Triff alle Anstalten zur Abreise der Fürstin
in drei Tagen, wenn ich von Kertsch zurückkehre, und zur Aufnahme
der kaiserlichen Soldaten. Du hast alsdann Graf Wassilkowitsch zu
gehorchen, wie mir selbst. Und jetzt, Iwanowna, ist es Zeit zu
scheiden; begleite mich bis zur Brücke!« – Er schlang den Arm um
die Fürstin und führte sie hinaus ins Freie, wo er an der Pforte,
die auf die Brücke zum neuen Schloßteil führte, Abschied von ihr
nahm. Auf beiden Seiten des Schloßplateaus hatte sich die
Dienerschaft in zahlreichen [bookmark: page518] Gruppen versammelt, teils um der Abreise
des Herrn beizuwohnen, teils um das in der Ferne kämpfende Schiff
und das Aussehen des Himmels und des Meeres zu beobachten. Alle
sahen, wie der junge Offizier von der Schwester schied und dann
über die Brücke schritt, während sie, von ihrer tatarischen
Dienerin begleitet, in ihre Gemächer zurückkehrte ... Eine halbe
Stunde später bestieg der junge Kapitän, von dem Grafen bis zum
Ausgang der Villa geleitet, sein harrendes Pferd und ritt mit den
beiden Kosaken langsam und vorsichtig den Felspfad hinab ... Der
Sturm, der eine Stunde geruht, begann sich aufs neue zu erheben und
brauste mit seinem Donner über das bewegte Meer. Im Südosten zog es
dunkel und schwer herauf und breitete die mächtigen Fittiche über
den Horizont.

		*

		Die englische Fregatte – eine alte Bekannte von uns – der
»Niger«, kämpfte mit all jenem Trotz, den der Mut und die
Geschicklichkeit britischer Matrosen den Eichenplanken einzuhauchen
scheinen, gegen Sturm und Wogen. Das Schiff war in der letzten Zeit
häufig zum Transport von Verwundeten nach den großen Hospitälern
gebraucht worden, welche die Engländer und Franzosen in Skutari und
am europäischen Ufer des Bosporus angelegt hatten, und kehrte von
einem solchen eben von Konstantinopel zurück, als es schon am Tage
vorher der Sturm von seiner Richtung ab und hoch hinauf nach
Nordost verschlagen hatte. Eine Abteilung britischer
Rekonvaleszenten befand sich an Bord; auch zwei französische
Offiziere und ein Arzt. Dieser und einer der Offiziere hatten einen
Transport Verwundeter aus der Inkerman-Schlacht nach Konstantinopel
gebracht, der andere Offizier kehrte aus dem Lazarett zurück. Da im
Augenblick [bookmark: page519] kein französisches Schiff Gelegenheit
zur Überfahrt bot, hatten sie diese auf dem britischen benutzt:
Colonel Méricourt, der Ingenieur-Kapitän Depuis und Doktor Welland.
Die hintere Kajüte hatte eine englische Dame, deren Gatte vor
Sebastopol stand, und die mit dem letzten Dampfer von Southampton
eingetroffen war.

		Die Nacht und den Tag über hatte das Schiff mühsam unter den
Sturmsegeln gegen das Unwetter ausgehalten. Es war eben eine kurze
Ruhe eingetreten, und die Mannschaft stand, nachdem alles mögliche
geschehen war, um die Fregatte vom Lande abzurichten, in Gruppen
auf den Decks umher, während die Offiziere auf dem Hinterkastell
bald die Wolken, bald die versuchsweise aufgesetzten Segel
beobachteten ... Auf der Bank am Lee saßen die beiden Franzosen,
Méricourt, der noch den linken Arm in einer leichten Binde trug,
und Kapitän Depuis; sie sprachen mit Welland und dem Schiffsarzt,
die sich an den Wandungen festhielten. Näher dem Steuer, wo Kapitän
Warburne mit dem ersten Leutnant stand, klammerte sich an die
Galerie eine hagere, krankhafte Gestalt, der selbst in diesen
Stunden der Gefahr die französischen Offiziere ganz unverhohlen
ihren Widerwillen und ihre Mißachtung zeigten: Edward Maubridge,
der Baronet. Erst als das Schiff bereits unter Segel war, hatten
sie erfahren, daß er, krank und leidend, noch immer ein Gast auf
dem Fahrzeug seines alten Freundes war, der ihn nach jener
Mordnacht in Varna an Bord hatte bringen lassen, um ihm dort eine
Pflege zu widmen, die er in keinem Lazarett, auch unter Freunden,
nicht gefunden hätte. Ein hohler trockener Husten erschütterte von
Zeit zu Zeit den siechen Leib und zeigte, daß der Dolch des
Griechen edle Teile getroffen hatte. Trotz der Mahnungen des Arztes
und des Kapitäns war der Baronet [bookmark: page520] auf Deck gekommen und weigerte
sich, es zu verlassen, obschon seine Kraft ihn kaum gegen den Wind
aufrecht erhalten konnte und Sturzseen ihn bis auf die Haut
durchnäßten.

		Auf allen Gesichtern lag Ernst und Besorgnis, denn die Gefahr,
in welcher das Schiff schwebte, war selbst den Laien bekannt und
der finstere Blick des alten Kapitäns kündete neues Unheil ... »Der
Fockmast trägt die Segel kaum länger, Kapitän Warburne,« sagte der
erste Leutnant, unruhig emporblickend ... »Die Stangen biegen sich
wie die Peitschenstiele, und die Wanten sind wie Eisen gespannt.
Lassen Sie uns wenigstens das Vormars- und das Vorbram-Segel
einziehen!«

		Der Kapitän wies statt aller Antwort nach Südosten, wo schwärzer
und schwärzer die dunkle Wand zugleich mit dem Schatten des Abends
heraufstieg ... »Ich sehe das alles, Sir,« sagte ehrerbietig der
Leutnant, »aber die Gefahr, daß der Mast über Bord geht, ist uns
näher.« – »Es ist unmöglich, Leutnant, daß wir die hintern Segel
benutzen können. Der alte Bau liegt so schwer im Wasser, und die
Wellen auf diesem verteufelten Meer sind so kurz und schnell
hintereinander, daß wir nur mit dem Fock uns einigermaßen stetig
halten können. Wie hoch schätzen Sie die Entfernung jetzt vom
Lande?« – Der Offizier sah prüfend nach der Küste hinüber, die im
zunehmenden Dunkel zu verschwinden begann. – »Wir hatten um Mittag
vier Seemeilen und werden vielleicht eine gewonnen haben.« – »Ich
fürchte,« flüsterte der Kapitän, »das Schlimmste kommt erst noch.
Wenn wir an einer befreundeten Küste wären und Warnungsfeuer uns
die Richtung angeben würden, könnten wir entkommen. Indes, wir
müssen das möglichste tun. Lassen Sie Adam das große Segel
bereithalten, Master [bookmark: page521] Price, damit, wenn Gefahr ist, es sofort
gehißt sein kann.« – »Ja, ja, Sir!« – Der Befehl lief weiter nach
dem großen Deck. Price, der Schiffer, ging selbst nach dem Fuß des
großen Mastes, um die Anstalten zu beaufsichtigen. – »Hast du das
schwarze Frauenzimmer bemerkt, Frank,« fragte der Midshipman Gosset
seinen ältern Kameraden, »das durchaus nicht hinunter wollte, als
die Lukenklappe wieder geschlossen wurde? Ich glaube, sie ist
verliebt in einen von uns und voll zärtlicher Besorgnis, daß uns
eine dieser Wellen über Bord spülen möchte.« – »Ich glaube eher in
den Kapitän oder Master Hunter, denn ihre Augen waren fortwährend
nach dem Hinterdeck gerichtet, als ob das Ersaufen für sie keine
Gefahr hätte. Der große Mohr, der den französischen Offizier
bedient, ist ihr Bruder.« – »Der Teufel hole die Weiber und die
Franken! es ist ein Unglück, daß wir sie an Bord haben.«

		Der Hochbootsmann ging eben vorüber. – »Wenn Sie je ein wahres
Wort gesagt haben, Master Gosset, und das ist bei Ihnen eine
seltene Sache, so war's in diesem Augenblick. Es ist Freitag heute,
denken Sie daran!« – »Aufgepaßt auf Ihren Dienst, Ihr Herren,«
sagte der dritte Leutnant, nach vorn kommend. »Geben Sie dem Klüwer
etwas mehr Luft, Clinton!« – »Ich wünschte, Kollege,« sagte Welland
zu Duncombe, dem Wundarzt der Fregatte, »Sie könnten den Mann dort
bewegen, das Deck zu verlassen. Dieses Peitschen des
Novembersturmes ist Gift für seine Brust. Ich habe, Gott weiß,
keine Ursache, ihm Gutes zu erweisen, aber meine Pflicht als Arzt
fordert, daß ich es sage.« – »Er ist ein so eigensinniger Bursche,
daß jede Mühe vergeblich ist. Ich habe bereits bei der Abfahrt aus
dem Bosporus bemerkt, daß Sie ihn mieden, und mir ist es
vorgekommen, [bookmark: page522] als hätte ich Ihr Gesicht bereits früher
mit ihm in Verbindung gesehen, nur weiß ich nicht gleich wie und
wo.« – »Der Sturm erhebt sich aufs neue,« sagte Kapitän Depuis; »es
ist so finster, daß man bald nicht zwanzig Schritte weit sehen
kann. Wollen wir hinuntergehen, Méricourt?« – »Es ist zu spät, die
Luken sind geschlossen, und wir müssen hier aushalten. Überdies
sehe ich der Gefahr lieber ins Auge.« – »Sie scheint nahe genug zu
sein. Horch! was ist das?«

		Eine augenblickliche Totenstille lag in der Luft; die dichte
Wolkenbank zur Seite, die jetzt weit über die Hälfte des Horizonts
gezogen war, schien sich in der Mitte zu spalten, und ein weißes
Licht schob sich schnell nach dem Zenith empor ... »Herunter mit
dem Vormars! Refft das Vorbram-Segel!« donnerte die Stimme des
Kapitäns durch das Sprachrohr. – Der erste Leutnant war in zwei
Sprüngen die Treppe des Hinterdecks hinunter und im Vorderschiff. –
»Rasch, rasch, Leute! Es gilt euer Leben! Nehmt eure Messer –
herunter ums Himmelswillen mit dem Segel!« – Es war zu spät,
obschon zehn, zwanzig Matrosen im Nu in den Wanten und an den
Schooten hingen ... Über die See her kam es wie ein dumpfes,
brüllendes Stöhnen. Dann erscholl ein ferner Schlag, hoch in der
Luft, wie ein hundertfacher Kanonenschuß – ein zweiter – und im
nächsten Augenblick brach der Orkan mit einer Wut los, gegen die
alles bisherige Toben sanfte Musik gewesen zu sein schien. Der
rasende Sturm faßte die beiden obern Segel des Vordermastes –
einige Augenblicke schwankten die Stengen hin und her, und es war
zweifelhaft, ob sie brechen oder die Segel reißen würden; aber der
nächste Augenblick entschied. Während das Vorbram-Segel, in Fetzen
zersprungen, durch die Luft peitschte, konnte die [bookmark: page523] Vormars-Stenge dem
furchtbaren Druck nicht länger widerstehen und brach über den
Eisenringen des Fockmars mitten durch, mit dem ganzen Takelwerk
über Bord, Klüver und Sturmfock stürzend und alles mit sich in die
schäumenden Wellen reißend.

		Ein durchdringender gellender Angstruf, ein Schrei aus der Brust
zwanzig tapferer, verlorener Männer übertönte selbst das Brüllen
des Orkans ... »Mannschaft über Bord! – Setzt die Boote aus!« –
»Master Bully, der dritte Leutnant fehlt!« – Die Mannschaft eilte
durcheinander – selbst der Mann am Steuer achtete einen Augenblick
nicht auf seinen Dienst, und die Spanne Zeit genügte, um das
Unglück zu vollenden ... »Klammern Sie sich fest, Colonel! Um
Gottes willen – die Woge!«

		Die Warnung des braven deutschen Arztes war kaum gegeben, als
eine große Welle das Schiff, das von seiner Richtung abgewichen, am
Wetterbug faßte und auf die Seite warf, daß die Spitzen der Masten
fast in der tiefen Höhlung des Wassers verschwanden, in die es
hinunter schoß ... Ein Teil des oberen Bollwerks war fortgerissen,
mit ihm Duncombe, der englische Arzt, und der Gehilfe des
Steuermanns. In den Leegatten hing die fast leblose Gestalt des
Baronets; Méricourt und Depuis hielten sich mit wahnsinniger
Anstrengung festgeklammert an den Tauen des Besanmasts ...

		Der alte Bau der Fregatte richtete sich jedoch stöhnend in allen
Fugen aus dem Grabe der Wässer wieder empor. Der Kapitän selbst
hatte mit Hand angelegt an das Steuerrad, und es gelang, das Schiff
vor den Wind zu bringen ... »Lassen Sie kappen, Hunter, so rasch
wie möglich.« – »Alle Mann auf ihren Posten! – Haut die Taue
durch!« Und während Welle auf Welle das Schiff hob und in den
Abgrund senkte, gelang es der [bookmark: page524] Mannschaft, sich von den Trümmern zu
befreien ... – Dreiundzwanzig Mann fehlten! – »Sie sind
unwiederbringlich verloren,« sagte der Kapitän auf eine Bemerkung
des Schiffers, »es ist unmöglich, in dieser See und bei unserer
Havarie auch nur den geringsten Versuch zu ihrer Rettung zu
machen.« – »Sir!« – der Steuermann berührte ehrerbietig selbst in
dieser furchtbaren und bewegten Szene den Hut, den er sich auf dem
Kopf festgebunden. »Was wollen Sie, Sporschill?« – »Ich fürchte,
Sir, es ist etwas an dem Steuer beschädigt, – das Schiff gehorcht
ihm nicht mehr.« – »Das wolle Gott verhüten – es wäre unser
sicheres Verderben!« Der Kapitän griff selbst in die Speichen, und
einige Versuche überzeugten ihn, daß der Steuermann recht hatte.
»Es bleibt nichts übrig, wir müssen den Versuch machen, es
festzulegen.« – »Aber es ist unmöglich, Sir, jedes menschliche
Glied würde zehnmal zerschmettert, und wir dürfen nicht vom Winde
weichen.« – »Ich weiß es, aber dennoch müssen wir Gewißheit haben
... Kinder,« – er wandte sich zu den nächsten Mannschaften – »das
Steuer ist beschädigt; es ist vielleicht möglich, den Schaden zu
bessern; aber ich muß wissen, wo er sitzt. Wer wagt sein Leben an
die Untersuchung?«

		Eine augenblickliche Pause folgte; dann traten von zwei Seiten
der alte Deckmeister Adams und Frank Maubridge, der Midshipman,
vor, und es klang wie aus einem Munde: »ich, Sir!« – »Ich danke
Ihnen,« sagte der Kapitän, »aber ein Leben zu wagen, ist genug, und
Adams steht die größere Ruhe und Erfahrung zur Seite. Nimm alle
Vorsichtsmaßregeln, Alter, und dann rasch, denn jede Minute ist
kostbar. Frank, sehen Sie nach Ihrem Bruder!«

		Das Schiff, von den rasenden Wellen gejagt, trieb [bookmark: page525]
pfeilschnell vor diesen hin, bald auf dem Gipfel der Wogen, bald in
den tiefen Abgründen. Das noch immer gespannte Focksegel hielt es
allein im stetigen Lauf; da der Klüver jedoch fort war, blieb jede
Wendung unmöglich, und es wurde von dem Sturm, wie jeder Seemann an
Bord recht gut wußte, gerade auf die gefährliche Küste zu getrieben
... Während der alte Deckmeister mit Hilfe einiger Matrosen sich zu
dem Wagstück bereit machte, indem er bloß ein leichtes Tau um
seinen Leib schlingen ließ und eine Kette mehrfach um seinen Arm
schlang, hatte Frank Maubridge sich zu dem Baronet gewandt. Er fand
ihn, von Doktor Welland unterstützt und auf der Bank im Lee,
festgebunden an einem Tauring, um gegen jede überspülende Welle
geschützt zu sein, unter den Bemühungen seines edelmütigen Gegners
eben wieder zum Bewußtsein zurückkehrend. Der Kapitän war selbst
ans Steuer getreten, während Leutnant Hunter die Leitung des
Schiffes übernahm. Mit vieler Mühe und durch Hilfe des Focksegels
fiel es einen Strich vom Winde ab, und diesen Augenblick benutzte
der alte Deckmeister, um sich über das Bollwerk zu schwingen und an
den Galerien des Sterns hinabzusteigen. Er hielt sich möglichst
frei von dem sichernden Tau, nur auf die Kraft seiner athletischen
Arme sich verlassend. Eine atemlose Stille herrschte an Bord, nur
vom Toben des Sturmes und der Wellen unterbrochen; jeder, den nicht
seine Pflicht an eine andere Stelle fesselte, suchte die Bewegungen
des kühnen Kletterers zu verfolgen. Unterm Schutz der halben
Wendung des Schiffes stieg der Deckmeister anfangs glücklich an den
Galerien und Simsen des Hinterkastells hinab ... Jetzt war er am
Steuer und man konnte über die Brüstung bemerken, wie er die Kette,
deren Ende er um den Arm getragen, zu befestigen versuchte. [bookmark: page526] In diesem
Moment erschütterte ein neuer furchtbarer Sturmstoß das Schiff, –
das Focksegel riß aus seinen Schlingen mit einem Knall, der einem
Kanonenschuß glich, und flog wie eine weiße Wolke über das
Bugspriet hinaus. Die Fregatte fiel zurück in den Wind – einige
Augenblicke sah man den braven Seemann im dunklen Schlunde der
Wässer an der Leine hängen; dann, ehe sie noch gehißt werden
konnte, kam eine dunkle, schäumende Woge daher und schleuderte ihn
mit aller Gewalt gegen die Balken.

		»Hißt das Tau! Rasch – rasch, Jungens!« – Die Matrosen
arbeiteten mit rasender Kraft; die Offiziere legten Hand mit an,
denn der alte Deckmeister war bei allen beliebt; das Tau flog durch
die Hände; im nächsten Augenblick erschien die kräftige Gestalt in
der Höhe, und zehn Hände erfaßten sie, um sie über das Bollwerk zu
heben ... Der Kopf des alten Mannes, aus einer Stirnwunde blutend,
hing bleich auf die linke Schulter; die mächtigen Glieder waren
schlapp und kraftlos; als die Matrosen sie anfaßten, fühlten sie
die Knochen an mehreren Stellen zerschmettert.

		Man legte den Verletzten auf das Deck am Kompaßhaus; Frank
Maubridge kniete neben ihm und suchte das Blut unter lautem
Wehklagen zu stillen ... »Er kommt zu sich,« sagte Kapitän
Warburne. »Alter Freund, wie geht es dir?« – Der Deckmeister hob
den Kopf, von dem Doktor unterstützt, der auf der andern Seite
neben ihm war und seinen Puls hielt. Sein erster Blick fiel auf
Frank, und ein mattes Lächeln verbreitete sich über seine
gefurchten Züge. »Das war keine Arbeit für Euch, Master Frank,«
flüsterte er, »Ihr werdet deren heute noch schwer genug haben. –
Kapitän Warburne,« – er wandte sich zu diesem – »die Steuerkette
ist gerissen [bookmark: page527] und das Steuer aus seinen oberen Pinnen
gehoben; es ist keine Möglichkeit der Befestigung da; die Fregatte
ist verloren, wenn Ihr sie nicht durch andere Mittel rettet.« –
»Ich fürchte es ... Fühlst du dich schwer verletzt, Mann?« – »Es
ist aus mit mir! Dreißig Jahre, Kapitän, sind wir zusammen
gesegelt, zwanzig davon in diesem Schiff – die Planken wollen nicht
mehr zusammenhalten, und mit mir ist's ebenso. Ich fühl' es – der
Sturz hier auf die Brust – –« – »Mut – Mut! Die Wunden sind nicht
gefährlich!« – »Ich würd' ein Krüppel sein, und besser, ich gehe,
wohin der alte ›Niger‹ geht. – Kapitän Warburne – der verteufelte
Dampf hat uns doch überflügelt!« –

		Der sterbende Seemann schwieg erschöpft; – die Untersuchung
hatte Doktor Welland gezeigt, daß der Brustkasten zerschmettert und
jede Hoffnung vergeblich war. Während Frank, der Midshipman, und
der Baronet, der sich wieder erholt hatte, mit dem Leidenden sich
beschäftigten, ohne auf die Gefahren ringsum zu achten, richtete
der Kapitän wieder sein ganzes Augenmerk auf die furchtbare Lage
des Schiffes ... »Öffnen Sie die Luken, Master Keane,« befahl er
dem Hochbootsmann, »wir haben kein Recht mehr, die Leute dort unten
zu halten und müssen ihnen jede Chance zur Rettung gewähren. –
Untersuchen Sie die Boote, Pearson.« – Der Zimmermann berichtete,
daß der zweite Kutter von der Sturzsee fortgerissen, das Ghig
zertrümmert, der erste Kutter und das Landboot aber noch seetüchtig
wären.

		Das Schiff trieb jetzt, dem Steuer nicht mehr gehorchend, und
während die Mannschaft versuchte, an dem Stumpf des Fockmastes ein
neues Segel zu befestigen, mit furchtbarer Geschwindigkeit vor Wind
und Wellen, zuweilen sich auf die Seite legend und dann von einem
[bookmark: page528]
Wasserberg überschüttet. Fast jede neue Welle, die über die
Bollwerke schlug, riß in die Menschenmenge, die, aus dem Raum voll
Angst und Jammer emporsteigend, auf dem Verdecke sich drängte, eine
Lücke und die Unglücklichen, die nicht verstanden, sich
festzuhalten oder zu sichern, in die dunkle Tiefe hinab, aus der
keine Wiederkehr ist, außer an jenem Tage, der uns alle
wiedervereinen soll zur Wägung von Schuld und Torheit! ... Am
Besanmast stand ein riesiger Mohr in der Uniform eines
orientalischen Spahis, den rechten Arm um den Mast gelegt, während
die linke Hand ein schwarzes, tief in den Yaschmak und Feredschi
verhülltes Weib umschlang, deren Augen fest auf die Gruppen des
Hinterkastells gerichtet waren. Mistreß Duberly, die englische
Dame, die ihrem im 8. Husarenregiment dienenden Gatten, den
Verboten Lord Raglans und Lord Lucans zum Trotz, nach dem Lager
folgen wollte und in dem »Niger« die Überfahrt machte, war
gleichfalls auf das Deck gekommen, und die französischen Offiziere
suchten so gut wie möglich die Zitternde zu sichern.

		Der alte Deckmeister hatte dem Baronet gewinkt, sein Ohr näher
zu seinem Munde zu bringen, denn das Gebrüll der Wogen und des
Sturmes machte kaum in nächster Nähe die Worte verständlich ...
»Eins liegt mir schwer auf der Seele,« sagte er mit Anstrengung,
»und läßt mich bangen vor dem großen Admiral dort oben – das
griechische Weib, das ich Euch verbergen half am Golf zu Smyrna.
Ich kannte Euch als Knaben, Sir Edward – erleichtert meine
Sterbestunde durch das Versprechen, gut zu machen an ihr, was Ihr
verbrochen habt. Sucht die Lady auf! Ihr wißt, daß sie Euer
rechtmäßig Weib ist – ich war Zeuge davon; und der wackere Bursche,
ihr Bruder, den der zweite Leutnant [bookmark: page529] in der Fanariotenstadt erschlug,
als Ihr mit einer türkischen Metze davonlieft, hatte ein Recht,
Euch zur Rechenschaft zu ziehen.« – Das bleiche, kranke Gesicht des
Baronets verzog sich zu wildem Hasse. »Diona ist längst tot und
ruht auf dem Kirchhof von Sebastopol. Der Grieche aber, den du
erschlagen wähnst, lebt, und seinem Dolche verdank' ich's, daß
diese Brust den Keim des Todes in sich trägt!« – Es war das
erstemal, daß der Baronet gegen seine englischen Freunde Dionas Tod
und seines Mörders erwähnte, über dessen Person er bis jetzt
hartnäckig geschwiegen hatte.

		Der Alte seufzte schwer auf ... »Ich sagte es Euch wohl, es
kommt nichts Gutes von den Unterröcken. Vergebt dem Manne, wie der
Herr dort oben Euch vergeben möge, und hütet Master Frank vor dem
Weibervolk. Er ist der Letzte Eures Stammes und ein wackerer Junge
bis auf die schlimme Kippe.« – »Licht vor uns!« unterbrach der
schallende Ruf vom Vorderkastell die verschiedenen Szenen und
fesselte alle Augen auf den Horizont. Hoch über demselben,
gleichwie mitten aus den schwarzen Wolken heraus, flammte ein
Licht, erst klein und schwach, aber rasch sich zur großen,
lodernden Flamme ausbreitend, die vom Sturme emporgewirbelt wurde.
– »Es muß ein Leuchtturm in der Nähe sein, Sir!« meinte der
Schiffer. – »Es ist viel eher ein Leuchtfeuer oder Signal auf der
Küste,« entgegnete der Kapitän, »das uns zeigt, wie nahe wir
derselben sind. Das große Segel, Hunter! Es ist die einzige
Aussicht uns abzuarbeiten. An die Geitauen und Bauchgardingen,
Jungen – steigt auf die großen Schooten! – laßt die Stockgardingen
los, Bursche! – Eingeholt! es gilt euer Leben!«

		Das große Segel bauschte im Sturm ... »Brandung am Wetterbug!«
Der Ruf erschütterte wie ein elektrischer [bookmark: page530] Strom die Menge ...
»Halsen Sie das Schiff, Master Price,« sagte der Kapitän zu dem
Schiffer, »hoffentlich haben wir noch Raum dazu.« – Seine
Kaltblütigkeit verließ ihn in dieser furchtbaren Gefahr keinen
Augenblick.

		Der Schiffer befahl den Leuten am Steuer den Versuch, während
der erste Leutnant die Richtung des großen Segels dirigierte. Trotz
der Havarie am Steuer gelang es, die Fregatte abfallen zu lassen,
und sie ging weiter vor, als sie plötzlich einen erschütternden
Ruck erhielt – sie war auf einen Felsen unter dem Wasser gestoßen
... Ein durchdringendes gellendes Geschrei erscholl durch das ganze
Schiff, und dann drängten Mannschaft und Passagiere nach hinten,
gleich als wollten sie bei dem Kapitän und den Offizieren Schutz
suchen. Eine anstürmende riesige Welle faßte die Fregatte am
Spiegel, und man fühlte, wie sie wieder ins Wasser gehoben wurde
... »Sie ist flott, Sir!« – Durch das Gewühl stürzte der Zimmermann
nach hinten. Sein Gesicht war bleich, Todesschreck in dem Auge des
bewährten Seemanns ... »Das Schiff ist leck, Sir, es füllt sich
rasch mit Wasser – wir können kaum noch zehn Minuten es flott
erhalten!«

		Die furchtbaren Worte waren trotz des Sturmes fast von allen
gehört worden, und ihre Wirkung zeigte sich augenblicklich in dem
Aufhören jeder Ordnung und Disziplin ... Das Geschrei: »das Schiff
geht unter!« übertönte das Brüllen des Orkans. Während jeder seinen
bisherigen Haltepunkt verließ und verzweifelt umherrannte, rissen
die überschlagenden Wellen Leben auf Leben hinunter in den dunklen
Abgrund ... Eine feste Männerhand faßte den Arm des Kapitäns in
diesem furchtbaren Augenblicke. Umblickend sah er in das bleiche,
aber entschlossene Gesicht des französischen Colonels ... »Dort
[bookmark: page531] ist
ein zweites Feuer, Herr,« sagte der Offizier. »Vielleicht kann es
uns nützen!« – »Sie haben recht, Sir – es ist noch eine Hoffnung
wenigstens für Sie! Eilen Sie alle ins Vorderschiff und suchen Sie
sich dort so gut wie möglich festzuhalten – verlassen Sie es um
keinen Preis, denn Boote sind in diesem Wogendrang unnütz. – Fort,
fort, alle, die nicht hier ihren Posten haben!« – Er ergriff das
Sprachrohr. »Ruhe auf dem Deck! Jeder Mann auf seinen Posten! Fort
da aus den Booten!« Eine Anzahl Matrosen hatte sich der Boote zu
bemächtigen gesucht und war beschäftigt, sie zu lösen. Der kalte
Mut des Kapitäns brachte sie zum Gehorsam, und sie verließen die
Boote bis auf einen langen Schottländer, der ruhig fortfuhr, die
Krabber los zu machen ... »Heraus aus dem Boot!« – »Gott verdamm'
mich, wenn ich's tu'! Jetzt ist jeder hier Herr!«

		Die Worte wurden von dem Kapitän nicht gehört, aber die Gebärden
bezeichneten zur Genüge ihren trotzigen Sinn. Sie waren kaum
ausgesprochen, als Warburne stumm und energisch dem ersten
Leutnant, der in der Nähe des Bootes stand, mit dem Finger nach dem
Ungehorsamen deutete. Eine Handspeiche wirbelte durch die Luft und
fiel mit schwerem Schlag auf den Schädel des Mannes. Der
Unglückliche taumelte, griff nach den Tauen und fiel rücklings ins
Meer.

		Die kaum einen Augenblick währende Szene erregte keine
Teilnahme, außer daß sie die Zaudernden desto schneller zum
Gehorsam brachte ... »Männer,« sagte der Kapitän, und seine Stimme
schien das Brausen der Brandung zu beherrschen, »zwanzig Jahre
kommandiere ich dies Schiff, und solange eine Planke davon übrig,
werde ich Gehorsam zu erzwingen wissen. Alle Mann nach vorn, wer
nicht auf dem Hinterkastell Posten hat. [bookmark: page532] Legt Kutter und Langboot
mit Tauen am Stumpf des Fockmastes fest, und dann – Gott schütze
euch, Leute!« – Alle drängten sich nach vorn, bis auf die Männer,
die diesseits des Besanmastes ihren Posten hatten ... Der erste
Leutnant stand neben dem Kapitän ... »Darf ich Sie fragen, Kapitän
Warburne, was Sie mit dem Schiff beabsichtigen?« – »Sehr gern.
Sehen Sie dort die Öffnung in dem Felsenwall des Ufers, in der das
Feuer brennt?« – »Ja, Sir!« – »Es muß eine Bucht sein, und das
Feuer ist von mitleidigen Feinden angezündet, um uns den Weg zu
zeigen. Ich will versuchen, das Schiff dort hinein zu führen oder
wenigstens in dieser Richtung auf die Felsen auflaufen zu lassen.«
– »Es wird in diesem Falle dem Wogendrang nicht zu widerstehen
vermögen, Sir!« – »Ich weiß es, aber ich hoffe wenigstens das
Vorderschiff festzukeilen, und deshalb habe ich alles nach vorn
beordert.« – »Ich sehe, Sir, daß es der einzige Ausweg ist.
Erlauben Sie mir also, hier meinen Posten einzunehmen. Ihre Befehle
sollen erfüllt werden.«

		Der Kapitän machte ein abwehrendes Zeichen. – »Nein, Hunter, so
war es nicht gemeint. Dieser Ehrenposten steht dem Kommandierenden
zu. Eilen Sie in das Vorderschiff und sorgen Sie, daß alles
vorbereitet ist. Vielleicht wird ein oder das andere Boot
erhalten.«

		»Aber, Sir – –« – »Ordre im Dienst, Herr! – Leben Sie wohl,
Hunter, und Gott segne Sie alle! – Was wollen Sie hier, Frank?« –
Der Midshipman, der seinen Bruder ins Vorderschiff geleitet, war
zurückgekehrt und stand in seiner Nähe. »Was wollen Sie hier?« –
»Bei Adams bleiben und Ihnen, Kapitän Warburne!« – »Nichts da – der
Deckmeister ist bereits dort, wo sein Kapitän bald sein wird.
Nehmen Sie den Knaben mit [bookmark: page533] fort, Hunter.« – Es wagte keiner mehr,
zu widersprechen; seine Gestalt, der Ausdruck seines Gesichts
hatten etwas Feierliches. Der erste Leutnant zog den Midshipman mit
sich fort, denn ein Blick auf den alten Adams belehrte, daß der
Kapitän recht hatte ... Warburne beobachtete, auf der Bank an der
Wetterseite stehend und den rechten Arm fest um das nächste Tau
gepreßt, die dunklen Massen des Ufers vor ihnen. Seine kräftige
Gestalt trotzte der vollen Wut des Sturmes, der sein ergrautes Haar
und seine Kleider peitschte ... »Quartiermeister – herum mit dem
Steuer, so gut es geht! bringt die Fregatte voll vor den Wind!« –
Die Männer am Steuer, an den Wanten, an den Zugleinen des großen
Segels, das, bis zum äußersten gespannt, das Schiff fast mit der
Geschwindigkeit der Wellen vorwärts riß, standen wie eherne Statuen
auf ihren Posten ... »Halten Sie grad' aus auf das Feuer, Master
Price!« – »Ja, ja, Sir!«

		Die Worte waren kaum heraus, als die Fregatte, statt in jene
Bucht unterhalb des Schlosses Aju-Dagh einzufahren, bereits mitten
in der rückschäumenden Brandung auf die Felsenreihe stieß, die den
Eingang der Bucht umgab und ihn für jeden Unkundigen unmöglich
machte ... Der Stoß warf fast alle im Vorder- und Hinterschiff zu
Boden, und wiederum erhob sich ein furchtbares Geschrei zum
Nachthimmel empor, von den Flügeln des Sturmes nach dem nahen Lande
getragen. Die beiden noch stehenden Masten, der große und der
Besanmast, aus ihren Fugen gerissen, wankten zweimal hin und her
und stürzten dann krachend über Bord, eine Anzahl Menschen mit sich
fortreißend. Zugleich überflutete eine riesige Welle gleich einer
Lawine das Schiff und hob es noch tiefer zwischen die Felsen.
[bookmark: page534]

		Es folgte ein zweiter, ein dritter Anprall der wütenden Wellen,
und der letzte entschied das Schicksal des Schiffes. Die Fregatte
brach mitten durch, und während das Vorderteil zwischen Felsen
festgeklemmt und gewissermaßen gesichert war, riß die schwarze Woge
das Quarterdeck und Hinterteil zurück. Einen Augenblick sah man es
auf dem Gipfel der schäumenden Wellen schweben, und dann verschlang
es die dunkle Tiefe.

		Der letzte Jammerruf des Ertrinkenden, der Heldenmut, mit dem
der Kapitän und die Halboffiziere am Steuer, bis zum letzten
Augenblick ihrer Pflicht getreu, den Opfertod erlitten, – das alles
bedeckte die Nacht und das Brüllen der Brandung. Auch von den
vielen, die nach dem Befehl des Kapitäns auf dem Vorderkastell
Schutz und Sicherheit gesucht, hatte mindestens die Hälfte das
Verderben erreicht, und von den mehr als vierhundert Menschen, die
am Morgen noch das Schiff getragen, waren jetzt kaum hundert noch
am Leben, und jede Minute, jede Welle riß ein neues Opfer aus der
Reihe ... Die beiden französischen Offiziere, Doktor Welland und
der Baronet, die Lady und das schwarze Geschwisterpaar befanden
sich unter den bis jetzt erhaltenen Passagieren; von den Offizieren
des Schiffs waren außer dem ersten Leutnant und dem Hochbootsmann
noch drei Midshipmen auf dem Wrack, jene drei, denen unsere erste
Szene am Bord des »Niger« begegnet ist ... Sobald das erste
Entsetzen über den Untergang ihrer Kameraden vorüber war, suchte
Master Hunter die Lage zu überschauen. Die Stellung des
Vorderkastells gewährte einigen Schutz gegen den Andrang der Wogen,
und jenseits der Felsen in der Bucht zeigte sich verhältnismäßig
ruhiges Wasser. Sie waren ungefähr 80 bis 100 Faden vom Lande
entfernt und konnten deutlich um das dort [bookmark: page535] brennende Feuer
Gestalten von Menschen sich bewegen sehen.

		Jetzt zeigte sich, wie glücklich und zweckmäßig der Befehl
Kapitän Warburnes war, die Boote durch lange Taue an den Stumpf des
Fockmastes zu befestigen. Die Lantsche war zwar bei dem Anprall und
dem Bruch des Schiffes fortgerissen und auf einem Felsen
zerschmettert worden; zu seiner Freude aber erblickte der Leutnant
den zweiten Kutter an seinem Tau glücklich innerhalb der Bucht
schwimmen. Dieselbe Woge, die das andere Boot vernichtet, hatte das
leichtere glücklich über die Felsen hinweggeschleudert.

		Frank saß bei seinem Bruder und unterstützte diesen; die andern
Passagiere, dicht zusammengedrängt, hielten sich an den Tauen, die
mehrere der Matrosen an den Kovein-Nägeln und andern Teilen des
Vorderkastells festgebunden hatten; nur dem Arzt war es nicht
gelungen, eine sichernde Stellung zu erreichen; er saß auf dem
äußern Ende eines der abgebrochenen Balken und hielt sich dort mit
Mühe fest. Ihm zunächst kauerte Gosset, der Midshipman, unter dem
Bollwerk gesichert und überdies an einer langen Bugleine sich
festhaltend. Der selbstsüchtige Charakter des Menschen zeigt sich
nie schroffer, als gerade in Augenblicken gemeinsamer Gefahr, wenn
die Bande der Ordnung gelöst sind und jeder nur an sich selbst
denkt. Der Schiffbrüchige, der mit einer Spanne Platz, mit einem
Ausstrecken seines Armes seinen Kameraden retten könnte, weigert
sich, das geringste Opfer zu bringen, weil es ihn vielleicht selbst
gefährden könnte! – Jede neue anstürmende Welle drohte den Arzt von
seinem Balken hinwegzuschwemmen, und nur mit der Kraft der
Verzweiflung, die für das Leben ringt, klammerte er sich noch an.
Seine Gebärden, sein Ruf baten [bookmark: page536] den Midshipman, ihm zu helfen, was
dieser leicht von seinem sichern Standpunkt durch Zuweisung des
Taues hätte tun können. Aber der junge Taugenichts dachte an alles
eher, als das Geringste von seinen Vorteilen aufzuopfern, zumal er
den Arzt für einen Franzosen hielt ... Leutnant Hunter hatte eben
den auf dem Wrack befindlichen Matrosen durch Zeichen und Worte den
Befehl erteilt, vorsichtig das Tau einzuholen, an welchem das Boot
rieb, als eine Welle, stärker als die andern, den Bord überspülte
und im Zurückprallen den Arzt mit in die Tiefe riß. Ein
durchdringender, gellender Schrei erschütterte die Herzen, dann
sahen die Erstaunten eine helle, in weiße Gewänder gehüllte Gestalt
auf den Planken entlang fliegen, dem Midshipman die Leine entreißen
und sich in die Brandung stürzen. Zugleich sprangen der Mohr und
Frank Maubridge nach der Stelle, wo der Deutsche verschwunden war,
und Gosset, von beiden zur Seite gestoßen, erhielt für sein
Schelten einen derben Fußtritt. Über das Bollwerk gebeugt, schauten
der Mohr und der Knabe mit Angst in die schäumende Flut. Ein
Freudenruf erhob sich aus beider Brust, als ein weißes Gewand
emportauchte, dann eine Gestalt, die in ihren Armen festumschlossen
eine zweite hielt, und der junge Seeoffizier Griff um Griff die
Leine einholte, die sie aus der Nacht des Todes zum Leben
zurückführte, während Jussuf, der Mohr, sich weit über das Bollwerk
lehnte, die Schwester und ihren früheren Gebieter vor dem
zerschmetternden Anprall zu bewahren.

		*

		Es mochten zwei Stunden seit der Abreise des Fürsten verflossen
sein, als Sergei Popotoff, der Kastellan im neuen Schloß, erschien,
um namens seiner Gebieterin [bookmark: page537] die französische Dame einzuladen, den
Abend bei ihr zuzubringen, wenn sie das Unwetter nicht scheue, den
Weg zu wagen. Es lag dem Obersten zuviel daran, jede Chance der
Annäherung an die Fürstin festzuhalten, als daß er Celeste nicht
sofort hätte schicken sollen. Die Frauen saßen in dem Erkergemach
am Kamin, während der tobende Sturm die kolossalen Grundmauern des
Schlosses zu erschüttern schien, und die Französin fühlte sich bald
beruhigt und erging sich in dem lebhaften Geplauder ihrer Nation,
da auch nicht die leiseste Anspielung der jungen Fürstin darauf
deutete, daß ihr ihre früheren Verhältnisse bekannt seien ... »Mein
Bruder,« sagte Iwanowna auf eine Bemerkung der Französin, »ist die
Strapazen der Witterung gewöhnt, und die hohen Felswände des Ufers
brechen die Wut des Orkans, so daß der an ihrem Fuß hinführende
Landweg nach Alushta verhältnismäßig sicher ist. Nur wen der Sturm
auf dem Meere getroffen, schwebt in großer Gefahr, denn diese See,
so lieblich und ruhig im Sonnenschein, ist furchtbar und tückisch
in ihrer Empörung, und wir werden sicher nach dem Sturme von vielen
Unglücksfällen hören.« – »Es war am Nachmittag ein Schiff zu sehen
am Rande des Horizonts.« – »Ich sah es gleichfalls, als ich meinen
Bruder geleitete, doch scheint es glücklich davongesegelt und das
freie Meer gewonnen zu haben. Diese Küste wäre sein Verderben. –
Graf Wassilkowitsch zweifelte daran; er meinte, daß es dem Ufer
näher gekommen, und glaubte, noch vor einer halben Stunde seine
Signallaterne auf der See erkannt zu haben ...« »Mein Gott, dann
müßten die Unglücklichen in der höchsten Gefahr schweben und
bedürften eines Zeichens, sie vor der Annäherung an diese Felsen zu
warnen.« – Sie schlug an eine Glocke und sandte die eintretende
[bookmark: page538]
Dienerin, den Kastellan zu holen. – »Ich möchte wissen, welcher
Nation das Schiff gehört – man hat die Flagge in der weiten
Entfernung nicht erkannt,« meinte die Französin ängstlich. –
»Vielleicht Ihrer eigenen, Madame; doch das ist gleichgültig, es
sind Menschen in Lebensgefahr. – Hat man,« wandte sie sich zu dem
eingetretenen Kastellan, »von dem Schiff, das sich gegen Abend auf
dem Meere zeigte, seitdem etwas wahrgenommen?« – »Der Sturm treibt
es auf die Küste zu, Durchlaucht, man kann von der Höhe aus
deutlich seine Lichter sehen.« – »Ist das Feuer auf der Plattform
des Turmes angezündet, das bei solchem Unwetter die Schiffe vor den
Klippen warnen soll?« – »Nein, Durchlaucht.« – »Und warum nicht?« –
»Der Graf drüben befahl es zu unterlassen. Er meint, es könne nur
ein feindliches Schiff sein, und unsere Pflicht fordere es, seinen
Untergang zu befördern.« – »Das wären die Grundsätze
tscherkessischer Strandräuber,« sagte die Fürstin zornig, »nicht
zivilisierter Nationen. Hinauf auf den Turm! ehe fünf Minuten
vergehen, muß das Signalfeuer brennen. Mögen die Heiligen geben,
daß es nicht zu spät sei!«

		Sie trat aufgeregt an das hohe Bogenfenster, das nach dem Meer
schaute, und Celeste folgte ihr ängstlich. Mit einem scharfen
Opernglase durchforschten sie durch die halb geöffneten Jalousien
die wilderregte dunkle Fläche, nachdem sie das hindernde Licht im
Gemach entfernt hatten ... »Dort sehe ich Lichter – eins, zwei –
sie schwanken auf den Wellen,« rief die Französin, »jetzt sind sie
verschwunden, doch jetzt, – dort wieder –« Die Fürstin nahm ihr das
Glas aus der Hand und sah scharf hinaus ... »Ich glaube, das Schiff
zu erkennen; wie ein schwarzes Gespenst malt es sich auf dem Kamm
der [bookmark: page539]
Wogen gegen den Horizont.« – »Das Feuer auf dem Turm brennt; sie
können jetzt die Küste erkennen und sich retten.« – »Das steht
allein in Gottes Hand. Hat der Sturm sie schon zu nahe getrieben,
so kann nur er helfen.« – »Dort unten zündet man ein zweites Feuer
an – man ist auf die Rettung der Unglücklichen bedacht!«

		Die Fürstin riß die Glastür auf und stürzte auf den Altan, der
sich vor dem Fenster öffnete. Der Sturmwind fegte in das Gemach und
schmetterte klirrend die Scheiben aus ihren Rahmen. – »Das ist
teuflisch – das heißt die Unglücklichen unrettbar ins Verderben
locken!« – Sie eilte zurück, und ihr Ruf nach dem Diener scholl
durch den Korridor – doch niemand war zu sehen, die Zimmerflucht
der Fürstin ein verbotener Teil, dem nur wenige zu nahen
wagten.

		Erst das wiederholte Rufen führte Sergei Popotoff herbei. – –
»Hinunter zur Bucht,« herrschte ihm die Fürstin zu. »Man soll das
Feuer dort unten augenblicklich löschen! Die Bösewichter wissen
allzu wohl, daß die Einfahrt in die Bucht unmöglich ist.« –Der Alte
eilte davon. Mit Angst und Entsetzen beobachteten unterdes die
beiden Frauen den Horizont der Brandung, an dem sich jetzt der
Rumpf des großen Schiffes häufig deutlich emporhob, denn der
Nachthimmel hatte, obgleich von dunklen Sturmwolken umzogen, doch
der Stellung des Mondes halber eine gewisse Durchsichtigkeit
angenommen, die ihn von den schwarzen Gewässern sonderte; und von
Zeit zu Zeit zeigten sich breite hellere Streiflichter in dem
Gewölk. – »Es hat die Richtung hierher; die Unglücklichen glauben
in den Schutz einer Bucht einzulaufen. Sie sind unrettbar
verloren!« – »Durchlaucht,« sagte keuchend der im vollen Lauf
zurückkehrende Kastellan, »man weigerte mir den Gehorsam dort
unten. Das Schiff sei ein [bookmark: page540] feindliches und müsse in den Felsen
gelockt werden. Der alte Mann, der mit dem Fürsten kam, hat den Rat
gegeben, und Oberst Wassilkowitsch hat den Dienern gesagt, daß ihm
von dem Fürsten-Statthalter der Befehl an dieser Küste vertraut
sei.«

		Einen Augenblick stand das junge Mädchen unentschlossen, die
Hand an die Schläfe gepreßt; dann richtete sie sich mit kräftigem
Entschluß empor. Mit zwei Schritten war sie an der Tapetentür und
hatte den Schlüssel derselben umgedreht und abgezogen; dann warf
sie einen Pelz um die Schultern und barg das Lockenhaupt in ein
gleiches Capuchon. – »Ich muß hinunter, Madame, ans Meer,« sagte
sie erregt und hastig, »um Unglück oder Verbrechen zu hindern,
soviel in meiner Macht steht. Haben Sie Mut, so tun Sie wie ich und
folgen Sie mir. Sergei, sende alle unsere Leute an die Bucht mit
Seilen und Stangen!« – Sie verließ eilig das Gemach; Celeste, in
dem Kampf zwischen der Furcht, allein zu bleiben und der, sich dem
Unwetter auszusetzen, wurde bald von jener allen Frauen eigenen
Lust am Abenteuerlichen bewogen und eilte, in ihren Mantel gehüllt,
der Fürstin nach.

		*

		Unterhalb der Terrassen, wo die Bucht zwischen breiten
Felsenwänden am Fuße der Schloßberge sich öffnete, brannte ein
mächtiges Feuer. Wilde, erregte Gestalten standen umher, die Blicke
nach dem gescheiterten Schiffe gekehrt, das draußen zwischen den
Felsenriffen hing ... Auf einen halbverbrannten Ast gestützt,
schaute mit satanischer Freude der greise Tabuntschik hinaus in die
Nacht. – »Paßt auf, Erlaucht, – ich wette meinen Kopf, daß ich
recht hatte; es sind Engländer, welche die Heiligen in unsere Hand
geben, auf daß wir ein Opfer bringen dem [bookmark: page541] gesegneten Rußland!« –
»Sie haben ein Boot gesichert,« entgegnete der Oberst, das Glas vor
die Augen geklemmt, »sie machen den Versuch, zu landen!« – »Mögen
sie verflucht sein in alle Ewigkeit! Es wäre ihnen besser, sie
lägen bereits auf dem Grunde des Meeres. – Paßt auf, Männer! So wie
sie das Ufer berühren, über sie her und zurück mit ihnen in die
Wellen!«

		Der wilde Haufen der Leibeigenen und Diener begrüßte voll
grimmigen Hasses mit Jubelgeschrei den unmenschlichen Befehl ...
Das Wasser in der Bucht, durch die Felsenkämme von dem
sturmflutenden Meere getrennt, war verhältnismäßig ruhig,
wenigstens gefahrlos, wenn auch die Wellen hoch an der Uferbank
emporschäumten. Die Schiffbrüchigen hatten das Boot glücklich an
sich gezogen, ein kleiner Leck im Boden war rasch gestopft, und auf
des Leutnants Befehl unternahm der Midshipman Maubridge mit der
englischen Dame, den beiden Franzosen, dem Baronet und sechs
Matrosen die erste Überfahrt ... Die Hoffnung auf Rettung stählte
die Arme der Männer, und ihre kräftigen Ruderschläge führten das
Boot glücklich ans Ufer, obschon trotz des Zurufs keine Hand sich
regte, ihnen ein Tau zuzuwerfen. Kaum aber hatte der Kutter
angelegt, und die Schiffbrüchigen sprangen ans Land, als mit wildem
Geheul die Rotte auf sie zustürmte, Waffen und Pfähle in der Hand,
sie zu Boden zu schlagen. – » Morbleu! Kamerad,« fluchte Kapitän Depuis, »die
Bestien sind ärger, als der Sturm draußen auf dem Meere. Es gilt,
um unser Leben zu fechten!« – Mit einem Bootshaken wehrte er tapfer
die Andringenden ab.

		Der Colonel sah in dem Obersten einen Mann von Stande, ohne ihn
in den ersten Augenblicken, von dem Spritzwasser und dem Feuer
geblendet, zu erkennen. – [bookmark: page542] »Mein Herr,« rief er mit lauter Stimme
in französischer Sprache, »wir sind Schiffbrüchige und ergeben uns
als Gefangene. Schützen Sie uns vor diesem Gesindel!« – Der Ton der
Stimme weckte das Echo des Hasses in der Brust des russischen
Offiziers, der sich bisher wenigstens fern von dem feigen
meuchlerischen Angriff gehalten hatte. Mit einem Sprunge war er in
der Nähe des Ufers. – »Vikomte de Méricourt?« – »Graf
Wassilkowitsch –?«

		Ein gellendes Hohnlachen des Russen gab die Antwort. – »Zurück
mit den französischen Spitzbuben ins Wasser! Keinen Pardon für die
Feinde des heiligen Rußlands!« – Und er selbst, den Säbel hoch
geschwungen, führte die wilde Schar gegen die Unglücklichen, die
sich zu wehren versuchten, so gut es ging ... Auf Depuis stürzte
der alte Tabuntschik ein. Der brave Kapitän, so vielen Gefahren des
Feldzuges an der Donau glücklich entronnen, von der Seuche genesen
und von dem Toben des Meeres gerettet, schwang mutig den Bootshaken
zur Verteidigung, als ihn die schwere, noch Funken glimmende Keule
des Roßhirten mit gewaltigem Schlage traf und in die Knie
schmetterte. – »Méricourt, zu Hilfe, man mordet mich!«

		Der Colonel ließ die britische Dame von seinem Arm und war im
Sprunge neben dem blutenden, betäubten Freunde. Er führte keine
Waffe, mit der Kraft seiner Arme allein warf er sich den
Blutdürstigen entgegen ... »Zu Boden mit ihm, Michael! Tod den
Franzosen!« – Es bedurfte des anregenden Zurufs des russischen
Obersten nicht, der Tabuntschik schwang seine riesige Keule wild um
das Haupt zum Todesstreich ... Da fuhr es dazwischen wie ein
Sonnenstrahl – wie ein Engelsbild aus Himmelshöhen zwischen den
blutigen grausamen [bookmark: page543] Mord: Iwanowna, die Fürstin, die Kapuze
zurückgeworfen, die Hand drohend erhoben, das flammende Auge
zürnend auf die Mörder gerichtet. »Zurück mit euch! – wage keiner,
sie anzurühren, so lieb ihm sein Leben ist! Sie stehen in
meinem Schutz!« – Der Tabuntschik
starrte sie erstaunt an ... »Was haben Frauen zu tun bei dem
Männerwerk? Sie müssen sterben zur Sühne für das heilige Rußland!«
– »Sie werden nicht sterben, grausamer alter Mann! Rußland führt
mit feindlichen Soldaten, nicht mit Schiffbrüchigen Krieg! – Zurück
da, ihr Sklaven – ich lasse den zu Tode peitschen, der noch eine
Hand zu erheben wagt! – Graf Wassilkowitsch, schämen Sie sich
dieser Tat gegen Hilflose!« – »Ich begreife,« sagte der Oberst,
durch die alle seine Pläne durchkreuzende unglückliche Begegnung
zum Vergessen aller Vorsicht aufgereizt, »daß die Fürstin Oczakoff
ihre Bewunderer von Paris nicht als Feinde betrachten will. Indes
muß ich Ihrer Menschenfreundlichkeit Einhalt tun; ich führe seit
heute morgen das Kommando an der Küste und bin verantwortlich
–«

		Die Fürstin, die bisher die Schiffbrüchigen nicht näher
betrachtet hatte, sondern bloß auf ihre Rettung bedacht gewesen
war, schaute sich bei den boshaften Worten des Obersten fragend
nach ihnen um, und ihr Blick begegnete dem feurigen festen Auge
Méricourts, der seit ihrem unerwarteten Erscheinen sich mit dem
blutenden Freunde beschäftigt hatte ... »Vicomte de Méricourt – Sie
hier?!«

		Er beugte sich auf die Hand, die sie ihm unwillkürlich reichte.
»Es ist eine traurige Begegnung, Fürstin. Lassen Sie mich, um
früherer glücklicherer Erinnerungen willen, meine
Schicksalsgenossen und jene Unglücklichen, die noch dort auf den
Klippen um ihr Leben ringen, Ihrem Herzen [bookmark: page544] empfehlen. Helfen Sie,
solange noch menschliche Hilfe möglich ist! Wenn Sie hier gebieten,
sind wir Ihre Gefangenen!« – »Ich kann in Ihnen nur Schiffbrüchige
sehen, nicht Feinde, Herr Vikomte. Und wäre dies, so hätte ich für
meinen Bruder den Tag von Inkerman zu lösen. Verfügen Sie über
meine Diener.«

		Sie befahl mit strengem Ton dem herbeigekommenen Schloßvogt und
jedem der Anwesenden, Hand anzulegen zur Rettung der Gefährdeten.
Während eine Tragbahre geholt wurde, um den schwer verwundeten
Genie-Kapitän zu transportieren, hatte der Midshipman Frank mit
seinen Matrosen das Boot zurückgeführt und mit einem langen Seil
das Wrack mit dem Ufer verbunden. Es war, als ob der Orkan mit dem
Untergange des Schiffes den Gipfel seines Tobens erreicht gehabt,
denn von Minute zu Minute ließ jetzt seine Gewalt nach, und vor der
Wut der Wogen schützte die Reihe der Klippen. Vier Fahrten des
Kutters hatten jetzt alle noch am Bord Lebenden ans Ufer gebracht:
– siebenundfünfzig Menschen, die von der Bemannung und der
Passagierzahl noch übrig geblieben waren; mehr als dreihundert
hatten ihr Grab in den Wellen gefunden. Leutnant Hunter war der
letzte, der das Wrack verließ. Jetzt standen sie, in Gruppen
zusammengedrängt, durchnäßt, frierend und trostlos, an jenem Feuer,
das ihr Verderben, wenn nicht herbeigeführt, doch beschleunigt
hatte, und harrten der Entscheidung ihres Schicksals ... Schweigend
und mit gewaltsam zurückgedrängtem Zorn hatte Graf Wassilkowitsch
die Anstalten des jungen Mädchens und die Landung der
Schiffbrüchigen beobachtet. Die Furcht vor der Herrin hatte ihm all
die Diener und Leibeigenen, die seine Befehle und Anreizungen gegen
die Feinde aufgestachelt, abwendig gemacht, bis auf den
Tabuntschik, der in finsterer Haltung, auf seine [bookmark: page545] Keule gestützt,
neben ihm stand. Erbitterung, die geweckte Grausamkeit und der Haß
gegen seinen persönlichen Feind kämpften in seinem Innern mit der
Besorgnis, seinen Wünschen und Absichten bei der Fürstin durch
schroffes Entgegentreten zu schaden. Dennoch siegte die Eifersucht,
und um in seiner neuen Stellung sich Gehorsam zu verschaffen, nahte
er sich der Dame, als diese eben den Befehl erteilt hatte, die
Geretteten hinauf nach dem alten Schloß zu führen.

		»Ich bedaure,« sagte der Oberst ernst, »meine Gegenwart in
diesem Augenblick der Fürstin Oczakoff aufdringen zu müssen, doch
weiß sie selbst, daß ich nicht eher Gelegenheit hatte, meine
Ehrfurcht zu bezeigen. Darf ich fragen, was Ihre Absichten in
betreff dieser Gefangenen sind?« – Die Fürstin sah ihn ruhig und
kalt an. »Diese Leute, Herr Graf,« entgegnete sie, »sind für mich
unglückliche Schiffbrüchige, nicht Gefangene, bis der
General-Gouverneur, an den ich sofort Nachricht senden werde, über
sie entschieden hat. Diese Herren aber hier,« – sie wies nach den
Offizieren – »werden vorläufig meine Gäste sein, wie Sie, Herr
Graf.« – Der Oberst konnte ein höhnisches Lächeln nicht
unterdrücken ... »Ich bedaure,« sagte er, »diesen Edelmut nicht
teilen zu können. Diese Herren gehören zu den Feinden des Landes,
sind auf einem Kriegsschiff an unserer Küste in Gefangenschaft
geraten, und ich will sie sofort als Gefangene behandelt wissen.« –
»Sie irren, Graf Wassilkowitsch; noch bin ich die Herrin!« rief die
Fürstin und blickte ihm trotzig in das tückische Auge. – »Zwingen
Sie mich nicht,« sagte der Oberst erbittert, »Ihren Dienern diesen
Befehl, der im Namen des Kaisers lautet, zu zeigen. Sie werden
nicht wagen, ihm als Rebellen zu trotzen.« Er hielt ihr die Order
entgegen. – »Ich werde es!« entgegnete sie [bookmark: page546] stolz und gebieterisch.
»Diese Order erteilt Ihnen ausdrücklich, wie ich von meinem Bruder
weiß, den Befehl in unserm Eigentum von dem Augenblick an, wo die
Truppen zur Besetzung eintreffen, – nicht eher. Bis dahin, Oberst
Wassilkowitsch, erinnern Sie sich, daß Sie für mich allein die
Eigenschaft eines Gastes haben, und ich sage Ihnen: wagen Sie
nicht, diese Eigenschaft zu mißbrauchen!« – »Ich würdige ganz das
Unwillkommene derselben,« sagte der Russe höhnisch, diesmal in
französischer Sprache, um von den Zeugen dieser Szene verstanden zu
werden, »um so mehr als ich Personen hier sehe, welche der Fürstin
Oczakoff willkommener zu sein scheinen, obschon sie die Feinde
ihres Landes sind. Ich werde meine Maßregeln danach nehmen.«

		Der französische Colonel trat einen Schritt vor gegen den
Grafen, doch die Hand Iwanownas hielt ihn mit einer Bewegung
zurück. Ihr schönes Gesicht flammte in edlem Stolz, ihr großes,
volles Auge schien Feuer zu sprühen ... »Das Haus meiner Väter
schützt den Gast, selbst wenn er nicht besser als ein Strandräuber
und Meuchelmörder wäre,« sagte sie fest. »Hüten Sie sich, Graf
Wassilkowitsch, daß ich diesen Männern nicht sage, wer dieses Feuer
angezündet und auf bübische Weise Hunderte von ihnen ins Verderben
gelockt hat! – Ich bitte um Ihren Arm, Herr Vikomte, meine Diener
werden für Ihren Freund sorgen!«

		Sie wandte sich mit einer unnachahmlichen Gebärde
verachtungsvollen Stolzes von dem Grafen ab zu den Fremden und
reichte dem Vikomte die Hand ... Der Oberst sah sie knirschend die
Terrassen emporsteigen. Sein dämonischer Blick voll Haß und Groll
verfolgte sie, bis sie im Eingange verschwunden war; dann – während
Sergei, der Kastellan, die Geretteten von Dienern des [bookmark: page547] Schlosses
hinausführen ließ und vier derselben die Trage mit dem Verwundeten
so sorgsam wie möglich aufnahmen, stieg er selbst auf der andern
Seite hinan, nur von Michael, dem Tabuntschik, und der Pariserin
begleitet ...

		An dem Feuer, das die Fregatte in die Bucht gelockt, das so
vielen Tapferen das Leben gekostet hatte, blieben nur einige in
Hütten zerstreut umherwohnende Eingeborene zurück, um das entfernte
Wrack mit gierigen Blicken zu überwachen und zu erwarten, was der
finstere Wellengott bei seiner Zertrümmerung an die Küste führen
würde.

		*

		Der Sturm hatte ausgetobt. Nur die Trümmer, die rings die
Brandung ans Ufer geworfen, und ein Teil des noch immer zwischen
den Felsen festgeklemmten Vorderkastells der einst so stattlichen
Fregatte zeigte von den angerichteten Verheerungen. An der ganzen
Küste entlang hatte er mit gleicher Heftigkeit gewütet, und die
ältesten Leute konnten sich nicht eines ähnlichen Unwetters
erinnern. Die Ufer der Krim waren mit den Trümmern zugrunde
gegangener feindlicher Schiffe bedeckt, und ebenso schrecklich
hatte das Unwetter im Lager der Alliierten gehaust; Zelte waren
umgestürzt, Hütten zerstört worden; eine allgemeine Verwirrung und
Betäubung herrschte, und die französische Armee dachte bereits an
jene Schrecken der Natur, die vor zweiundvierzig Jahren so
furchtbar für sie in Rußland aufgetreten waren, als der erste
Kaiser Napoleon nach Moskau zog.

		Der Sturm hatte sich zwar in der Nacht gänzlich gelegt, aber der
Winter hatte mit ihm begonnen. Es schneite und regnete fortwährend.
Im Schlosse Ayu waren die Schiffbrüchigen, so gut es ging,
untergebracht, und alles war zu ihrer Verpflegung und Unterstützung
getan, wie die [bookmark: page548] Herrin befohlen. Im übrigen aber zeigten
die Diener und Eingeborenen eher mürrischen Groll über den Zwang,
dem sie sich beugen mußten, als Teilnahme, und mancher Blick
völkischen Hasses wurde getauscht, als die Erschöpften sich erst
wieder zu fühlen begannen ... Die britischen Matrosen und Soldaten,
die von der Fregatte gerettet worden, standen während des Tages in
einzelnen Gruppen in den Hallen und im Hofe des Schlosses umher,
betrachteten mit Mißmut die hohen Mauern und die aufgezogene
Zugbrücke und besprachen miteinander ihr Schicksal. Wenn sie irgend
das Land gekannt und gewußt hätten, wohin sie sich wenden sollten,
so litt es keinen Zweifel, daß sie den Versuch, das Lager der
Alliierten zu erreichen, auch gemacht hätten. Das gleiche Thema
wurde mehrfach in dem großen Gemach abgehandelt, worin die
Offiziere ihren Platz und reichliche Bewirtung gefunden hatten. Bei
aller Güte, die die schöne Schloßherrin für sie bewies, konnten sie
sich doch nicht verhehlen, daß sie so gut wie Gefangene waren, und
die Nachricht, daß vielleicht schon am andern, jedenfalls
zweitfolgenden Tage ein russisches Detachement erwartet wurde,
machte dies Los gewiß.

		Auch die Fürstin empfand das Schwierige ihrer Lage. Sie hatte am
Morgen einen Kosaken mit der Anzeige der Strandung der Fregatte in
das Hauptquartier nach Baktschiserai geschickt, doch wußte sie, daß
die Truppen von Kaffa und Symferopol, die dem Obersten
untergeordnet worden, eher eintreffen mußten, als die Bestimmung
des General-Gouverneurs, und daß Graf Wassilkowitsch dann das Recht
und die Mittel in den Händen hatte, seinen Absichten Gehorsam zu
erzwingen. Der Verkehr zwischen dem alten und neuen Schlosse schien
während des Tages ganz abgebrochen, doch hatte sie teils selbst
gemerkt, teils war ihr von Sergei und der tatarischen Zofe
berichtet [bookmark: page549] worden, daß drüben große Tätigkeit zu
herrschen schien. Boten hatten zu Pferde das Tor der Villa
verlassen und die Richtung nach Yalta und Alushta eingeschlagen.
Eine neue Gefahr drohte von anderer Seite. Der Schiffbruch hatte,
sobald die Nachricht sich verbreitete, eine Menge Bewohner der
Gegend herbeigezogen, Fischer, Tataren, Leibeigene anderer
Grundherren und eine der zahlreichen Zigeunerhorden, wie sie
umherziehend einen Teil der Bevölkerung der Krim bilden. Wohl an
zweihundert wilde, ihrer Botmäßigkeit, die sich auf das kleine
Gebiet des Schlosses erstreckte, nicht untertane Männer lagerten,
der Witterung trotzend, am Meeresstrand und teilten sich in die
Beute, die teils das Meer ans Ufer geworfen, teils sie selbst aus
dem Wrack plündernd geholt hatten. In allen Gemütern herrschte
wilder Haß gegen die geretteten Feinde infolge der grausamen
Plünderungen, die kurz vorher englische Schiffe an der
unbeschützten Küste verübt hatten. Der alte Tabuntschik ging
wiederholt unter ihnen umher und schien die Leute zu einem
geheimnisvollen Unternehmen anzuspornen, wie die häufig nach dem
Schloß gerichteten Gebärden bewiesen. Die Fürstin hatte daher
strengen Befehl gegeben, alle Ausgänge des Schlosses sorgfältig zu
schließen und die Terrasse zu verrammeln, so daß kein Überfall zu
besorgen war. Am Vormittag hatte sie die vornehmeren Geretteten und
die englische Dame empfangen, der sie Kleider und Wäsche gesandt
und jede Höflichkeit erzeigt hatte, die ihr Geschlecht forderte.
Seitdem hatte die Fürstin vermieden, mit den männlichen Gästen
zusammenzutreffen – sie fürchtete, »ihn« wiederzusehen. Die Lady
war bei ihr geblieben.

		Es war am Nachmittag, als der Colonel in einem kleinen gewölbten
Gemach am Lager seines verwundeten Kameraden saß, an dem er den
Arzt abgelöst hatte. Doktor [bookmark: page550] Welland hatte die Nacht und den
Vormittag bei dem Patienten zugebracht, der im wilden
Fieberwahnsinn raste, bald sich noch von den Wellen umbraust, bald
sich im Getümmel der Schlacht wähnend. Die Lebenskraft, der frische
Mut, die den Gefahren und dem Elend des Donau-Feldzugs, dem Tode in
den Laufgräben vor Sebastopol und den Schrecken der Cholera
getrotzt hatten und glücklich entgangen waren, die ihn eben noch
gerettet aus dem Toben des Orkans – sie lagen gebrochen jetzt von
dem hinterlistigen Schlag eines Greises, und in wildem Gehirnfieber
verzehrten sich Leben und Geist.

		Alle irgend mögliche Hilfe seiner Kunst hatte Doktor Welland
aufgeboten, dem Manne, der ihn vor wenigen Monaten noch vor dem
Verbrechertode gerettet, jetzt selbst das Leben zu erhalten, und
darüber noch nicht einmal Zeit gefunden, an die wunderbare neue
Bewahrung des seinigen zu denken und die beiden Schwarzen
aufzusuchen, denen er sie verdankte. Er wußte, daß es Jussuf, der
On-Baschi, war, der den Colonel begleitete, und er mochte
vielleicht ahnen, wer die schwarze Verhüllte war, die sich ihm in
das tobende Meer nachstürzte, obschon er ihre Anwesenheit auf dem
Schiffe erst nach dem Ausbruch des Sturmes bemerkt hatte. Seit sie
auf dem Schlosse waren, schien sie aufs neue verschwunden zu sein
oder ihn wenigstens sorgfältig zu meiden, und mancherlei
widerstrebende Gefühle hinderten ihn, den On-Baschi nach seiner
Begleiterin zu fragen ... Jetzt hatte der Arzt erschöpft sich
einige Ruhe gegönnt, nachdem es ihm gelungen war, die wilde
Aufregung des Fieberkranken zu besänftigen, der noch in apathischem
Schlafe lag. Méricourt hatte bereits zwei Stunden an seiner Seite
gesessen, fast ebenso bewegungslos als der Kranke selbst – seine
Gedanken waren bei dem unerwarteten Wiederfinden der Geliebten,
seine [bookmark: page551] Träume bei ihr, so nah' und doch so
fern, kaum durch Schritte getrennt, und durch Völkergeschicke
geschieden.

		Er dachte an sie! – Wenn des erprobten Mannes geharnischte Seele
die Liebe erfüllt, geschieht es mit ihrer ganzen urewigen Gewalt,
mit jener unermeßlichen geheimen Kraft des Lebens, die eine
Bürgschaft ist für das ewige auf den Sternen ... Blut, Ehrgeiz,
Menschenhaß – selbst die Phantome mit jenen edlen Namen der Ehre,
des Ruhmes und des Vaterlandes – bauten Wälle zwischen ihren
Herzen; – Wälle und Mauern aber sind menschliche Erfindungen und
scheiden nur Körper, nicht Seelen! Er wußte, daß sie ihn liebte –
was tut es, ob sein Arm sie umschlingt? – Herzen lassen nicht von
Herzen!

		Ein leises Geräusch weckte ihn aus seinen Träumen. Als er die
Tür öffnete, stand das tatarische Mädchen vor ihm, das
ausschließlich die Fürstin bediente. Ihre zitternde Hand hielt ein
Billett, dessen Adresse sie ihm wies ... Die Adresse lautete an ihn
... Er riß es auf – es enthielt nur wenige Worte, Iwanowna
unterzeichnet: »Folgen Sie der Überbringerin – ich muß Sie
sprechen!« – Er sah auf den schlafenden Freund. Dann winkte er der
Tatarin, der er sich durch die Sprache nicht verständlich machen
konnte, zu harren, und ging, Jussuf zu holen, den er auch glücklich
in der Nähe traf und zu dem Kranken sandte. Ein zweiter Wink an das
Mädchen, daß er bereit sei, und sie ging voran bis zu jenem
Erkerzimmer, dem Aufenthalt ihrer Gebieterin. Sie hob die Portiere
und ließ ihn eintreten ... Er fand sich getäuscht in seiner
Hoffnung, die Fürstin war nicht allein, die englische Dame, seine
Reisegefährtin auf der gestrandeten Fregatte, bei ihr ... Iwanowna
Oczakoff stand in der Mitte des [bookmark: page552] Gemaches, ihre gewöhnliche und
ruhige Haltung war einer Erregung von außen gewichen;
verschiedenartige Gefühle schienen in ihr zu kämpfen, während sie
stumm und mit niedergeschlagenen Blicken die ehrerbietige Begrüßung
des Offiziers erwiderte. Hätte der Vikomte Zeit oder Lust gehabt,
die in gemessener Haltung – wie sie den vornehmen Engländerinnen
eigen – neben ihr stehende fremde Dame näher zu betrachten, so
würde er gefunden haben, daß auch auf ihrem Gesicht sich Unruhe und
Besorgnis häufig zeigten.

		»Ich hätte es nicht gewagt, die Zurückgezogenheit unserer
großmütigen Retterin zu stören,« sagte der Vikomte, nachdem er auf
den Wink der Dame Platz auf einem Fauteuil genommen hatte, »so sehr
ich auch wünschte, ihr besonders meinen Dank abzustatten, – Ihre
Erlaubnis muß mich daher entschuldigen.« – Die Fürstin machte eine
abwehrende Bewegung mit der Hand ... »Wir haben nicht Zeit, weder
zu Einleitungen noch zu Höflichkeitsformen, Herr Vikomte,« sagte
sie. »Der Krieg unserer Monarchen kann uns wenigstens die früheren
freundlichen Erinnerungen nicht aus dem Gedächtnis reißen; Iwanowna
Oczakoff grüßt Sie wie damals, als sie Ihnen an jenem unglücklichen
Tage ihre Hand zum Dank für das Opfer reichte, das Sie ihrer
Schwesterliebe gebracht: Iwanowna, mein Herr, trägt die Erinnerung
an jene Stunde noch unverändert in ihrem Herzen.« – »Fürstin –« er
beugte sich verwirrt, betäubt von dem süßen Geständnis über die
Hand, die sie ihm reichte, und bedeckte sie mit Küssen. – »Still,
mein Freund – jene Dame dort darf wohl hören, daß die Tochter der
wilden Steppen des Ostens offen und frei die Liebe zu dem Edlen und
Würdigen gesteht, aber sie muß auch sehen, daß die Russin die
Pflicht für ihr Vaterland kennt und für den [bookmark: page553] Feind desselben nur die
Erinnerung des Herzens hat. Diese allein gehört uns – für das
übrige hat das Schicksal, dem wir uns beugen müssen, Meere von Blut
und Unglück zwischen uns gedrängt.«

		Er senkte das blitzende Auge und ließ langsam und traurig die
schöne Hand los, die ihn willkommen geheißen ... »Sie haben den
Grafen Wassilkowitsch erkannt gestern bei jener furchtbaren Szene?«
– Er bejahte ... »Er haßt Sie – noch bitterer als damals, als er
das unselige Mißverständnis zwischen Ihnen und meinem Bruder
hervorrief. Vieles ist mir deutlich geworden erst seit kurzem. Sie
wissen,« – eine dunkle Röte überzog ihr schönes Gesicht – »warum er
Sie haßt, und Sie wurden jetzt, wie mein Bruder mir erzählt, noch
sein Sieger bei Silistria, was seine Bitterkeit vermehrt.« – »Ich
kümmere mich wenig darum, Fürstin!« – »Fürchten Sie alles von ihm.
Leider reicht wahrscheinlich schon morgen meine Macht nicht mehr
hin, Sie zu schützen. Er ist zum Befehlshaber an dieser Küste
ernannt, und jeden Augenblick können die nach dem Schlosse
kommandierten Abteilungen unserer Truppen eintreffen.« – »Dann
müssen wir ausführen, was wir beschlossen haben. Ihre Großmut,
Fürstin, hat es verweigert, uns als Kriegsgefangene anzusehen. Wir
sind demnach durch nichts gebunden. Wir sind sechsundfünfzig
rüstige Männer und wollen versuchen, zu Lande Balaclawa zu
erreichen.« – »Es ist unmöglich – lesen Sie! Deshalb eben ließ ich
Sie holen, denn die Lady hier hatte mir gleichfalls Ihre Absichten
mitgeteilt.« Sie reichte ihm das Blatt, das ihre Hand bei seinem
Eintritt gehalten. »Es ist von einer Landsmännin, einer
französischen Dame, geschrieben,« sagte sie mit einer leichten
Verlegenheit, »die meines Wissens einen Verwandten des Obersten
geheiratet und nach dem Tode desselben [bookmark: page554] oder seiner Verbannung
von Bukarest ihn hierher begleitet hat.«

		Der Offizier las; das flüchtig mit Bleistift geschriebene Billet
lautete: »Meine Fürstin! – Ihre Freundlichkeit durch eine Warnung
zu vergelten, ist mir Pflicht. Auch bin ich Französin und kann
unmöglich meine Landsleute mit kaltem Blute morden sehen. Finstere
Pläne gegen die Schiffbrüchigen sind im Werk – ich weiß nur so
viel, daß Boten abgegangen, um die Überkunft der Truppen zu
beschleunigen. Das Landvolk der Gegend, voll Erbitterung gegen die
Alliierten, ist aufgeboten, und ein Haufe Gesindel, mehr als
zweihundert, bewacht die Wege vom Schlosse, um Ihre Schützlinge an
der Flucht zu dem französischen Streifkorps zu hindern, das kaum
drei Stunden von hier im Gebirge heut morgen sich gezeigt hat. Aber
ich fürchte, man hat Schlimmeres noch mit den Unglücklichen vor,
als sie gefangen zu nehmen; der Graf hat ihr Verderben geschworen.
Ich hoffe, einen der Diener zu bestechen, daß er diese Zeilen Ihnen
bringt, und flehe zu Gott, vollenden Sie das begonnene Werk der
Rettung. C.«

		Einige Augenblicke sann der Vikomte stillschweigend nach, dann
sagte er aufblickend: »Es bleibt uns demnach nur übrig, den
gefaßten Plan festzuhalten und uns durchzuschlagen, wenn wir Waffen
bekommen können. Vielleicht finden sich ihrer genug im Schloß?« –
»Es wird nicht daran fehlen, wenn es die Verteidigung meiner Gäste
gilt,« erwiderte die Fürstin streng; »nie aber werde ich Ihnen
Waffen geben, um Russen, meine Landsleute, anzugreifen.« – Er
schwieg. – »Hören Sie mich an, mein Freund. Der Haß des Obersten
richtet sich vorzüglich gegen Sie. Sind Sie entfernt und gerettet,
so werden Ihre Kameraden nichts zu fürchten haben und man wird sie
in [bookmark: page555]
ehrenvoller Gefangenschaft halten, wie die Mannschaft, die in
Odessa in unsere Hände fiel. Sie müssen fliehen Vikomte, Sie
allein!« – »Das ist unmöglich!« – »Ich habe die Mittel in Händen,
Sie unentdeckt aus diesem Schlosse zu bringen. Pferde harren zwei
Werst von hier in einem Versteck am Seeufer; ein sicherer, mir
ergebener Mann ist dabei und kann Sie geleiten. Verkleidet werden
Sie leicht durch das Land und bis zu einem Posten der Ihrigen
kommen, während eine größere Zahl entdeckt und angegriffen werden
würde. Sie werden diese Flucht noch heute nacht antreten und morgen
gerettet sein.«

		Er schüttelte den Kopf. – »Ich danke Ihnen, Iwanowna, aber ich
wiederhole, es ist unmöglich. Ich darf meine Kameraden im Unglück
nicht feig verlassen, um mich selbst zu retten, und Sie täuschen
sich, wenn Sie glauben, Graf Wassilkowitsch würde an ihnen nicht
mein Entkommen desto grausamer rächen. Ich teile unter allen
Umständen ihr Schicksal.« – Die Fürstin wußte ihm nichts zu
erwidern, denn sie fühlte die Richtigkeit seiner Bemerkung und
kannte die Grausamkeit des Volkes, wenn seine Leidenschaft geweckt
und kein stärkerer Wille da war, es zu zügeln. Sie preßte unruhig
die Hände an die pochenden Schläfen ... »Aber ich kann, ich darf
Sie nicht der Gefahr, dem sicheren Verderben überlassen.« –
»Vielleicht könnte man sich in diesem Schlosse halten, bis unsere
Truppen, die so nahe sein sollen, uns entsetzen,« sagte Mistreß
Duberly, die mit Aufmerksamkeit bisher dem Gespräch zugehört hatte,
ohne sich einzumischen. – »Sie haben recht, Mylady – dies wäre der
einzige Weg. Wir müssen auf Hilfe von außen bauen. Wenn die
französischen Streifkorps nur drei Stunden von hier entfernt sind,
so können sie benachrichtigt werden.« – »Aber ich darf unmöglich
Feinde gegen meine Landsleute zu Hilfe rufen.« – [bookmark: page556] »Ich verbürge mich
mit meiner Ehre, Fürstin, daß – wer auch die französischen Truppen
kommandiert – keine Waffe wider unsere Gegner erhoben werden soll,
wenn man uns nicht zur Notwehr zwingt. Es handelt sich bloß um eine
Diversion bis in die Nähe des Schlosses, unter deren Schutze wir
frei ziehen können. Graf Wassilkowitsch hat noch keine Truppen
hier, und das Gesindel, das mordlustig uns belagert, wird bei dem
Erscheinen französischer Soldaten von selbst das Feld räumen.«

		Die Fürstin sann einige Augenblicke nach ... »Sie könnten sich
verbürgen, daß kein Angriff von seiten Ihrer Truppen erfolgt, und
daß kein feindlicher Versuch gegen uns bei dieser Gelegenheit
gemacht wird? Man hat bereits früher mehrere unbeschützte Orte der
Küste geplündert und die Bewohner gefangen weggeführt.« – »Das
taten die Engländer, Fürstin. Unsere Rettung beim Schiffbruch ist
Ihr Werk, und jeder Franzose wird diese Tat der
Menschenfreundlichkeit ehren, also die Waffen nicht gegen unsere
Retterin kehren. Wenn aber etwas geschehen soll, so müßte es rasch
geschehen, um jedes Zusammentreffen mit russischen Truppen zu
vermeiden.« – »Wer soll versuchen, Ihre Freunde herbeizuholen; Sie
selbst, Vikomte?« – Der Kolonel lächelte über die neue Bemühung,
ihn zu entfernen ... »Meine Ehre gebietet mir, zu bleiben. Aber
freilich müßte es jemand sein, der Französisch spricht, und außer
dem Arzt, der Depuis nicht verlassen kann, wüßte ich keinen unter
meinen Unglücksgefährten.« – »Vergessen Sie mich? Ich bin bereit zu
dem Abenteuer.« – »Sie, Mylady?« – »Warum nicht? Wenn die Fürstin
mich mit den notwendigen Erfordernissen versehen kann? ich bin eine
ziemlich gute Reiterin, wie ich Ihnen beim nächsten Wettrennen im
Lager zu beweisen hoffe, und außerdem gelingt es vielleicht einer
Frau, desto eher durchzukommen.« – [bookmark: page557] »Das ist wahr ... aber dies Wetter
... es dunkelt bereits.« – »Ah bah! Ich bin die Frau eines Soldaten
und war auf Strapazen und Gefahren aller Art gefaßt, als ich
hierher kam. Wie könnte ich mir besser die Erlaubnis des Lords zum
Bleiben erkaufen, als mit diesem Abenteuer? Hätte ich nur Bob, mein
Lieblingspferd, bei mir, alle Ihre Kosaken sollten mich nicht
einholen.«

		Die Fürstin hatte sich entschlossen ... »Was Sie tun wollen,
Mylady, ist allerdings nicht ohne Gefahr, indes der Mann, dem ich
Sie übergeben würde, treu und zuverlässig.« – »Wann soll ich
aufbrechen?« – »Je eher, je besser. Am besten sogleich! Die
Dämmerung begünstigt uns jetzt.« – »Ich bin bereit ... aber ...«
sie wies auf die Kleider, die sie von der Fürstin erhalten. – »Sie
finden alles hier; selbst das nötige Reitzeug. Wollen Sie uns auf
eine Viertelstunde verlassen, mein Freund? Im Vorderzimmer finden
Sie, falls Sie einige Worte für die Lady nötig halten,
Schreibzeug.«

		Der Vikomte entfernte sich. Als er nach kurzer Zeit wieder
hereingerufen wurde, fand er die englische Dame in einem passenden
Reitrock und Regenmantel, mit Kapuze verhüllt. Ein eleganter
Damensattel lag in ihrer Nähe ... Außer den beiden Damen war noch
eine dritte zugegen, ganz leicht gekleidet wie die Fürstin, das
Haupt in einen türkischen Yaschmak gehüllt. – »Haben Sie Mylady
noch einen Auftrag zu geben, Vikomte?« – »Hier sind einige Zeilen,
die ich Sie dem kommandierenden Offizier zu übergeben bitte. Sie
enthalten die Verpflichtung meines Ehrenworts, das jeder Kamerad
achten wird. Wie es auch kommen möge, Mylady, es macht mich
glücklich und erleichtert unser Mißgeschick, daß Sie wenigstens
Gelegenheit finden, ihm zu entrinnen.« – »Du weißt alles, was
[bookmark: page558] du
zu tun hast. In einer Stunde werden wir zurück sein – du öffnest
unter keinen Umständen, ehe wir wieder hier sind. – Und jetzt,
Vikomte, nehmen Sie den Mantel hier und das Reitzeug, – ich bin im
Begriff, Sie in die Maschinerie meines Zauberschlosses blicken zu
lassen.« – Sie hüllte sich selbst in einen kurzen Pelz und zog das
Capuchon über das Lockenhaupt, dann zündete sie ein Windlicht an
und trat an den Spiegel der Seitenwand. – »Merken Sie auf, und
folgen Sie mir unbesorgt.«

		Die geheime Tür öffnete sich unter ihrem Druck.

		*

		Die britischen Offiziere hatten am Abend vergeblich nach dem
französischen Kolonel gefragt – er blieb verschwunden, und als
Jussuf, der Mohr, der noch immer die Krankenwache bei dem
Verwundeten hielt, berichtete, daß eine Dienerin des Schlosses ihn
geholt habe, sorgte man nicht weiter um ihn. Der einzige, der ihm
näher stand, der deutsche Arzt, lag noch immer in tiefem Schlafe;
die erschöpfte Natur hatte ihre Rechte gefordert. –

		Es war zehn Uhr; in der großen Halle im Seitengebäude des alten
Genueser Turmes standen auf einer langen Tafel die Überreste des
Abendessens, für das der Kastellan im strengen Auftrage seiner
Herrin gesorgt hatte, Flaschen mit dem feurigen Griechenwein oder
dem milderen Rebensaft der tatarischen Küste und Donau, Rum und
Branntwein standen auf dem Tische, und die Gruppen der Männer,
schwatzend, lachend, lärmend, das kaum überstandene Elend bereits
vergessen, oder schon in tiefem Schlaf an den Wänden umherliegend,
zeigten, daß sie dem Getränk wacker zugesprochen ... Am obern Ende
der Tafel saßen Hunter, der Hochbootsmann, die beiden Midshipmen
und der Baronet, in ernstem Gespräche begriffen. [bookmark: page559]

		»Es ist schlimm, Sir,« sagte der letztere, »daß Sie den Leuten
gestattet haben, des Guten wahrscheinlich zuviel zu tun. Es werden
ihrer nur wenige fähig sein, die nötige Wache zu halten, und ich
traue dem Gesindel um uns her wenig.« – »Lassen Sie gut sein, Sir
Edward,« meinte der erste Leutnant; »nach den überstandenen Leiden
durfte ich nicht so streng mit den Leuten sein. Sie können eine
Stärkung brauchen, denn ich fürchte, wenn wir morgen unsern Weg
antreten, werden wir all unsern Mut und unsere Kräfte vonnöten
haben, um einen Angriff abzuwehren.« – »Ich wünschte,« brummte der
Hochbootsmann, »wir wären heute morgen aufgebrochen – wir haben
zuviel Zeit verloren.« – »Sie wissen, Keane, daß es uns unmöglich
war; wir waren zu erschöpft und unfähig zu einem Entschluß.« – »Ist
es möglich gewesen, einige Waffen zusammenzubringen?« – »Den Teufel
auch! – einige Beile und ein alter Spieß – weiter nichts! ich habe
schon alle Tischmesser in Beschlag genommen. Der Kerl von
Schloßverwalter oder was er vorstellt, versteht mich nicht oder
will mich nicht verstehen.«

		»Lady Duberly,« sagte Hunter, »hat es übernommen, der Fürstin
unseren Entschluß mitzuteilen und sie um Waffen zu bitten; aber sie
scheint sich dort recht wohl zu befinden, ganz wie der Franzose, so
daß beide das Wiederkommen vergessen haben.« – »Wir wollen nach
ihnen schicken,« sagte der Hochbootsmann. – »Ich habe es bereits
getan, aber die vier Kosaken, die an der Treppe Wache halten,
weigern sich, jemand hinein zu lassen, und der Kastellan erklärt in
den paar Worten Französisch, die wir beide nicht verstehen, daß die
Fürstin verboten habe, sie zu stören.« – »Wenn es sich bloß darum
handelt, uns zu bewaffnen,« sagte der Midshipman Gosset, dessen
Ansprüche die Erinnerung an die überstandenen Gefahren [bookmark: page560] nicht
wenig vermehrt hatten; »ich weiß deren genug zu finden!« – »Wo,
Bursche? hast du spioniert?« – »In dem Gewölbe über dem Tore sind
Waffen genug, es scheint eine alte Rüstkammer aus wer weiß welcher
Zeit. Ich sah's heute morgen durch das Schlüsselloch und auch
Gewehre darin, als ich in den Gängen umherstrich.« – »Ei, so nehmen
wir sie mit Gewalt morgen, wenn man sie uns verweigert,« sagte
heftig der Baronet, dessen Lebensgeister die Spannung ihrer
gefährlichen Lage aufs neue geweckt zu haben schien. »Auch was an
Pferden sich vorfindet.«

		»Aber das wäre Raub und eine schlechte Vergeltung für die uns
gewordene Aufnahme,« meinte edelmütig Frank. »Der französische
Kolonel versprach ausdrücklich heute morgen der Fürstin, daß wir
uns ihrem Willen fügen würden!« – »Gott verdamm mich, Master Frank,
wenn ichs tue,« murrte Keane. »Was geht uns des Franzosen
Versprechen an? Es ist ein Unglück, daß wir die Kerle bei uns
gehabt.« – »Kapitän Warburne würde anders über sein Wort denken,«
sagte der Midshipman trotzig.

		Die Erinnerung an den braven Kapitän, der so mutig für ihre
Rettung in den Tod gegangen, berührte alle tief, und einige
Augenblicke wagte niemand, dem Einwurf des Midshipman zu begegnen.
Dann aber sagte Hunter entschlossen: »Wir alle haben gehört, wie
die Herrin dieses Schlosses uns erklärt hat, daß sie uns vorläufig
nicht als Gefangene betrachten könne und die Bestimmung dem
russischen Oberbefehlshaber überlassen wolle. Niemand kann es uns
verdenken, wenn wir einen Versuch machen, der Gefangenschaft zu
entgehen, und wir dürfen dabei nicht allzu heikel sein. Verweigert
man uns Waffen, so müssen wir nehmen, was wir bekommen können.
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Morgen machen wir den Versuch, und bis dahin mag jeder sich Ruhe
gönnen. Ich brauche sie, wie ich gestehe, selbst. Sind die Männer,
die wir zur Vorsorge am Tore postiert haben, an ihren Plätzen?« –
»Die Zugbrücke ist aufgezogen, an jedem Eingang steht einer von
unseren Leuten,« berichtete Frank. »Ich überzeugte mich, ehe ich
hierher kam.« – »Wer von Ihnen beiden wird die erste Wache halten?
Clinton oder Sie? denn ich und Gosset taten es in voriger Nacht.« –
»Ich denke,« meinte der Hochbootsmann, »Master Frank übernimmt die
erste Nachtwache und weckt mich dann.« – »Gut, so sei es! Und jetzt
legt euch nieder, Männer, und Sie, Frank, halten Sie die Leute auf
den Posten wach! kommen Sie, Sir Edward!«

		Während der Leutnant, nachdem so alle ihm möglichen
Vorsichtsmaßregeln getroffen waren, sich nach einem anstoßenden
Gemache begab, wo das Lager für ihn aufgeschlagen, blieb Gosset
noch einige Augenblicke bei seinen Kameraden. »Ich hoffe, Frank, du
wirst kein Narr sein und Schiffsdienst tun,« sagte er leichtherzig.
»Ich habe die ganze Morgenwache geschlafen, bis Clinton mit einem
Fußtritt mich weckte, der grobe Halunke. Es hat nicht die geringste
Gefahr und ist eine Bosheit von Hunter, daß wir uns den Schlaf
selbst am Lande entziehen sollen. Gute Nacht, Frank!« – »Schlaf
wohl, Gosset!« – Sie schüttelten sich die Hände ... An der Tür des
Gemaches, das den Offizieren angewiesen war, blieb der Baronet, wie
von einer plötzlichen Anregung ergriffen, stehen und kehrte zu
seinem Bruder zurück ... »Höre, Frank,« sagte er, »du hast nur
wenige Stunden geschlafen und bedarfst der Ruhe. Lege dich nieder.
Ich werde die Wache für dich übernehmen.«

		Die ziemlich seltene Freundlichkeit und Fürsorge des [bookmark: page562] älteren
Bruders rührte das Herz des jungen Mannes ... »Ich danke dir,
Edward,« sagte er innig, »aber ich würde einen schlechten Offizier
abgeben, wenn ich meinen Posten einem andern anvertrauen wollte. Du
selbst bist noch immer leidend und würdest dich kränker machen. Laß
mir die Freude, deinen Schlaf zu bewachen.« – Der ältere Maubridge
faßte mit der Hand nach der kranken Brust, die ein trockener Husten
erschütterte ... »Ich weiß nicht, warum ich besorgt um dich bin,
nachdem die Gefahr überstanden! Du bist der letzte unserer Familie
– wenn nicht – –« die fixe Idee an Diona, an sein verlorenes Kind
erfüllte aufs neue seine Seele, und er starrte düster vor sich hin
... »Lege dich nieder, Bruder, ich bitte dich. Ich wollte, du
fragtest den französischen Arzt um Rat, der so wacker dir auf dem
Schiffe beigestanden hat.« – Der Baronet machte schaudernd ein
Zeichen der Abwehr. »Gute Nacht, Frank!« er schwankte davon.

		Der jüngere schaute betrübt ihm nach und dann auf die Gefährten,
die sich alle, so gut es ging, ringsum in der Halle gelagert
hatten. Eine Stunde wohl saß er im Nachsinnen über das Geheimnis,
das offenbar seines Bruders Seele belastete, und von dem er nur
sehr Unvollständiges aus den Andeutungen des alten Deckmeisters
wußte, die diesem im Ärger über das Treiben des Baronets und sein
neues Verhältnis zu der im Fanar geretteten Odaliske entschlüpft
waren. Das Schnarchen seiner Unglücksgefährten ringsum schläferte
seine Sinne ein; er versank in einen Zustand zwischen Traum und
Wachen, aus dem ihn erst ein kräftiger Entschluß wieder
emporschüttelte. Er sah nach der Uhr – es ging bereits auf
Mitternacht, und obschon er allein war, färbte doch eine dunkle
Schamröte sein Gesicht, daß er so lange seine Pflicht versäumt
hatte ... Der Knabe machte sich fertig, seine Runde anzutreten, und
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verließ, nachdem er einen Schluck Wein genommen, die Halle, schloß
die Tür und trat in den Hofraum.

		Der Regen, der den ganzen Tag über gefallen, hatte aufgehört,
und zwischen den rasch dahinziehenden Wolken trat zuweilen sogar
der Mond hervor, seinen bleichen Glanz über die Gebäude und den Hof
werfend. – »Ich fürchte,« murmelte Frank vor sich hin, »die
Burschen haben kaum besser gewacht als ich. Hier ist das
Torgewölbe, wo Saunders postiert war. Der Halunke ist
untergekrochen und schläft – wahrhaftig, da liegt er!« Er beugte
sich zu dem dunklen Körper, der im Schatten der Mauer zu seinen
Füßen lag, und schüttelte ihn, zuerst am Arm, dann an der Brust, –
als er plötzlich zurück in den Mondschein sprang und seine Hand
emporhielt. Eine noch warme, dunkle Flüssigkeit tropfte davon
nieder. – »Barmherziger Gott, Blut! Der Mann ist ermordet – zu
Hilfe!« Er hatte den Ruf kaum ausgestoßen, als er wilde, bärtige
Gesichter vor sich auftauchen sah, erhobene Hände, blitzende Beile
und Messer – – » Tschort w twaju
duschu! Schlagt ihn zu Boden!«

		Ein Hieb über den Kopf warf ihn in die Knie. Im Fallen noch sah
er, wie dunkle Haufen von Männern aus einer Tür der Mauer des
großen Turmes hervorstürzten, die zu den Kellergewölben führte. Ein
schmerzhafter Stich, für seine Brust bestimmt, fuhr durch eine
Wendung in seine linke Schulter: dann wie von einer Feder
geschnellt, sprang der wackere Knabe wieder empor und schoß durch
den Kreis seiner Feinde.

		In dem großen Gemach im neuen Teil von Schloß Aju, worin Oberst
Wassilkowitsch am Tage vorher den Besuch des jungen Schloßherrn
empfangen, stand der Graf in einem dichten Kreis wilder Gestalten,
deren grimmige, von blutgierigem Haß erregte Mienen und funkelnde
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Augen ihre Bereitwilligkeit zu jeder furchtbaren Tat kündeten. Es
waren Fischer, Muziks, Zigeuner, in den verschiedensten Trachten
der niedersten Volksklassen, alle mit Äxten, Spießen und Messern
bewaffnet, einige mit Säbeln und Pistolen, drei bis vier in
Jägerkleidung mit Gewehren. Der Graf selbst trug über dem kurzen
Pelzrock im Gürtel Pistolen, in der Hand seinen Säbel, sein Gesicht
war bleich, aber entschlossen, sein häßliches Auge funkelte Rache
und Grausamkeit ... Ein Leibeigener von der Dienerschaft des alten
Schlosses stand vor ihm. – »Also der französische Offizier und die
englische Dame haben den ganzen Abend bei der Fürstin zugebracht
und ihre Gemächer noch nicht verlassen?« – »Ja, Erlaucht! So wahr
die Heiligen mich segnen mögen. Ich stand die ganze Zeit auf der
Lauer, wie du mich geheißen, und Boris, mein Kamerad, hat jetzt
meine Stelle eingenommen.« – »Wieviel Wachen haben Sie
ausgestellt?« – »Zwei Mann am Haupttor, zwei an der Tür nach der
Terrasse und einen an der kleinen Pforte zur Brücke. Als ich über
die Mauer stieg, lagen sie bereits fast alle im Schlaf. Im Turm
wachen die vier Kosaken, die der Fürst zurückgelassen.« – »Der
Henker hole die Schufte! Ist die Terrasse besetzt, daß sie auf
dieser Seite nicht entwischen können?« – »Sei unbesorgt, Graf,«
sagte der Tabuntschik. »Seit dem Abend lagert eine hinreichende
Zahl dort, und auch am Strande sind Wachen genug. Wir können das
Werk beginnen.« – »Wohlan! Ihr kennt meinen Willen. Die Wachen
werden zunächst unschädlich gemacht und dann alle gefangen
genommen. Nur wer sich widersetzt, wird niedergestoßen.«

		Der Tabuntschik lächelte mit blutdürstigem Spott zu dem Befehl
des Obersten. – »Sei zufrieden, Gospodin – wir wissen, was wir zu
tun haben!« Sein Auge winkte [bookmark: page565] im Einverständnis den Umstehenden ...
»Es ist seltsam, Alter,« fuhr der Graf fort, »daß du allein von der
Verbindung wußtest, in welcher die Kellergewölbe der beiden
Felsenseiten stehen. Wie nun, wenn sie von drüben den Durchgang
gesperrt oder verschüttet hätten?« – »Es weilt keiner mehr auf
Erden,« sagte der Greis finster, »der von den Öffnungen dieser
unterirdischen Gewölbe weiß. Woher ich die Kenntnis habe, mag dir
gleich sein. Genug, ich habe versprochen, euch mitten in das Schloß
zu führen, trotz ihrer Mauern und Riegel, und werde mein Wort
halten. Ich habe mich bereits überzeugt, daß der Durchgang frei
ist. Mögen die Feinde Rußlands alle verderben, wie die hier in
unsere Hand gegebenen!« – »Einen Augenblick noch,« sagte der Graf
eilig, »ich muß mich von einer Sache noch überzeugen.« Er nahm eine
Kerze und ging durch das nächste Zimmer bis zum Schlafgemach der
Französin. Er horchte an der Tür, dann öffnete er leise und
leuchtete hinein: – Celeste lag auf ihrem Lager, sie schlief.
Vorsichtig, wie er gekommen, verschloß er wieder die Tür und ging
zu den Harrenden. Kaum aber waren seine Schritte verklungen, als
die Französin die Decken von sich warf und vollständig angekleidet
vom Lager sprang. Ihr Gesicht war sehr bleich und aufgeregt. –
»Bald hätte er mich entdeckt,« murmelte sie; »jetzt, Glück und Mut,
steht mir bei!« Auf den Zehen schlich sie hinter ihm drein, aufs
neue zu lauschen.

		*

		Es wird für die Darstellung des Folgenden nötig sein, noch eine
kurze Erläuterung des Schauplatzes zu gewähren. Der große Turm, der
wohl aus der Genueser-Zeit stammte, bildete mit zwei anschließenden
kurzen Flügelgebäuden die Front nach der See und den
Felsenterrassen. Zwei lange Gebäude stießen im rechten Winkel an
beiden [bookmark: page566] Enden an; im linken befanden sich die
Wohnungen der Dienerschaft und die Gastzimmer; der zur rechten nach
der Villa gelegene Trakt beherbergte die Schiffbrüchigen. Die
vordere Seite des viereckigen Hofes schloß eine breite,
mittelalterlich krenelierte Mauer, in deren Mitte ein niederer Turm
das Torgewölbe bildete. Vor dem Tor vermittelte die jetzt in ihren
Ketten hängende Zugbrücke den Übergang über eine Felsspalte. – – –
– – – –

		Es war dem jungen, kühnen Midshipman gelungen, dem ersten
Angriff der nächtlichen Feinde sich zu entreißen; halb betäubt von
dem Schlage, hatte er nur ein Bewußtsein, daß von ihm die Rettung
aller Kameraden abhinge, und mit dem durchdringenden Geschrei:
»Alle Mann ahoii! Verrat! Verrat!« floh er über den Hof nach der
Tür, die zu der Halle führte, wo seine Gefährten schliefen. Zwei
Pistolenschüsse knallten hinter ihm drein; die eine Kugel schlug in
seinen Arm, aber es gelang ihm, bis zum Eingang zu kommen. Zu
seinem Unglück hatte er aber die Tür selbst verschlossen, und ehe
er mit dem verwundeten Arm sie zu öffnen vermochte, waren die
Verfolger bei ihm. Keinen Augenblick war sein Warnungsruf
verstummt, und schon hörte er Lärm im Innern, als eine Faust ihn
von hinten an den Haaren erfaßte und zurückriß. Er sank in die
Knie: »Edward! Bruder Edward! zu Hilfe – zu – –«

		»Hundssohn! Zur Hölle mit dir!« – die breite Klinge eines
Messers durchschnitt seinen Hals, – aus hundert Quellen sprudelte
das junge Lebensblut ... Der brave, tapfere, hochherzige Knabe wand
sich im Todeskampfe, als die Tür aufflog und seine Freunde, mit
allem bewaffnet, was ihnen im Augenblick zur Hand gewesen,
herbeidrängten ... »Auf sie! auf sie! nieder mit allen Feinden des
heiligen Rußlands!« heulte die Stimme des Tabuntschiks, [bookmark: page567] indem er
über die Leiche des jungen Mannes hinweg auf die Gegner sprang. Ein
wildes, blutiges Handgemenge verstopfte den Eingang. – – – – – –
–

		Eine Hand faßte den Schlafenden und schüttelte ihn. »Bei dem
weißen Christ, den du mich kennen gelehrt, erwache, Herr, erwache!«
Der deutsche Arzt fuhr aus dem Schlummer empor – das Geschrei eines
wilden Kampfes draußen in den Gängen, auf dem Hofe dröhnte in seine
Ohren und verwirrte ihn im ersten Augenblick, während er von dem
Lager sprang. Dämmerung umgab ihn, die Lampe, die in dem Gemach
gebrannt hatte, war verlöscht; eine zitternde Hand hielt seinen
Arm; eine zweite dunkle Gestalt sah er undeutlich gegen die Tür
gelehnt, sie gegen das Toben Anstürmender haltend.

		»Was geht vor? was ist geschehen?« – »Still – um des Lebens
willen! Folge mir! die Russen morden deine Brüder!« – »Barmherziger
Gott – Kapitän Depuis – –« »Ihre Wut hat ihn erschlagen! – Fort,
fort – Bruder! er ist das heilige Erbe, das uns Mariam
hinterlassen!« Der Schwarze an der Tür winkte: »Möge Allah euch
helfen! Jussuf sichert eure Flucht!« Sie zog ihn mit sich fort. – –
– – – – – – – –

		Die britische Wache an der Pforte, die zur Verbindungsbrücke mit
dem neuen Schlosse führte, war unter dem Mordmesser der Schar
gefallen, die, von dem Tabuntschik geleitet, den Überfall durch die
unterirdischen Felsgewölbe ausgeführt hatte. Durch die geöffnete
Tür drang der Rest der wütenden Schar unter des Obersten Führung
und stürzte nach dem Hauptgebäude des Turms, während die Diener und
Leibeigenen des Schlosses sich teils aus Furcht, teils aus
Sympathie für ihre Landsleute in dem Seitengebäude verborgen
hielten, das ihnen zur Wohnung angewiesen war ... Am Fuß der großen
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Treppe, die zu den Gemächern der Fürstin führte, fand der Graf den
Gefährten des treulosen Dieners, der dessen Spionsdienst
fortgesetzt hatte. – »Ist der Franzose fort?« – »Nein, Gospodin,
keine Seele hat die Gemächer der Fürstin verlassen!« – Der Graf
lächelte grimmig mit der Gewißheit des Triumphes ... »Dann sind sie
mein! Folgt mir und besetzt alle Ausgänge und Verbindungstüren!« –
Er sprang die Treppe hinan und wollte die Gemächer der Fürstin
betreten, als vier Lanzen sich ihm und dem mordlustigen Haufen
entgegenkreuzten. Die vier jungen Kosaken, Iwans Enkel, hielten
treu ihre Wache ... »Zurück, Gospodin, hier darf niemand
passieren!« – »Seid ihr toll? Seht ihr nicht, wer ich bin? Fort mit
euch!« – »Wir dürfen nicht, Gospodin! Nur die Fürstin darf uns
fortschicken!« – »Hundssöhne! so habt, was ihr wollt!« – Er feuerte
die Pistole auf Wanka ab, und der junge Mann stürzte zusammen ...
»Wollt ihr gehorchen, Tölpel!?« – »Wir dürfen nicht, Herr, es ist
unser Posten!« – Der starre russische Gehorsam ließ sie nicht
weichen von ihrer Pflicht, ohne daß sie doch den Angriff
erwiderten. – »So nehmt, was ihr verdient! Euer Blut komme über
euch! Nieder mit ihnen!« Der wilde Haufe stürzte sich über sie, und
die drei Kosaken fielen auf der Schwelle, die sie mit ihren Leben
verteidigt hatten. Die Tür war nicht verriegelt ... wer auch hätte
gewagt, die Zimmer der Herrin zu betreten und dem Verbot zu
trotzen, als die Wut der Empörung wilder Leidenschaften? – »Bleibt
zurück und haltet Wache, daß niemand entrinne!« befahl der Graf und
klopfte an die innere Tür ... »Es gilt Ihre eigene Rettung, Fürstin
Iwanowna – geben Sie die Gefangenen heraus!« – Keine Antwort
erfolgte – aus dem Hofe herauf tönte das Geschrei des wilden
Kampfes ... »Ich beschwöre Sie, [bookmark: page569] Fürstin, zu öffnen! Die Rasenden
lassen sich nicht bändigen!« Wieder keine Antwort. Höhnisch und
bedeutsam winkte der Graf seinem Haufen nach der Tür. Im Nu war sie
gesprengt, aber selbst die wilde, mordlustige Bande wagte nur mit
Scheu, über die Schwelle zu dringen. Vor einem Betpult kniete die
Gestalt der Fürstin, schluchzend, die Hände ringend: – sie war
allein.

		Der Graf nahte ihr zögernd. – »Ich vermochte dies Schreckliche
nicht zu wenden, Fürstin. Die Volkswut ist entflammt durch den
Schutz, den Sie den Feinden gewähren. Ich beschwöre Sie, um unserer
eigenen Rettung willen, geben Sie die Versteckten heraus, und
niemand wird wagen, Sie zu beleidigen. Mein Leben bürgt für Ihre
Sicherheit!« – Er beugte sich zu ihr und versuchte sie aufzurichten
– plötzlich fuhr er zurück und riß die Knieende mit rauher Faust
empor. – »Höllischer Betrug – das ist die Fürstin Oczakoff nicht! –
Seine Hand entfernte roh die verhüllenden Schleier – ein bleiches,
angsterfülltes Gesicht zeigte sich seinen Blicken, nicht die
stolzen Züge Iwanownas.

		»Was bedeutet der Betrug? wo ist die Fürstin? – Sprich,
Unglückliche!« – Annuschka, die treue Dienerin, in der Fürstin
Gewändern, rang die Hände, doch kein Laut des Verrats kam über ihre
Lippen. – »Rede, Dirne, oder du bist des Todes!« – Er schlug sie
mit der geballten Faust in das Gesicht, daß das Blut hervordrang
und die Unglückliche auf den Boden stürzte. Weißer Schaum trat ihm
vor den Mund, als er der Täuschung inne wurde. – »Sie haben sich
versteckt! Hundert Rubel dem, der ihre Spur findet! Durchsucht
jeden Stein des Hauses!«

		Ein wilder Hurraruf unterbrach seine Befehle – aber es war nicht
das Siegesgeschrei der Seinen. – » Old
England for ever!« donnerte es durch die Nacht, das [bookmark: page570]
Kampfgewühl schien nicht mehr im Hofe – über die Körper der treuen
Wächter sprang er die Treppe hinunter: die kleine Schar der
Engländer hatte sich durchgeschlagen und den unbesetzten Ausgang
zur Villa erreicht; sie kämpfte an der schwanken Brücke, die schon
ein Teil überschritten hatte. Drüben am Felsenrand kommandierte der
britische Leutnant ruhig und fest wie im tobenden Seesturm, und der
Andrang der rasenden Barbaren, die als blutige Mordtrophäen die
Köpfe des Midshipmans und des Kapitäns auf ihren Piken trugen,
brach sich an dem unerschütterlichen Mute und der Körperkraft der
Matrosen. Einer der letzten kühnen Verteidiger war Jussuf, der Mohr
... »Brecht das Gebälk ab, Jungens!« erscholl die klare Stimme
Hunters. »Besetzen Sie das Haus, Maubridge! Teufel – da haben die
Burschen ein Gebäude bereits in Flammen gesteckt. Nieder mit der
Brücke, Keane, es wird uns Zeit schaffen zu unserer Verteidigung.«
– In dem Augenblick, als der Mohr, der letzte vor der Brücke, unter
den Hieben der wilden Feinde zusammensank, riß sich aus den Armen
des deutschen Arztes im Haufen der Engländer mit gellendem
Wehgeschrei die schwarze Sklavin, seine doppelte Retterin, los,
stürzte durch die erhobenen Waffen hinüber nach dem jenseitigen
Ufer und warf sich über den Körper des Bruders. Die
außergewöhnliche Tat hielt selbst die erhobene Hand der blutigen
Männer zurück, die zudem glaubten, das Weib gehöre zur Dienerschaft
des Schlosses; auch wurde ihre Aufmerksamkeit zugleich von andrer
Seite gefesselt, denn dicht hinter dem Mädchen stürzte das leichte
Gebälk in den Abgrund.

		Aus dem Tal aber schmetterten Trompetenfanfaren, während der
Feuerschein des brennenden Seitengebäudes die Szene ringsum
beleuchtete. – » Goddam! Unsere
Arbeit ist umsonst,« rief der Leutnant; »da kommen die [bookmark: page571]
russischen Soldaten, und wir sind in der Klemme!« – »Halt!« schrie
der Baronet. »Um des Himmels willen – das sind französische
Signale! Ein Hurra, Burschen, daß sie uns hören!« –

		Ein donnerndes » Vive l'Empereur!«
antwortete dem Hurraruf der Briten; Waffen blitzten im Feuerschein
am Fuß der Felsen; Reiter sprengten den Pfad herauf, französische
Husaren – ein Offizier an ihrer Spitze – neben ihm Kolonel de
Méricourt! ... Ein Jubelruf begrüßte die Ansprengenden. – »Das ist
brav, Herr, daß Sie uns nicht verlassen, wie wir gefürchtet,« sagte
der Schiffsleutnant, dem Vikomte die Hand reichend ... »Wie war es
Ihnen möglich, die Hilfe zu finden?« – »Wir haben keinen Augenblick
zu verlieren, Herr Kamerad,« sagte der Kommandant der Husaren auf
englisch. »Sammeln Sie schnell Ihre Leute und führen Sie sie den
Weg hinunter in den Schutz meiner Eskadron. Wir müssen auf der
Stelle fort, denn wir haben sichere Nachricht, daß russische
Truppen noch vor Tagesanbruch hier sein werden. – Sacristi! was ist das?« – Er sprengte nach dem
Hause, aus dem mehrere englische Matrosen eine Dame schleppten, die
in kreischenden Tönen um Hilfe rief und in französischer Sprache
beteuerte, daß sie keine Russin sei. »Laßt die Frau los, Männer,
und macht, daß ihr fort kommt! Parbleu! Täuschen mich meine Augen, oder ist dies
Madame Celeste?« – »Himmel! Alfred de Sazé! Ich beschwöre Sie,
Marquis, nehmen Sie mich unter Ihren Schutz!« – Der Offizier war
galant vom Pferde gesprungen und erkundigte sich, wie die ehemalige
Geliebte, die durch ihn zur Lorette geworden, in das Felsenschloß
an der Yaila geraten sei, als der Vikomte ihn auf die drohende
Gefahr aufmerksam machte, und wie jeder Augenblick Zögerung alles
verderben könnte. – » Eh [bookmark: page572] bien,« sagte
der leichtherzige Franzose, »wir wollen den Russen eine doppelte
Niederlage beibringen. Wollen Sie Ihren russischen Liebhaber
aufgeben, Madame, und mit uns kommen, so verspreche ich Ihnen ein
Lagerleben, so gut es sich haben läßt. Es fehlt uns teufelsmäßig an
schönen Frauen!« – Celeste reichte ihm die Hand. » Ah bas! Wenn wir uns vertragen wollen, – ich bin
der vergoldeten Gefangenschaft bei diesen Barbaren herzlich müde!«
– Der Offizier gab ihr den Bügel und schwang sie vor sich in den
Sattel ... »Wohlan, das nenne ich mir einen glücklichen Streifzug;
und nun, Messieurs, so rasch wie möglich auf und davon, jeder so
gut er kann!« Der Trompeter blies, der Kolonel, Hunter und de Sazé
trieben, so rasch es ging, die Leute vor sich her, dem Tor und dem
Felsenwege zu, während von drüben einzelne Schüsse der wütenden
Gegner herüber knallten; – mit Kummer und Schmerz schaute der
deutsche Arzt nach dem Felsenplateau des alten Schlosses, wo das
Gewühl der Feinde die Gestalt des heldenmütigen Mädchens ihm
verbarg, und schwankte, ob er bleiben oder fliehen sollte; dann
trieb der Zuruf des Vikomte und das Gedränge ihn hinab, und nur die
düstere Flamme allein, die in den Nachthimmel emporloderte, belebte
noch, sich rasch verbreitend, die Stätte, während unten im Tal die
Signale schmetterten und die Kolonne sich eilig in Marsch setzte,
verfolgt von den Flüchen der Russen, die es auf einen Zusammenstoß
mit dem feindlichen Detachement nicht ankommen lassen konnten.

		*

		An dem auf die Nacht des Überfalles folgenden Vormittage zeigte
Schloß Ayu ein sehr verändertes Aussehen. Eine Sotnie Kosaken war
in der ersten Frühdämmerung eingetroffen und von dem Grafen sofort
zum größten [bookmark: page573] Teil zur Verfolgung des feindlichen
Streifkorps abgesandt, das zum großen Glück für die Schiffbrüchigen
seinen Zug bis über das Yaila-Gebirge ausgedehnt hatte. Bald darauf
kam eine Kompagnie russischer Jäger heran, und diese hielt jetzt
das Schloß und die Küste besetzt ... Drüben auf dem nachbarlichen
Felsenplateau dampften noch die Ruinen der Villa, die der Brand
ganz in Asche gelegt hatte. Die Spuren des nächtlichen Kampfes
zeigten sich noch auf verschiedenen Stellen, aber die Leichen waren
beiseite geschafft. Aus der Flurhalle im Erdgeschoß des Turmes
schallte ein leiser, monotoner Gesang, die Totenklage der Krieger
der Steppe um die vier gefallenen jungen Leute, deren Leichen sie
gefunden und auf den Steinflur der Halle nebeneinander gelegt
hatten, von Lichtern umstellt.

		Auf der untersten Stufe der breiten Steintreppe saß Nursädih,
das schwarze Mädchen, das Haupt des schwerverwundeten Bruders in
ihrem Schoße, ihm alle Pflege widmend, zu der ihre Kräfte
ausreichten ... Mit den Stücken ihres zerrissenen Yaschmaks hatte
sie seine Wunden verbunden; niemand leistete ihr Hilfe; niemand
kümmerte sich um sie; bloß das tatarische Mädchen hatte ihr
mitleidig Wasser gebracht.

		Der Graf schritt finster und unruhig mit dem Kapitän des
Jägerkommandos im Hofraum auf und ab. Er schien mit sich selbst zu
grollen über die nächtliche Tat und vermied so viel wie möglich,
davon zu sprechen. Das Verschwinden der Fürstin hatte ihn aufs
höchste erschreckt, denn trotz der sorgfältigsten Nachforschung war
im ganzen Gebäude keine Spur von ihr gefunden worden, und für das
Rätsel, wie der französische Offizier entkommen und zu der raschen
Hilfe gelangt war, fand sich keine Lösung. [bookmark: page574] Über die Flucht der
Französin ließ er sich kein graues Haar wachsen.

		Plötzlich erhoben sich am Tor streitende Stimmen, wie als
wollten sie jemand am Eintritt hindern. Dann kam durch die Pforte
ruhig und ernst auf seinem kleinen Steppenpferde Iwan, der greise
Jessaul, geritten und blieb erst in der Hofmitte halten, als der
blutige Tabuntschik hastig hinzutrat und die Zügel seines Pferdes
ergriff ... Die Blicke der beiden Greise, als sie sich kreuzten,
waren finster, doch drückten die des Roßhirten eine gewisse trübe
Teilnahme aus, die des Kosaken Zorn und Mißtrauen ... »Kehre um,
Iwan,« sagte der Tabuntschik, »und verlaß die Mauern! Deine Augen
sind alt, und ich möchte sie nicht getrübt sehen von dem Anblick,
der dich bedroht.« – Der Jessaul lächelte düster ... »Wann ist
Iwan, dem Zaporoger, den sie den Teufel nennen, Gutes geworden, wo
der Herr der Finsternis in deiner Gestalt ihm entgegentrat? Wo ist
Wanka, mein Enkel, und Alexis und die anderen, daß sie ihrem Ataman
das Roß halten?«

		Seine Augen suchten im Kreise, doch niemand antwortete ihm. Die
Offiziere, die Soldaten und die Leute vom Schlosse waren näher
getreten und bildeten einen Kreis um den Alten ... »Du bist der
Kosak des Fürsten Oczakoff?« fragte der Oberst, während der Greis
vom Pferde stieg. »Was bringst du für Botschaft – wo ist der
Fürst?« – Der Alte, statt ihm zu antworten, neigte horchend den
Kopf – die Töne des Totengesanges schallten leise, aber deutlich
aus der Halle des Turmes her ihm entgegen. Sein benarbtes,
durchfurchtes Gesicht erbleichte bei ihrem Anhören. – »Was ist das?
bei den heiligen Märtyrern, das ist die Totenglocke vom Ufer des
Don –« Er wollte vorwärts, der Graf vertrat ihm den Weg. »Antworte
mir zunächst, welche Botschaft bringst du?« – [bookmark: page575] »Ich will die Fürstin
Oczakoff sprechen! Laß mich vorbei! in meinem alten Haupte brennt
es, wie jene Flammen der Steppe, aus denen ich mit meinen Enkeln
dich einst rettete. Jene Klage ...« – »Sie gilt der gerechten
Strafe von Rebellen gegen den Befehl des Kaisers,« sagte der Oberst
mit der ganzen Gefühllosigkeit der russischen Aristokratie gegen
den niedern Mann. »Die Fürstin Oczakoff befindet sich nicht mehr im
Schloß, darum ...« »Iwanowna Oczakoff ist hier,« sagte eine klare
feste Stimme, und zurückprallend erblickte der Graf auf der
obersten Stufe des Turmes die edle Gestalt der Fürstin, in dunkle
Gewänder gehüllt, auf den Arm ihrer gleichgekleideten Dienerin
gestützt. Das schöne Gesicht war bleich, um den gewölbten Mund lag
ein Zug tiefen Schmerzes, auf der gewölbten Stirn und in den
dunklen Augen aber unbeugsame Entschlossenheit.

		Die Fürstin schritt langsam und ernst die Stufen herab, ohne den
Obersten eines Blickes zu würdigen; ehrerbietig traten die Leute
zur Seite, und des greisen Kriegers Hand ergreifend, sagte sie
feierlich: »Vater Iwan, der Allmächtige, der über uns alle
gebietet, hat vier deiner Enkel nicht im Kampf für das heilige
Rußland, dem du sie geweiht, aber im Kampfe für Treue und Ehre
fallen lassen durch die Hand böser Menschen. Der Wille des Herrn
sei gelobt!« – »Amen!« Es klang wie der Ton der Schollen, die auf
den Sarg fallen ... Der Greis hatte sein Haupt gebeugt und folgte,
vor sich hinstarrend, der Hand, die ihn zu den Leichen der Seinen
führte. Zu ihren Häupten kniete er nieder und vereinigte seine
tiefe Stimme mit der Klage der Steppenkrieger, die die seltsame
Totenfeier bildeten ... Unter dem Bogen der Pforte war die Fürstin
stehen geblieben und hatte Sergei Popotoff gewinkt. – »Bereite
alles zu meiner Abreise,« [bookmark: page576] befahl sie ruhig und gemessen, »in einer
Stunde laß den Wagen bereit sein.«

		Der Graf hatte das Gefühl von Scheu und Grauen, das ihn bisher
zurückgehalten, trotzig überwunden und näherte sich bei diesen
Worten der jungen Herrin. – »Die Fürstin Oczakoff,« sagte er
finster, »wird mir als Kommandant dieser Truppen erlauben, eine
Eskorte zu ihrer Disposition zu stellen und die Frage an Sie zu
richten –« Die Fürstin richtete sich empor. Ihr vernichtender Blick
streifte mit dem Ausdruck verächtlichen Widerwillens den
hochmütigen Mann ... »Wagen Sie nicht, mich anzureden, Herr,« sagte
sie stolz und kalt; »Iwanowna Oczakoff hat Ihnen keine Antwort zu
geben. Ich werde in Baktschiserai mein Tun rechtfertigen.« – Sie
wandte ihm den Rücken. – – –

		Zwei Stunden später verließ ein verschlossener Wagen den steilen
Felsweg und schlug die Straße nach dem Innern der Halbinsel ein.
Drei bewaffnete Diener folgten ihm ... Ehe die Fürstin das Schloß
verlassen, hatte sie Sergei, dem Kastellan, aufs strengste
befohlen, das arme Mohrenmädchen, das ihren verwundeten Bruder
nicht verlassen wollte, in seinen Schutz zu nehmen, und ein reiches
Geldgeschenk an den Wundarzt der Jäger-Kompagnie hatte Jussuf
dessen Kunst und Wissen gesichert. Der Graf hatte alsbald nach
dieser Zurückweisung zornknirschend sein Pferd bestiegen und eine
Rekognoszierung der Küste angetreten – er wünschte weder der
Fürstin noch ihrem Bruder jetzt zu begegnen.

		Als der Wagen den Fuß des Felsenkamms erreichte, fand sich der
greise Jessaul zu den Begleitern und küßte schweigend die Hand, die
die junge Fürstin ihm reichte. Er kam von dem breiten Grabe, das
die Kinder der Steppe am Ufer der Bucht gegraben, und in das sie
seine vier [bookmark: page577] Enkel unter den Gebräuchen ihres Volkes
eingesenkt hatten. – Am Abend scharrte man unfern von ihnen in eine
weite Grube die verstümmelten Leichen der gemordeten
Schiffbrüchigen; die von den Mördern durch ihre tapfere Hand bei
der Verteidigung gefallen waren, hatte das fanatische Volk mit sich
geschleppt.

		Da ruhen sie in unbekanntem Grabe, der heldenmütige, wackere
Jüngling, der tapfere verdiente Offizier. Kein Denkstein, wie sie
auf den Leichenfeldern vor Sebastopol an Kampf und Glorie mahnen,
erinnert an sie. Die rauschenden Wellen flüstern dem britischen
Knaben im kühlen Felsengrabe den Gruß von seinem tapfern Führer auf
dem kühlen Grunde des Meeres! – –

		Wenige Worte werden genügen, die verspätete Rückkehr der Fürstin
in das Schloß Aju-Dagh zu erklären. Als sie mit dem französischen
Offizier von der Begleitung der englischen Dame zu der entfernten
Hütte in den Uferfelsen zurückkam, in der aus Gründen, die wir hier
noch nicht erwähnt haben, der Jessaul mit zwei Pferden harrte,
fanden sie die Grotte, die den Zugang zu der geheimen Treppe
bildete, von Leuten des wilden Haufens eingenommen, den der Graf
für seine Zwecke aufgeboten. Vergebens harrten sie in einem nahen
Versteck des Abzugs der Männer, aus deren Reden die Fürstin den
Anschlag entnahm, der die Schiffbrüchigen bedrohte. Es wäre
Wahnsinn gewesen, sich der Entdeckung preiszugeben, und der
französische Offizier wurde durch die Sorge für seine schöne
Begleiterin nun dennoch gezwungen, in der Stunde der Gefahr, die
jene ihm sorgfältig verbarg, fern zu sein von seinen
Unglücksgefährten. Im Schutz der Nacht wandte sich, als die Bande
am Ufer von ihrem Posten nicht wich, das Paar nach dem Innern und
umging den Felsen, um auf dem gewöhnlichen Wege das Tor des [bookmark: page578] Schlosses
oder sonst eine Zufluchtsstätte zu erreichen. Hierbei war es, wo
der französische Offizier auf das Streifkorps unter de Sazé stieß,
das Mistreß Duberly und der Jessaul schon diesseits des
Yaila-Gebirges gefunden hatte. Unter dem Schutz des alten Kosaken
kehrte die Fürstin zu dessen verborgenem Aufenthalt zurück, während
der Kolonel mit dem Husaren zur Befreiung der Engländer eilte.

			[bookmark: foot45]Führer einer kleinen
Abteilung Kosaken.
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Während des Winters.

		Erstes Kapitel.

Wiederum in der Steppe.

		Es war ein frostheller Nachmittag im Januar, gegen Ende des
Monats, als ein Schlitten vor einer Station auf dem Wege nach
Perekop hielt, in der nämlichen Gegend, die wir im Sommer in den
Gefahren des Steppenbrandes gesehen. Die unermeßliche Eintönigkeit
der Steppe war geblieben und schien nur die Farbe geändert zu
haben. Das in Myriaden Kristallen glitzernde Eistuch des Schnees
spannte sich über die weite Fläche, nur an einzelnen Punkten des
Horizonts unterbrochen durch die lichten Schatten einer der
aufsteigenden Mogilnen [bookmark: text46]F46. Im Schlitten, in den dunklen Bärenpelz gehüllt,
saß ein junger Offizier in Ulanenuniform, seine Waffen und sein
Gepäck füllten den Vorderteil, auf dessen Brett der Führer des
Gespanns gesessen hatte ... Der Wirt und [bookmark: page579] Aufseher der Station
stand bereits an der Tür, vor der sich auch viele andere Personen
versammelt hatten: Knechte, Muschiks und Tataren, darunter einige
Kosaken, die hier zum Depeschendienst stationiert waren. Die Leute
beeilten sich, mit der Untertänigkeit des niederen Russen gegen
jeden, der Offiziers-Uniform trägt, herbeizuspringen, die Pferde
abzuschirren und dem Reisenden herauszuhelfen ... »Ich wünsche
Ihnen Gesundheit, Euer Wohlgeboren,« sagte der Aufseher, die
Pelzmütze in der Hand. »Wenn Sie weiter wollen, so muß ich Ihnen
gehorsamst melden, daß keine Pferde verfügbar sind. Aber Euer
Gnaden werden hoffentlich die warme Stube nicht verschmähen und
auch nicht einen Napf Bliny und Kascha [bookmark: text47]F47 oder ein Glas warmen
Getränkes.« – Dem jungen Offizier schien die Nachricht, daß keine
Pferde zu haben seien, höchst gleichgültig, denn er kannte die auf
allen Stationen sich wiederholende Ausrede, dagegen war die
Aussicht auf die warme Stube nicht unangenehm, weil ein
eisig-scharfer Wind über die Steppe zog und die Kälte fortwährend
zunahm. Ohne zu antworten, trat er in die Küche und durch den
erstickenden Rauch in die wohlgewärmte, für den Aufenthalt der
Reisenden bestimmte Stube, denn das Stationshaus war auf
kaiserliche Kosten erbaut und hatte die vorgeschriebenen
Einrichtungen. Er setzte sich auf die Bank am Ofen, zog die Uhr und
sagte einfach zu dem ihm folgenden Aufseher: »In einer Stunde,
Brüderchen, laß die Pferde anspannen. Einstweilen gib mir, was das
Haus vermag.« – »Aber ich versichere Euer Wohlgeboren, es ist kein
Huf im Stalle ...« – »Mir gleich. In einer Stunde! ... Dienst des
Kaisers!« Er hielt ihm die offene Order entgegen. [bookmark: page580]

		Der Postmeister krümmte sich wie ein Wurm. – »Der heilige
Michael möge mir beistehen ... wo soll ich die Pferde hernehmen?
Der Dienst ist jetzt unaussprechlich schlimm seit dem Kriege. Die
letzten sind heute mittag mit dem Herrn fort, der das Bataillon
begleitete.« Sein flehender Blick fiel auf eine unempfindliche
Miene; der Offizier hatte seine kleine Kabardiner Pfeife aufs neue
gefüllt und sich bereits auf die Bank gestreckt ... »Was gibt es
Neues von Sebastopol?« – »Die Heiligen mögen es schützen!«
entgegnete der Wirt ... »Es kam heute morgen ein Kurier hier durch,
dem Sie vielleicht begegnet sind. Er ging auf der großen Straße
nach Petersburg.« – »Ich komme nicht von dort. Welche Nachrichten?«
– »Schlimm genug. Die Arbeiten der Feinde in den Laufgräben haben
wieder begonnen und die Feinde viele Verstärkungen erhalten.
General Osten-Sacken, der, wie Euer Wohlgeboren wissen werden,
jetzt das Kommando in Sebastopol führt, soll viele nächtliche
Ausfälle machen, bei denen sich unsere Truppen mit Ruhm bedecken.«
– »Sind die Großfürsten noch in Sebastopol?« – »Ja, Euer
Wohlgeboren. Ich habe gehört, daß Seine Kaiserliche Hoheit
Großfürst Nikolaus Nikolajewitsch die Verteidigung der Nordforts
kommandiert. Euer Wohlgeboren werden sich selbst in einigen Tagen
davon überzeugen können!« ... Der Offizier schüttelte den Kopf.
»Ich gehe nicht nach Sebastopol.«

		Der Aufseher schaute ihn erstaunt an – das war in diesen Tagen
eine seltene Antwort. – »Darf ich mir die Freiheit nehmen, Euer
Wohlgeboren zu fragen, wohin Ihr Weg führt?« – »Ich will nach dem
Kuban, also zuvörderst nach Kertsch. Hat unsere Armee in der
letzten Zeit Verstärkungen erhalten?« – »Es kommen täglich Truppen,
trotz der strengen Kälte. Das [bookmark: page581] 3. Infanterie-Korps ist seit Weihnachten
auf dem Durchmarsch. Fast täglich kommen Abteilungen vorbei, noch
heute mittag passierte ein Bataillon.« – »Sie werden einen
schlimmen Tag haben. Wie weit ist die nächste Station?« –
»Achtundzwanzig Werst, Herr! Es ist die Kolonie der Frommen.« –
»Zum Henker! Ein schlimmer Marsch – es wird nicht viel weniger
sein, als 24 Grad.«

		Der Wirt zuckte bedenklich die Achseln. – »Wenn es nur das
Schlimmste wäre!« – »Wie meinst du das?« – »Die Tataren, die das
Wetter kennen, fürchten einen Sturm, und ein Schneesturm ist ein
böses Ding in der Steppe. Die Heiligen mögen uns bewahren!« ... Der
Offizier, der einen tüchtigen Schluck von dem heißen, stark mit Rum
versetzten Tee genommen, der eben hereingebracht worden, sah ihn
lächelnd von der Seite an ... »Du meinst wegen der Pferde? Es hilft
dir nichts, Brüderchen, ich bleibe doch nicht.« – »Die Heiligen
sollen mich vergessen, wenn ich Euer Wohlgeboren nicht die Wahrheit
sage. Der Graf, der dem Bataillon sich angeschlossen, um des jungen
Fähnrichs, seines Enkels willen, hat die letzten Pferde genommen
und sie doppelt bezahlt. Die armen jungen Leute! Ich glaube, die
Hälfte der Offiziere ist kaum aus den Anstalten in Petersburg
gekommen.« – Der Reisende wurde aufmerksamer. – »Waren es neue
Truppen? Wer führt sie?« – »Poltawskische Infanterie, Herr.
Oberst-Leutnant Galizin kommandiert das Bataillon. Es muß not haben
vor Sebastopol, denn die Truppen haben Order, doppelte Tagemärsche
zu machen, und der Kommandant ist nicht der Mann, sie ihnen zu
schenken.«

		Er legte das Stationsjournal vor den Reisenden, um seinen Namen
zu erfahren; die Leutnantsuniform und [bookmark: page582] der Mangel aller
Bedienung hatten ihm nicht besondern Respekt eingeflößt. Der Fremde
zog das Buch zu sich, blätterte darin und las gleichgültig die
letzten Namen. Plötzlich sprang er hastig empor, und den Finger auf
die letzte Einzeichnung, fragte er: »Graf Lubomirski? ... wer ist
das?« – »Der letzte Reisende, der Pferde erhalten; ich erzählte
Euer Wohlgeboren bereits davon. Er folgt schon von Kiew ab dem
Bataillon, bei dem, wie mir der Jäger sagte, sein Enkel eingestellt
ist, aus Besorgnis für den Knaben. Als ob nicht jeder russische
Vater, so gut wie er, seine Söhne für den Dienst gegeben!« – »Der
Graf ist ein alter Mann? ... kannst du mir ihn näher beschreiben?«
– »Warum nicht, Väterchen? er ist kenntlich genug: zwei tiefe
Narben im Gesicht, die eine bis über den kahlen Schädel. Den Jäger
kenne ich; er kam im vorigen Sommer hier durch bei dem großen
Steppenbrande mit einer Dame.« –

		»Er ist's – unbezweifelt! – Höre, Brüderchen! die Ausflucht mit
den Pferden muß aufhören; ich muß auf der Stelle weiter. Ich will
die Post nicht zur Krontaxe, sondern gebe dir doppelte Bezahlung,
wenn ich die Pferde binnen einer Viertelstunde habe, und ein gutes
Trinkgeld obendrein.«

		Das Versprechen half – Furcht und Geld sind die Mittel, durch
die bei den Russen alles zu ermöglichen ist. Wenige Augenblicke
darauf sprengte ein Kosak davon, um Pferde aus der Steppe
herbeizuschaffen. Dennoch schien der erweckte Diensteifer mit
Besorgnis zu kämpfen; der Aufseher stand mit den Bauern und
Knechten in lebhaftem Gespräch vor der Tür und schaute oft nach dem
Himmel, den Worten und Zeichen eines Tataren horchend ... Die Sache
aber war schwerlich zu ändern; das Geld, das der Offizier so
freigebig geboten, lockte, [bookmark: page583] und über die Fläche galoppierte bereits
der Kosak mit einem jungen Burschen und den drei zur Beförderung
des Schlittens bestimmten Pferden. Der Offizier stand trotz der
strengen Kälte in der Tür des Hauses, um mit seiner Gegenwart die
Vorbereitungen zu beeilen. Der Posthalter trat wieder zu dem
Offizier. – »Ich halte es für Pflicht, Gospodin, Sie darauf
aufmerksam zu machen, daß Ihnen Gefahr in der Steppe droht; Muhamed
der Tatar ist der beste Wetterkundige fünfzig Werst in der Runde,
seit Michael der Tabuntschik zur Krim gezogen, und meint im Ernst,
daß wir einen Schneesturm bekommen können.« – Der Ulan lachte ihm
ins Gesicht. – »Schau dich nur um, Alterchen! es ist ja kein
Wölkchen am Himmel. Hier ist dein Geld und etwas darüber für die
Kosaken, und nun laß mich ungeschoren mit deiner aufrichtigen oder
erfundenen Besorgnis.« – »Das ist es ja eben, Euer Gnaden,« sagte
demütig dankend, der Mann, »daß, wer nicht ein Leben lang in der
Steppe zugebracht hat, ihre Zeichen und Tücken nicht kennt. Ich
habe gar schreckliche Stürme auch bereits bei heiterm Sonnenschein
erlebt, und die Heiligen mögen Euch vor einem ähnlichen behüten.
Folgt meinem Rat und nehmt wenigstens einen Eingeborenen noch zur
Begleitung mit, denn der Abend kommt rasch herbei, und die große
Spur, die die Soldaten gemacht, könnte leicht verweht werden.«

		Der Offizier willigte nach einigem Bedenken ein, wenn die Sache
ohne weiteren Zeitverlust geordnet werden könne, und der alte Tatar
selbst war nach verschiedenem Hin- und Herreden gegen das
Versprechen eines Trinkgeldes zur Begleitung bereit. Hieraus
folgerte der Reisende, daß die ganze Warnung nur auf diesen Zweck
hinausgegangen sei, und befahl ungeduldig die Abfahrt. [bookmark: page584] Nach
wenigen Minuten schon galoppierte die Troika unter dem Geschrei des
Postillons hinaus in die weite Schneefläche, während der Posthalter
und seine Leute ihnen besorgt nachschauten.

		*

		Die Dunkelheit war bereits eingetreten – die Sterne funkelten
und blitzten vom Himmelsgewölbe, scharf und eisig in einzelnen
heftigen Stößen fuhr der Wind über die unermeßliche weiße Öde,
durch die sich langsam der dunkle Zug des Bataillons fortschleppte
... Die Leute waren seit dem Morgen marschiert und matt, zum Tode
ermüdet; das schwere Gepäck, mit dem sie belastet waren, vermehrte
die Erschöpfung, denn die Bagagewagen waren mehrere Märsche
zurückgeblieben, um die angestrengte Eile des Zuges nicht zu
stören, und nur wenige Schlitten und Karren mit den nötigsten
Bedürfnissen und Vorräten begleiteten den Zug ... Der Marsch der
großen Kolonne geschah stumm und still, kaum daß sich hier und da
ein halb unterdrückter Fluch oder ein Scheltwort der Offiziere und
Unteroffiziere, ein Antreiben der Gespannführer hören ließ. Man
fühlte die unheilschwere Ermattung, die über dem Ganzen lag, die
Furcht vor einer drohenden Gefahr, obschon nirgends ein Anzeichen
davon zu erblicken war. Zwar blieb die Kolonne ziemlich dicht
geschlossen und doch marschierten die Soldaten zwanglos und mit den
üblichen Erleichterungen. Jeder hatte sich, so gut es ging und die
Mittel ihm erlaubten, gegen den erstarrenden Hauch des eisigen
Ostwindes zu schützen gesucht und war bemüht, in fortwährender
Bewegung zu bleiben; die Offiziere sorgten dafür, daß keiner die
Reihen verließ; denn zurückbleiben war in der Schneewüste bei der
von Minute zu Minute steigenden Kälte Tod ... Neben einem jungen
Unterfähnrich, der in [bookmark: page585] Wahrheit noch Knabe war, schritt ein
alter, aber rüstiger Mann, in einen Militärmantel gehüllt, der beim
Aufwehen des Windes Zivilkleidung zeigte. Seine Aufmerksamkeit war
offenbar allein mit dem Jüngling beschäftigt, dessen Kräfte schwer
erschöpft waren, der aber mit aller geistigen Energie dagegen
kämpfte, die Spuren dieser Schwäche zu zeigen. – »Armer Junge,«
sagte der Greis, »es ist unmöglich, daß ein Knabe wie du dieser
furchtbaren Anstrengung widerstehen kann. Laß mich mit dem
Oberst-Leutnant sprechen, er muß dir einen Platz auf dem Schlitten
bewilligen, den ich bereits für die Kranken hergegeben. Du hast das
erste Recht daran.« Der junge Mann hielt ihn am Arme zurück. – »Ich
beschwöre dich, Großväterchen, mach mir die Schande nicht! Was
würden meine Kameraden in Petersburg sagen, die mich beneideten um
die mir gewordene Auszeichnung, wenn ich schon auf dem Marsch
unterlegen wäre! Lieber sterben.« – »Du wirst es, und ich mit dir,
wenn du eigensinnig beharrst. Du hast noch nicht die Kraft eines
Mannes, und selbst Männer werden nicht lange der Ermüdung und der
Kälte widerstehen, wenn wir nicht bald das Ziel erreichen. Es war
Wahnsinn von dir, in deinem Alter dich zur Einstellung zu melden,
und unverantwortlich, daß man deinem kindischen Enthusiasmus
gewillfahrtet.«

		Der Unterfähnrich suchte mit Aufbietung all seiner Kräfte einen
festen Schritt anzunehmen. – »Sage das nicht, Großväterchen,«
entgegnete er. »O, wenn du zugegen gewesen wärest, als der Kaiser
unsere Schule vor dem heiligen Weihnachtsfeste besuchte, wenn du
gesehn hättest, wie die Knaben den mächtigen Herrn baten, er möge
ihnen erlauben, in die Armee einzutreten und für das Vaterland zu
kämpfen, wie der kleinste sich groß, [bookmark: page586] der jüngste sich älter zu machen
suchte, welcher Jubel sich erhob, als der Kaiser bestimmte, daß
dreißig der besten das Patent erhalten sollten – o, du würdest
begreifen, wie stolz diejenigen waren, auf welche die Ehre fiel.« –
Der alte Mann blickte finster vor sich hin ... »Ich hatte andere
Pläne mit dir ... es traf mich wie eine Todesnachricht, daß du so
plötzlich und so jung in die Armee eingestellt worden. Sebastopol,
Knabe, ist das unersättliche Grab.« – »Und wäre es das,« fuhr der
Jüngling fort, »ich führe den Namen Lasaroff und werde ihm keine
Schande machen. Ich will dem Zaren beweisen, daß ich bis zum Tode
dankbar bin für die Gnade, die dich wieder zu mir geführt hat. Wie
gern hätte ich schon damals mein Blut für ihn vergossen, und seine
Huld gab mir ja das Recht auf die Ehre, jetzt unter den Erwählten
zu sein.« – »Stütze dich auf meinen Arm, Michael,« jagte der Greis,
ohne auf die Begeisterung des Jünglings zu antworten. »Der Sturm
nimmt zu und dein Schritt schwankt – Du reibst deine letzten Kräfte
auf.«

		Ein Stocken in der Kolonne entstand. Der Podpolkawnik kam
langsam an der Seite herangeritten, hinter ihm trugen vier Soldaten
einen Mann ... »Wenn noch ein Raum ist in Ihrem Schlitten, Herr,«
sagte der Kommandant, »so bitte ich Sie, ihn dem Leutnant
Timotscheff zu gönnen. Der Mensch ist völlig erschöpft und
ohnmächtig, und ich möchte ihn nicht gerne zurücklassen.« »Das
müßte natürlich sein Tod sein,« erwiderte der Graf bitter.
»Versuchen Sie selbst Ihr Heil! ich und mein Diener gehen bereits
zu Fuß, und das Gefährt ist so überladen, daß die Pferde es kaum
noch fortzubringen imstande sind.« – Der Offizier überlegte finster
einige Augenblicke, dann sagte er heftig: »Die Jugend wird [bookmark: page587] immer
entarteter, Herr, und vermag nichts mehr zu ertragen. Ich kann ihm
nicht helfen – legt ihn zu Boden, Leute, und mag er erfrieren. Mein
Befehl lautet: Vorwärts!« – »Nicht an der Jugend Ihrer Soldaten
liegt es, Herr,« entgegnete der Graf, »aber der Doppelmarsch in
diesem Schnee und gegen den Sturm erschöpft jede Kraft. Wie weit
rechnen Sie noch die Entfernung?« – »Der Teufel weiß es in dieser
höllischen Steppe. Hoffentlich keine sieben Werst mehr, aber es ist
unmöglich, sich in dieser Fläche zu orientieren; ich wünschte, wir
hätten landeskundige Führer mitgenommen. Ihr Postillon ist der
einzige, der uns Auskunft geben könnte; der Bursche versteht aber
kaum ein Wort reines Russisch.« – »Hören Sie, wie es in den Lüften
braust!« – »Bei Gott – es erhebt sich ein Wirbelwind, der uns den
Schnee aufrühren wird. Fest aneinander geschlossen, Leute, und
vorwärts! Wer fällt, mag liegen bleiben.«

		Er wollte davon sprengen, der Graf fiel ihm in die Zügel. »Der
Himmel stehe uns bei; ich fürchte, es kommt ein Schneesturm!
Formieren Sie Karree-Kolonnen! Es ist unsere einzige Rettung und
der Rat eines alten Soldaten!«

		Die Kommandorufe der Offiziere erschollen in dem Heulen und
Brausen, das sich ringsum erhob, das in den Lüften sauste, aus der
Erde emporzuwirbeln schien, von allen Seiten gleich einem
höllischen Konzert von tausend Teufelsstimmen. Die ganze
Steppenfläche ringsumher schien lebendig zu werden und sich in die
Luft zu erheben; der Schnee wirbelte in so dichten Massen, daß kaum
zu atmen war und die ganze Umgebung eine einzige große Lawine
schien. – »Michael, mein Kind! mein Sohn! halte dich fest an mich!
Hierher! hierher!« – Einen Augenblick versuchten die Trommeln zu
wirbeln dumpf [bookmark: page588] und hohl; – Kommandorufe tönten, zwischen
dem Toben der Natur halb erstickt, aber das Geheul des entfesselten
Orkans, vermischt mit hundertfachem Jammerruf und Hilfsgeschrei,
überwältigte jeden einzelnen Laut. Die Bespannungen der wenigen
Gefährte, die der Kolonne folgten, standen schnaubend und zitternd;
dann versuchten sie wie toll ihre Banden zu sprengen und stürmten
in rasendem Lauf, die dichten Menschenhaufen zur Seite schleudernd,
davon.

		Nach dem ersten furchtbaren Stoß schwieg minutenlang der Sturm,
gleichfalls als schöpfe er neuen Atem, und in dem hellen
winterlichen Sternenlicht, das noch immer die Steppe erhellte, sah
man weiße Massen sich bewegen und einzelne Gestalten nach allen
Richtungen zerstreut über den Schnee flüchten ... »Halt!
Stillgestanden! – Zum Karree!« klang die mächtige Stimme des
Führers, und gehorsam selbst in der Todesgefahr ordneten die noch
nicht niedergeworfenen oder zersprengten Züge sich um den
Befehlenden. Aber das Karree war noch nicht geschlossen, als der
Sturm aufs neue losbrach und im Nu die ganze Fläche ein
unermeßlicher Schneewirbel war.

		Der Schlitten des jungen Offiziers war kaum zwei Werst hinter
dem Bataillon, als der Sturm losbrach. Im Augenblick, als der erste
heulende Ton durch die Luft fuhr, stürzte sich der alte Tatar von
seinem Sitz und warf sich vor die Pferde, diese in die Nüstern
packend und dem Postillon zuschreiend, aus allen Kräften sie
festzuhalten. Hierdurch gelang es, sie auf einer Seite zu fesseln
und die so notwendige Richtung zu behalten. Denn selbst die sonst
so sichern Tiere verläßt häufig bei so plötzlichen und
schrecklichen Naturerscheinungen ihr Instinkt. Unwillkürlich sich
seitwärts neigend, suchen sie [bookmark: page589] der fessellosen Wut des Orkans auszubiegen,
lenken von der rechten Straße ab und kommen oft, ohne daß der von
dem wirbelnden Schnee betäubte und geblendete Reisende es merkt,
mit kreisförmiger Wendung in eine gerade entgegengesetzte Richtung,
je nachdem der Wirbel irre leitet. Unsicher, ohne Pfad, scheu vor
den empörten Elementen, weichen sie zuletzt willenlos jedem Impuls
des umspringenden Sturmes, bis sie entkräftet im tiefen Schnee
stecken bleiben oder in eine der Regenklüfte stürzen, die den
Steppenboden durchfurchen.

		Als der erste Stoß des Orkans vorüber, ließ der Tatar den
Pferden die Zügel schießen, und sie jagten mit rasender Schnelle
über die Fläche dahin. Zweimal wiederholte sich das Spiel; der
Schlitten schnellte bereits hin und wieder über einen unter der
Schneedecke liegenden Gegenstand, ohne daß die Fahrleute in ihrer
rasenden Eile sich von der Natur desselben überzeugen konnten. Der
Offizier glaubte mehr als einmal Rufen und menschliche Stimmen
durch das Toben der Elemente zu vernehmen, Gestalten und Schatten
durch den Schneewirbel schwanken zu sehen – aber vergeblich war
sein Haltruf, denn der alte Tatar trieb die ohnehin rasenden Rosse
zu immer neuer Eile. Jetzt – dort – ganz deutlich hörte er den
Hilferuf, – gleich darauf eine schwache Salve von Gewehren –
Gestalten taumelten um ihn her. – »Haltet ein – das ist unser
Schlitten! Halte ihn fest, Bogislaw! Das Erbarmen muß der eigenen
Rettung weichen!« Ein kräftiger Mann warf sich vor die
galoppierenden Pferde und ließ sich von ihnen fortschleifen; ein
zweiter, eine schwere Last auf den Armen, schwankte hinter dem
Schlitten drein. »Schieß ihn nieder, Gospodin!« schrie der Tatar;
»nieder, oder wir sind verloren, wenn sie sich an uns anhängen!«
Aber der [bookmark: page590] Offizier hatte bereits selbst in den Zügel
gegriffen und die Pferde zum Stillstande gezwungen ... »Wenn Gott
Ihnen barmherzig sein soll in Ihrer Todesstunde, so üben Sie selbst
Barmherzigkeit!« flehte eine tiefe Stimme neben ihm. »Nehmen Sie
meinen Enkel, einen Knaben, in Ihren Schlitten und retten Sie ihn,
ich will gern hier sterben und Sie segnen in meiner letzten Not!« –
»Graf Lubomirski? – ich kenne die Stimme – herein, herein! jeder
Augenblick ist Todesgefahr – aber ich lasse Sie nimmer im
Stich!«

		Der alte Pole, noch ungewiß, wer sein Retter sei, warf den
leblosen Knaben in den Schlitten und sich darüber hin ... »Wenn du
noch zögerst, Gospodin, so sind wir geopfert!« jammerte der alte
Tatar. »Dort kommen sie, und sie werden uns Schlitten und Pferde
nehmen – die Last ist ohnehin für die Tiere zu groß!« Massen
schneebedeckter Gestalten stürzten herbei, wildes Geschrei ertönte,
jeder der Unglücklichen drängte nach dem Mittel der Rettung. –
»Vorwärts! – vorwärts, ohne Erbarmen!« rief der treue Jäger, indem
er hinten auf die Kufen des Schlittens sprang und mit gewaltigem
Faustschlag einen der Elenden in den Schnee schleuderte, der sich
bereits angeklammert hatte. Durch die halb betäubten, erstarrten
Soldaten flog das Dreigespann mit der Doppellast querfeldein – und
hinter ihnen her Flüche und Verwünschungen, das Geheul des neuen,
emporwirbelnden Sturmes – rings um sie ein fliegendes Meer von
Flocken und spitzen, schneidenden Kristallen, daß oft kaum die Hand
vor den Augen zu sehen war. Von Straße, von Pfad keine Spur, die
hatte längst der wirbelnde Schnee begraben. Zum Glück vermochte der
greise Führer in den Pausen des Sturmes nach den Sternen die
Richtung zu finden, und obschon die Pferde [bookmark: page591] von Schnee und Wind ermattet
und durch die schwere Last gehemmt wurden, kamen sie doch rasch
vorwärts und ließen die unglückliche Schar weit hinter sich in dem
weißen Grabtuch des Schnees. Die Hand des Herrn, die aus
Flammenglut und Wogendrang errettet, war über ihnen und führte sie
glücklich aus der ebenso schrecklichen Gefahr des eisigen Todes
unter den wandelnden Schneebergen. Nach zahlreichen Gefahren und
Leiden hielten, etwa eine Stunde, nachdem der Schlitten das
Bataillon verlassen, die Pferde vor der offnen Fenz eines großen
Gehöfts, in die sich zahlreiche Herden schon beim Beginn des
Sturmes glücklich geflüchtet hatten und wo sie jetzt im Schutz der
langen, niedern, ein weites Viereck bildenden Stall- und
Scheunengebäude kauerten. Der alte Tatar führte die Pferde ins
Gehöft, und auf den Ruf der Reisenden eilten die Bewohner und die
versammelten Hirten aus dem Schutz des Hauses den Erschöpften zu
Hilfe.

		Zwei Stunden darauf saß, wie in jener Winternacht in dem Kruge
der polnischen Wälder, Graf Lubomirski mit dem jungen Offizier, in
dem er zu seinem freudigen Staunen Djemala-Din, den kaukasischen
Prinzen, wiedergefunden, am warmen Herdfeuer des Mennoniten
Hesekiah zusammen. Der wackere Jäger Bogislaw, der so manche Gefahr
mit ihnen treulich bestanden, wachte jetzt bei Michael Lasaroff,
dem jungen Unterfähnrich, den sie starr und leblos in das Haus
getragen, und der, endlich durch die angestrengte Anwendung aller
Hilfsmittel wieder ins Leben zurückgerufen, sich in diesem
Augenblick unter der Obhut der Frauen des Hauses und unter hoch
aufgetürmten Betten in tiefem Schlafe befand ... Draußen tobte der
Schneesturm noch immer mit gleicher Heftigkeit, und die des Landes
Kundigen erklärten, [bookmark: page592] daß er mindestens vierundzwanzig Stunden in
derselben Weise anhalten werde, während welcher Zeit es unmöglich
sei, den Schutz des Gehöftes zu verlassen. Vergebens hatten der
Graf und der junge Kaukasier eine bedeutende Summe demjenigen
geboten, der die Unglücklichen zum rettenden Hort führte. Die Kälte
war nachts so heftig geworden, das Schneetreiben so wütend, daß
selbst das kühnste Herz vor dem gewissen Tode verzagte. Man hatte
sich begnügen müssen, am Eingange des Dorfes Wachen aufzustellen,
die viertelstündlich abgelöst werden mußten und von Zeit zu Zeit
Gewehre abschossen. Aber man wußte, daß bei der Macht des Sturmes
der Schall kaum über den nächsten Umkreis dringen konnte, daß alles
vergeblich und das Schicksal der Unglücklichen wahrscheinlich
längst entschieden war: ein Grab unter dem Leichentuch der
Schneelawinen, – ein Riesengrab für tausend mutige, treue
Kriegerherzen, die noch vor wenigen Stunden auf dem Wege zu Ehre
und Pflicht so lebenswarm geschlagen.

		Diese Gewißheit warf die Schatten trüber Stimmung über alle
Mitglieder der Versammlung, selbst über die sonst für das Schicksal
ihrer Zwingherren ziemlich gleichgültigen Tataren. Die
Mennonitenfamilie hatte im gemeinsamen Gebet die Unglücklichen dem
Schutz und Erbarmen des Höchsten empfohlen, und die Männer saßen
still in dem großen Küchenraum umher, dem Wüten des Orkans
lauschend. Djemala-Din hatte dem Grafen mitgeteilt, daß er auf dem
Wege zum Kaukasus sich befinde. Der Emir Schamyl hatte, wie wir
bereits aus der Unterhaltung der russischen Offiziere auf der
Mastbastion am Tage des ersten Bombardements wissen, neben der
Summe von 40 000 Rubel die Zurückgabe seines ältesten Sohnes
als Lösegeld für die Fürstinnen Tscheftsawadse [bookmark: page593] und Orbelian verlangt,
und der Kaiser hatte es dem jungen Manne freigestellt, ob er dem
Verlangen seines Vaters Folge leisten wolle oder nicht. Was
Djemala-Din von sich gewiesen, als die Boten seines Vaters ihn zur
heimlichen Flucht zu bewegen suchten, erschien ihm jetzt, wo er die
Gräfin Wanda am Kaukasus wußte, in einem andern Lichte, und er
hielt es für eine Pflicht der Ehre und Liebe für sie, sich zur
Befreiung der ihr verwandten Damen zu opfern. Die Hoffnung, sie
wiederzusehen, von ihren Lippen den Dank für das Opfer zu
empfangen, und im Hintergrunde der unbestimmte Traum, sie dennoch
dort auf dem Felde wilder Abenteuer für sich zu gewinnen, wie sie
selbst ihn durch ihre Phantasie angeregt, machten ihm den Entschluß
leicht.

		Erst hier, am Herde des Mennoniten in der wilden Steppe, wo das
Schicksal ihn so wunderbar mit den Verwandten der Geliebten
zusammengeführt, vernahm er zum ersten Male, daß auch sie selbst in
den Felsennestern seiner Heimat als Gefangene schmachte. Die
Aufregung, in die ihn diese Nachricht versetzte, war zu sichtbar
und groß, um von dem Greise mißverstanden zu werden, der bereits
auf dem Schloß in Volhynien die keimende Liebe des von ihm
wertgehaltenen jungen Mannes beobachtet hatte. Obschon Gräfin Wanda
ihm nichts vertraut, beurteilte er doch die hochherzige,
romantische Richtung ihres Geistes und Herzens zu richtig, um zu
zweifeln, daß sie die Gefühle des jungen Tscherkessenfürsten
erwiderte, und das tiefe Nachdenken, in das er soeben versunken,
galt zum großen Teil der seltsamen Schicksalsverkettung des jungen
Paares und seiner Zukunft.

		»Ihre Lage, Prinz,« sagte er endlich, »wird sich [bookmark: page594] äußerst schwierig
gestalten. Sie wissen, daß der Kampf zwischen den freien
Bergvölkern und den Russen aufs neue heftig entbrannt ist.
Sefer-Pascha und Beisched-Pascha haben ihnen schon im Sommer
bedeutende Hilfsmittel zugeführt, die russischen Festungen am
Schwarzen Meere sind in den Händen ihrer Landsleute, und die
Schlacht am Ingur hat auch dort die russische Macht gebrochen. Von
den alliierten Flotten wird nach dem Beginn der bessern Jahreszeit
eine große Expedition an die östlichen Küsten des Schwarzen Meeres
ausgeführt werden, und daß England Ihren tapfern Vater unterstützt,
ist doch offenes Geheimnis. Er wird von dem Erben seiner Macht mit
Recht fordern, daß er in dem neuen, günstigen Kampfe für die
Freiheit an seiner Seite stehe, daß er sich würdig zeige der großen
Aufgabe, die Unabhängigkeit der Stämme, die ihm einst gehorchen
werden, gegen die Tyrannei zu verteidigen. Ich bin ein Greis,
Freund, und fühle, daß dieser Krieg der Fürsten, von dem wir soviel
für die Sache der allgemeinen Freiheit hofften, in einer Versöhnung
ihrer Interessen und Vorteile auslaufen wird, denn manche bittere
Erfahrung hat mich belehrt, daß Zwiespalt und Eigennutz noch nicht
die Völker zu einer gemeinsamen Erhebung gegen die Unterdrückung
reif gemacht haben. Aber es gibt Wehrfesten des glorreichen
Kampfes, die diesen ewigen Streit, wenn auch der Sieg uns hier
entrissen wird, fortführen, an denen die entarteten Völker Europas
sich immer aufs neue verjüngen und stählen. Eine solche stolze
Feste ist der Kaukasus und sein Ringen um Freiheit – wollen Sie
sich ihm weihen, wie Ihre Väter taten? Werden Sie eintreten in den
Krieg gegen Rußland, das Sie bisher mit hundert Lockungen verführt
hat und das Sie jetzt verstößt und verhandelt gleich [bookmark: page595] einer Ware um
zwei wertloser Weiber und adeliger Namen willen?«

		Der junge Offizier sah einige Augenblicke ernst vor sich nieder;
er fühlte, daß von seiner Antwort die Meinung des fanatischen
Greises, vielleicht die Hoffnung seiner Zukunft abhängig sein
würde. Aber er empfand zugleich, daß jedes Ausweichen, jede
Täuschung seiner selbst und seiner Liebe unwürdig sei. –
»Djemala-Din,« sagte er fest und bestimmt, »wird nie sein Schwert
im Kampfe gegen den Zaren Nikolaus, seinen Freund und Wohltäter,
ziehen.« – Der alte Pole schaute finster und halb verächtlich auf
ihn ... »So werden Sie ein Zwittergeschöpf sein zwischen Krieger
und Sklaven, dem sowohl die Seinen als auch seine bisherigen
Freunde mit Mißtrauen gegenüberstehen werden ... Sie werden
untergehen in diesem Kampfe, den Sie als Held Ihres Volkes bestehen
würden. Ich hatte es anders gehofft und gewähnt, daß die Tochter
eines unglücklichen, dennoch hoffenden und ringenden Volkes in dem
Sohne des glücklicheren Volkes durch ihre eigene Begeisterung die
Flamme seines Rechts geweckt habe.« – Der Tscherkesse sah ihn
erstaunt und zweifelsvoll bei dieser offenen Anspielung an. – »Darf
ich Ihre Worte deuten, wie mein Herz es möchte? ich beschwöre Sie,
Graf – –« – Der Pole unterbrach ihn ... »Hören Sie mich an,
Djemala-Din, Sohn des Imams und vielleicht die Hoffnung der Zukunft
eines ganzen Volkes. Die Vorsehung hat uns eigentümlich hier
zusammengeführt, und es ist eine seltsame Stunde und Umgebung, in
der ich Ihnen hier meine Seele eröffnen will. Draußen der tobende
Sturm, der die Söldner Rußlands unter seiner eisigen Last begraben;
wir selbst, seine demütigen Sklaven, kaum dem Tode entgangen, und
durch Sie alles gerettet, woran das Herz [bookmark: page596] eines Greises mit den Banden
irdischer Liebe gekettet ist. In meine Knabenzeit drang der Donner
des Heldenkampfes von Dubienka, dann jenes andern unglücklichen
Rufs von Maciejowice, wo mein Vater an der Seite von Polens größtem
Helden verwundet wurde. Mit der Muttermilch habe ich den Haß gegen
die Unterdrücker meines Vaterlands eingesogen, und als ein neuer
Stern seiner Hoffnung in Frankreichs Kaiser ihm aufging, stand der
Jüngling unter seinen Adlern und focht seine Schlachten vom Ebro
bis zur blutgetränkten Moskwa und auf Deutschlands und Frankreichs
Fluren, immer vertrauend auf die Napoleoniden, und immer getäuscht
von dem trügerischen Geschlecht, das aus den Freiheitshoffnungen
der Völker nur eine Staffel seines Ehrgeizes macht. Nach dem Fall
des Kaisers lebte ich teils in meinem Vaterlande, das unter dem
russischen Druck seufzte, teils auf Reisen durch England, Amerika
und Italien, und hier trat ich in den Bund jener großen
Gemeinschaft, die über die Welt verbreitet und deren Aufgabe es
ist, die Freiheit der Völker zu erringen und ihre Fesseln zu
zerbrechen.« Er schien eine Antwort von seinem jungen Gefährten
abzuwarten, doch dieser begnügte sich, ihm schweigend zuzuhören,
und der alte Revolutionär fuhr fort: »In jener Zeit, während die
Männer, die für die Freiheit standen und wirkten, gleich den
gehetzten Tieren durch alle Länder Europas verfolgt wurden, starb
mein Weib, das ich mit einem einzigen Kinde im Vaterlande
zurückgelassen. Meine Tochter wurde von Fremden erzogen. Das Jahr
1830 kam, von den Barrikaden von Paris, die uns nur ein Königtum in
anderer Gestalt erkämpften, eilte ich, ein Mann bereits in der
Neige der Jahre, dem Vaterlande zu, das noch einmal seine Fahne
erhob zum blutigen Kampf. Ich focht in den Schlachten [bookmark: page597] von
Ostrolenka und Grochow, und an meiner Seite Wandas Vater, der Gatte
meiner jüngsten Schwester; auch Lubienski, in dessen Schloß in
Volhynien wir jene Weihnachten zubrachten, war unser
Waffengefährte. Sie wissen, wie auch damals Polens Stern durch die
Uneinigkeit seiner Führer und die Wortbrüchigkeit Frankreichs den
russischen Bajonetten erlag. Aber noch ein anderer, tiefgreifender
Verlust traf mein alterndes Leben. Ludmilla, mein einziges Kind,
mein einziges Vermächtnis einer geliebten, hochherzigen Frau, die
bei meiner Schwester lebte, in den Grundsätzen und Gefühlen ihrer
ganzen Familie erzogen, häufte Schmach auf das Haupt ihres Vaters.
Ein russischer Offizier, der im Schloß meines Schwagers im Quartier
gelegen, der Vater Michaels, gewann ihr Herz, und als ich Polen
verlassen mußte und sie mit mir nehmen wollte nach Frankreich,
weigerte sie sich, mich zu begleiten; sie trotzte dem Vaterfluch
und folgte dem Feinde ihres Vaterlandes, dem Offizier des
Zaren.«

		Der alte Mann stützte das Haupt in die Hand und starrte in die
Kohlen des Herdes. – »Ich war einsam in der Welt – kein Kind, kein
Vaterland, ein gefährdeter, verbannter Wanderer auf dem Rundkreis
der Erde, gehetzt im Kampf mit ihren Gewaltigen. Dieser Kampf
allein war jetzt meine Liebe, mein Kind! Sie, noch vor wenigen
Tagen der Offizier einer jener Gewaltigen, und bald vielleicht, wie
ich, ein Kämpfer für die Freiheit – Sie ahnen nicht, auf welchem
Vulkane die Throne Europas stehen, wie unterwühlt der Boden unter
ihren Füßen ist, und wie mächtig und blutig von Stunde zu Stunde
als Menetekel die Hand der Unsichtbaren an ihre Pforten klopft und
an die Forderungen der Völker mahnt. Es ist ein Kampf auf Tod und
Leben, der seit drei Jahrzehnten [bookmark: page598] zwischen den Kämpfern der Freiheit und
den Männern der Throne gefochten wird, mit tausend Waffen und
Mitteln, im Dunkel der Nacht und der Verborgenheit und gleich den
Vulkanen und Erdbeben ausbrechend in hellen Flammen, wann und wo
die Gegner es am wenigsten geahnt. Hundertmal besiegt von den
Schergen der Gewalt, hundertmal fruchtlos durch Verrat und
Zwietracht der eigenen Glieder, findet die Sache der Freiheit,
gleich dem Proteus, im Blute der Niederlagen neue Kraft und neuen
Mut zum Kampf, und sie erzieht die Völker für den dereinstigen
Sieg.«

		»Und was verstehen Sie unter diesem? Was ist die Tendenz jenes
großen und geheimen Bundes, von dem wir selbst in der
Abgeschiedenheit einer Garnison gehört haben?« – »Die
Selbstherrschaft der Völker, ihre Befreiung von dem Joch der
einzelnen Tyrannen, die allgemeine soziale Republik.« – Der
Offizier legte die Hand auf das Knie des Greises ... »Das ist es,
wo unsere Wege sich scheiden, Graf Lubomirski,« sagte er mit edler
Ruhe. »Ich bin ein junger Mann und habe nur wenig beobachten können
im Vergleich zu Ihrem langen und reichen Leben, aber ich fühle, daß
das edle Wort Freiheit und Kampf für Sie gar oft mißbraucht wird.
Ich bin kein so entarteter Sohn meiner heimatlichen Berge und
meines Volkes, daß ich nicht tief im Herzen sein heiliges Recht
erkennen sollte, mit Blut und Gut seine Unabhängigkeit gegen den
fremden Herrscher zu verteidigen. Die Selbständigkeit der Nationen
und ihr heiliges Recht der Geschichte, des Glaubens und der Sitten
– daß ist die große Sache der Freiheit, und wo diese ihr Banner
erhebt, ob an der Weichsel oder am Kuban, sie wird immer alle edlen
Herzen für sich begeistern, – nicht das hohle Geschrei der Republik
und des [bookmark: page599]
Sozialismus.« – »Wie Sie es nennen mögen, – es ist gleich, die
Streiter der Freiheit sind alle Brüder einer großen Sache! Ich habe
mich nicht getäuscht, und Sie werden dennoch einer der Unsern sein
im Kampf gegen Rußland, den gefährlichsten Feind der Neugeburt der
Welt.« – »Niemals, solange Kaiser Nikolaus lebt, niemals wird
Djemala-Din, Schamyls Sohn, gegen den Mann das Schwert erheben, der
sein Freund und Wohltäter war. Erst wenn dessen Augen geschlossen,
dem er den Fahneneid geschworen, obgleich der Kaiser ihm diesen
gelöst, wird den Sohn des freien Tscherkessiens nichts mehr
hindern, für die Unabhängigkeit seines Volkes gegen das russische
Volk zu kämpfen. Bis dahin wird Schamyl, mein Vater, die Ehre
seines Sohnes selbst ehren.«

		Der greise Agent und Kämpfer der revolutionären Ideen war von
der einfachen und edlen Erklärung und Auslegung des jungen Mannes
ergriffen. Das Bewußtsein, daß auch ihn selbst im Grunde doch nur
die Begeisterung für die Befreiung des eigenen Vaterlandes in die
Reihen der revolutionären Propaganda getrieben, bis das nationale
Streben in jenen sozialen Tendenzen und dem alles Edlere und
Selbständigere zersetzenden Demokratismus untergegangen, war ihm
noch nie so klar und deutlich vor die Seele getreten, als bei der
schlichten Deutung des Tschetschenzen über das, was er unter »Kampf
für die Freiheit« begriff. – »Was Sie unter sozialer Republik,
unter Demokratie verstehen,« fuhr der junge Mann fort, »ist mir
nicht ganz klar – ich kenne und ehre die Einrichtungen im Lande
meiner Väter und in jenem anderen Lande, das mich erzogen. Wie soll
ich Begeisterung hegen für etwas, das mir unbekannt und ungewohnt
ist? Jedes Land hat seine Sitte, und für ihre [bookmark: page600] Bewahrung opfert das Volk
sein Blut. Die Edlen und Mächtigen werden, wie der Knecht ein
Knecht, immer Edle und Mächtige bleiben und ihre Stimmen im Rate
gehört werden. Die Fürsten sind die Statthalter Gottes auf Erden
und ein heiliges Erbe der Völker. Ich bin ein Fürstensohn und
werde, da mich Allah berufen, das Erbe meiner Väter zu wahren
wissen.« – »Sie sind Moslem?« – »Ich habe nach der Bestimmung des
Kaisers die Religion meiner Väter nicht zu wechseln brauchen. Auch
ohne den Namen eines Christen sind die heiligen und milden
Grundlehren Ihrer Religion die meinen. In den Tälern des Elbrus und
Kuban ist der Glaube der Nazarener kein Fremdling, sondern besteht
seit Jahrhunderten, und meine Mutter war eine Christin. Aus meiner
Knabenzeit weiß ich, daß Maria und der weiße Christ selbst von
unsern mohammedanischen Stämmen heilig gehalten werden. Doch was
sprechen wir von mir, dem Unbedeutenden, dessen Namen und
Gedächtnis auch unter seinen Freunden bald verschollen sein wird –
Sie selbst haben Ihre Erzählung noch nicht geschlossen; der Name
zweier teuren Wesen fehlt darin, und ich habe aus dem Munde
Michaels den Namen seines Großvaters nur mit Liebe nennen
hören.«

		Das von dem politischen Fanatismus und seinen Intriguen lange
verschlossene Herz des alten Mannes öffnete sich wider Willen bei
dem Namen seines Enkels, des letzten aus seinem Blut. – »Die Härte
gegen mein Kind,« sagte er traurig, »hat manche Nacht den Schlaf
von meinem Lager gescheucht, obschon ich wußte, daß ich recht
getan. Lasaroff, ihr Gatte, war ein eingefleischter Russe, aber
sonst ein wackerer Mann, und seinen Bemühungen allein ist es zu
danken, daß das Besitztum meiner Schwester nicht konfisziert wurde
und ihrer [bookmark: page601] Familie erhalten blieb. Erst acht Jahre nach
Polens Besiegung traf mich der letzte Gruß meines Kindes von ihrem
Sterbebett, auf dem sie Michael das Leben gegeben. Der Vaterfluch
hatte ihre frühern Kinder dem Tode geweiht, und sie bat mich
sterbend um meinen Segen und meine Vergebung für das letzte. Der
Tod sühnt alle Schuld, und dies alte Herz öffnete sich einer
unendlichen Liebe für den unbekannten Enkel. Lasaroff, sein Vater,
starb wenige Jahre nach seiner Gattin, und Michael wurde nach
seiner Bestimmung in einem der Korpshäuser in Petersburg
erzogen.«

		»Und Ihre andere Familie? Ihre Schwester?« – »Sie blieb bis zu
ihrem Ende eine treue Tochter Polens, während ihr Gatte, der an
meiner Seite gefochten, mit Rußland seinen Frieden machte, und ihr
Sohn später im russischen Kriegsdienst stand und mit dem Gatten
seiner älteren Stiefschwester, wie – ich muß es zu unserer Schande
sagen – so viele Polen, im Kaukasus zur Unterjochung Ihrer freien
Nation unter dem Doppeladler focht. Er fiel vor fünf Jahren als ein
Opfer der Cholera, und seine uns fremde Frau und Kinder sind die
Erben der Güter in Polen. Aber meine Schwester hatte ein zweites,
jüngeres Kind, eine Tochter, Wanda, die Sie kennen, und in der ihr
Geist, ihr Herz, ihre Vaterlandsliebe fortlebten. Sie sah ich in
Berlin und Paris, sie liebte ich und durch sie erhielt ich
Nachricht von dem letzten meines Blutes, von meinem Enkel, und
blieb in Verbindung mit ihm. Es wird Sie nach dem, was Sie
ausgesprochen, wenig kümmern, aus welchen Gründen ich vor fast zwei
Jahren, durch eine frühere Bekanntschaft mit dem russischen
Staatskanzler unterstützt, die Amnestie des Zaren annahm und nach
Polen und Rußland kam. Nicht einer der geringsten war die Sehnsucht
nach [bookmark: page602]
meinem Enkel und die Liebe zu ihm, die noch einmal das welke Herz
des Greises erfüllte und belebte.«

		»Und darf ich fragen, welche Absichten Sie mit ihm hegen?« –
»Ich will Ihnen nicht verhehlen, daß die politische Aufgabe, die
mich in dieses Land führt, mißlungen ist. Die Ereignisse sind uns
aus den Händen gewachsen, andere und gefährlichere Gegner als Zar
Nikolaus sind unserer heiligen Sache entstanden und haben unsere
Pläne durchkreuzt, und wir können augenblicklich nur die
welterschütternden Ereignisse beobachten und so viel als möglich
die einzelnen Phasen für uns benutzen. Ich glaubte Michael, da er
nur ein Knabe ist, noch nicht siebzehn Jahre, gesichert vor den
Stürmen der Zeit in jener Anstalt zu Petersburg, wohin ihn das
Testament seines Vaters bestimmt; ich bedachte und ahnte nicht, daß
er den Geist desselben und seine Gesinnung geerbt. Am Rande meines
Lebens muß ich sehen, wie das Kind meines Blutes von mir abfällt
und ein fanatischer Anhänger meines Feindes ist. In Odessa, wo ich
größtenteils mich aufgehalten, seit mich meine Nichte bis dahin auf
dem Wege zu ihrer Stiefschwester am Kaukasus begleitet, überraschte
mich der jubelnde Ruf des törichten Knaben, daß sein Abgott, der
Zar, ihm gestattet, in ein Regiment für die Krim einzutreten, und
daß er bereits auf dem Marsch hierher sei. Die Nachricht traf mich
wie ein Donnerschlag und machte das alte Herz erbeben. Ich eilte
ihm entgegen, ich versuchte durch alle meine Verbindungen das
Geschehene rückgängig zu machen – vergebens: er weigerte sich,
seinen Dienst zu verlassen oder zu vertauschen, ja ich vermochte
ihn nicht einmal dazu, die Strapazen, die seinen jungen Körper
aufreiben müssen, sich zu erleichtern. So folgte ich, von Angst
getrieben, schon von Kiew den Märschen seines [bookmark: page603] Bataillons.« – »Und nun?« –
»Gott selbst hat entschieden! Das Bataillon, zu dem er gehört, ist
durch seinen Ratschluß in diesem Augenblick wahrscheinlich vertilgt
aus der Reihe der Bestehenden, er vielleicht das einzige Leben von
tausenden, das mit Ihrer Hilfe gerettet ist durch mich. Seine
Pflicht gegen den Kaiser und sein Vaterland ist erfüllt, sein neues
Leben gehört mir, seinem Retter und einzigen Verwandten. Ich werde
ihn mit fortnehmen aus diesem Lande, wo der Mensch nur die Zahl ist
in den Augen seines Herrn, und ihn, fern von hier, nach einem
ruhigeren Leben führen, wo meine letzten Tage seinem Glück geweiht
sein und ihn Besseres kennen lehren sollen als die Opferung für
Zwingherrschaft und Tyrannei.«

		»Aber Wanda, Ihre Nichte?« – »Sie lieben sie?« – Eine dunkle
Glut überflog das edle Gesicht des jungen Tschetschenzen. – »Warum
soll ich leugnen, wessen ich mich nie zu schämen brauche? Es wird
das Glück meines Lebens sein, daß ich nur einen Dienst ihren
Freunden zu leisten hoffen durfte und jetzt sie selbst auslösen
kann aus der Gewalt von Menschen, die für sie Fremde und Barbaren
sind. Ehe der Mond noch einmal seinen Kreislauf vollendet, wird die
Gräfin Wanda in den Armen der Ihrigen sein.« – »Und verloren für
dich, Tor!« sagte der Greis hastig. »Halte fest, was das Glück dir
beschert; du bist würdig, sie zu besitzen.«

		Djemala-Din sah ihm erstaunt, bestürzt ins funkelnde Auge ...
»Warum wollen Sie eine Hoffnung wecken, die nie verwirklicht werden
kann?« – »So liegt es an dir allein, Mann! Keinem möchte ich Wanda
lieber gönnen als dir, dem künftigen Führer eines freien und edlen
Volkes, das Polen mit Strömen von Blut und unvergänglichem Haß
rächt an den Unterdrückern, das allein [bookmark: page604] Rußlands Macht bisher
widerstanden hat. Nimm sie hin, die Tochter Polens, die du dir
gerettet unter dem Mordmesser der Raubgesellen und die dich liebt
mit dem Feuer ihrer edlen Seele. Wanda denkt zu groß und
hochherzig, um nicht dem Mann ihrer Liebe zu folgen auch über die
Grenzen der hohen Zivilisation, und an ihrem Geist, ihrem
Heldenfeuer und freiem Sinn wird deine eigene Seele und
Begeisterung zum Kampf für die Freiheit.« – »Glänzender Traum –
hoch über dem Glück der Sterblichen, wie der Adlerhorst meiner
Ahnen über den niedern Tälern der Kabardah!« – Er preßte die Hände
auf die stürmisch klopfende Brust. – »Welches Bild zeigst du mir, o
Vater – sie, die Tochter milderer Sitten und Künste, die Göttin des
Nomaden? – sie, die Schöne und Zarte, das Weib des Kriegers der
wilden Berge, die Christin das Weib des Moslem – – –«

		»Was kümmert das die Liebe?! Deine Sache, Fürstensohn der
Abchasen, ist es, dem Polenkinde den Willkomm und das Haus zu
bereiten unter deinem Volke; deine Sache ist es, die Braut zu
gewinnen, indem du sie zurückbehältst in deinen Bergen oder mit dem
Säbel in der Faust aus dem Lager der Russen holst. Der Segen und
die Einwilligung eines Greises, eines Verwandten, sei mein
Abschiedsgeschenk an dich für ihre und Michaels Rettung.« – Er
schrieb eifrig beim Licht des Feuers auf ein Blatt einer
Brieftafel, siegelte es und gab es dem ehemaligen Offizier. – »Das
Wort des Bruders ihrer Mutter wird ihr weibliches Zaudern
beseitigen, wo es die Erfüllung eines hohen Lebenszieles gilt. Möge
der Himmel euch schützen und Polens Tochter durch ihre Liebe
sühnen, was Polens Söhne in den Reihen Rußlands gegen ein freies
Volk gefrevelt haben. Danke mir nicht, Djemala-Din, mein Sohn –
dein und Wandas Glück liegt in [bookmark: page605] deiner eigenen Männerhand. Von
deinen Bergen sende mir mit ihr den Gruß der Freiheit – und laß uns
ruhen nach dem Sturm der Natur und der Seelen, denn die Ruhe tut
diesem alten Körper not!« Er drückte ihn innig an seine Brust –
dann schlich er nochmals zum Bett seines schlummernden Enkels und
teilte mit dem Tscherkessenfürsten das Lager, das die Gastlichkeit
der Mennoniten ihnen bereitet. – – – – – – – – – –

		Der wilde Schneesturm dauerte mit gleicher Heftigkeit, wie die
Tataren es vorausgesagt, bis zum Nachmittag des andern Tages. Jeder
Versuch, während des Morgens ins Freie zu dringen zur Aufsuchung
der Verunglückten, scheiterte an der Wut des Orkans und der
grimmigen Kälte. Erst mit der beginnenden Dunkelheit legte sich der
Aufruhr der Natur ebenso plötzlich, wie er entstanden, und es
konnte die Verbindung mit den nächsten Gehöften wieder hergestellt
werden. Aber nirgendswo fand sich eine Kunde von dem unglücklichen
Bataillon, und die ganze männliche Bevölkerung der Kolonie und der
in ihrer unmittelbaren Nähe liegenden Stanzia machte sich noch am
Abend auf, beim Schein des hellen Sternenlichts die Spuren der
Vermißten zu suchen ... Djemala-Din und Bogislaw begleiteten sie,
während der Graf bei dem infolge der ausgestandenen Leiden
erkrankten Knaben zurückblieb. Eine Stunde weit von der Kolonie,
mitten in der öden Steppe, fand man die Bestätigung des gräßlichen
Unglücks, nachdem man schon lange vorher in einer tiefen
Regenschlucht das zerschmetterte Gefährt des Grafen und mehrere
Bagagewagen, sowie rings auf der weiten Schneefläche zahlreiche
Leichen Erfrorener vereinzelt entdeckt hatte. Ein Berg von Schnee,
von dem Sturm zusammengewirbelt, wölbte sich hier gleich einer
mächtigen Tumule, aus dessen Grunde menschliche Glieder und Waffen
[bookmark: page606]
hervorragten. Die Steppenwölfe umheulten den riesigen Grabhügel und
flohen bei Annäherung der Lebenden.

		Mit rüstiger Kraft von Stunde zu Stunde sich ablösend, ging man
daran, die Lawine zu öffnen – je weiter man kam, desto
herzzerreißender wurde das Schauspiel, das sich den Blicken bot.
Haufen von Leichen übereinander liegend, starr und eisig, daß bei
den Stößen der Schaufeln und Hauen die Glieder wie Glas absprangen,
enthüllten sich den Augen. Als der Morgen tagte, stieß man auf das
Schrecklichste. In dichtem Haufen gedrängt, aufrecht fest an
einander gepreßt und durch ihre Masse sich haltend, viele noch die
Gewehre in den erstarrten Händen, standen mehr als dreihundert
Leichen, ein Karree von toten Kriegern, in ihrer Mitte der
Podpolkawnik, ihr Führer, gleich als erwarteten sie den Feind ...
Und der Feind war über sie gekommen, aber nicht der, dem
Menschenkraft und Menschenmut widerstehen konnten im ehrlichen
Kampf. Die grause Kälte hatte ihre Kraft gebrochen, die Grabesluft
des Schnees ihren Mut mit dem Leben getötet. In den starren Augen
schien noch der Trotz des Kriegers zu funkeln, die Reihen schienen
nur des belebenden Kommandos zu harren, um sich zu neuem Leben zu
entfalten. – Aber der Kommandoruf, der sie weckte, sollte nur die
Posaune des ewigen Weltgerichts sein, die die Gräber öffnen wird
und die Toten laden zum Gerichte des Herrn!

		Der junge Tschetschenze floh schaudernd von der schrecklichen
Grabstätte. Noch am selben Tage schied er von dem Grafen und seinem
früheren Schulgenossen und setzte seine Reise nach Perekop und
Kertsch fort; denn der Gedanke, die Geliebte schutzlos unter seinen
tapferen, aber wilden Landsleuten zu wissen, drängte ihn zur
fieberhaften Eile. Ende Februar langte er in Chassawjurth an, wo
der Fürst [bookmark: page607] Tscheftsawadse sich aufhielt, und seine
eigene Ungeduld beschleunigte die Verhandlungen.

		Der 22. März war der Tag, den der Emir selbst zur Auswechslung
der Gefangenen an den Ruinen des Forts von Schoib-Kapu an der
Grenze der großen Tschetschnia bestimmt hatte. – – – – – – –

		Den jungen Unterfähnrich, den einzigen, welcher aus jener
furchtbaren Nacht von dem Bataillon das Leben gerettet, fesselte
wochenlang Krankheit an das Haus des menschenfreundlichen
Mennoniten und mit ihm den alten Grafen, seinen Großvater und
dessen treuen Diener. Nur langsam ging die Kräftigung des Jünglings
wieder vor sich, und sehnsüchtig saß er am Fenster des kleinen
Stübchens, das ihr Wirt ihm eingeräumt hatte, und schaute den
Kolonnen nach, die Tag um Tag vorüber nach dem Süden zogen zu Kampf
und Ruhm.

		Der alte Revolutionär sorgte mit der Aufmerksamkeit und Liebe
einer Mutter für jedes Bedürfnis, für jede Pflege des Enkels,
während jedes seiner Worte ihn für seine Pläne zu gewinnen
berechnet war. Das Schweigen des Jünglings galt ihm als
Zugeständnis für die Erfüllung seiner Wünsche, und schon bereitete
er ihre Abreise nach Odessa vor, um von dort nach Frankreich oder
der Schweiz zu gehen, als an einem Morgen der Unterfähnrich
plötzlich verschwunden war. Ein zurückgelassener Zettel zeigte ihm
die Täuschung, in die er sich gewiegt hatte. Die Worte lauteten:
»Tausend Dank und Segen für Deine Liebe, Großvater, aber Michael
Lasaroff hat das Herz eines Russen, und sein Platz ist in
Sebastopol!« [bookmark: page608]

			[bookmark: foot46]Alte mongolische
Grabhügel.
	[bookmark: foot47]Kohlsuppe und Grütze.


	
		
		Zweites Kapitel.

Nicht auf den Schlachtfeldern allein stirbt man den Tod fürs
Vaterland!

		Der Kaiser war seit mehreren Tagen leidend, die in Petersburg
mit großer Heftigkeit herrschende Grippe hatte auch ihn ergriffen,
und die Rastlosigkeit, mit der er seine Tätigkeit fortsetzte, die
Aufregung, der er sich über die politischen Ereignisse innerlich
hingab, und die geringe Schonung seiner Gesundheit hatten das Übel
von Tag zu Tag gesteigert. Obschon bis jetzt noch keine Gefahr
vorhanden war und sein Leibarzt Dr. Mandt dies auch anerkannte,
hatte dieser doch um Erlaubnis gebeten, einen zweiten Arzt zuziehen
zu dürfen und der Kaiser die Beratung seines gewöhnlichen
Leibarztes auf Reisen, Dr. Karell, bewilligt. Am Tage vorher hatten
beide Ärzte dem kaiserlichen Herrn ernste Vorstellungen gemacht und
erklärt, daß, wenn er nicht eine größere Vorsicht eintreten lasse,
sie für die Folgen nicht stehen könnten.

		Trotz der Bitten der Ärzte und seiner Familie hatte der Kaiser
sich geweigert, sein gewöhnliches Kabinett zu verlassen, das für
seinen Zustand durch die Ecklage und die großen Fenster, auf die
der Wind von zwei Seiten stieß, sehr unvorteilhaft war. Es
herrschte in dem Zimmer kaum 10 bis 12 Grad Wärme, während draußen
das Thermometer auf 20 bis 30 Grad unter Null zeigte ... Der Kaiser
hatte eine schlaflose Nacht gehabt, nachdem er den ganzen Abend
vorher mit dem Staatskanzler Grafen Nesselrode gearbeitet und
nachher noch mehrere geheime Berichte und Depeschen durchgesehen.
Er hatte sich am frühen Morgen ankleiden lassen und schon um 7 Uhr
nach seinem alten Freunde und Vertrauten, dem Generaladjutanten
Grafen Orloff, gesandt ... Der riesige Graf – [bookmark: page609] er war einer der größten und
stärksten Männer Rußlands und tötete im Jahre 1851, nach
Stararia-Russia gesandt, um einen Aufstand in den Militär-Kolonien
zu dämpfen, mit einem einzigen Faustschlag einen jungen Soldaten,
der aus dem Gliede hervortrat – saß seinem kaiserlichen Herrn
gegenüber an dem großen Arbeitstisch, der mit Papieren bedeckt war.
Sein Antlitz war ernst und sorgenvoll, das des Kaisers blaß, nur
von Zeit zu Zeit durch die Anstrengungen des Hustens oder die
innere Aufregung mit fliegender Röte bedeckt ...
»Einhundertdreiundzwanzigtausend Mann – es ist nicht möglich,«
sagte der Monarch heftig. »Dolgorucki muß sich irren!« – Der Graf
reichte ihm das Memoire, das er in der Hand hielt. »Der Feldzug an
der Donau kostet uns 60 000 – Silistria allein den sechsten
Teil. Die Almaschlacht zählt mit 8000, Balaclawa und Inkerman 9000,
– in Sebastopol sind in drei Monaten 18 000 gefallen, mehr als
ebensoviel sind Typhus und Cholera unterlegen.«

		»Es ist schrecklich – aber unsere Gegner haben fast ebensoviel
verloren. Welches furchtbare Resultat und wofür?« – Der General
schwieg ... »Ich muß der Sache klar ins Auge sehen,« fuhr der
Kaiser fort, »ich habe gestern bis 11 Uhr mit Nesselrode
gearbeitet, um nochmals alle unsere Aussichten zu prüfen.« – »Euer
Majestät reiben sich auf mit dieser rastlosen Tätigkeit bei Ihrem
Unwohlsein. Ihr Leben ist das schätzbarste Gut Rußlands.« – »Wer
weiß – wer weiß – alter Freund! Wir beide sind Soldaten und wissen,
wie leicht jede Lücke sich schließt. Hätte nur Kleinmichel mich
nicht mit den Straßen im Stich gelassen, die Sache stände anders.
Wer hätte von Österreich das gedacht!« – »Ich habe Eure Majestät
stets gewarnt, sich nicht von Meyendorf täuschen zu lassen. Er über
Wien – Nesselrode über London. [bookmark: page610] Er war Nesselrode nicht gewachsen und
verließ sich blind auf seine Verwandtschaft.« – »Ich weiß, daß du
die deutsche Partei nicht liebst,« sagte kopfschüttelnd der Kaiser;
»Meyendorf trifft keine Schuld, du selbst hast bei diesen
undankbaren Österreichern nichts ausgerichtet. Was geschehen ist,
läßt sich nicht ändern.« – »Eure Majestät erinnern sich, daß ich im
Jahre 49 gegen die Hilfe ohne Bedingungen war. Großmut in der
Politik ist immer ein Fehler, und das möglichste zu fordern nie ein
Schade!«

		Der Monarch lächelte bitter ... »Das ist das Prinzip, nach dem
du bei dem Vertrag von Adrianopel 1829 gehandelt. Und was nützen
uns jetzt diese Zugeständnisse? Hab' ich nicht auf den undankbaren
Allianzetraktat vom 2. Dezember, den Österreich mit Frankreich und
England geschlossen, mich bereit erklärt, all jene alten Rechte zu
opfern? Ich will dir sagen, Alexei Feodorowitsch, wie es ist. Man
will in Wien den Frieden nicht, man glaubt die Gelegenheit günstig,
die Donau zu gewinnen, und schämt sich nicht, dafür die Liberalen
Deutschlands in Bewegung zu setzen.« – »Sire, Ihr Schwager hält
fest! Er ist ein Ehrenmann auf dem Thron.« – »Ich weiß es und
vertraue auf ihn. Österreichs Intriguen am Bundestag scheitern an
Preußens Festigkeit, und die französischen Noten werden ihre
Abfertigung finden. Rußland ist in der Schuld Preußens und möge es
nie vergessen, wenn die Zeit kommt, wo die anderen Mächte sich für
seine Neutralität zu rächen suchen!«

		Der General schwieg – es war offenbar, daß er erwartete, der
Kaiser solle ihn um einen Gegenstand befragen, und dieser zauderte
ganz gegen seine Gewohnheit damit. Er legte wiederholt die Hand auf
den Tisch und ballte sie, gleich als bemühe er sich, einen
Entschluß zu [bookmark: page611] fassen. Endlich, wie erzürnt über sich
selbst, heftete er seine Augen fest auf den Grafen und sagte mit
leiser, kaum hörbarer Stimme: »Ich habe dein Billett von gestern
abend erhalten. Der Agent ist zurückgekehrt?« – »Ja, Sire!« – »Und
er bringt die Antwort auf unsere Vorschläge?«

		Der General nickte stumm ... »Heraus damit, Mann – man hat in
Paris abgelehnt – man fordert größere Vorteile? – Heraus damit,
Orloff,« fuhr er heftig fort, als der Graf trübe das Haupt
schüttelte. – »Du kennst mich und weißt, daß ich alles ertragen
kann.« – »Euer Majestät sind noch so angegriffen und aufgeregt ...«
– »Gehörst auch du zu denen, die unter dem Vorwande, mich zu
schonen, Glied um Glied martern können? Nicht den Diplomaten
verlange ich, sondern den Freund und seine Wahrheit. Sprich denn« –
er lächelte seltsam – »Vielleicht hab' ich wenig Zeit mehr, sie zu
hören.« – »Sie wissen, Sire, daß mein Bote ein zuverlässiger und
gewandter Mann ist. Er hat mit – dem Kaiser selbst verhandelt.« –
»Nun, und?« – »Er hat eine vollständige Zurückweisung
erfahren.«

		Die Hand des Monarchen ballte sich krampfhaft ... »Weiter ...
die Details!« – »Sire! es sind ebensoviel Beleidigungen; ersparen
Sie einem treuen Diener den Schmerz, sie zu wiederholen.« – »Nichts
da – ich muß alles wissen, jedes Wort, jede Silbe!« Die Stimme
klang ungeduldig. – »Die Instruktion ist an Bourquenai [bookmark: text48]F48 bereits
abgegangen, sich jetzt mit unserm Zugeständnis der Auslegung nicht
mehr zu begnügen ... es sei zu spät.« – »Was verlangt man?« –
»Sire, der Kaiser Napoleon kann Euer Majestät nicht vergeben, daß
Sie so lange mit seiner Anerkennung gezögert ... er haßt Sie!« –
[bookmark: page612] »Ich
weiß es und wußte es längst,« rief der Kaiser. – »Euer Majestät
verletzten vielfach seinen Ehrgeiz ... er will jetzt der erste und
wichtigste Mann in Europa heißen, und das kann er nicht, solange
Eure Majestät da sind.« »Will er mich vielleicht töten lassen?«
fragte der Kaiser spöttisch. – »Das nicht, Sire! denn das Leben des
Monarchen gehört Gott. Aber er will Rußlands Schande für den
Frieden ... er verlangt ...«

		»Sprich!« – Die Augen des Herrn waren mit unwiderstehlicher
Majestät auf den Grafen gerichtet, der finster die seinen
niedergeschlagen hielt. – »Sire, dieser Mann stellt eine
Alternative, die Moskau und Paris vergessen machen soll und von
Rußland nicht angenommen werden kann, solange noch ein Tropfen
russisches Blut in uns lebt. Er verlangt die Übergabe Sebastopols
und der Südflotte an seine Armee oder –« Das Auge blieb fest auf
ihm haften ... – »oder Ihre Thronentsagung. Er könne und wolle sich
nur mit einem andern Regenten Rußlands verständigen, weil Eure
Majestät wohl wüßten, daß Sie ihn persönlich beleidigt hätten, –
die Hand der Großfürstin –«

		»Still – kein Wort mehr!« – er winkte gebietend mit der Hand,
stützte die mächtige Stirn auf die Linke und versank in kurzes
Nachdenken ... »Der Aufruf der Reichswehr,« sagte nach einer Pause
der General, »wird uns noch eine halbe Million Soldaten geben. Eure
Majestät werden zwei Drittel Ihrer Armee im Süden konzentrieren
können. Preußen und Kronstadt sichern Petersburg – Sebastopol wird
sich halten, bis unsere Okkupationsarmee genügend stark ist, um
alle Feinde zu vernichten.« – Der Kaiser lächelte matt. – »Du weißt
es besser, Orloff! Wir haben zehn Jahre zu früh unser Werk begonnen
– aber ich wollte es noch selbst tun. Ich [bookmark: page613] glaubte, Rußland vor jenem
Fluche, der spekulativen Zivilisation, noch schützen zu können, und
unterliege ihm. Eine Eisenbahn nach dem Süden, und Europa hätte
bereits eine andere Gestalt! Der Traum der Wiederherstellung der
christlichen Macht am Bosporus ist zu Ende ... ich glaubte, das
Testament meines Ahnen durch erhabene Absichten adeln zu können,
aber ich bin an den Mitteln gescheitert.« – »Wir werden einen
ehrenvollen Frieden erzwingen.« – »Höre mich an! Wir haben drei
Schlachten verloren, weil unsere Kräfte den Gegnern nicht gewachsen
waren. Das war unser Fehler und unser Unglück beim Beginn, und es
ist nicht wieder gut zu machen. Die Feinde haben das Meer als ihre
Straße, – die unsere braucht die vierfache Zeit, sie werden uns
also immer voraus sein im Ersatz ihrer Lücken und Hilfsmittel. Hier
liegt der Vertrag dieses nur durch seine Schmach mächtigen Englands
mit Sardinien –: es kauft 15 000 frische Soldaten, wie es
einst die Deutschen für die Urwälder Amerikas gekauft hat. Einem
Palmerston ist das erlaubt. Ich aber durfte den Plan der
revolutionären Propaganda, den der ungarische General mir brachte,
nicht annehmen, denn ich hätte mit dem Geist meines ganzen Lebens
gebrochen. Kampf gegen die Revolution, solange die Hand den Degen
halten kann!« – »Sebastopol wird den Feind ermüden!« – »Es wird und
muß fallen. Totleben und meine braven Soldaten haben das
Unglaubliche geleistet, aber alle menschliche Kraft hat ihre
Grenzen. Dolgorucki hat dir zwar die amtlichen Rapporte vorgelegt –
dies geheime Memoire, das mir der Großfürst Nikolaus gesandt, den
ich selbst zum Ingenieur gebildet, gibt mir das wohlgeprüfte Urteil
bewährter Männer – Totlebens selber. Sebastopol ist mit der Sappe
verteidigt worden und wird durch die Sappe fallen. Die Feinde
kannten seinen [bookmark: page614] schwachen Punkt nicht, weil weder Raglan
noch Canrobert Ingenieure und Feldherrn sind, und deshalb hat es
sich gehalten. Sobald der Angriff auf die Schiffervorstadt und die
Korniloffski-Bastion konzentriert wird, ist das Schicksal der
Festung entschieden.« – »Die Engländer haben diesen Posten und sie
sind weder geschickt noch kräftig genug, um sie dort fürchten zu
müssen. Die übersandten Pläne des Barons Osten-Sacken für das
System vorspringender Konter-Approchen und Feldschanzen sind
vortrefflich.« – »Sie können die Verteidigung erleichtern, aber
nicht den Fall hindern. Der Korniloff-Hügel beherrscht die Südseite
und die Reede.« – »Euer Majestät sagen selbst, daß der Feind falsch
operiert.« – »Aber er wird seinen Fehler verbessern. General Niel
ist bereits in den letzten Tagen des Januar im Lager angekommen,
und er ist der beste Ingenieur, den die Franzosen haben. Dieser
Bericht der Spione hier meldet, daß er bereits vorgeschlagen hat,
die Angriffsfronte zu ändern.« – »So muß man die Entscheidung auf
einen Wurf setzen. Lassen Sie Mentschikoff nochmals mit seiner
Gesamtmacht angreifen, von der ganzen Garnison unterstützt. Mögen
sie sterben, sie alle für Rußland, wenn sie nur den Feind mit
vernichten.«

		Der Kaiser war aufgestanden – er ging jetzt um den Tisch und
legte dem riesigen alten Krieger die Hand auf die Schulter. – »Das
kannst du raten, Freund! ich habe andere Pflichten.
Hundertachtundzwanzigtausend Mann tapferer Soldaten stehen in und
um Sebastopol; sie mögen für ihr Vaterland sterben, aber sie dürfen
nicht leichtsinnig geopfert werden und Rußlands Existenz am Pontus
mit ihnen. Österreich und dem Halbmond müssen wir dort auf alle
Chancen gewachsen bleiben, und hier können wir keine Truppen mehr
entbehren, denn Frankreich agitiert unaufhörlich in Stockholm, und
Finnland [bookmark: page615] ist jeder Invasion offen.« – »Aber was
beschließen dann Euer Majestät?« – »Ich will den Frieden möglich
machen!« –

		Der Graf sah den Zaren starr, offenbar ohne Verständnis an ...
»Wollen Euer Majestät sich näher erklären?« – »Später – wir wollen
ausführlich beraten – ich weiß ja jetzt deine Antwort von Paris.« –
»Gönnen Sie sich Ruhe, Sire – Sie bedürfen derselben. Ich beurlaube
mich.« –

		Der Kaiser winkte ihm freundlich; er hatte ihm den Rücken
gekehrt und stand vor dem Regal, das seine Handbibliothek enthielt.
»Ich werde dich rufen lassen, wenn es Zeit ist!« – Der General
entfernte sich – unter der Tür rief ihn der Kaiser nochmals zurück.
– »Welcher von den Flügeladjutanten ist an der Reihe für die
Depeschen?« – »Oberst Tettenborn, Sire.« – »Laß ihn bereit sein,
nach Baktschiserai abzugehen ... Ich halte es für das beste, wenn
Mentschikoff auf seine Enthebung anträgt; er ist ohnehin leidend,
und es würde unserm alten Freunde doch gar zu wehe tun, wenn gerade
er, der den Kampf so tapfer begonnen, unterliegen sollte.«

		Der Graf wagte nicht, etwas zu sagen; er verbeugte sich nochmals
beklommen und verließ das Gemach ... Der Kaiser ging einige Male,
die Hände ineinander verschlungen, auf und nieder – ein heftiger
Hustenanfall nötigte ihn, stehen zu bleiben. Dann trat er wieder zu
dem Bücherschrank und nahm ein Buch heraus, mit dem er sich an den
Tisch setzte. Es war das Werk des berühmten englischen Arztes
Stockes über die Brust- und Lungenaffektionen ... Der Kaiser las
länger als eine halbe Stunde aufmerksam darin – seine mächtige
Stirn hatte sich finster zusammengezogen; zuweilen perlte ein
großer Schweißtropfen darauf. [bookmark: page616]

		Das Rasseln der Gewehre der ablösenden Schildwachen draußen vor
dem Palast unter seinen Fenstern weckte ihn aus den tiefen
Gedanken, mit denen er über dem Buche saß. Sein Auge traf auf die
Madonna von Murillo und von ihr auf das einfache Kruzifix von
Ebenholz mit dem bleichen weißen Christusbilde, das darunter hing;
seine Hände falteten sich, sein Haupt sank auf sie nieder – Der
Kaiser betete ... Als er sich erhob, ruhte sein Blick wenige
Momente ruhig und traurig auf dem Bildnis der Kaiserin und seiner
Lieblingstochter, der verstorbenen Großfürstin Alexandra, das er
selbst nach dem schönen Porträt von Brüllow in der Kapelle von
Zarskoje-Sselo kopiert, denn der mächtige Herrscher beschäftigte
sich oft in den wenigen Erholungsstunden, die er sich gönnte, mit
der schönen Kunst der Farben. Dann, den Kopf erhebend, sprach er
fest sein Lieblingswort aus: »und jetzt – im Dienst!« Seine Hand
drückte auf die Feder der kleinen Glocke – der diensttuende
Kammerherr trat ein.

		»Wollen Sie so gut sein, lieber Baron,« sagte der Kaiser
freundlich, »und Befehl geben, daß mein Schlitten vorfährt?« –
»Euer Majestät wollen ausfahren?« stammelte dieser erschrocken. –
»Warum nicht? – Die Garde-Reserven der Regimenter für Lithauen sind
zur Revision in die Reitbahn kommandiert; ich bin nicht gewohnt,
auf mich warten zu lassen. Tun Sie also nach meinem Wunsch!«

		Der Kammerherr entfernte sich – wenige Minuten darauf kehrte er
zurück, um anzuzeigen, daß der Befehl erteilt worden. Der Kaiser
hatte bereits den Helm aufgesetzt und den Mantel umgenommen. –
»Majestät,« sagte der treue Diener, »im Vorzimmer warten der
Geheime Rat Mandt und Staatsrat Karell. Sie bitten, vorgelassen zu
werden.« – Er hatte die Augenblicke benutzt, [bookmark: page617] die beiden harrenden Ärzte
von der Absicht des Kaisers in Kenntnis zu setzen. – »Ich weiß, ich
weiß!« sagte dieser ungeduldig, »aber ich habe jetzt keine Zeit,
später – am Abend oder morgen!« – Er ging an den Kammerherren
vorbei durch die Reihe der Vorzimmer nach der großen Treppe zu. Im
zweiten fand er die beiden Leibärzte ... »Entschuldigen Sie, meine
Herren,« sagte der Kaiser halb scherzend im Vorübergehen, »aber ich
bin in großer Eile. Nachher stehe ich Ihnen mit Puls und Atem zu
Diensten.« – Sein erster Leibarzt, Dr. Mandt, ein geborener Preuße,
dem er stets großes Wohlwollen und Vertrauen bewiesen, trat ihm
jedoch kühn in den Weg. – »Eure Majestät wissen vielleicht nicht,
daß draußen eine Kälte von mehr als 23 Grad herrscht. Wenn Eure
Majestät meine Bitten auch nicht beachten, so flehe ich Sie
wenigstens an, das Urteil meines Kollegen Dr. Karell anzuhören. Es
ist meine Pflicht, darauf zu dringen.« –

		Der Kaiser war stehen geblieben. Ein Hustenanfall erschütterte
heftig den kräftigen Körperbau trotz aller Anstrengungen, die er
machte, ihn zu unterdrücken. Zwei scharf begrenzte rote Flecken
zeigten sich auf seinen Wangenknochen – er sah die beiden Ärzte
ernst, aber nicht mißbilligend an ... »So reden Sie!« – »Sire!«
sagte Dr. Karell mit fester Stimme, »kein Militärarzt in der ganzen
Armee würde einem Soldaten, der so krank wie Eure Majestät ist,
erlauben, einen Fuß aus dem Hospital zu setzen, weil er sicher ist,
daß der Patient es nur kränker wieder betreten wird.« – »Ich kann
dem Urteil des Dr. Karell nur beistimmen,« fügte Mandt hinzu, »und
wiederhole als Arzt die Forderung, als Untertan die ehrfurchtsvolle
Bitte, daß Majestät in Ihr Zimmer zurückkehren.« [bookmark: page618]

		Das Schweigen des Kaisers war nur kurz – seine Stimme ruhig und
den unbeugsamen Entschluß verkündend, der keine Widerrede mehr
duldet, als er sagte: »Ich danke Ihnen, meine Herren; Sie haben
Ihre Pflicht getan; lassen Sie mich nun auch meine tun.« Damit ging
er an den sich ehrerbietig Verbeugenden hastig vorüber. Sie sahen
sich erstaunt und schmerzlich betroffen an. – – – Der Kaiser blieb
zwei Stunden, nur in seinen Mantel gehüllt – er besaß nicht einmal
einen Pelz – in dem kalten Exerzierhause, und war trotzdem bei
seinem Fortgehen ganz in Schweiß gebadet, denn er war sehr
angegriffen, hatte stark gehustet und fortwährend ausgeworfen.
Dennoch fuhr er, als er das Exerzierhaus verlassen, noch zu dem
kranken Kriegsminister, Fürsten Dolgorucki, ermahnte diesen, nicht
zu früh auszugehen, und kehrte dann erst in das Winterpalais
zurück.

		Die Kälte auf den Straßen war schneidend.

		*

		Es war am Vormittag des 2. März – in den Vorgemächern des
kaiserlichen Kabinetts waren die obersten Palastdiener, die
Minister, die Generale und hohen Hofchargen zahlreich versammelt;
und dennoch herrschte eine fast lautlose Stille, nur zuweilen von
einer leisen Frage an die langsam und traurig ab- und zugehenden
Kammerdiener unterbrochen. In den Augen ernster Staatsmänner,
schlachtengewohnter Krieger hingen Tränen, finster und sorgenschwer
falteten sich die Stirnen, die Augen befragten sich stumm und
angstvoll – gespannt lauschte das Ohr auf jeden Laut aus dem
Krankenzimmer ... In allen Kirchen der großen Kaiserstadt lag das
Volk auf den Knieen mit seinen Geistlichen vereint im Gebet um das
Leben des Zaren ... Seit dem Abend des unglücklichen 22. Februar,
an dem er noch darauf bestanden, den Gebeten [bookmark: page619] der ersten Fastenwoche
beizuwohnen, hatte der Kaiser sein Arbeitszimmer nicht mehr
verlassen. Dort erteilte er, auf dem Sofa liegend, und nur mit dem
Mantel zugedeckt, am andern Tage dem Obersten und Flügeladjutanten
von Tettenborn noch Audienz und fertigte ihn mit Instruktionen nach
Baktschiserai ab. Am Abend ließ er den Großfürsten-Thronfolger zu
sich kommen und schloß sich mit ihm ein. Als nach zwei Stunden der
Erbe Rußlands das Kabinett seines Vaters verließ, bemerkte man, daß
er auffallend bleich und erregt aussah. Von diesem Augenblick an
übernahm der Großfürst alle Regierungsgeschäfte ... Vom 24. bis 27.
Februar steigerten sich nur langsam die Erscheinungen der Krankheit
– erst in der Nacht zum 1. März verschlimmerten sie sich reißend,
und am Abend dieses Tages gaben die Ärzte die Hoffnung auf. Auf
ihren Wunsch baten die Kaiserin und der Thronfolger den Kranken,
das heilige Abendmahl zu nehmen. Die Kaiserin hatte die ganze Nacht
am Lager ihres Gemahls mit seinem Leibarzt zugebracht. Es war 3 Uhr
morgens, als dieser dem Kaiser eröffnete, daß seine Lunge in starke
Mitleidenschaft getreten und eine Lähmung derselben zu befürchten
sei. Der Herr von Millionen von Menschenleben verstand, daß der
Größere seine Zeit beschlossen habe. Kein Muskel in dem ehernen
Antlitz zuckte, als er sich mit der Frage an seinen Arzt wandte:
»So muß ich sterben?« Dreimal setzte der treue Diener an, das
verhängnisvolle »Ja« auszusprechen, – die Stimme versagte ihm, erst
beim dritten Male kam es über seine Lippen.

		Der Kaiser faltete ruhig die Hände – sein großes Auge wandte
sich zur Decke – das Ohr des Arztes allein vernahm das leise Wort,
das er flüsterte – es hieß: »Rußland!« – Mit freundlichem Blick
wandte sich der [bookmark: page620] dem Tode geweihte Herrscher dann zu dem
Verkündiger der furchtbaren Botschaft und sagte, ihm die Hand
reichend: »Ich danke Ihnen. Woher haben Sie den Mut gehabt, mir
dies zu sagen?« – Dr. Mandt erwiderte, daß er nur ein Versprechen
erfüllt habe, das er Majestät früher gegeben, und daß er es für
seine Pflicht gehalten habe, es zu sagen, weil er wisse, daß
Majestät die Wahrheit hören und ertragen könne.

		Der Kaiser nickte. Dann verlangte er das heilige Abendmahl und
empfing es ruhig und gefaßt – sein starker Geist hatte mit dem
Himmel seinen Frieden geschlossen, wie er ihn jetzt mit der Erde
schloß. Er nahm Abschied von der Kaiserin, den kaiserlichen Kindern
und Kindeskindern, segnete und küßte jeden einzelnen, mit fester
Stimme dabei den Segen sprechend und ihnen Grüße auftragend für die
beiden entfernten Söhne auf den Schlachtfeldern von Sebastopol. Die
Familie mußte sich dann entfernen; er behielt nur die Kaiserin und
den Thronfolger bei sich.

		Das geschah um 4 Uhr morgens ... Gegen 6 Uhr bat er die
Kaiserin, sich etwas zur Ruhe zu legen. Ihre Antwort war: »Laß mich
bei dir; ich möchte mit dir heimgehen, wenn es möglich wäre!« – Der
Kaiser sagte darauf: »Nein, du mußt noch hienieden bleiben; sorge
für deine Gesundheit, damit du der Mittelpunkt der ganzen Familie
sein kannst. Gehe nur, ich werde dich rufen lassen, wenn der
Augenblick herannaht.« – Jedes Wort bei diesem erhabenen Tode war
einfach und erhaben, wie der Sterbende selbst.

		Die Kaiserin verließ still weinend das Gemach – als sie die
Schwelle überschritten, mußten ihre Kammerfrauen sie forttragen ...
Der sterbende Herrscher ließ [bookmark: page621] dann die Grafen Orloff und Adlerberg, den
Minister des kaiserlichen Hauses, und den Kriegsminister Fürsten
Dolgorucki eintreten – diese drei Männer aus seiner Jugend, die ein
ganzes Menschenleben neben treuen Untertanen ihm treue Freunde
gewesen waren ... Der Kaiser dankte ihnen für diese Treue und nahm
Abschied von ihnen. Sein Auge begegnete ruhig und fest dem
unruhigen und vorwurfsvollen Blick Orloffs. Später ließ er seine
spezielle Dienerschaft kommen, segnete sie und nahm Abschied von
ihr. Der ersten Kammerfrau der Kaiserin, von Rohrbeck, dankte er
besonders für die treue Pflege seiner Gemahlin und trug ihr einen
Gruß auf an sein liebes Peterhof ... Schon schwer atmend, befahl er
darauf selbst, seinen nahen Tod nach Moskau, Warschau und Berlin zu
telegraphieren, und traf mehrere Anordnungen für sein Begräbnis,
das er möglichst einfach wünschte. Dann – es war gegen zehn Uhr –
wandte er sich mit der Frage an den Arzt, wie lange der Prozeß der
Auflösung zu dauern pflege ... Weinend antwortete ihm Dr. Mandt:
»Zwei Stunden.« – Jetzt trat eine schreckliche Stille ein, die
Sprache hatte den Kranken verlassen – er betete still, sich oft
bekreuzend, nachdem er die Hand seiner inzwischen wieder
eingetretenen Gemahlin in die des Ober-Presbyters Bojanow, seines
Beichtvaters, gelegt hatte.

		Diese Zeit der Stille war erhaben, furchtbar. Die Hand der
Gattin trocknete zitternd von Zeit zu Zeit mit ihrem Tuch die
Perlen des Todesschweißes von der bleichen Stirn des Sterbenden ...
Bald nach 11 Uhr wurde der Thronfolger abgerufen und entfernte sich
leise. Als er zurückkehrte, hielt er zwei Briefe in der Hand – die
der eben eingetroffene Sohn des Fürsten Mentschikoff nebst den
Depeschen über den Reiterangriff Chruleffs auf Eupatoria überbracht
hatte ... Der Blick des durch das Geräusch [bookmark: page622] aufmerksam gemachten Kaisers
traf den Thronerben, der sich über ihn beugte und flüsterte:
»Briefe von meinen Brüdern aus Sebastopol – willst du sie lesen?« –
Der Kaiser winkte verneinend – er hatte die Sprache wiedergefunden
und sagte laut: »es würde mich wieder auf die Erde zurückführen!
Grüße meine tapfern Soldaten von Sebastopol und danke ihnen in
meinem Namen!« – Einige Minuten sprach er mit ebenso kräftiger
Stimme:

		» Dites à Fritz, de rester toujours le
même pour la Russie, et de ne pas oublier les paroles de
Papa!« [bookmark: text49]F49
Es war sein letzter Gruß an die Erde – sein Testament für Rußland!
... Der letzte Todeskampf begann – lange noch ruhte sein brechendes
Auge auf den beiden Großfürsten, den jüngeren Gliedern der Familie
und der Kaiserin, deren Hand er in der seinen behielt und
wiederholt drückte. Alle Anwesenden lagen auf den Knien – das leise
Murmeln der Sterbegebete von den Lippen des Priesters drang allein
durch das Gemach ... Sie beteten für ihn – er betete mit ihnen, daß
Gott der Herr sein unsterblich Teil barmherzig empfangen möge. –
–

		Um 12 Uhr 10 Minuten verkündete Dr. Mandt, daß der Herrscher von
Rußland verschieden sei ... Nach dem Urteil der Ärzte ist selten
ein Mensch so leicht und schmerzlos gestorben wie Kaiser
Nikolaus.

		*

		Von Berlin brachte der Telegraph – zum ersten Male sühnend jene
unheilschwangere drängende Eile der Neuzeit – des Königlichen
Freundes und Bruders frommes [bookmark: page623] Trosteswort der heiligen Offenbarung: »Selig
sind die Toten, die in dem Herrn sterben. Ja, der Geist spricht,
daß sie ruhen von ihrer Arbeit und ihre Werke folgen ihnen
nach!«

			[bookmark: foot48]Französischer Gesandter in Wien.
	[bookmark: foot49]Sagt Fritz, er solle Rußland
immer der gleiche bleiben und Papas Worte nicht vergessen!


	
		
		Drittes Kapitel.

Lagerbilder: die Engländer.

		Mit dem Orkan am 14. November hatten die furchtbaren Leiden der
englischen Armee vor Sebastopol begonnen. Der wolkenbruchartige
Regen hatte dazu die ganze Gegend von Balaclawa bis zur Front in
einen Sumpf verwandelt, und die Verwüstungen, die er angerichtet,
waren über alle Beschreibung. Von sämtlichen ohnehin äußerst
schlecht konstruierten Zelten blieben nur drei im ganzen Lager
stehen, – der Sturm war so heftig, daß er ganze Gefährte umwarf,
Tische und Balken fortschleuderte, daß sich die Menschen am Boden
festhalten mußten, um nicht fortgerissen zu werden, und daß die
Soldaten verzweifelt danach riefen, zum Sturm gegen die russischen
Batterien geführt zu werden, weil sie wenigstens durch die
Kartätschen umkommen wollten und nicht durch den Orkan. Die
fliegenden Lazarette, welche die mehr als jämmerliche
Sanitätsverwaltung in Zelten eingerichtet hatte, wurden in den
ersten Stunden schon zerstört, der Sturm brach die Stützen, riß die
Zeltdecken fort und die Kranken wälzten sich in dem fußhohen
Schlamm, überströmt von dem Regen. Gegen Mittag war Schneegestöber
eingetreten, und die Berge ringsum waren bald in eine weiße Decke
gehüllt. Viele Soldaten fand man am Morgen vor Kälte und Nässe
umgekommen. Mitten in der Nacht, während aller Schrecken der Natur,
überbrüllte eine furchtbare Kanonade von den Batterien Sebastopols
die [bookmark: page624] Wut
des Sturmes, und die Bomben zischten und prasselten in weiten Bogen
durch die zürnenden Lüfte.

		Aber die schwersten Folgen des Orkans kamen erst nach. Während
in der Kamiesch-Bucht, dem französischen Ausschiffungspunkt, unter
der Kriegs- und Transportmarine die größte Ordnung herrschte, war
in Balaclawa eine Verwirrung und Willkür, wie sie keine Feder
beschreiben kann. Eine große Anzahl von Transportschiffen, mit
Lebensmitteln, Fourage und Lagerbedürfnissen belastet, hatte auf
Befehl draußen vor dem Hafen auf einem felsigen Meeresgrund von
35-40 Faden Tiefe vor Anker gehen müssen, von 1200 Fuß hohen Felsen
umgeben, obgleich es bekannt war, daß die Reede in dieser
Jahreszeit heftigen Stürmen ausgesetzt ist. Bei dem Orkan gingen
diese Schiffe mit vielen Mannschaften elendiglich unter, sie
zerschellten an den fürchterlichen Klippen, deren Anblick allein
schon das Herz des kühnsten Seemanns mit Entsetzen füllen kann.
Dadurch entstand Mangel an Lebensmitteln und Fourage.

		In der Nacht zum 28. November war überdies die Cholera
ausgebrochen und ihre Verheerungen steigerten sich von Tag zu Tag.
Schon zu Anfang Dezember starben im englischen Lager
durchschnittlich täglich 80 bis 90 Menschen. Außerdem wüteten der
Skorbut und böse Fieber. Von den 20 Schiffsleutnants der
Marinebrigade konnten am 1. Dezember nur noch fünf Dienste tun.
–

		Es war am Nachmittag des 13. Januar. – Die vor den englischen
Linien gegen den Malachoff angelegten Schützengruben waren mit
Scharfschützen von verschiedenen Regimentern besetzt. Jede der
Gruben, mehr als 100 Schritte vor den äußersten Linien, faßte 10
Mann inkl. eines Offiziers und war für beide Parteien eine der
gefährlichsten Waffen. Sie bildeten förmlich vorgeschobene [bookmark: page625] Redouten,
verlorene Posten, allnächtlich den Angriffen des Feindes
ausgesetzt, aus denen aber während des Tages durch die Lücken der
den Rand umgebenden Erdsäcke ein scharfes Büchsenfeuer auf alles
unterhalten wurde, was sich außerhalb des Schutzes der Wälle oder
der Laufgräben sehen ließ. Wer den Kopf über die Brüstung neugierig
erhob, konnte sicher sein, im nächsten Augenblick ein halbes
Dutzend Kugeln um seine Ohren pfeifen zu hören, wenn er sie
überhaupt noch hören konnte. Die Mannschaften in den Laufgräben
wurden nur alle 24 Stunden abgelöst und die Schwäche der englischen
Armee war bereits so groß, daß die Soldaten wöchentlich drei- bis
viermal diesen anstrengenden Dienst hatten. Ebenso erfolgte die
Ablösung in den Gruben nur alle 24 Stunden und jedesmal bei Nacht,
da während des Tageslichts die Batterien des Feindes das Terrain
nach allen Richtungen bestrichen.

		Wir führen den Leser in das Innere einer solchen Grube, um ihm
eine Probe zu geben von den furchtbaren Schrecken, welche die
englische Armee nicht dezimierten, sondern bereits fast vernichtet
hatten ... Ein Offizier vom 95. Regiment, der uns bereits bekannt
ist, jetzt infolge der Inkerman-Schlacht Kapitän Stuart, befand
sich in der mittleren Grube. Außer ihm waren ein Fähnrich und
sieben Mann darin, – der zehnte fehlte, man hatte seine Leiche vor
einer Stunde über den kleinen Erdwall geworfen, der die gefährliche
Stellung gegen den Feind hin decken sollte ... In dem engen Raume
herrschten Elend und Not in vollem Maße. Es gehörte ein scharfes
Auge dazu, die britischen Offiziere von ihren Untergebenen zu
unterscheiden. Eine rote Uniform war fast nur noch bei den
fortwährend eintreffenden und dennoch die Lücken nur spärlich
füllenden Ersatzmannschaften zu erblicken, und [bookmark: page626] bald genug war ihr
Glanz in Schlamm und Kot verschwunden. Der junge Mann, der neben
dem Kapitän auf einem Stein kauerte, die Füße bis über die Knöchel
in dem Schlamm und Schneewasser, das den Boden der Grube bedeckte,
trug freilich noch eine solche unter dem Soldatenmantel, aber eine
alte Pelzmütze von tatarischer Form, die ihm sein entfernter
Verwandter Stuart geliehen, hüllte bereits den Kopf ein. Darunter
sah ein feines, aristokratisches Gesicht hervor; der arme Bursche,
der neue Fähnrich der Kompagnie, der O'Malleys Stelle eingenommen,
war der jüngere Sohn eines englischen Peers und im Glanze des
Reichtums erzogen, bis ihn der Familienbrauch mit 50 Pfund Zuschuß
hinausstieß in die Welt und alles für ihn getan zu haben glaubte,
indem er ihm eine Offiziersstelle in einem Infanterie-Regiment
kaufte. Fähnrich Ellisdale wer erst vor sechs Tagen mit den letzten
Ersatzmannschaften eingetroffen, und sein Traum von Ruhm und Ehre
war in der kurzen Frist bereits kläglich zusammengeschmolzen.

		Sein älterer Vetter, in dessen Kompagnie er glücklicherweise
gekommen, war als bewährter Soldat besser geschützt gegen die Kälte
und Nässe. Hohe Matrosenstiefel, damals ein sehr gesuchter Artikel
und in Balaclawa mit dem fünffachen Preise bezahlt, reichten bis
über die Mitte der Schenkel. Ein tatarischer zerrissener Pelz,
starrend von Schmutz und Fett, von dem übergeschnallten Säbelgurt
zusammengehalten, bildete die Hauptbekleidung, während die Mütze
mit einem dicken roten Tuch umwunden war. Ähnlich waren die meisten
Soldaten bekleidet, – Flicken von allen möglichen Farben und
Stoffen zierten als Ausbesserung Jacken und Beinkleider, – drei von
den armen Teufeln aber hatten ein jämmerliches zerrissenes
Schuhzeug, und die Lappen und Binden, mit [bookmark: page627] denen sie ihre Knöchel und
Füße umwunden, waren nur geringer Schutz gegen die Feuchtigkeit und
Kälte.

		Aber noch nicht genug dieses Elends – auch Krankheit und Schmerz
herrschten in der schrecklichen Höhle. Der eine der Soldaten litt
fürchterlich an der roten Ruhr, einem andern hatte eine russische
Büchsenkugel den linken Arm zerschmettert, als er unvorsichtiger
Weise beim Zielen ihn über die Deckung hinausgestreckt. An
wundärztliche Hilfe war nicht zu denken, bevor die Ablösung in der
Nacht erfolgt war. Der Kapitän hatte den armen Menschen, so gut es
gehen wollte, verbunden, aber das schmerzliche Stöhnen des Mannes
unterbrach oft das Gespräch der andern, das mit der
Gleichgültigkeit geführt wurde, zu welcher die unbeschreiblichen
Beschwerden bereits gegen die Leiden des Nächsten fast jedes Herz
verhärtet. An der einen Ecke der Brustwehr, den Kopf hinter
derselben verborgen und das Minié-Gewehr durch eine Öffnung im
Anschlag, stand der Soldat, an welchem die Reihe des Postens war,
während an der andern, kaum sechs Fuß entfernten Seite Mick, der
Irländer, der wackere und heitere Diener des früheren Führers der
Kompagnie, die Spähwache hielt nach dem Artilleriefeuer der
Russen.

		Kapitän Stuart führte die Aufsicht über die drei Schützengruben,
die vor diesem Punkt der englischen Linien angelegt waren, und
hatte ein kurzes Schneegestöber um Mittag benutzt, um, auf dem
Bauche fortkriechend, von seinem Standpunkt in der mittelsten die
zur rechten Seite zu besuchen. Das rasche Aufhören des Schnees und
das scharfe Feuer des Feindes fesselten ihn jetzt darin.

		»So haben Sie also Cavendish gesehen, Ellisdale,« sagte er, die
kurze Pfeife aus dem Munde nehmend und im Gespräch fortfahrend;
»wie geht es dem Burschen?« – »Um vieles besser, als da Sie ihn
selbst besuchten, Vetter. [bookmark: page628] Die Wunde in der Brust ist geschlossen, das
russische Bajonett hat keinen der edlen Teile verletzt, und er
hofft, in höchstens vier Wochen wieder beim Regiment zu sein.« –
»Beim Regiment? er wird sich verteufelt wundern, was davon noch
übrig ist. Mickey und ich und drei oder vier andere sind so
ziemlich alles, was Inkerman, die Cholera und die Kälte von der
Kompagnie im Dienst gelassen haben, die in jener höllischen Redoute
unter dem tapfern Armstrong focht.« – »O Akushla, mein Liebling,«
warf Mickey ein, »es ist brav von Ihnen, Kapitän, wenn Sie auch nur
ein Schotte sind, daß Sie so gut sprechen von meinem seligen Herrn.
Ich habe mir immer Vorwürfe gemacht, daß ich ihn um vier Schillinge
betrog bei dem Verkauf der Rumflasche in jener gesegneten
Nacht.«

		»Ich sah, wie du ihn aus dem Kampfe trugst, Bursche, und das
wiegt manche deiner Sünden auf,« sagte gutmütig der Offizier. »Es
ist mir lieb, daß Cavendish davonkommt, da ich jetzt nicht mehr auf
seinen Tod zu warten brauche, um meinen Rang zu erhalten; außerdem
kann der Bursche uns jetzt seine famose Tigergeschichte zu Ende
erzählen. Aber wie gesagt, er wird sich wundern, obschon es dem 96.
nicht allein so gegangen. Das 63. Regiment hatte gestern noch
sieben Mann diensttüchtig und Goldies 46er noch 30. Die
schottischen Garde-Füsiliere, die 1562 Mann stark nach der Krim
kamen, zählen jetzt, einschließlich der Offiziersbedienten und
Korporale, noch 210 Mann – und in den meisten Brigaden steht es
ebenso.« – »Es sind 12 Regimenter seit vierzehn Tagen eingetroffen,
drei von Korfu, eins aus Aden, drei von Malta, das 17., 39. und 89.
von Gibraltar und zwei aus England, Sir,« sagte ein Korporal, »ich
hörte es gestern in Balaclawa, als ich mit dem Fähnrich dort war.«
– »Ja, aber sie werden kaum ausreichen, den Ausfall der Divisionen
zu [bookmark: page629]
ergänzen. Der Lord hat, nach dem vorgestrigen Tagesbefehl, ihre
Zahl ohnehin schon auf vier, außer den leichten, reduzieren müssen.
Doch erzählen Sie mir, Lionel, wie es Ihnen in Balaclawa ergangen
ist. Der Major beklagt sich, daß Sie kaum ein Drittel des Proviants
mitgebracht.« – »Eine Kugel aus der dritten Schießscharte!« schrie
Mickey dazwischen. »Muscha – sie zielten wahrhaftig hierher!« –
»Rechts oder links vorbei, Bill,« sagte der eine zu seinem Nachbar,
»es gilt eine Pfeife Tabak!« – »Geradeaus über den Kopf!« rief ein
anderer ... In demselben Augenblick duckten sich Mick und der
wachthabende Schütze in die Grube nieder und zugleich überschüttete
die in den niedern Erdwall einschlagende und über ihre Köpfe hin
rikochettierende Vollkugel die ganze Gesellschaft mit einer Menge
Erde und Schlamm. – » Damned! – Du
hast wahrhaftig Glück,« sagte ruhig der Verlierende, »es ist
wirklich meine letzte Pfeife.« – »Sie stehen in der Blendung so
dicht wie die Sperlinge,« schrie der Irländer, schon wieder auf
seinem Posten; »schieß, Jenkins, mein Junge! Eine Kugel für den
Burschen, der so toll wie ein Märzhase auf der Brüstung steht.«

		Der Schuß krachte bereits. Mick, als er den russischen Offizier
fallen sah, hob sich mit halbem Leibe über den Grubenrand und
schwang jubelnd die Mütze. Aber sogleich riß eine Kugel aus dem
nächsten russischen Versteck sie ihm aus der Hand, als Lektion für
die Unvorsichtigkeit. Zugleich brachte von der andern Seite her ein
ziemlich derber Rippenstoß des Kapitäns, verbunden mit einer wenig
verbindlichen Verwünschung, ihn zur Ruhe. Beschämt und ziemlich
trübselig betrachtete der Irländer seine Hand ... »Heiliger
Patrik,« sagte er ärgerlich; »eine so schöne Kappe! Ich habe sie
Leutnant Egerton vom Haupt genommen, als er am letzten gesegneten
Freitag im Laufgraben [bookmark: page630] von einer Bombe zerrissen wurde und hätte
sie mein lebelang tragen können. Das hat man davon, wenn man sich
darüber freut, daß so ein russischer Spitzbube an einer ehrlichen
Kugel stirbt, statt an seinen verdammten Fiebern zu krepieren!« Die
andern lachten ihn aus, während der Kranke in seinem Winkel noch
jämmerlicher stöhnte, und Mick kratzte sich in den Haaren, deren
dicke Wirrnis ihm ziemlich die verlorene Kopfbedeckung
ersetzte.

		Stuart wiederholte seine Frage nach Balaclawa, hauptsächlich um
den jungen Mann, dessen Körper- und Seelenkräfte sichtbar
unterlagen, von seinem Brüten abzuziehen ... »Der Teufel hole das
Nest, das eine wahre Hölle ist, und den Weg dahin,« sagte der
Angeredete, »der nichts als ein Sumpf ist, in den mich Ihr elender
Gaul nicht weniger als dreimal warf, daß ich von oben bis unten mit
einer faustdicken Kruste bedeckt war. Gott! wenn mich Cousine Ella
oder auch nur die Gräfin, meine Mutter, in dem Anzuge gesehen hätte
– sie wären des Todes geworden. Pferdeleichen am Rande dieses
Tümpels alle zwanzig Schritt weit. Viele Tiere so erschöpft, daß
sie unterwegs zu Boden fallen und die Rationen, welche sie
schleppen, vollends ungenießbar werden.« – » Goddam!« warf der Kapitän ein, »es fallen täglich
an fünfzig Stück; es sollen keine dreihundert dienstbare Pferde
mehr im ganzen Lager sein!« – »Menschen wateten und stolperten
durch diesen Schlamm uns entgegen, oder setzten sich mit
furchtbaren Flüchen auf einen hervorragenden Stein, Bilder von
Schmutz und unaussprechlichem Jammer. Siechtum und Entbehrung fast
in allen Gesichtern – manche der unglücklichen Soldaten sah ich,
bei denen die Krankheit eben zum Ausbruch gekommen, in ihren Leiden
am Rande des Weges sich winden – ohne Hilfe, denn [bookmark: page631] jeder denkt hier nur
an sich selbst, dazwischen eine Eskorte, mit dem halb durchweichten
Schiffszwieback beladen, der hier fast die einzige Nahrung scheint;
– die Männer, die man eher für Straßenräuber nach ihrem Aussehen
halten sollte als für britische Offiziere, auf einem
rattenschwänzigen Pony, mit Reihen von Zwiebeln oder einem Sack
Kartoffeln und ranzigen Würsten behängt, vorn auf dem Sattel ein
Paar magere Hühner oder ein Stück Salzfleisch – über das alles ein
Regen, der bis auf das Mark der Knochen erkältet und nur aufhört,
um sich in stechenden Hagel zu verwandeln.«

		»Ich weiß es, der Weg ist furchtbar!« meinte der Kapitän; »es
war schon im Dezember unmöglich, nachdem man seine Ausbesserung
versäumt, die Hütten für das Lager herauf zu transportieren. Alles
Gefährt wurde ohnehin damals für die Kanonen und die Munition in
Beschlag genommen, statt Magazine im Lager anzulegen, und man
bekümmerte sich den Teufel darum, was aus den Soldaten wurde. Der
Lord sitzt in seiner warmen Hütte wochenlang beim Schachspiel und
denkt nicht daran, durch die Laufgräben zu kriechen, wie Canrobert
tun soll. Sie wollen eine Eisenbahn bauen, wie ich höre, aber sie
wird fertig werden, wenn die Armee erfroren und verhungert ist.
Doch erzählen Sie von Balaclawa und wie es kam, daß Sie so wenig
zurückbrachten.«

		Der Fähnrich schauerte. – »Mir ist so unwohl – die Kälte dringt
mir ordentlich ans Herz. Wenn ich nur einen einzigen Schluck Rum
hätte!« – Der Kapitän schüttelte vergeblich seine Flasche – »Ich
gab den letzten Tropfen an Mac-Mahon, den kranken Sergeanten, der
dort in der Grube links mit sechs anderen liegt. Warum brachten Sie
uns nicht wenigstens ein Fäßchen von dem schlechten
Kommissariatszeug?« [bookmark: page632]

		»Wir hatten drei Faß bei uns, und ich trug selbst eins mit an
der Stange,« klagte der junge Offizier, »da ein betrunkener Matrose
Ihr Pferd gestohlen und damit auf und davon galoppiert war. Den
Korporal hatte ich nach dem Matrosenlager geschickt, weil mir
gesagt worden, daß alle verschwundenen Pferde dort anzutreffen
seien. Wir legten es einen Augenblick nieder, um Hilfe zu holen,
als die Achse an der Karre brach, auf der die Brotsäcke und die
anderen Fässer lagen; ich sprach die Zuaven darum an, die an der
Marschlinie Wache halten. Der Teufel hole sie! – wie das Rudel
Aasgeier, die rings herum auf den toten Pferden und Ochsen saßen,
fielen sie über die Karre her, im Nu waren die Brotsäcke
zerschnitten, die Zwiebeln gestohlen, die Fässer aufgeschlagen und
der Rum verteilt. Nur das Fäßchen, das ich selbst für die Kompagnie
mitgeschleppt und auf das ich mich zum Schutz setzte, konnte ich
retten. Nicht einmal das Holz an der Karre ließen sie uns; diese
Halunken meinten spöttisch, sie brauchten es, um den Grog dabei zu
kochen, mit dem sie auf unsere Gesundheit trinken wollten.«

		»Ja, ja – es sind prächtige Kerle, unsere Freunde, die Zuaven –
immer lustig, gesund und wohlgenährt, ob von Katzenfleisch oder von
englischem Speck, ist ihnen gleich. Aber verteufelte Spitzbuben
sind die Burschen. General Bosquet lieh uns neulich ein halbes
Regiment von ihnen und 500 Pferde und Maultiere, um Munition und
Mundvorrat herbeizuschaffen, und wahrhaftig! die Sacrés arbeiteten
wie die Bären trotz aller Tollheiten. A
propos – haben Sie schon gehört, Vetter, wie wir um 200
Maultiere gekommen sind, die wir in Varna gelassen und mit dem
»Jason« erwarteten?« – »Nein, es ist mir auch gleich, da sie doch
nicht da sind und wir [bookmark: page633] ihre Stelle vertreten müssen.« – »Hören
Sie zu, mein guter Gesell, es wird Sie wenigstens zerstreuen. Man
muß sagen, unsere Verbündeten, die Türken, haben eine eigentümliche
Art, ihre Rechnungen zu schließen. Der »Jason« brachte also am 30.
nur 100 Pferde und Maultiere, von denen mehr als die Hälfte schon
wieder den Hunden und Geiern zur Nahrung dienten, und einen dicken
Türken, unter dessen Obhut sie in Varna zurückgelassen worden. Als
er auf das Kommissariat kam, trugen zwei Männer einen großen Sack
ihm nach. »Von den Dreihundert, die du mir anvertraut,« sagte der
würdige Sohn Mohammeds, »sind zweihundert gefallen. Da hast du den
Beweis; zähle nach!« – Dazu schütteten die Männer den Sack aus, und
400 Pferde- und Eselsohren lagen vor dem erstaunten Ober-Kommissar.
Ich hätte das lange Gesicht sehen mögen! Aber ich wette, der
»Mashallah« hatte uns über unsere eigenen Ohren gehauen und in
Varna die von allem krepierten Vieh für einige Piaster
zusammengekauft.« – » Stop, Kapitän!
Der whistling Dick kommt!«

		Der »pfeifende Dick« war der Beiname, den die englischen
Soldaten den kolossalen Kugeln von 18 Zoll im Durchmesser gegeben
hatten, die 18 Pfund Pulver enthielten und aus einem bestimmten
Mörser von einem Floß im Binnenhafen geschleudert wurden. Sie
hatten bei ihrem Niederstürzen eine Kraft von wohl 500 Zentnern und
verbreiteten Tod und Verstümmelung rings um sich her. – Man hörte
deutlich das Pfeifen der Bombe, wie sie näher kam, ihr
Aufschmettern in den Boden und dann ihr Zerplatzen. Alle in der
Schützengrube hatten sich unwillkürlich so tief wie möglich
niedergebeugt ... »Der Henker hole das Ungetüm! wo es hinschlägt,
da wächst kein Gras mehr. Fahren Sie fort, Vetter, [bookmark: page634] in Ihrem Berichte!
Sie werden sich doch wenigstens das Rumfaß nicht unterm Leibe haben
wegstehlen lassen? Dennoch sitzen wir hier im Trockenen.« – »An
Versuchen dazu fehlte es nicht, – indes zeigte ich den Burschen
meinen Revolver, und später kam ein französischer Offizier dazu,
bei dessen Anblick sie verschwanden, als hätte die Erde sie
aufgenommen. Als ich aber ins Lager kam und meinen Unfall
rapportierte, meinte Oberst Yea, es sei billig, daß unser Bataillon
den Verlust trüge, und konfiszierte das Faß zur Teilung unter die
beiden andern.« – »Das ist fatal und gegen den alten Burschen läßt
sich keine Einrede wagen. Seit man ihn für Alma und Inkerman
schmählicherweise bei der Beförderung übergangen, obschon er der
Klügste und Tapferste in der ganzen Armee war, ist ohnehin kein
Auskommen mit ihm. Wie fanden Sie es in Balaclawa selbst?«

		»Setzen Sie Dantes Aufschrift zur Hölle darüber, und Sie
behandeln das Nest noch unverantwortlich gut. Keine Worte können
seinen Schmutz, seine Gräuel, seine Hospitäler, die
Begräbnisstätten, die toten und sterbenden Türken, die
vollgedrängten Gassen, die stinkenden Schuppen, die ganze säuische
Umgebung und den Verfall beschreiben. Alle von Pest und Seuche
entworfenen Schilderungen, von der Bibel an bis zu Boccaccio, Defoë
und Moltke, erreichen noch lange nicht die einzelnen Bilder von
Seuche und Tod, die man auf einem einzigen Gange durch Balaclawa
dutzendweise sieht. Die sterbenden Türken haben jedes Gäßchen und
jede Straße zu einer Kloake gemacht, und die schrecklichsten Formen
des menschlichen Jammers, die in der ersten Stunde das Herz
erschüttern, lassen einen bald gleichgültig, da man ihnen auf jedem
Schritt begegnet. Ich hob die Bastdecke, die vor dem Torweg einer
elenden Hütte [bookmark: page635] hing, in welcher ich Jammer und Stöhnen
und Gebete zum Propheten hörte, und sah auf einer Stelle und in
einem Augenblick eine Anhäufung von Leiden und Greueln, die mein
ganzes Leben lang meine Träume vergiften wird. Die Leichen lagen
noch auf derselben Stelle, wo die Unglücklichen gestorben waren,
mitten unter den Lebenden, und die letzteren boten einen über alle
Vorstellungen der Phantasie gehenden Anblick. Die gewöhnlichsten
Einrichtungen eines Hospitals fehlen, der Gestank ist entsetzlich –
die faule Luft findet nur durch die Ritzen in Wänden und Dächern
Abzug, durch die der Regen und Wind seinen freien Einzug hält, und
so weit ich beobachten konnte, sterben diese Menschen hier, ohne
daß man den geringsten Versuch macht, sie zu retten.«

		»Sie waren in unserm eigenen Lazarett – wie fanden Sie es dort?«
– »Nicht besser als in den fliegenden Baracken, die man zu gleichem
Zweck im Lager hält. Ich sprach mit Cavendish darüber, die Ärzte
sind Dummköpfe oder reichen nicht aus.« – »Wir kennen das. An der
Alma fanden sich Chirurgen, die in ihrem Leben noch keine Arterie
unterbunden hatten und einen armen Teufel als unheilbar verbluten
ließen, der einfach in den Arm geschossen war.« – »Die Luft ist
auch hier verpestet,« erzählte der Fähnrich weiter; »nicht einmal
hinreichend Stroh war vorhanden und die Kommissäre weigerten sich,
neue Verband- und Medizinalvorräte herauszugeben, obschon ein
Transportschiff im Hafen sie an Bord hatte, bloß weil das
Sanitätsdepartement in London noch keine Order dazu gegeben hat.« –
»Verdammt sei das schändliche System in unserer Armee!« meinte der
Schotte. »Diese Legion von Protokollen und Schreibereien lastet wie
ein Fluch auf uns. Da haben wir das [bookmark: page636] Zeughaus-Departement, das
Sanitäts-Departement, das Komissariats-Departement und das
eigentliche Militär-Departement, und alle diese Departements haben
ihre eigenen Chefs und keines bekümmert sich um das andere, sondern
geht seinen Schlendrian fort.« [bookmark: text50]F50

		»In der Tat geht es toll und verrückt her auf den Werften, wenn
man diese Kotberge so nennen mag. Kapitän Keen von den Ingenieuren
hat 4000 Tons Bretter und Balken zum Hüttenbauen nach Balaclawa
gebracht, aber er kann niemand finden, der sie übernimmt oder aus
den Schiffen ausladet. Unterdes erfrieren unsere Soldaten unter
freiem Himmel oder den leichten Zelten. Ein Teil der Vorräte an
Winterkleidern ist mit dem »Prince« auf der Reede untergegangen,
ein Schiff mit Winterkleidern für die Offiziere, wie ich hörte, bei
Konstantinopel verbrannt. Dennoch wäre immer noch genug vorhanden,
wenn man es nur verteilen wollte. Man hat wochenlang offene
Lichterschiffe mit warmen Überröcken und Handschuhen für die
Mannschaften im Hafen allem Regen und Schnee preisgegeben, und als
man die Sachen ans Land brachte, wollte niemand sie in Empfang
nehmen, ohne durch Befehl ermächtigt zu sein.«

		Der Erzähler, dem die Bewohner des traurigen Aufenthalts mit
Ingrimm lauschten, machte unwillkürlich eine Pause und preßte die
Hände gegen den Leib. Sein Gesicht verzerrte sich und er wand sich
einige Augenblicke [bookmark: page637] in heftigem Schmerz, der jedoch zum Glück
bald wieder vorüber zu gehen schien, denn er faßte sich gewaltsam
und fuhr fort: »Ich selbst sah auf dem Werft im Regen und Schnee
neben den aufgetürmten Kugeln und Bomben Berge von warmen
Filzstiefeln, Röcken und andern Kleidungsstücken, von Brot und
Salzfleisch, und hundert anderen Dingen. Eine Schildwache stand
dabei und man sagte mir, daß sie dort seit zehn Stunden lagerten,
während wir hier – keine Stunde davon – Not an allem haben.« – »Und
erzählten Sie dies dem Obersten Yea?« – »Ich sagte ihm alles, und
er schwor, wenn er binnen drei Tagen nicht Proviant und
Kleidungsstücke habe, wolle er mit den Schotten nach Balaclawa
marschieren und mit dem Bajonett sich das Seine holen.« – »Bei der
Distel von Schottland! er ist der Mann, Wort zu halten.« – »Die
Sterblichkeit unter den Türken in Balaclawa und auch unter unsern
Leuten ist furchtbar, man trägt die geschwollenen Leichen halb
nackend während aller Stunden des Tages durch die Straßen und
scharrt sie wenige Zoll tief in große Gruben am Abhang des Hügels –
ich sah ihrer in wenigen Stunden mehr als siebenzig vorüberbringen.
Sturm und Regen spülen die leichte Erddecke bald herab, und die
anwesenden Gebeine der Toten ragen aus den Hügelseiten und
verbreiten ein neues Miasma, und nicht bloß während der Nacht
halten die Geier und wilden Hunde hier –« er unterbrach seine Rede
mit einem schmerzlichen Aufschrei und preßte beide Hände fest auf
den Leib.

		»Was ist Ihnen, Lionel? – halten Sie sich wacker, mein armer
Bursche! wir haben ja nur noch wenige Stunden in diesem Höllennest
auszuharren.« – Der junge Mann wand sich im bittern Leiden. – »Ich
werde die furchtbare Krankheit bekommen,« stöhnte er, [bookmark: page638] »man wird
mich in jene schrecklichen Lazarette bringen, und das ist mein Tod.
O, wenn ich nur etwas Warmes erhalten könnte! einen einzigen Becher
heißen Kaffees! – es könnte mich retten.«

		Sein Verwandter sah ratlos umher. – »Wir haben wohl Kaffee bei
uns, aber nicht einen Holzspan, wir müßten denn unsere
Büchsenschäfte verbrennen. Armer Junge, das war kein Land für Sie!
und solche Burschen schicken sie uns dutzendweis.« – Der Irländer
hatte mit Teilnahme die Not seiner Offiziere gesehen ... »Muscha,«
sagte er, »das Ding da schaut aus wie eine Axt von einem der Kerle
mit den langen Bärten, und das da drüben ist, wenn ich richtige
Augen mit auf die Welt gebracht habe, ein umgehauener Baum oder ein
Balken von den Schanzgräben. Holz woll'n wir schon kriegen, Sir,
wenn nur der Kapitän einen Augenblick meinen Posten einem andern
zuteilen will.« Damit begann er, sein Gewehr zurücklassend, bereits
über den Rand der Grube zu klettern ... Kapitän Stuart wollte ihn
zurückhalten. – »Kerl, du bist rasend! Du bist durchlöchert wie ein
Sieb, ehe du zwanzig Schritt zurückgelegt hast!« – Aber Mickey war
bereits aus der Grube und wackelte langsam, ohne seine Pfeife
ausgehen zu lassen, auf den Baum zu, nachdem er mit einer –
unbeschreiblichen Gebärde nach den russischen Schanzen hin seine
Verachtung aller Gefahr ausgedrückt hatte ... »Lassen Sie ihn
gewähren, Sir,« sagte der Korporal; »es ist ohnehin zu spät und ich
habe oft gesehen, daß Tollheit und Übermut am besten gegen die
Kugeln fest machen. Wir wollen lieber die Leute auf den Wällen und
in den Gräben im Auge behalten.«

		In der Tat erwies es sich so, wie der alte Soldat prophezeit
hatte. Des tollen Irländers Übermut war [bookmark: page639] sein bester Schutz, denn
während er gemächlich begann, einen Vorrat von Spänen abzuhauen,
schienen die Russen zuerst ganz erstaunt über dies kalte Blut. Bald
jedoch knatterte ein heftiger bleierner Platzregen um den seltsamen
Holzhacker her, der aber noch ganz ruhig eine Zeitlang
weiterarbeitete. Die Russen, dadurch noch wütender gemacht,
feuerten nun um so leidenschaftlicher, und sogar dreimal mit einer
Kanone, deren Vollkugel kaum zwölf Schritt zur Seite über die Ebene
schlug, ohne daß sich Mick deshalb im geringsten beeilte. Offenbar
rettete ihn nur die Leidenschaftlichkeit der Feinde, die sie nicht
zum ruhigen Zielen kommen ließ, außerdem aber unterhielten die
besten Schützen der seinen und der nächsten Grube, sobald man den
kühnen Streich des Mannes bemerkt, ein scharfes Feuer auf alles,
was sich vom Feinde blicken ließ, und Kapitän Stuart schoß selbst
einen der Kanoniere in der Schießscharte nieder, aus der man die
Kanone auf den Irländer gerichtet. Dennoch schützte ihn eben nur
der Zufall, während seit diesem bald in der ganzen Armee bekannten
Vorgang seine Kameraden den Irländer als kugelfest verschworen.

		Der Verwegene sah sich endlich die abgehackten Späne an, schien
zu überlegen, ob es genug seien, kauerte dann nieder und sammelte
das Holz in seinen großen Feld-Mantel, latschte zurück durch die
ununterbrochenen Salven und sprang unversehrt mit seinem Schatze
wieder herab, nachdem er den Russen noch mit der Faust gedroht
hatte. Man sah's ihm an, er hatte in seiner echt völkischen
Sorglosigkeit keine Vorstellung davon, welcher Gefahr er sich
ausgesetzt hatte, denn kaum, daß er im Schutz der Grube sich
befand, traf eine vierte Kanonenkugel des Feindes, der jetzt die
Richtung gefunden, den Stamm und zerschmetterte ihn. [bookmark: page640]

		In einem kleinen Feldkessel wurde das Feuer angemacht, da der
Boden zu naß war, um zur Unterlage zu dienen, und eine große
zinnerne, längst geleerte Feldflasche diente dazu, mit dem
Schneewasser starken Kaffee zu bereiten, wovon jeder nach
wiederholten Auflagen seinen Anteil bekam, denn Mickey war
fürsorglich gewesen und hatte auch an »etwas Warmes« für sich
gedacht. Die Leiden des jungen Offiziers linderten sich, obschon
häufig Fieberschauer durch seine ohnehin vor Kälte bebenden Glieder
fuhren; dagegen starb bald darauf unter schrecklichen Konvulsionen
der Soldat, den die Ruhr überfallen. Man hob die Leiche zu seinem
Kameraden über den Grubenrand. – Die Schrecknisse und Gefahren der
kleinen Besatzung in der Schützengrube sollten mit diesem zweiten
Todesfall jedoch noch nicht ihr Ende erreicht haben, obschon
bereits der Abend hereinzubrechen begann. Die Russen feuerten jetzt
häufig mit Kartätschen über die Fläche, teils um Wagnisse, wie das
vorhergegangene, unmöglich zu machen, teils um den Rückzug aus den
Schützengruben zu verhindern. Dazwischen zischten von Zeit zu Zeit
Bomben über ihren Köpfen und schlugen mehrmals unfern von ihnen in
den Boden, sich dort im Zerspringen ein trichterförmiges Loch
wühlend ... Kapitän Stuart sah nach seiner Uhr. – »Ich muß Sie
verlassen, Vetter,« sagte er, »und auf alle Gefahr versuchen, die
Grube links zu erreichen, um von dort die Signale für die ganze
Linie steigen zu lassen, denn verschiedene Anzeichen beweisen mir,
daß die Feinde sich bereit machen, bei eintretender Dunkelheit
einen Ausfall zu wagen, Und wir müssen auf unserer Hut sein. Halten
Sie –« er vollendete nicht, denn das Krachen einer einschlagenden
großen Bombe unterbrach ihn, und ein gellender Angst- und Hilferuf
übertönte selbst den Donner der [bookmark: page641] Geschütze ... »Heiliger Patrik – es
ist der pfeifende Dick!« – »Wo – wo? – die Kugel muß in die
Trancheen – gefallen sein!« – »Nein, nein – da links – sehen Sie –
die Grube – unsere Kameraden!«

		Die Männer hatten sich bereits über den Rand der ihrigen
erhoben, unbekümmert um die Gefahr; – in der Richtung, in der die
mittlere Schützengrube lag, wirbelte eine Erd- und Dampfwolke in
die Höhe – im Dämmerlicht glaubten sie eine menschliche Gestalt zu
schauen, die auf den Rand der Grube emporsprang, zweimal mit den
Armen wild durch die Luft schlug, im nächsten Augenblick aber in
einem aufzischenden Feuerstrahl verschwand – sie meinten die
zerrissenen Glieder umherfliegen zu sehen – ein Krachen – ein
Prasseln, einzelne Eisenstücke der springenden Bombe flogen durch
die Luft – dann war alles bis auf die Rauchwolke über dem
unglücklichen Platz verschwunden, und nur ein vereinzeltes Feuer
der Geschütze aus den russischen und englischen Batterien
unterbrach in regelmäßigen Intervallen die furchtbare Stille.

		Die Männer in der Grube waren zurückgetaumelt bei dem Anblick,
dessen Schrecken durch die Blitzesschnelle und Undeutlichkeit noch
vergrößert worden waren ... Der Kapitän hatte die Augen mit der
Hand bedeckt. – »Der Allmächtige sei ihren Seelen gnädig! – sieben
wackere Burschen, wie sie die Küsten Englands nur jemals in Kampf
und Tod gesandt, sind in einem und demselben Augenblick zur
Ewigkeit abberufen.« – »Wie, Kapitän,« sagte der Fähnrich, »sie
sollten alle getötet sein? Vielleicht sind einzelne nur verwundet
–« – »Die Bombe muß mitten unter sie geschlagen sein, selbst der
Mann, der sich trotz des Luftdrucks zu retten versuchte, mußte zu
Atomen zerrissen werden. Das Schreckliche [bookmark: page642] kommt glücklicherweise
nur selten vor, aber der traurige Fall vor uns ist nicht der
einzige und wird nicht der einzige bleiben. Lassen Sie uns ein
Vaterunser beten als gute Christen für Sergeant M'Mohan und seine
Tapferen, und dann leben Sie wohl, denn die Russen haben eine Pause
gemacht mit ihren höllischen Kartätschen, und ich muß sie benutzen.
– In zwei Stunden werden Sie abgelöst, wenn wir dann noch am Leben
sind.«

		Es war finster geworden während der letzten Szene und Kapitän
Stuart schien im Schutz der Dunkelheit glücklich auf seinem
Stationsposten angekommen zu sein, denn etwa eine halbe Stunde nach
seiner Entfernung, die er, größtenteils auf dem Boden
fortkriechend, bewirkt hatte, sah man von dort eine blaue
Leuchtkugel emporsteigen, als Zeichen für die Laufgrabenwachen, auf
ihrer Hut zu sein. Die Russen schienen jedoch an nichts weniger zu
denken, als an einen Überfall. Das Feuer war nach und nach
schwächer geworden und hatte endlich ganz aufgehört. Der Wind hatte
sich nach Süden gewendet und es trat Tauwetter ein. Von den
Tschernaja-Höhen und der Nordseite der Festung leuchteten große
Wachtfeuer, – die öffentlichen Gebäude in der belagerten Stadt
schienen illuminiert, selbst in den Batterien sah man Lichtreihen
hin- und herziehen, und jetzt klang durch die eingetretene Stille
majestätisch von der Stadt her, wie in jener Nacht vor Inkerman,
das volle Geläut aller Glocken, das die Bewohner und die Besatzung
zur Wladimir-Kathedrale und den andern Kirchen der Stadt rief. Die
Engländer wußten sich anfangs die Erscheinung nicht zu erklären,
bis der Fähnrich sich erinnerte, daß der gregorianische Kalender um
zwölf Tage zurückdatierte und die Russen erst am heutigen Tage ihr
Neujahr feierten.

		Der Schein der Freudenfeuer machte einen traurigen [bookmark: page643] Eindruck
auf die armen, halbverhungerten und erfrorenen Teufel in den
britischen Laufgräben und vorgeschobenen Posten, und sie harrten
mürrisch, und nur selten ein Wort wechselnd, von Krankheit und
Gefahren zum Tode erschöpft, der Ablösung, die nun bald im Schutze
der Nacht kommen mußte. In der Tat hörte man, als die Zeit
herannahte, Tritte – und das krieggewohnte Ohr des Korporals wollte
darin nicht den Schritt der Patrouillen, sondern das kompakte
Marschieren einer großen Masse erkennen ... Der Fähnrich hatte erst
bei dem eingetretenen Tauwetter empfunden, daß einer seiner Füße
erfroren war und nur mit Mühe bewegt werden konnte. – Mick, der
Irländer, spähte für ihn am Rande der Grube.

		»So wahr ich im Fegefeuer schwitzen werde, wenn mich nicht
irgend eine Seele herausbetet,« sagte der sorglose Bursche, »Ihr
habt unrecht, Korporal. Ich höre deutlich das Kommando von den
Laufgräben her kommen, und meine Ohren sind groß genug, um soeben
ein gesegnetes Goddam zu verstehen.«
– »Dann kommt Freund und Feind zugleich,« flüsterte der alte
Soldat, »denn von der Bastion her naht eine dunkle Reihe, und ich
höre ihren Tritt! – Feuer, Kameraden, daß wir die Unsern warnen –!«
er schoß sein Gewehr in die Nacht hinein ab. Ein donnerndes »Urrah«
antwortete dem Schuß und verkündete, daß er recht gehabt hatte.
Dann stürmte unter wildem Kampfruf eine breite, festgeschlossene
Reihe über die Fläche daher und gegen die Grube und die erste
Linie. – – – – – – – – – – – – – – – [bookmark: page644]

			[bookmark: foot50]Diese
Schilderung Retcliffes deckt sich mit der berühmten »Vom Amte der
Umschweife« im Charles Dickens'schen Romane »Klein Dorrit« – von
ihr ist bekannt, daß Graf Moltke sie im Feldlager vor Paris las. –
Der Dickens-Roman »Klein Dorrit« ist in der neuen Gesamtausgabe von
Charles Dickens' Werken bei A. Weichert-Berlin erschienen und in
allen Buchhandlungen und Bücherverkaufsstellen käuflich.


	
		
		Viertes Kapitel.

Der Ausfall: die Russen.

		Die Nachricht von dem Tode des Kaisers hatte zunächst dumpfen
Schrecken und Schmerz – dann das Gefühl erbitterter Rache in den
Herzen der braven Besatzung von Sebastopol hervorgerufen. Man hatte
die erste Kunde von einem Überläufer aus dem Lager der Alliierten
erhalten – das elektrische Fluidum über Wien und Varna lief
rascher, als die Kuriere über Moskau und Perekop ... Jeder
Zusammenstoß mit dem Feinde wurde seitdem noch blutiger,
mörderischer denn zuvor. Das Testament des Kaisers, sein letzter
Gruß an die Tapfern hatte die Begeisterung, den Fanatismus zum
wildesten Hasse gesteigert ... Seit der Übernahme des Kommandos in
Sebastopol durch den General-Adjutanten Baron Osten-Sacken war das
Verteidigungssystem ein anderes geworden; man war aus der Defensive
in die Offensive übergegangen, und in der Tat waren während dreier
Monate die Belagerer mehr die Belagerten, als die Garnison der
Festung.

		Seit der Nacht zum 11. Dezember hatten die Ausfälle der
Besatzung mit wechselndem Glück, aber mit stets gleicher Kühnheit
ununterbrochen die Feinde in Alarm gehalten und sie gezwungen, zu
allen Stunden eine zahlreiche Menge Truppen in den Trancheen zu
halten, was die durch Krankheit, Mangel und Witterung erschöpften
Armeen noch mehr aufrieb. Doch nicht auf sie allein beschränkte
sich die Taktik des Kommandanten. Wir wissen aus dem Munde des
Kaisers selbst, wie gut man den gefährdetsten und wichtigsten Punkt
auf russischer Seite kannte, den Malakoff-Hügel [bookmark: text51]F51 mit seinem Turm – [bookmark: page645] jetzt zum Andenken
an den gefallenen Helden die Korniloffski-Bastion genannt. Daher
galt es, hier die Verteidigungswerke auf das möglichste zu
stärken.

		Totleben war rastlos tätig in der Kombination neuer Pläne und
das tapfere Genie-Korps der Festung unermüdlich in ihrer
Ausführung. Mit zauberhafter Schnelligkeit wuchsen über Nacht neue
Werke empor, und die erstaunten Feinde sahen am Morgen Wälle und
Schanzen, wo sie vielleicht schon am nächsten Tage ihre Parallelen
zu ziehen gehofft hatten ... Gegen die unterirdischen Arbeiten der
Franzosen, namentlich vor der West-Bastion, wurde mit Erfolg ein
System von Konterminen geführt. Konter-Approchen und Feldwerke
wurden zur Deckung des linken Flügels vorgeschoben. Das
Selengiskische Regiment erbaute in der Nacht zum 23. Februar auf
der rechten Seite der Kilenbucht, also auf seither dem Gegner
preisgegebenen Gebiet, die nach ihm benannte Redoute, so
überraschend und plötzlich, daß der verdutzte Feind den Bau nicht
einmal zu stören suchte. Erst in der folgenden Nacht versuchte
General Monet mit 5 Bataillonen die Russen aus den noch
unvollendeten und noch nicht armierten Werken zu vertreiben, wurde
aber mit furchtbarem Verlust durch das Bajonett und das Feuer der
auf der Reede ankernden Dampfschiffe »Wladimir«, »Chersonnes« und
»Gromonosz« zurückgetrieben.

		In der Nacht zum 1. März wurde, noch weiter vorgeschoben, ein
zweites Werk erbaut, die Wolinskische Redoute. Beide durch
Trancheen verbunden und Schützengruben vor sich, deckten jetzt den
linken Flügel der russischen Stellung die Bastionen I und II bis
gegen den Malakoff hin. Auch bei diesem kamen die russischen
Ingenieure den Arbeiten der Franzosen zuvor, die infolge des durch
den General Niel angeratenen neuen Angriffssystems [bookmark: page646] jetzt den Posten der
Engländer auf dem rechten Flügel (also gegen Bastion I, II und III
Malakoff) eingenommen hatten, und erbauten in der Nacht zum 11.
März auf einem etwa tausend Schritt vor der Korniloffski-Bastion
liegenden und dieselbe bestreichenden wichtigen Hügel die Lünette
Kamtschatka ... Von diesen drei so kühn vorgeschobenen Werken aus
bedrohten die Russen die Belagerungsarbeiten durch fortwährend neue
Ausfälle, während der Feind auf diese Werke wiederholte Stürme
unternahm, die ganze Ströme von Blut kosteten, aber tapfer
zurückgeschlagen wurden, so namentlich der Sturm auf die Lünette am
17. März.

		Am 20. März war der neuernannte Ober-Befehlshaber der
Krim-Armee, Fürst Gortschakoff, in Sebastopol eingetroffen – er
kam, um den Tod eines der Helden von Sebastopol, des jungen
Konter-Admirals Istomin, zu betrauern, der am Tage vorher bei dem
Bombardement, das die Verbündeten gegen die Schiffer-Vorstadt und
die Werke des linken russischen Flügels gerichtet, deren Kommandant
er war, in der Kamtschatka-Lünette getötet worden war.

		Am 22. März endlich hatten die Franzosen die Schützengruben vor
der Lünette erobert; – die Engländer hatten die Aufmerksamkeit für
den Bau der neuen russischen Werke benutzt, um ihrerseits vom
sogenannten grünen Hügel aus, der Chapman-Batterie zwischen dem
Labordonaja- und Savandanakina-Grund, eine dritte Parallele gegen
den Redan – die Bastion Nr. 3 – vorzubereiten. Sofort beschloß der
Fürst, die Gegner aus diesen Stellungen zu werfen ... Es war am
Nachmittage des 22. März; – die Mast-Bastion, von deren Höhe wir
der Eröffnung der Kanonade auf die bedrängte Stadt beigewohnt
haben, war nebst ihren Aufgängen und bedeckten [bookmark: page647] Wegen gefüllt mit
Soldaten, die, in Gruppen umherlagernd, ihre Waffen instand
setzten, kochten oder schliefen. Es sind Jäger der 30. und 45.
Flotten-Equipage, des Ochotzkischen Jäger-Regiments und des 6.
Wolinskischen Reserve-Bataillons außer der Besatzmannschaft der
Bastion; das Feuer, das mit den gegenüberliegenden französischen
Batterien gewechselt wurde, fand von beiden Seiten nur schwache
Erwiderung. Schärfer und rascher donnerte es von dem östlichen Ufer
der Südbucht herüber.

		Eine ernste, feierliche Stimmung schien in der ganzen
zahlreichen Besatzung vorzuherrschen, und das Gespräch der
Offiziere belehrte alsbald über die Ursache.

		Vor einer der Erdhütten, die am Eingange der Bastion zahlreich
zum Schutze gegen die feindlichen Kugeln gegraben waren, saß eine
Gruppe von Offizieren, in ihre grauen Mäntel gehüllt, rauchend und
sprechend. Das Werk bot jetzt freilich einen sehr verschiedenen
Anblick gegen damals, als die Belagerung eröffnet wurde. Der Platz
ist schmutzig, von allen Seiten mit Schanzkörben, frischen
Erdaufschüttungen, Kellern, Plattformen, Erdhütten umgeben. Große
eiserne Geschütze stehen umher, und Kugeln liegen in unregelmäßigen
Haufen dabei. In der Mitte, halbversunken in den Kot, liegt ein
demontierter Mörser, der noch nicht fortgeschafft werden konnte.
Der Infanterie-Soldat, der als Schildwacht an der Batterie auf und
ab schreitet, zieht nur mit Mühe die Füße aus dem klebrigen
Schlamme hervor – überall sieht man Splitter, nicht gesprungene
Bomben, verdorbene Waffen. Die Tranchee, die an dem Innern des
Berges hinaufläuft zum Eingange der Bastion, wird von den Leuten
fast gar nicht mehr benutzt; sie setzen sich lieber den Gefahren
des danebenher laufenden offenen Weges aus, statt bis an die Knie
in dem dünnen Schlamm zu waten. Auch [bookmark: page648] die Russen haben entsetzlich
gelitten während des Winters durch das Schwert der Feinde und die
greulichen Lazarettfieber – aber ihr Mut, ihre Hingebung ist
ungebrochen, und selbst das Matrosenweib in ihrer alten Schubeika
und den Soldatenstiefeln schreitet keck und unbekümmert um die
feindlichen Kugeln, ihrem Manne eine Suppe oder einen wärmenden
Trank zu bringen.

		Bei Leutnant Birjulew, durch die grüne Marineschärpe kenntlich
und durch viele kühne und glücklich geleitete Ausfälle während der
letzten Zeit bei den Soldaten sehr beliebt, saßen mehrere Kameraden
von verschiedenem Rang und verschiedenen Korps: Kapitän Thonagel
vom 4. Sappeur-Bataillon, dessen Brust das Georgen-Kreuz schmückt
für die Ingenieurarbeiten in der Mast-Bastion, Oberstleutnant
Sazepin, Leutnant Tokarew von den Ochotsker Jägern und der Fähnrich
Ssemenski ... »Sie waren in der Stadt bei dem Begräbnis, Sazepin,«
sagte der Sappeur-Kapitän, »es kann uns also nicht wundern, Sie
heute so auffallend traurig zu sehen. Fühlt doch der geringste
Matrose und Soldat gleich uns den Schmerz um den braven Istomin.
Ich bitte, erzählen Sie uns von dem Begräbnis des Wackern.« – Der
Podpolkawnik hatte, Kopf und Arm auf das Knie gestützt, in tiefes
Sinnen verloren gesessen und fuhr jetzt aus diesem empor. »Ich weiß
nicht,« sagte er verstimmt, »was in mir vorgeht, aber diese
Bestattung mahnt mich unwillkürlich daran, wie bald auch mir die
Stunde schlagen mag!« – »Bah – dafür sind wir Soldaten und müssen
jeden Augenblick zum Abmarsch bereit sein,« meinte Birjulew, seine
Zigarette drehend. Überdies haben Sie vorläufig keinen gefährdeten
Posten, da Woschtschenki an Achbauers Stelle getreten und die
Trancheen von der Redoute »Schwarz« bis zu uns vollendet sind.«
[bookmark: page649]

		Der Oberstleutnant strich mit der Hand über das Gesicht und
entgegnete: »Sie haben recht, – ich dachte nur einen Augenblick an
Frau und Kinder, aber Jurkowskis Beispiel leuchtet uns vor, der
jetzt am Malakoff kommandiert und erklärt hat, daß nur das Grab
oder schwere Verstümmelung ihn von dort entfernen würden. Als man
ihm gestern die Botschaft von seiner Frau aus Simferopol brachte,
die das erste Bombardement hochschwanger mit sechs Kindern hier mit
uns verlebt, daß sie von der Cholera ergriffen dem Tode nahe sei
und ihn bitten lasse, nur auf einen Tag herüber zu kommen,
antwortete er: »Nicht auf eine Stunde kann ich meinen Posten
verlassen!« – »Echt spartanisch!« brummte der Jägerleutnant. – »Ja,
spartanisch – spotten Sie immerhin, Tokarew! Die Taten des
klassischen Altertums reichen nimmer an diese Aufopferung, die wir
täglich hier von dem Geringsten sehen, während er weiß, daß sein
Name spurlos in der Menge verschwinden wird ... Doch Sie wollen von
Istomins Begräbnis hören? In der Wladimir-Kathedrale liegt er
begraben gleich neben Korniloff, und Nachimoff, der dritte im Bunde
unserer Seehelden, beugte sich über die Gruft, und ich sah seine
Tränen fallen auf den Sarg. Aber er seufzte nicht nach dem
gefallenen Waffenkameraden, sondern nach dem Los, das jenem
gestattete, die Entehrung der russischen Seeflagge nicht länger
mitanzusehen, die Mentschikoff ihr auferlegt hat. Denn gleich
darauf, als General Osten-Sacken ihm vorstellte, daß er ihm in
seiner Eigenschaft als Truppenkommandant der Festung verbieten
müsse, sich der Gefahr noch länger ebenso tollkühn auszusetzen, wie
der Gefallene getan, da sein Leben für Rußland unschätzbar sei, –
da antwortete der Admiral ihm trotzig: »Euer Exzellenz würden
dasselbe tun, wenn man Ihnen den [bookmark: page650] Säbel aus der Hand nähme und Sie
mit einer Fuchtel bewaffnen würde.«

		Der Marineleutnant reichte dem Erzähler die Hand ... »Er hat
recht – Gott möge uns wenigstens ihn erhalten! Aber dennoch, meine
ich, hat die Marine auch hier auf dem Lande ihre Schuldigkeit
getan.« – »Das hat sie – und der Ruhm der Verteidigung Sebastopols
gehört ihr zur größeren Hälfte. Jetzt schmälert sie uns Soldaten
ihn noch bei den Ausfällen, bei denen sie immer voran! – Haben Sie
Ihre näheren Instruktionen schon erhalten für heute abend, Herr
Kamerad?« Birjulew hatte sich leicht für das Kompliment verneigt.
»Noch nicht, Herr Oberstleutnant. Ich kenne nur im allgemeinen den
Zweck und weiß allein, daß unsere Division zur Unterstützung der
Hauptattacken unter Generalleutnant Chruleff von der
Kamtschatka-Lünette und der griechischen Freiwilligen des Fürsten
Morusi von der Bastion III dienen soll. Aber ich erwarte sie jeden
Augenblick. – »Man muß gestehen, der General en chef hält ein gutes Entree. Ich wünschte nur,
daß er so fortfährt.« – »Man hegt eigentlich kein besonderes
Vertrauen auf seine Energie,« sagte vorwitzig der Fähnrich. »Er
soll überaus vorsichtig und schwer von Entschlüssen sein.« – »Das
ist es, was man dem Fürst-Admiral eben nicht zum Vorwurf machen
konnte,« fiel der Sappeur ein; »indes ist es eine wichtige
Eigenschaft für den Feldherrn; etwas mehr Vorsicht hätte uns vor
der Schlappe von Inkerman bewahrt.« – »Ssoimonoffs Versehen trug
die Schuld. Der Fürst war einer jener Kolosse von Erz, für die es
Zufälle und Möglichkeiten nicht gibt. Es ist merkwürdig, daß diese
harte Natur mitunter so viel Laune und Gemütlichkeit bewies. Ist er
bereits abgereist?« – »Gestern morgen. Seine Gesundheit soll sehr
angegriffen sein. In Petersburg galt [bookmark: page651] er früher als Witzbold. Barjatinski
hat uns manche hübsche Anekdote von ihm erzählt.« – »Richtig! Sein
Epigramm auf den Herzog von Leuchtenberg und dessen Georg brachte
ihn ja eine Zeit in Ungnade. Aber er war stets ein tapferer Soldat.
Die Eroberung von Anapa begründete seinen Ruf.«

		»Bei Varna,« fügte der Podpolkawnik bei, »rollte ihm eine matte
Kanonenkugel über den Fuß, während er eine Prise Schnupftabak nahm.
Aber nicht ein Körnchen ging ihm verloren, während er sagte: »Hätte
der Bursche so viel Pulver mehr gehabt, wie ich hier zwischen den
Fingern halte, so hätte ich ein Bein weniger.« –

		»Ordonnanz-Offizier von Seiner Durchlaucht dem Fürsten
Oberbefehlshaber an Leutnant Birjulew,« meldete der Fähnrich. – »In
Diensten, mein Herr!« Der Marineoffizier war aufgesprungen und
empfing den Boten in militärischer Haltung. »Sie bringen mir
hoffentlich die näheren Instruktionen für den Ausfall.« – »So ist
es. Ich bin Stabskapitän von Meyendorf und beauftragt, den Erfolg
des Ausfalles hier abzuwarten. Die Herren sind wahrscheinlich
Offiziere Ihres Detachements? ich kann daher in ihrer Gegenwart
ohne weiteres diese schriftliche Instruktion mit den mündlichen
Anweisungen vervollständigen?«

		Birjulew stellte die Offiziere vor. »Oberstleutnant Sazepin ist
in diesem Augenblick kommandierender Offizier der Bastion, und
Kapitän Thonagel Ingenieur vom Platz. Setzen Sie sich zu uns, Herr
Stabskapitän, und lassen Sie uns überlegen, wie wir unsere Aufgabe
am besten ausführen mögen.« – »Der Hauptausfall,« berichtete der
Kapitän, indem er auf einer demolierten Lafette Platz nahm und sich
die angebotene Zigarette ansteckte, »geschieht mit dem
Dnjeprowskischen Infanterie-Regiment, [bookmark: page652] das erst gestern abend
eingetroffen, den Kamtschatkaschen Jägern, 2 Bataillonen des
Wolinskischen und 2 Bataillonen des Uglitzschen Regiments nebst der
44. Flotten-Equipage. Generalleutnant Chruleff wird damit von der
Kamtschatka-Lünette um 10 Uhr abends die französischen Logements
angreifen. – Zugleich rückt Kapitän Budischtschef mit zwei
Flotten-Equipagen, einem Bataillon Minsker und den griechischen
Freiwilligen gegen den äußern rechten Flügel der britischen
Trancheen zwischen dem Dokovaja- und Laboratornaja-Grund ... Welche
Truppen gehören zu Ihrer Expedition, Herr Kamerad?« – »Ich habe 475
Jäger der 30. und 45. Flotten-Equipage, des Ochotskischen Regiments
und des Wolinskischen Reserve-Bataillons, nebst einem Kommando
meiner alten Matrosen vom »Wladimir« und der »Maria.« – »Ich bin
noch zu kurze Zeit hier,« sagte höflich der Baron, »um Ihnen zu
solchen Gefährten gratulieren zu dürfen, obschon ihr Ruf zu uns
gedrungen ist. Welche Offiziere werden Sie begleiten?« – »Leutnant
Tokarew kommandiert die Ochotsker, Fähnrich Ssemenski die Reserven;
außerdem ist der junge Mann, der Sie hierher gebracht,
Unterfähnrich Lasaroff, bei dieser Abteilung.« – »Er scheint,«
bemerkte der Kapitän, »ein echt russisches Herz in der Knabenbrust
zu tragen. Als ich ihn im Gespräch fragte, wie es ihm hier gehe,
sagte er mißlaunig: »Verteufelt schlecht, es ist nicht zum
Aushalten.« Ich glaubte, er meine die Bomben und Kugeln, und
tröstete ihn, daß nicht alle träfen. Der Bursche aber blickte mich
groß an und erwiderte: »Verzeihen Sie, ich meinte den Schmutz, vor
dem man gar nicht zur Batterie kann, ohne die Stiefel zu
verderben.«

		Die Offiziere lachten ... »Er ist erst vor sechs Tagen zu unserm
Bataillon gekommen. Das seine erfror im [bookmark: page653] Januar in der Steppe in
einem Schneesturm, und ich glaube, er ist der einzige, der durch
Zufall entkommen. Er war lange krank, und die Kommandantur, bei der
er sich dann meldete, hat ihn einstweilig bei uns eingestellt.«
Fähnrich Ssemenski berichtete dies. – »Ich selbst,« fuhr der
Marine-Leutnant fort, »führe meine Schiffskameraden und habe genug
altgediente Leute dabei, die mich unterstützen. Haben Sie
vielleicht schon zufällig den Namen des tollen Koschka gehört?« –
»Koschka, der Liebling des seligen Admirals? ei, wer hätte das
nicht, der in den letzten drei Jahren am Schwarzen Meer stand! Ist
es nicht derselbe Mann, der bei Sinope eine Fregatte in Brand
steckte und im Ägäischen Meere den Kampf gegen fünf griechische
Seeräuber bestand? Ich möchte ihn wohl sehen!« – »Derselbe, Herr,
Sie können seine Bekanntschaft leicht machen. Er liegt dort oben in
der Schießscharte auf seiner Kanone und schläft, weil beide gerade
Ruhe haben.«

		Der Offizier setzte die silberne Seemannspfeife an die Lippen
und ließ einen langgezogenen Ton erklingen, worauf man eine Menge
kräftiger Männer aufmerksam die Köpfe erheben sah und auch der
Schläfer bei dem Wiegenliede der Kanonenschüsse den seinen erhob;
der einzige sogar, nur halblaut gesprochene Name brachte ihn sofort
auf die Beine, und er kam mit dem langsamen schwankenden Schritt
von Seeleuten auf die Gruppe der Offiziere zu, zog seine
fettglänzende Haarlocke über die Stirn und machte einen tiefen
Kratzfuß ... Es war ein Mensch von riesigem und dennoch große
Behendigkeit verratenden Gliederbau, das Gesicht mit den scharf
ausgeprägten Zügen der mongolischen Rasse, doch von großer
Gutmütigkeit; nur das schmal geschlitzte Auge blitzte Scharfsinn
und Keckheit.

		»Euer Gnaden haben mich gerufen?« – »Wohl, [bookmark: page654] tapferer Koschka. Ich
hörte mit Vergnügen, daß du dich zu der Zahl der Matrosen gemeldet,
die uns heute nacht begleiten werden. Du sollst die Vorhut führen,
wenn du versprichst, der Order die strengste Folge zu leisten und
dich nur dann auf Schlagen einzulassen, wenn ich es befehle?« – Der
große Matrose wiegte sich verlegen auf seinen Hüften. – »Ah, Gnaden
sticheln wegen der dummen Geschichte in den französischen
Tranchierungen, oder wie sie das Ding nennen? Kotschortu! Aber ich möchte, wenn's Euer Gnaden
nichts verschlägt, gern erst hören, mit wem wir diese Nacht zu tun
haben sollen, ehe ich leichtsinnig solches Versprechen gebe.« – Der
Marine-Offizier lachte ... »Ja, Brüderchen! das weiß ich selbst
noch nicht so recht; da mußt du diesen Herrn befragen.« – »Ist er
von den Unsern?« fragte der Matrose vertraulich. – »Wenn du meinst
von der Marine,« entgegnete der Bezeichnete, »so habe ich
allerdings nicht die Ehre und werde nicht einmal den Ausfall
mitmachen. Aber ich bin Offizier vom Stabe des Fürsten und war mit
ihm an der Donau.« – »Ah,« sagte der Matrose mit wenig verhehlter
Geringschätzung, »das sind, glaub ich, die Herren, die immer reiten
müssen. Nun, – es muß auch solche Käuze geben, und ich möchte wohl
einmal auf einem Pferde sitzen, bloß um zu sehen, ob es wahr ist,
daß so ein Ding beim Laufen gerade so stößt, wie die Sturzwellen in
der See bei Nordost.« – Er zog die Hosen in die Höhe und fuhr sich
verlegen durch die Haare. – »Weißt du, Väterchen,« fuhr er halblaut
zu seinem Offizier fort, »ich traue dem Neuen noch nicht so ganz;
er gehört zu dem Landvolk, doch denke ich so bei mir, unser Vater
Nachimoff wird wohl das beste für ihn tun. Aber der Teufel soll
meine Mutter kriegen, wenn ich auf deinen Vorschlag nicht lieber
gleich die Wahrheit sage. [bookmark: page655] Wenns gegen die Inglischen geht, stell
mich lieber hinten hin, denn ich habe einen Zahn auf die Bursche,
der noch nicht ausgeglichen ist, und ich möchte da vielleicht
vorlauter sein, als erlaubt wird. Gib Bolotnikow meine Stelle – du
kannst dich auf ihn verlassen. Gott und die Heiligen wissen
es.«

		»Was hast du mit den Engländern, Koschka?« – »Das ist doch klar
– alle Welt weiß es, sie haben den Kaiser durch den Telo-Grafen,
den Hundssohn, vergiftet, weil er nicht türkisch werden und die
Faktoria zur zweiten Frau nehmen wollte. Als ob ein rechtgläubiger
Mann nicht an einem Weibsen genug hätte, wenn sie auch eine Königin
sein täte! Außerdem hat das Lumpenpack mir vor drei Tagen eine so
gute Kanone zerschossen, wie nur je eine noch ihren Schnabel durch
die Luken gesteckt hat.«

		Das Lächeln der Umstehenden prallte an der genügsamen
Überzeugung des Meerwolfs ab. Er sah sie alle ziemlich scheel von
der Seite an und knurrte einige unverständliche Höflichkeiten in
den Bart, denn als Liebling der Admirale nahm er sich manche
Freiheit heraus. Dann seinen plumpen Gruß wiederholend, wollte er
sich eben entfernen, als sein scharfes Seemannsauge auf die
zwischen der Mastbastion und Bastion V vorgeschobene Redoute
Schwarz fiel ... »Der Admiral wird sogleich hier sein, Väterchen,«
sagte er zu dem Leutnant. »Seine Flagge ist fort, und ich sah sie
noch an ihrer Stelle, ehe ich hierher kam.« – Ein Blick überzeugte
den Offizier, daß das Privatsignal eingezogen war, das den Truppen
den Aufenthaltsort des Abteilungs-Kommandanten jedesmal anzeigte;
und bald darauf sah man auch in dem gedeckten Trancheenweg eine
kleine Gruppe von Männern eilig herankommen ... Es war der
Vize-Admiral Nowossilski, der seit fünf Monaten den Befehl der
zweiten [bookmark: page656] Abteilung [bookmark: text52]F52 führte
und während der ganzen Zeit den ihm zugeteilten Rayon nicht
verlassen, ja kaum ein einzigesmal die Kleider vom Leibe bekommen
hatte ... Er bewohnte ein Erdloch, wie die meisten Soldaten der
Batterien, und war unermüdlich tätig, bis er drei Monate später und
nachdem er wochenlang nur einzelne Stunden geschlafen hatte,
gänzlich zusammenbrach und für tot nach Sebastopol gebracht werden
mußte, wo er wieder zu sich kam und zu seiner Herstellung nach
Odessa geschickt wurde.

		Hinter dem Befehlshaber bemerkte man auf einer Trage einen
Schwerverwundeten, wie die Offiziere bald erfuhren, den Major
Woschtschenski, den Kommandanten der Redoute, der in Gegenwart des
Vizeadmirals schwer blessiert worden war. »Es ist mir lieb,
Sazepin, dich gleich zu treffen,« sagte jener. »Du mußt auf der
Stelle hinüber und den Befehl übernehmen. Kapitän Lawroff ist zwar
ein ausgezeichneter Offizier und glücklicher als seine Vorgänger,
die in den Trancheen immer nur wenige Tage aushalten konnten; aber
er hat damit vollauf zu tun und bereits zwei große Kontusionen am
Kopfe, die ihn fast blind machen. Er ist zu jung noch, um
vorsichtig zu sein. Eile dich also, daß du hinüberkommst. Ist ein
Arzt auf der Bastion?«

		Nur zwei Chirurgen waren augenblicklich zur Stelle in dem zum
vorläufigen Verband-Lokal eingerichteten Kasematten-Raume. Ihnen
wurde der Verwundete übergeben, da er sich, wieder zu sich
gekommen, beharrlich weigerte, sich nach der Stadt schaffen zu
lassen. Der Admiral schickte einen Boten nach dem nächsten Lazarett
ab, um einen erfahrenen Arzt herbeizuholen, während [bookmark: page657] Oberstleutnant
Sazepin mit ernster Miene von seinen Gesellschaftern Abschied nahm,
ihnen einen glücklichen Ausgang ihres Unternehmens wünschte und
sich dann auf den Weg machte. Baron Meyendorf hatte sich dem
Vize-Admiral vorgestellt und in seiner Gegenwart dem
kommandierenden Führer der Expedition die speziellen Instruktionen
wiederholt. Es galt, die Stellung der Engländer auf dem grünen
Hügel zwischen dem Labordonaja- und Savandanakina-Grunde zu
alarmieren und zu beschäftigen, um hierdurch den Angriff des
Kapitäns Budischtscheff von links zu unterstützen. Zugleich sollten
die vorgeschobenen Schützengruben genommen und gegen den Feind
gekehrt werden. Die Offiziere besprachen noch dies Unternehmen, als
ein lauter Jubelruf der Matrosen und Soldaten sie störte. Der
Admiral sah sich zornig um, aber seine Miene wurde sogleich wieder
freundlich, als er zwei Frauen auf sich zukommen sah, umringt von
einer Anzahl der tapferen Verteidiger, die mit fast kindischer
Freude und einer Verehrung wie für Heilige die beiden begrüßten. Es
waren zwei sehr verschiedene Erscheinungen: eine alte, dürftig
gekleidete kleine Frau, aber überaus beweglich und rührig, das
faltige Gesicht mit dem immer geschwätzigen Munde voll Heiterkeit
aus der weißen Haube hervorlachend; – die andere eine edle,
jugendliche Gestalt mit ernstem, vom dunklen Schleier umhüllten,
von Luft und Anstrengung geröteten Gesicht, dessen interessantes
Profil auf den ersten Blick fesselte. Ein junger Kosak trug hinter
ihr einen großen Handkorb mit Handleinen, Scharpie und
verschiedenen Linderungs- und Stärkungsmitteln gefüllt. Ganz
Sebastopol kannte bereits die beiden Frauen: Prasskowja Iwanowna
Grasoff, die kleine Alte, die zu Anfang des Jahres plötzlich ihrer
Familie in Petersburg entwichen war und in Sebastopol [bookmark: page658] erschien,
um die letzten Tage ihres Lebens den Verteidigern zu widmen, und
Iwanowna Fürstin Oczakoff, ein Engel des Lichts für die Leidenden
und Verzweifelnden. Sie gehörten nicht einmal zu dem Orden jener
barmherzigen Schwestern von der Gemeinschaft zur Kreuzes-Erhöhung,
die seit dem 1. Dezember unter der Anleitung des Anatomen und
Operateurs Pirogoff in den Lazaretten und auf den Kampfstätten
selbst die furchtloseste Menschenliebe entwickelten. Sie betraten
eben die Bastion. Iwanowna Oczakoff war mit ihrem Bruder, der, wie
es hieß, seine Stelle im Stabe des Fürsten-Admirals aufgegeben, um
sich als Freiwilliger den Verteidigern Sebastopols anzuschließen,
zu Ende Dezember in der belagerten Stadt eingetroffen, begleitet
von einer schwarzen Dienerin und dem alten Jessaul nebst seinen
zwei ihm gebliebenen Enkeln. Auf der Südseite, in der Nähe des
Denkmals Kasarskis, das so merkwürdig verschont blieb in all den
furchtbaren Bombardements, hatten sie ein Haus bezogen, das der
Familie gehörte und wo im Herbst der Fürst den wahnwitzigen
Tabuntschik pflegen ließ. Hier teilten sie alle Schrecken und alles
Elend der furchtbaren Belagerung unter hundert Handlungen des
Heldenmuts und der Nächstenliebe, lebten sonst aber in
vollständiger Abgeschlossenheit. Fürst Iwan hatte verschiedenen
Ausfällen beigewohnt und in den Batterien Dienste getan, während
seine liebliche Schwester täglich, wenn ihr Bruder nicht im Dienst
war, die Hospitäler besuchte und die Verwundeten pflegte. Doch sah
man auffallenderweise die Geschwister nie zusammen, und eines
hütete immer das Haus, wenn das andere es verließ. Auch die
schwarze Dienerin hatte seit mehreren Wochen die Schwelle desselben
nicht überschritten. Das Wesen der Fürstin, wenn sie unter den
Leidenden erschien, [bookmark: page659] war stets ernst und still; einen großen
Teil ihrer menschenfreundlichen Tätigkeit widmete sie nicht bloß
den kranken Landsleuten, sondern mit gleicher Sorgfalt den
verwundeten und gefangenen Feinden, deren Sprache sie verstand.

		Immer heiter, immer munter bei der zärtlichsten Teilnahme war
dagegen die kleine Alte, die von ihren geringen Mitteln in den
Apotheken Eau de Cologne, Hoffmannstropfen und andere
Linderungsmittel kaufte und von der Fürstin, mit der sie bald an
den Krankenbetten Bekanntschaft gemacht hatte, reich unterstützt
wurde. Meistenteils war sie in den Verteidigungswerken selbst
tätig, brachte, wo jemand in der Nähe getroffen wurde, die erste
Hilfe und legte den ersten Verband an. Dann pflegte sie zu sagen:
»Sei lustig!« oder wenn sie einen Leichtverwundeten verbunden
hatte: »Sei nicht feige, geh' wieder auf deinen Posten!« Die
Matrosen schwärmten für sie ... Jetzt trippelte sie auf den General
zu. – »Gott grüße dich, mein Täubchen, mein Landsmann! Ein Soldat,
der uns begegnete in der Stadt, erzählte uns, daß ihr einen
Schwerverwundeten hier habt und er einen Regimentsdoktor holen
solle. Da dachte ich und diese junge Dame hier, es würde besser
sein, wenn wir euch sogleich ein wenig Hilfe brächten. Ich hätte
dich ohnehin heute abend noch besucht, Admirälchen, mein Liebling,
da ich gehört habe, daß wieder etwas im Werke ist.« – »Sei uns
willkommen, Mutter Praskowja Iwanowna,« sagte der Admiral, »und
Sie, durchlauchtige Dame, genehmigen Sie unsere Verehrung, denn ich
müßte mich sehr in der Ähnlichkeit irren, wenn ich nicht die edle
Schwester unsers tapfern Kameraden Iwan Oczakoff vor mir sähe.«

		Die junge Dame machte eine bejahende Verneigung, [bookmark: page660] indes aller Augen
bewundernd an ihr hingen ... »Verzeihen Sie einem alten Seemann,«
fuhr der Admiral fort, »der seit Monaten diesen Posten nicht
verließ und Sie also nur durch den Ruf Ihrer Mildtätigkeit für uns
arme Soldaten kennt. Ihr wackerer Bruder hat auf dieser Bastion
bereits gezeigt, wie würdig er solcher Schwester ist.« – »Das Lob
Iwans aus dem Munde solcher Helden muß selbst die Schwester ehren,«
sagte die Fürstin graziös. »Doch ist es Euer Exzellenz gefällig,
uns zu dem Verwundeten geleiten zu lassen, um zu sehen, ob wir
seine Schmerzen erleichtern können?« – »Ja, Batuschka,« fiel die
kleine Alte ein, »tue das, wir haben allerlei mitgebracht, was
Deine Beinabschneider nicht haben. Und ihr, meine Jungen, Täubchen,
Kinderchen, wir bleiben heute abend bei euch und werden abwarten,
wie ihr eure Sache macht und ob ihr heil zurückkommt. Auf der
Redan-Bastion und dem Korniloff haben heute die guten Schwestern
vom Kreuz den Dienst übernommen.«

		Ein freudiger Zuruf antwortete der Alten, und sie schüttelte
sich mit den Matrosen und Soldaten die Hände, putzte an ihnen herum
und gab ihnen hundert gute Lehren. – »Ich fürchte,« sagte der
Admiral, »selbst Pirogoffs Hilfe wird bei unserm Kranken wenig
vermögen. Beide Füße sind ihm von einer Vollkugel zerschmettert.
Doch mag ihm schon Ihre segenbringende Nähe ein Trost sein und ich
will Sie sogleich zu ihm geleiten lassen.« – Aus dem Kreise der
Offiziere sprang der junge Unterfähnrich Lasaroff, dessen Augen
voll Bewunderung an der schönen Samariterin gehangen hatten, mit
der Frage: »Darf ich?« und der Admiral nickte lächelnd dem jungen
Führer Einwilligung, dessen [bookmark: page661] Schnelligkeit der Galanterie seiner alten
Gefährten zuvorgekommen war. – – – – – – – –

		Es war 10 Uhr, der Himmel hatte sich mit Wolken bezogen, und
Dunkelheit verhieß dem Angriff ihren Schutz. Bei der Batterie des
Leutnants Perekomski hatte sich das Detachement versammelt: 475
Mann und 80 nur mit Spaten und Hauen bewaffnete Arbeiter. Leutnant
Burjulew hatte jetzt den Leuten den Zweck des Unternehmens und
seine Anordnungen bekannt gemacht, und sie harrten in geschlossenen
Abteilungen des Kommandos zum Vorgehen ...

		Jetzt keuchte von der Bastion ein Unteroffizier her, ein zweiter
Mann mit ihm. – »Der Admiral lassen Euer Gnaden sagen, daß der
Augenblick gekommen. Das Signal ist auf der Bastion zu sehen,«
meldete der erstere dem Kommandanten. – »Dann, Kinder, fertig! Ich
habe euch nur zu empfehlen, unter keiner Bedingung die Frontlinie
zu brechen, sondern Schulter an Schulter zu marschieren, und werde
genau acht geben auf jede Übertretung des Befehls. Mützen ab!« –
Die Waffen rasselten leise – die ganze Schar bekreuzigte sich in
tiefer Andacht. Währenddessen hatte der Begleiter des Boten
umhergefragt nach dem Unterfähnrich Lasaroff und den Jüngling
endlich aufgefunden. – »Um der Heiligen willen, Bogislaw, wo kommst
du her? Ist meinem Großvater ein Unglück geschehen?« – »Das größte,
was ihn treffen konnte, Junker: Eure Flucht!« sagte der treue
Jäger. »Der alte Graf war außer sich und wollte Euch nach; aber in
Baktschiserai weigerte man ihm die Erlaubnis, nach Sebastopol zu
gehen, und zwang ihn umzukehren.« – »Gott sei Dank, daß er gesund
ist und die Gefahren in der Festung nicht teilen darf. Ich konnte
nicht anders, Bogislaw!« – »Ich glaub' Euch, Junker, [bookmark: page662] und
begreife das. Ich meine, der Herr gibt Euch im stillen selbst
recht. Ich habe einen Brief an Euch von ihm.«

		Das Kommando: »Vorwärts mit Gott! Marsch!« unterbrach das
Gespräch – die Kolonne begann mit raschem, möglichst leisem Schritt
sich in Bewegung zu setzen ... »Geh' zurück, Bogislaw – Du wirst
mir ihn später geben – erwarte mich im Schutze der Bastion!« –
»Niemals! ich habe dem Grafen geschworen, da mich, den niederen
Diener, kein Verbot zu kommen hinderte, keinen Augenblick mehr von
Eurer Seite zu weichen, sobald ich Euch aufgefunden.« – »Ruhe im
Glied! Still da hinten, Leute!« zischte das Kommando Birjulews; der
Fähnrich konnte dem treuen Manne nur die Hand drücken und ihn neben
sich in die Reihe ziehen, denn der Marsch ging jetzt mit großer
Hast vorwärts.

		Aber alle Vorsicht der Führer half zu nichts – das scharfe Auge
der Zuavenposten hatte bald die dunkle Kolonne entdeckt, als sie
über eine kahle Fläche zog, und aus der nächsten Schützengrube fiel
ein Schuß ... »Links, Bursche, links und nicht gefeuert! Wir sind
bald über ihre Flanke hinaus und im Schutz des Berges.« – Eine
Signal-Rakete schoß aus der französischen Tranchee empor; man hörte
Alarm schlagen, und alsbald knatterte auf der ganzen Linie ein
lebhaftes Bataillefeuer, wie das Knattern und Zischen feuchten
Holzes im Kamin.

		Bald hatte das Detachement den sogenannten »Zuckerhut« passiert
in der Richtung der Georgiewstraße und konnte von den französischen
Logements, durch den Berg geschützt, nicht mehr gesehen werden.
Aber die auf der ganzen feindlichen Kette wiederholten
Appell-Signale und Rufe der Schildwachen und Hornisten bewiesen zur
Genüge, daß man sowohl in den französischen wie in den [bookmark: page663]
englischen Linien auf einen Angriff bereit sei. Vom
Labordonaja-Grund herüber krachten Gewehrsalven, dazwischen
donnerte das Geschütz der englischen und französischen Batterien
und bewies, wie heftig der Kampf dort bereits wütete. Rakete auf
Rakete stieg empor, als Signal, Unterstützung herbeizurufen ... Die
Franzosen schienen durch den Berg den Trupp ganz aus dem Auge
verloren zu haben oder sich selbst zu sammeln, denn alles war eine
Zeitlang auf dieser Seite stumm, und es herrschte jene Ruhe, bei
der dem braven Soldaten viel schwüler und ängstlicher zu Mute wird
als bei dem Blitzen und Knallen des Musketenfeuers. Endlich hatte
man die englischen Logements erreicht, das heißt, die Russen
standen am Fuß des grünen Hügels, auf dessen Aufgängen die
Trancheen die dahinter liegende Chapman-Batterie deckten.

		Die Russen begannen stillschweigend die Anhöhe hinauf zu
steigen, aber sie hatten kaum 50 Schritt gemacht, als das »
Who's there?« [bookmark: text53]F53 der Schildwache ihnen entgegenscholl. – »
Français!« rief Birjulew; »vorwärts,
Kinder, und fällt das Bajonett! Hurra!« – Fünf bis sechs englische
Schützen sprangen hinter einer Hecke hervor und schlugen ihre
Gewehre auf die Stürmenden an; diese aber kamen ihnen zuvor, und
eine allgemeine Salve streckte den ganzen Posten zu Boden. Gleich
im ersten Anlauf waren die Russen bis mitten in den Logements und
machten alles nieder, was nicht in die zunächst liegende Tranchee
flüchten konnte. Die Engländer ließen 18 Tote in den Gruben. Sofort
befahl Leutnant Birjulew, die Arbeiten zur Wendung der Gruben gegen
die Feinde zu beginnen. Es gelang nach eifriger Arbeit, [bookmark: page664] glücklich die
Brüstung abzugraben; aber es schien unmöglich, sich länger zu
halten, denn aus der nächsten Tranchee pfiffen und sausten die
Kugeln unablässig auf sie ein, und die Batterie begann mit
Kartätschen von der Höhe des Berges herab zu fegen. Auf der ganzen
Linie bis zum Kilengrund hin schien zugleich jetzt das mörderische
Gefecht entbrannt. Der tapfere Führer bemerkte, daß es möglich!
sei, den ersten Laufgraben zu nehmen, um sich von dem lästigen
Feuer zu befreien, und kommandierte rasch zum Angriff. Mit lautem
Hurrah stürzten die Jäger und Matrosen gegen die Tranchee; aller
verzweifelte Widerstand half nicht, zwei Minuten darauf drangen sie
bereits in die zweite Linie ein. Ein entsetzliches Handgemenge
erfolgte, das Bajonnet wütete unter den dichtgedrängten Massen,
dann räumten die Briten – es war das 20. Regiment – den Platz.

		Aber es war außer der Möglichkeit für die Russen, sich hier
festzusetzen, denn eine Flankenbatterie von zwei Kanonen bestrich
der Länge nach die ganze Tranchee, und gleich auf den ersten Schuß
stürzten zehn Mann, darunter der Fähnrich Ssemenski. Es galt, den
Rückzug anzutreten. Während die Verwundeten zu den von der Bastion
beorderten Tragen zurückgebracht wurden, arbeiteten die
Schanzgräber mit verdoppelter Kraft an der Hauptaufgabe, der
Umwendung der Logements. Aber die Engländer waren den
Zurückweichenden auf dem Fuße in die Laufgräben wieder gefolgt und
erneuerten von dort den Kugelregen, der die Erdarbeiten
hinderte.

		Birjulew befahl eine zweite Attacke; abermals nahmen die Russen
die erste und zweite Tranchee, die Flankenbatterie feuerte
glücklich zu hoch, und die Leute bekamen den Pfiff weg, sich im
rechten Augenblick glücklich vor den Kugeln zu decken. Man begann
sich festzusetzen in [bookmark: page665] der Tranchee und mehrere aufgestellte Mörser
zu vernageln, als ein Arbeiter von den Logements herbeigelaufen kam
und mit leiser Stimme dem Kommandierenden meldete, daß auf der
rechten Seite von den französischen Laufgräben her eine Abteilung
die Höhen herunter komme, um ihnen in den Rücken zu fallen. –
»Wieviel sind ihrer?« – »Kann's nicht sagen, Euer Gnaden,
vielleicht hundert oder hundertfünfzig Mann.« – Birjulew befahl den
Leuten Stille, indem er sie aus der Tranchee zurückzog. Er hoffte,
die französische Unterstützung abzuschneiden und gefangen zu
nehmen, aber der Plan mißglückte, von den feindlichen Posten
bemerkt; denn als die Russen den Berg hinab stürmten, bliesen deren
Soldaten den Ihren Rappell, und sie hatten Zeit, sich
zurückzuziehen.

		Die Arbeit an den Logements wurde nun noch mehr beeilt, aber die
Arbeiter waren aufs neue wieder dem Feuer der Laufgräben
ausgesetzt, und man sah sich gezwungen, einen dritten Angriff zu
machen. Die Feinde wichen wiederum, aber etwa fünfzehn
Scharfschützen, die noch auf dem Erdwall standen, schlugen zu
gleicher Zeit ihre Büchsen auf den kühnen Führer der Russen an, der
nicht einmal die drohende Gefahr bemerkte. Er war im nächsten
Moment verloren, als der Matrose Schewtschenko, der dicht bei ihm
war, sich flüchtig bekreuzte und vor seinen Offizier warf. Die
Schüsse krachten – und die tapfere Brust empfing nicht eine
Todeskugel, sondern die ganze Zahl derselben. Erst jetzt, indem er
das dumpfe Anprallen der Schüsse und den Gegenstoß des stürzenden
Körpers fühlte, bemerkte der Offizier die heldenmütige Aufopferung
seines Getreuen und warf sich, im ersten Schmerz alles um sich her
vergessend, neben dem Blutenden auf die Knie. »Schewtschenko,
Freund! Du bist getroffen? [bookmark: page666] Wie ist dir, Brüderchen? So sprich doch ein
Wort, nur ein einziges Wort!« – Aber der Tapfere konnte nicht mehr
antworten: er lag da, stumm und bleich, nur der Mund zuckte leise,
und um die Lippen spielte jenes seltsam-freundliche Lächeln, das
man statt der Verzerrungen des Schmerzes so oft auf den Gesichtern
der durch die Kugel Getöteten findet.

		Der Leutnant verweilte immer noch bei der Leiche, als der
Hochbootsmann Blotnikow zu ihm trat und ihn am Arme faßte. »Es ist
keine Zeit zu verlieren, Eure Gnaden,« rief er, »unsere Burschen
dringen eben in die dritte Tranchee ein; daß das Ding nur nicht
etwa schlimm abläuft!« – Die Worte führten den Offizier rasch zu
seiner Pflicht, und er eilte seinen Leuten nach. – »Zurück, Kinder,
zurück!« – Sie hatten sich bereits der dritten Tranchee bemächtigt,
arbeiteten wie die Rasenden mit dem Bajonett, und der ganze
Laufgraben war gefüllt mit Toten. Es gelang ihm, seine Leute in
guter Ordnung zurückzuführen, als ein hochgewachsener britischer
Stabsoffizier auf den letzten Grabenwall sprang, in jeder Hand ein
Pistol, und die Seinen zur Verfolgung anfeuerte. Doch diese
schienen genug des Blutbades zu haben und rührten sich nicht von
der Stelle. Da feuerte der Brite beide Pistolen auf den ihm
zunächst stehenden Hochbootsmann ab. Mit der linken Hand hatte er
gefehlt, und die Kugel flog dicht an Koschkas Kopf vorbei; die
rechte Waffe aber hatte fast unmittelbar Blotnikows Schläfe
berührt, und mit zerschmettertem Kopfe sank der Tapfere zur Erde.
Wie die Rasenden stürzten die Russen sich aufs neue auf den Feind
und jagten ihn zurück.

		Während des Angriffs waren die Arbeiten an den Gruben beendigt.
Die Laufgräben lagen voll Leichen, und der Auftrag konnte als
vollendet angesehen werden, [bookmark: page667] da auch von der linken Seite her der
Kanonendonner schwächer geworden war und Leutnant Birjulew überdies
Nachricht erhielt, daß Verstärkungen in die französischen Linien zu
rücken schienen. Die Hörner befahlen den Rückzug, und man begann in
geschlossenen Gliedern den Berg hinabzugehen, nachdem die neu
eingerichteten Logements mit Schützen besetzt worden. Da brachte
ein Unteroffizier an Leutnant Tokarew, den einzigen außer dem
Kommandierenden übrigen Offizier, die Meldung, daß einer der
Ihrigen in der letzten Tranchee zurückgeblieben zu sein scheine. –
»Es schimpft und flucht darinnen auf gut russisch, und die Leute
glauben, ihres Kameraden Koschka Stimme zu erkennen!« – »Koschka?
Das muß der Kommandant wissen!« – »Befehlen Euer Gnaden vielleicht,
daß wir ihn frei machen?« – »Natürlich! Formiert euch! Links um!
Marsch!« und im sechsten Anlauf ging es zurück nach der feindlichen
Tranchee.

		Darin tobte und wetterte es allerdings mit all den beliebten
Flüchen und Verwünschungen, an denen die russische Sprache so
abscheulich reich ist ... und es war Zeit, daß die Hilfe kam. Mit
dem Fuß auf der Brust des zu Boden geworfenen englischen Obersten,
der die unglücklichen Schüsse auf Bolotnikow abgefeuert: stand der
Matrose Koschka, das Gesicht dunkelrot vor Anstrengung und
Erbitterung, und seine mächtige Faust schwang eine beilartige
Enterpike, seine Lieblingswaffe, im Kreis um sich, während sein
riesiger Körper bereits aus mehreren Wunden blutete ... »
Jop foce mat! wenn ich euch nicht
alle massakriere, ihr englischen Schurken, ihr Hundssöhne und
Lumpenpack, mitsamt euren Lords und Tele-Grafen, den schäbigen
Meuchelmördern!« tobte der ehrliche Seemann, indem jeder seiner
Streiche einen Gegner zu Boden schlug. »Den Kerl hier unter mir
[bookmark: page668] wollt
ihr? Den Teufel in eure Seele bekommt ihr! Seid ihr nicht Memmen,
daß ihr auf den Knaben dort schlagt und den toten Mann, statt auf
einen Burschen wie mich!«

		In der Tat wandte sich ein großer Teil der Wut des Angriffs der
Briten nicht gegen den riesigen Matrosen, dessen gewichtige
Axthiebe ihre Gewehre wie Halme zersplitterten und dem sie, da ihre
Munition verschossen, nur durch die Überzahl und den Anfall von
allen Seiten Gefahr brachten, sondern gegen die einzige kecke
Hilfe, die das waghalsige Unternehmen des Seemanns, seinen
Kameraden Bolotnikow zu rächen, geteilt hatte. Drei bis vier
Schritt von ihm lag am Boden der Tranchee der Unterfähnrich
Lasaroff, den zerbrochenen Degen fest in der Knabenhand, von Blut
bedeckt, das zum Glück jedoch nur zum geringsten Teil aus
unbedeutenden Wunden das seine war; denn über ihm lag, mit seinem
eigenen Körper ihn schirmend und von zwanzig Bajonettstichen
durchbohrt, von Kolbenschlägen zerschmettert, der treue Bogislaw,
der schon die erste Stunde seines Hüteramtes mit dem Herzblut
zahlte. Mit den letzten zuckenden Bewegungen des fliehenden Lebens
noch suchte er den seinem Gebieter geleisteten Eid zu halten und
den Jüngling zu schützen ... Da – als auch die riesige Kraft
Koschkas zu erlahmen begann, sein schäumender Mund nur noch
unverständliche heisere Töne murmelte und der Kolbenschlag eines
Schotten ihn schon auf die Knie geschmettert hatte – donnerte das
»Urra« der Russen als Jubelruf der Rettung in ihre Ohren, und
rechts und links stoben die Engländer auseinander in eiliger Flucht
nach der zweiten Tranchee.

		»Der heilige Andreas, Sankt Basilius und wie sie alle heißen,
lohne euch den Liebesdienst, Leutnant Birjulew,« keuchte der
befreite Matrose, indem er seinen Gefangenen, [bookmark: page669] den Kommandanten des 33.
Infanterie-Regiments, am Kragen aufhob und wie einen Sack über die
Schultern warf; »ich habe den Inglischen, der mir Bolotnikow
erschoß. Aber ich bitt' euch, nach dem Knirps da zu sehen, der mir
so wacker beigestanden, und nach dem Manne, der mit ihm war. Ich
möchte selbst kein totes Stück des tapfern Burschen in den Händen
der Feinde lassen.« – Man hob den blutigen, verstümmelten Körper
des Jägers auf, legte ihn über zwei Gewehre und richtete den jungen
Offizier empor, der mehr betäubt als verletzt war und, rasch zu
sich kommend, die blutüberströmte Hand seines Retters in der
seinen, neben der improvisierten Trage herlief. Denn Leutnant
Birjulew befahl, nachdem der Zweck des Ausfalles erreicht worden,
den eiligsten Rückzug, um das so glücklich bisher ausgeführte
Unternehmen nicht im letzten Augenblicke noch zu gefährden. Während
die russischen Schützen in den Logements die Verfolger in Respekt
hielten, gelangte die kleine Kolonne glücklich an den Fuß des
Berges, wo sie ihre Verwundeten an die mit den Tragen harrende
Reserve abgab und im Schutze der Nacht und der Geschütze des in der
Spitze der Südbucht ankernden »Jehudil« den gefährlichen
Savandanakina-Grund passierte und die Mast-Bastion erreichte.

		Außer dem Obersten hatten die Russen einen englischen
Ingenieur-Kapitän und zwölf Soldaten zu Gefangenen gemacht. Der
Ausfall hatte übrigens auch auf den anderen Punkten, wiewohl mit
großen Verlusten, einen günstigen Erfolg für die Russen gehabt. Die
Truppen Chruleffs schlugen sich gegen die Divisionen Mayran und
Brunet und nahmen und verloren dreimal das Terrain zwischen den
russischen Redouten und den französischen Trancheen, bis es endlich
in ihren Händen blieb und bis die am Abend vorher von den Franzosen
eroberten Logements wieder [bookmark: page670] von ihnen besetzt wurden. Auch die
griechischen Freiwilligen verrichteten tapfere Taten gegen den
rechten Flügel der britischen Trancheen und warfen das 77. und 97.
Regiment ... Dieser glückliche Ausgang führte eine in der
Kriegsgeschichte kaum gehörte kühne Offensive der Belagerten gegen
die Belagerer herbei, indem die ersteren mit einer verbundenen
Linie neuer Konter-Approchen bis auf 600 Schritt gegen die
feindlichen Parallelen vorgingen. – – – – – – – – – – – –

		Als die tapfere Schar Birjulews, der für diese Nacht zum
Kapitän-Leutnant und Flügel-Adjutanten ernannt wurde, zu ihrer
Bastion zurückgekommen, fand sie schon am Eingange derselben neben
dem Admiral die beiden Frauen mit der Pflege der vorausgesandten
Verwundeten beschäftigt. Michael, der Unterfähnrich, hatte seinen
Retter keinen Augenblick verlassen; als man den blutigen Körper
aber aus der Sänfte hob, war längst auch der letzte Funke von Leben
entflohen. Praskowja Iwanowna machte darauf aufmerksam, daß die
verstümmelten Finger des Mannes das blutüberströmte, von
Bajonettstichen zerrissene Fragment eines Briefes im Todeskampf aus
der innern Tasche seines Rockes gezogen zu haben schienen und
festgeklammert hielten, gleich als sei die Bestellung des Blattes
die letzte Aufgabe seines Lebens. Als man es aus der erstarrten
Hand gelöst, entzifferte man die Adresse des jungen Fähnrichs, der
halb bewußtlos über der Leiche seines Freundes jammerte. Der
Matrose Koschka aber legte die schwere Hand auf seine Schulter,
während die kleine behende Alte seine eigenen Wunden verbinden
half, und sagte: »Zum Henker, Bursche! ein braver Kerl, wie du, muß
nicht weinen! Sie sollen mich an den Flaggenknopf vom großen Mast
schnüren und zwei Mittelwachen lang in der Julisonne am Sankt
Georgen-Kap braten [bookmark: page671] lassen, wenn Koschka dir je vergißt, daß du
mit dem Toten dort der einzige bei ihm bliebst in den britischen
Tranchierungen!« – Eine Trauerkunde trübte die Freude des tapferen
Marine-Leutnants über das gelungene Unternehmen; sein
Gesellschafter am Nachmittag, der Podpolkawnik Sazepin, war im
Laufe des Abends auf dem eben erst übernommenen Posten in den
Trancheen der Redoute Schwarz getötet worden; seine Ahnung war also
schnell in Erfüllung gegangen. – –

		Als Michael Lasaroff am andern Morgen während des zwischen den
Gegnern zur Beerdigung der Toten geschlossenen Waffenstillstands
Muße fand, den zerrissenen, halb vernichteten Brief zu lesen,
konnte er nur folgende geheimnisvolle, blutverwischte Worte noch
entziffern:

		»Mein geliebtes ....

		»... wollte es wohl machen mit Dir, meiner ... letzten Freude
auf der Welt, ... Wohl fühle ich, daß ... Dich nicht vermögen
werden, ... zu mir ... aufzugeben, was du für Dei... Pflicht
hältst, was ... freier Menschen unwürdig ... einiger Weg, Dich zu
retten; dieser Krieg muß aufs schleunigste enden; ... Haupt möge
fallen, um das Deine zu schützen. Möge der Himmel ... von Dir
wenden, bis ... gelungen, Sebastopol zu retten und Dich mit ihm
selbst ... Andenkens Deiner Mutter willen schone bis dahin Dein ...
kann nicht zu Dir ... Ereignisse in Petersburg verhindern ...
Bogislaw, den Getreuen und Muti... bereits auf dem Wege nach Paris
... Gedenke ...« [bookmark: page672]

			[bookmark: foot51]Weißen Hügel.
	[bookmark: foot52]Von der
linken Flanke der Bastion bis zum Labordonaja-Grunde.
	[bookmark: foot53]Wer da?


	
		
		Siebentes Buch.

Frühjahr 1855.

		Erstes Kapitel.

Der geheime Vertrag.

		Paris begann sich bereits mit einer außergewöhnlichen Anzahl von
Fremden aus allen Ländern zu füllen, die die bevorstehende
Eröffnung der großen Weltausstellung herbeigeführt: jener echt
napoleonischen Gaskonade auf den gewaltigen Druck des Krieges, der
die Finanzen dreier mächtiger Staaten zu erschüttern begann.
Frankreich hatte bereits über 300 Millionen Franken verwendet, eine
neue Anleihe war unabweisbar, und der Transport der Truppen allein
hatte seit Beginn des letzten Winters über 70 Millionen Franken
verschlungen, während England der Unterhalt jedes Mannes im Orient
bei der jämmerlichen Verwaltung auf mehr als 200 Pfund Sterling zu
stehen kam. Sein Kriegsbudget war in den letzten zwei Jahren von 12
auf 43 Millionen gestiegen. Handel und Gewerbe, die nicht im
Kriegsverkehr ihre Quellen hatten, stockten in Frankreich, der
gewohnte große Abfluß nach Rußland war gehemmt, die englische
Freundschaft wenig einträglich und in Paris unbeliebt, und der
Kaufmanns- und Bürgerstand sprach sich ziemlich offen für einen
Frieden aus. Die Presse schimpfte im Konzert mit der Times auf
Preußen oder illustrierte die ungenügenden Berichte Canroberts,
ohne damit die Stimmung zu ändern. Die Lockspeise, welche die
Regierung der Bevölkerung von Paris mit jener Ausstellung
hingeworfen, gab [bookmark: page673] indes wenigstens Stoff zum Tagesgespräch und
zu jenen kleinen Debatten, Prahlereien und Einbildungen, welche der
Franzose liebt, und somit jener ernsten Stimmung vorläufig einen
Abfluß ... Der Moniteur hatte die Ordonnanz noch nicht gebracht,
die die Eröffnung verschob. Um den Industrie-Palast, bei dessen
Direktion Prinz Napoleon seine Lorbeeren im orientalischen Kriege
vergessen machen sollte, herrschte ein reges Leben und Treiben und
im Innern noch die heilloseste Verwirrung, obschon der Tag bereits
der 28. April war. Leute aller Stände, Schaulustige, Arbeiter,
Aussteller und wichtigtuende Jury-Mitglieder drängten sich nach
allen Seiten, und die sonst so luchsäugige Pariser Polizei hatte in
dieser Zeit nur eine sehr nachsichtige Kontrolle üben können.

		Die Avenue der Champs Elysees entlang, von dem Platz des
Ausstellungsgebäudes her kamen zwei Männer, der eine hochgewachsen,
alt, mit zwei tiefen, den ehemaligen Soldaten verkündenden Narben
über dem Gesicht, in eine alte Militär-Uniform niedern Grades
gekleidet; der andere klein, gebückt, mit dichtem, struppigem Haar
und stechenden, unruhigen Augen, in gutem bürgerlichen Anzug. Die
Männer unterhielten sich in italienischer Sprache, obschon nur
wenige der Begegnenden dies bemerken konnten, da sie, ohne
aufzufallen, doch so viel wie möglich und abgesondert gingen. –
»Sie wissen also gewiß, daß er kommt?« fragte der Kleine. – »Aus
derselben Quelle, aus der ich Ihnen vorgestern bereits die
entscheidende Nachricht brachte, daß die beschlossene Reise nach
der Krim aufgegeben sei. Die Minister hatten eine solche Menge
Proteste auf die Beine gebracht, welche das Wohl des Staates an
seine Person gefesselt erklären, daß der Rückzug mit Ehren gemacht
werden konnte.« – »Man wird bald Gelegenheit haben, sich von der
Wahrheit [bookmark: page674] dieser Meinung zu überzeugen!« – »Still,«
unterbrach der Ältere diese spöttischen Worte; »die Luft und die
Bäume könnten Ohren haben! Sie sind also entschlossen?« – »Wozu
jetzt noch ein Zweifel – im letzten Augenblick? Hier, fassen Sie
meine Hand und prüfen Sie meinen Puls, ob er wie der eines Mannes
geht!« – »Ich meinte nur in betreff der Gelegenheit, Signor
Pianori.« – »Nennen Sie mich Liverani, wie ich in meiner Wohnung
heiße, es ist sicherer. Die erste Gelegenheit ist die beste, und
ich will sie mir nicht entgehen lassen. Wieviel Uhr haben Sie?« –
»Es ist ein Viertel über vier – in einer halben Stunde spätestens
muß er kommen.« – »Und seine Begleitung?« – »Wahrscheinlich nur ein
paar Adjutanten – wie gewöhnlich in kurzer Entfernung einige jener
unbeholfenen Dummköpfe von der geheimen korsischen
Sicherheitswache, die man gegen die Polizei Pietris eingetauscht.
Sie haben also, wenn Sie meinen Rat befolgen, volle Aussicht zu
entkommen.« – »Ich trage einen vollständigen hellen Anzug unter
diesen dunklen Kleidern, auch eine Kappe.« – »Ihre Droschke wird an
der bezeichneten Stelle halten – links vom Chateau des fleurs; die
Frau ist entschlossen und wird mit einem weißen Taschentuch aus dem
Schlage lehnen. Sie laufen durch die Bosquets. Sind Ihre Waffen in
Ordnung?« – »Es ist ein Präzisionspistol mit Doppelläufen
übereinander und kostete in London hundertfünfzig Franks. Außerdem
habe ich zwei Terzerole in der Tasche und ein Messer im Gürtel –
für mich, wenn es mißlingt.«

		Ein Arbeiter, in eine Bluse gekleidet, streifte in diesem
Augenblick dicht an ihnen vorüber, und der Alte im Soldatenrock
winkte seinem Begleiter Schweigen. Erst als der Mann weit genug
entfernt war, fuhr er fort: »Dort ist der Triumphbogen und das
Chateau – wir wollen [bookmark: page675] scheiden. Im Namen der Unsichtbaren,
Bundesbruder, frage ich dich zum letzten Male: bist du
entschlossen, deinen Eid zu halten?« – »Ich bin's!« – »So sei der
Genius der Freiheit mit dir und führe deine Hand! Leb' wohl, Bruder
– was auch dein Los sei, die Krone des Siegers oder des Märtyrers –
die Rächer werden dich nicht verlassen!« – Er drückte ihm die Hand
und entfernte sich. Sobald er dem Italiener aus den Augen war,
wandte er seine Schritte nach der Rue des Challots, erreichte den
Boulevard du Banquet und nahm an der Barriere de l'Etoile Platz in
einem Kaffeehause, von wo er die Avenue übersehen konnte. – – –

		Gegen 5 Uhr kam der Kaiser der Franzosen die breite Allee
dahergeritten, nur begleitet von einem seiner Adjutanten, dem
Grafen Edgar Ney, und seinem Stallmeister, dem Oberleutnant
Valabrègue. Das Gesicht des Mannes, der, wenn auch nicht an Ruhm,
so doch unzweifelhaft an Klugheit und Glück noch über seinem großen
Oheim steht, war ernst und nachdenklich, denn ein Ministerwechsel
stand bevor, und der Abend war zu verschiedenen wichtigen
Konferenzen bestimmt. In einiger Entfernung folgte den beiden
Reitknechten ein Wagen, in welchem der Chef jener geheimen
korsischen Sicherheitswache, Hirevoy, saß, die wie bereits erwähnt,
der Kaiser sich selbst gebildet hatte, nebst einem ihrer
Mitglieder, Allessandrini. Auf der Höhe des Chateau des fleurs, wo
augenblicklich verhältnismäßig wenige Spaziergänger verweilten und
nur zwei Arbeiter in der Nähe wie zufällig umherschlenderten, erhob
sich von einer der Steinbänke beim Nahen der Reiter plötzlich ein
gut gekleideter Mann – derselbe, den wir vorhin mit dem alten
Soldaten haben sprechen sehen – und trat mit einer Verbeugung dem
Reitweg näher, die Hand in der Brusttasche, gleich als wolle er
eine Bittschrift [bookmark: page676] überreichen ... Dies schien auch der
Kaiser zu glauben, denn, sein Pferd etwa sechs oder sieben Schritt
von dem Mann anhaltend, neigte er sich über den Sattel und streckte
die Hand aus, als jener plötzlich ein vierläufiges Pistol aus dem
Rock zog und auf den Monarchen feuerte. Die Kugel flog unschädlich
vorbei, und der Kaiser fuhr mit der Hand wie schützend nach dem
Kopf. Diese Bewegung rettete wahrscheinlich sein Leben; denn der
Mörder feuerte das zweitemal – das Pistol über den linken Arm
gelegt – zu hoch, und die Kugel streifte nur den Hut des Bedrohten.
In diesem Augenblick, ehe der dritte Lauf der Mordwaffe gebraucht
werden konnte, warf sich der nächste der beiden Arbeiter, derselbe,
der eine halbe Stunde vorher an dem verbrecherischen Paar
vorübergegangen war und einige unbestimmte Worte aufgefangen hatte,
auf den Italiener und versetzte ihm einen Dolchstich in den Arm.
Das Pistol entfiel der Hand. Ein kurzes Ringen entstand, während
dessen der Korse Allessandrini aus dem Wagen springen, herbeieilen
und die Festnahme des Mörders bewirken konnte. Als dieser sah, daß
seine Flucht unmöglich geworden, ergab er sich trotzig in sein
Schicksal und ließ sich, von einer schnell sich sammelnden
Menschenmenge umringt, binden und von den als Arbeiter verkleidet
gewesenen Polizeiagenten in eine Droschke werfen.

		Der Kaiser, etwas bleich, sonst aber gefaßt und ruhig, hatte den
Männern, die sich auf den Mörder geworfen, zugerufen, den Elenden
zu schonen, dann aber ruhig seinen Weg nach dem Boulogner Wäldchen
fortgesetzt, wo er die Kaiserin treffen wollte. Erst als die
erregte Volksmenge sich um ihn drängte, setzte er sein Pferd in
Galopp ... Plötzlich am Triumphbogen hielt er es an und fixierte
einen Mann, der an einem Pfeiler der Kettenbarriere stand. Die
Nachricht des Attentats war noch [bookmark: page677] nicht bis hierher gelangt,
obgleich man in der Ferne den Auflauf in der Avenue deutlich
bemerken konnte; dennoch starrte der Unbekannte mit einem gewissen
Entsetzen auf den Kaiser, und die tiefe Narbe, die von der linken
Schläfe des greisen Gesichts quer über den Schädel lief, glänzte
weiß in der Röte der Aufregung, die das Gesicht bedeckte.

		Der Kaiser hatte sich zu dem Obersten Ney gewandt und ihm, auf
den Mann, der in eine alte Soldaten-Uniform gekleidet war, deutend,
einige Worte gesagt, dann aber rasch seinen Weg fortgesetzt. Der
Fremde, sobald er bemerkt, daß die Rede von ihm war, kreuzte die
Arme und erwartete ruhig die Annäherung des Offiziers, der vom
Pferde gestiegen war. – »Ich habe einen Auftrag an Sie, mein Herr,«
sagte er artig zu dem Greise, »und bitte Sie, mir einige Schritte
zur Seite zu folgen, um die Aufregung nicht zu vermehren.« – »Ich
stehe zu Diensten, doch ersuche ich Sie, mir zuvor zu sagen, was
jener Auflauf in den Champs Elysees zu bedeuten hat?« – »Es ist
soeben ein nichtswürdiges Attentat auf den Kaiser verübt worden,
dem Seine Majestät jedoch mit Gottes Hilfe und durch die
Wachsamkeit der Polizei des Herrn Balestrino glücklich entgangen
ist.« – »Ah! Balestrino,« sagte der Alte mit finsterem Spott, »er
ist ein anderer Mann, als diese Korsen. Und was ist aus dem Mörder
geworden?« – »Man hat ihn ergriffen und er befindet sich in diesem
Augenblick wahrscheinlich auf dem Wege zur Conciergerie.«

		Der Greis schwieg einige Augenblicke. »Was – wollen Sie von
mir?« – »Der Kaiser, der Sie zu kennen scheint, wünscht Sie zu
sprechen.« – »Er hat Sie beauftragt, mich zu verhaften?« – »Nein –
er befahl mir bloß, Ihr Ehrenwort als Soldat zu fordern, daß Sie
sich heute abend um 10 Uhr bei dem Gouverneur [bookmark: page678] des Invalidenhotels
einfinden wollen, von wo man Sie abholen wird.« – »Und wenn ich
mich weigere?« – »Dann – allerdings – glaube ich auf meine eigene
Verantwortung – aber Seine Majestät haben einen solchen Fall gar
nicht vorausgesehen und mir nur aufgetragen, sein kaiserliches Wort
für Ihr ungefährdetes Kommen und Gehen zu verbürgen.« – »Ich werde
kommen!« – »Ihr Ehrenwort?« – Der alte Soldat sah ihn unmutig an. –
»Ihr Vater, der Marschall, hätte an meinem bloßen Ja nicht
gezweifelt! – Auf mein Ehrenwort denn als Soldat eines Größern –
ich werde zur Stelle sein.« – Er wandte dem Obersten, ohne zu
grüßen, den Rücken und entfernte sich langsam. – –

		*

		Ganz Paris war in Aufregung über das Attentat, die Polizei in
Bewegung; das diplomatische Korps, die Minister, die hohen
Korporationen mit der Familie des Kaisers waren schon vor seiner
Rückkehr in den Tuilerien versammelt, um Glück zu wünschen – bis 10
Uhr dauerte die Flut der Audienzen, ehe der Kaiser zur Ruhe kommen
konnte. Der Justizminister hatte noch am Abend seine Aussage
aufgenommen ... Im Arbeitszimmer des Kaisers, demselben, worin vor
Jahresfrist Kredit, Krieg und Revolution so wichtige Beschlüsse
erfuhren, saß der Gebieter Frankreichs, bequem hingestreckt auf
einer Chaiselongue, zur Seite einen vergoldeten Gueridon, auf dem
mehrere Papiere ihm zur Hand lagen. Der Kaiser rauchte eine
Zigarre; zwei Herren mit hohen Ordensauszeichnungen auf dem Frack
standen an dem großen Arbeitstisch: Graf Walewski, bisher Gesandter
in England, und Persigny, der frühere Minister des Innern. Sie
waren bestimmt, ihre Rollen in dem neuen Ministerium zu
tauschen.

		Die Verhandlung hatte bereits einige Zeit gedauert. – [bookmark: page679] »Eine
Ihrer letzten Amtshandlungen, lieber Graf,« sagte fortfahrend der
Kaiser, »soll es sein, die Korsen unter Balestrinos Leitung zu
stellen. Ich habe mich überzeugt, daß er der geschickteste und
tätigste ist.« – »Wann glauben Eure Majestät, daß die
Veröffentlichung der Ernennungen erfolgen soll?« – »In fünf oder
sechs Tagen. Die Demission Drouin de L'Huys muß erst im Publikum
ihre Wirkung tun – augenblicklich verdrängt sie der heutige
Vorfall. Die Ernennung Thouvenels für Konstantinopel soll den
Anfang machen. Lassen Sie einstweilen nur Layard und Roebuck mit
ihrem Sebastopol-Komitee für uns arbeiten. Lord Bourgoyens Zeugnis
ist noch kompromittierender als das des Herzogs von Newcastle, und
das Spiel wird binnen kurzem in unsrer Hand sein.« – »Oberst
Sibthorp,« sagte Graf Walewski spottend, »beabsichtigt Lord Russell
über Spezifizierung seiner Wirtshausrechnungen für die Mission nach
Berlin und Wien zu interpellieren. Er meint, die Ausgaben für die
weibliche Begleitung müßten gestrichen werden.«

		Der Kaiser lachte herzlich. – »Diese Sucht unserer geliebten
Alliierten, sich zu kompromittieren, kommt uns sehr zu statten.
Palmerstons Eigensinn ist die beste Chance, die wir uns wünschen
konnten, und ich prophezeie Ihnen, die Friedenskonferenzen werden
ihrer Zeit nur in Paris stattfinden. Wann glauben Sie, Graf, daß
der neue Schlüssel für die Chiffern in London eintreffen kann?« –
»Nicht vor dem 6. oder 7. Mai.« – »Das paßt zu dem
Botschafterwechsel. Es ist eine kostbare Idee dieser Engländer –
ein einziges Exemplar zurückzuhalten und – so glücklich
eskamotieren zu lassen.« – »Und was beschließen Eure Majestät in
bezug auf die dadurch bekanntgewordene Absicht der Expedition nach
Kertsch?« – »Meine Instruktionen werden zur selben [bookmark: page680] Zeit in der Krim
sein, wo Raglans Bericht in London gelesen werden kann. Canrobert
oder –« er schwieg einen Augenblick und überging das Wort, »wird
demnach vollkommen Zeit haben, seine Maßregeln zu treffen. Lieber
will ich die Russen wahrhaftig am Bosporus dulden, als eine
englische Festung am Eingange des Asowschen Meeres. Bei der
Gelegenheit fällt mir ein: die Anordnungen wegen der
ausschließlichen Beförderung der Briefe nach und aus der Krim durch
die Post sind doch wiederholt und werden streng beobachtet? Wir
sind nicht solche Narren wie die Engländer, uns selbst zu
kompromittieren, und die gestrigen Listen unserer Verluste und der
Gefangenen, die wir seit Beginn des neuen Bombardements erfahren
und gemacht, lauten wenig günstig.« – »Die Lagerpolizei ist sehr
aufmerksam, und die Kapitäne aller Transportschiffe haben strenge
Instruktionen, Sire ... Man täuscht sich übrigens im Publikum wenig
über den Zweck der Anordnung, und die Post hat manchen Spott zu
erleiden. Die alte Herzogin von Beaufrémont z. B. gibt alle ihre
Briefe nur mit einer Nadel zugesteckt auf die Post und schreibt
darunter: Remettez l'épingle, s'il vous
plait!« [bookmark: text54]F54 – »Lassen Sie dem Faubourg Saint-Germain
den Spaß! dergleichen Beschäftigungen unterhalten dort und schaden
mir herzlich wenig. Wirken Sie nur für Beschleunigung des Besuches
der Königin Viktoria, Persigny; ich will den Parisern für die 750
Millionen Franken der neuen Anleihe wenigstens ein Schauspiel
geben, während die Regierung Ihrer Majestät für 16 Millionen Pfund
nichts tut, als Stoff für Blamagen aus der Krim zu liefern.« –
»Sire, Sie sind heute bei Humor!« [bookmark: page681]

		Der Kaiser lächelte mit feinem Spott ... »Bah! glaubst du, die
Affäre aus den Champs Elysees habe mir den Appetit verdorben?
Frankreich muß heute empfunden haben, wieviel an meiner Person
liegt – und dieser Bericht Pietris über des Nichtswürdigen
Vergangenheit und Herkunft beruhigt mich über die einzige
Besorgnis, die ich aus dem seltsamen Zusammentreffen hätte ziehen
können.« – »Ich verstehe Eure Majestät nicht?« – »Der Botschafter
muß seine Wißbegierde schon für London aufsparen, wo sie mir
hoffentlich recht gute Dienste leisten wird; für heut genug, meine
Herren! Sie, lieber Graf, habe ich noch um einen vertraulichen
Dienst zu bitten ... Bleiben Sie nur, Persigny, es ist kein
Geheimnis! Wissen Sie, wen ich heute am Triumphbogen wiedererkannt
habe?« – »Ich bin begierig, Sire!« – »Unsern Bekannten aus dem
Invalidendom – vor zwei Jahren.« – »Dem die ganze Polizei so lange
vergebens nachspürte? Und Eure Majestät ließen ihn nicht verhaften,
zumal sein Erscheinen offenbar in Rapport zu dem Mordanfall steht?«
– »Lieber Freund,« sagte der Kaiser mit dem vorigen geheimnisvollen
Lächeln, »es sind wahrscheinlich gegenwärtig viele merkwürdige
Fremde in Paris, ohne daß sie gerade mit Herrn Pianori in
Verbindung stehen. Doch ist meine Absicht eben, mich in dem
vorliegenden Falle davon zu überzeugen, auch ohne daß ich in die
Funktionen meiner Polizei eingegriffen habe. Ich bitte Sie, von
hier sich zu dem Gouverneur der Invaliden zu begeben; Sie werden
den Mann, von dem wir eben gesprochen, dort finden, sofern ich
seinen Charakter recht beurteile, ihm dieses Papier geben« – er
warf rasch einige Worte auf ein Blatt – »und ihn hierher führen.
Ney ist anderweitig beschäftigt, und Sie sind ihm bekannt.« – »Und
was soll ich mit ihm tun?« – [bookmark: page682] »Sie führen ihn hierher – durch die Terrasse
du Bord und den Pavillon Marsan. André wird Sie dort abholen. Sie
bleiben dann im blauen Salon im Bereich meiner Stimme. Adieu bis
dahin!«

		Die beiden Minister zogen sich zurück. Der Kaiser blieb einige
Zeit allein, bloß mit seinen Gedanken beschäftigt und mit den Augen
den Zeiger der großen Uhr auf dem Kamine, ein Meisterwerk
Delacours, verfolgend. Mit dem Schlage halb elf hörte man ein
Kratzen an der mittlern, durch eine schwere Portiere bedeckten
Seitentür, die der Kaiser sogleich selbst aufschloß ... Zwei Männer
traten herein: der eine war Graf Ney, der andere ein zierlich
gebauter Mann von etwa 28 bis 30 Jahren in einem einfachen
Zivilanzug. – Der Kaiser erwiderte die Verbeugung des Unbekannten
und sagte dann zu seinem Begleiter: »Verlassen Sie uns, lieber
Graf, und verhindern Sie jede Störung, bis ich Sie rufe.« – Der
Adjutant verließ das Gemach, der Kaiser selbst schloß hinter ihm
die Tür und ließ die Portiere fallen. Dann wandte er sich zu dem
Fremden und sagte einfach: »Wir sind allein, mein Herr!«

		Einige Augenblicke betrachteten beide Männer einander mit
offenbarem Interesse. Der Fremde war, wie gesagt, fein gewachsen
und jung, seine Gesichtsbildung hatte den tatarischen Ausdruck in
edleren Formen; das durch eine Brille bedeckte feurige Auge
verkündete Mut und Energie und eine Falte zwischen den Brauen einen
gewissen Zwang, den er sich antat. Seine Manieren gehörten sichtbar
der besten Gesellschaft, doch war seine Haltung frei von jenem
Zwange und jener Devotion, die gewöhnlich die Nähe des Trägers
einer Krone auferlegt.

		Indem der Kaiser nach seinem früheren Platze zurückging, nahm er
zwei kleine, in englische Leinwand gebundene [bookmark: page683] Bücher aus seiner
Handbibliothek und legte sie neben sich auf die Causeuse. Sein
Benehmen gegen den Fremden war übrigens artig, wie das eines
feingebildeten Privatmanns bei einer Konversation, nicht wie die
Haltung des mächtigen Monarchen bei Erteilung einer Audienz. Mit
einer Handbewegung nach einem danebenstehenden Lehnsessel
einladend, sagte er höflich: »Ich bitte, nehmen Sie Platz, unsere
Unterhaltung kann vielleicht lange dauern. Hoffentlich haben Sie
alle Anordnungen für die Geheimhaltung dieser Audienz Ihren
Wünschen entsprechend gefunden?« – Der Fremde verneigte sich ...
»Eure Majestät sind meiner – Bitte auf das freundlichste
entgegengekommen, und ich danke dafür, Majestät!« ... Das Wort
»Majestät« schien wie durch Zwang unwillig über diese stolz
aufgeworfenen Lippen zu kommen, und ein dunkles Rot überschoß das
Gesicht des Sprechenden, als er den leisen Triumph bemerkte, der
einen Augenblick lang um den Mund des Napoleoniden zuckte.

		»Sie haben den Auftrag,« sagte der Kaiser, »die vertraulichen
Unterhandlungen zu Ende zu bringen, die nach dem Tode des Kaisers
Nikolaus, meines Herrn Bruders Liebden in Petersburg wegen des
künftigen Friedensschlusses mit mir im geheimen eröffnet hat. Sie
werden höchst wahrscheinlich – da mir die Bürgschaft Ihrer
unbekannten Person fehlt – eine Vollmacht besitzen?« – Der seltsame
Unterhändler überreichte ein Blatt, das der Kaiser auseinander
schlug. Es enthielt nur die Worte:

		» Pleins pouvoirs!

Alexandre.«

		Der Herrscher der Franzosen machte eine zustimmende Bewegung mit
dem Kopfe, gab das Blatt zurück und sagte: »Dies genügt
vollständig. Kommen wir zur Sache.« – »Die Chancen des Krieges in
der Krim stehen in diesem [bookmark: page684] Augenblick günstiger für uns als bei
Beginn des Feldzugs. Wir haben eine starke Festung und eine
zahlreiche, entschlossene Besatzung, wo wir früher nur eine
unvollständige Verteidigung hatten. Ihre Armee, Sire, hat bei allem
militärischen Ruhm, mit dem sie sich durch ihre Ausdauer bedeckt,
doch während des Winters viel gelitten. Ihre Belagerungsarbeiten
haben nur geringe Fortschritte gemacht.« – »Ich täusche mich nicht
darüber, doch habe ich einen mächtigen Verbündeten!« – »Welchen,
Sire? ... England? ... Sardinien?« Die Frage klang voll bittern
Hohnes. – »Nein, mein Herr! aber das Frühjahr und nötigenfalls noch
den Sommer!« »Wir haben die gleiche Chance, obschon ich zugeben
will, daß der Winter unser besserer Alliierter war. Die Werke
Sebastopols – – –«

		Der Kaiser, der mit den Almanachs spielte und sie wie zufällig
durchblätterte, unterbrach ihn lächelnd: »Lassen wir das alles! Das
war Sache der Präliminarien, und wir haben Wichtigeres. Ich will
mit Offenheit Ihnen vorangehen und aussprechen, daß ich den Frieden
so gut brauchen kann, wie Rußland.« – »Sire, Sie erklärten den
Krieg!« – »Ich habe dem Kaiser Nikolaus den Krieg erklärt, nicht
dem Kaiser Alexander. Ich brauchte damals den Krieg, denn es galt,
meinen jungen Thron zu befestigen. Jetzt gilt es, meiner
Nachkommenschaft diesen Thron auch zu sichern. Das kann die
Diplomatie besser als der Krieg. Sie sehen, ich bin aufrichtig.« –
»Euer Majestät danke ich dafür. Was Rußland dazu tun kann ...«
»Nein, mein Herr, das sind vage Versprechungen. Ich muß die ganz
bestimmte Erklärung haben, daß Rußland die Bourbonen für alle Zeit
fallen läßt. Mit den Orleanisten und den Republikanern werde ich
schon allein fertig. Das einzige, was meiner Familie entgegenstehen
[bookmark: page685]
kann, ist die Tradition – und mit dieser muß Rußland freiwillig –
merken Sie wohl – freiwillig und offen brechen, wenn ich
meinerseits Opfer bringen soll.«

		Der junge Unterhändler schwieg. Auf seiner kräftigen Stirn lagen
schwere Wolken. – »Die Romanows,« fuhr der Kaiser streng fort,
»haben ebensogut ihren Anfang gehabt wie die Bonapartes. Ich bin
nicht einmal der erste, sondern bereits das dritte Glied meines
Hauses auf dem Throne. Sie werden mir zugestehen, daß die Bourbonen
ihre Glanzzeit überlebt und ihre Restauration nicht haben aufrecht
halten können. Dies würde auch künftig der Fall sein. Die Orleans
sind ein Geschlecht von Unruhestiftern und
Gelegenheits-Spekulanten. Sie haben also keine Bürgschaft für die
Zukunft, als in mir; und wenn je ein Mann das Wort wahr gemacht,
daß er mit der Revolution gebrochen, so bin ich es!« – »Eure
Majestät legen, ich erkenne es im Namen meines Gebieters an, die
Notwendigkeit klar dar, aber nicht die Mittel.«

		»Hören Sie mich an! Ich fordere keine Erniedrigung der legitimen
Höfe von Europa, wie es mein Onkel törichterweise, um seinem Stolze
zu schmeicheln, tat; aber ich fordere anerkennendes Entgegenkommen.
Ich wiederhole Ihnen, die Person des Kaisers Nikolaus war dasjenige
Element, welches meinen Ansprüchen in Europa bisher entgegenstand.
Er war es, der den Weg, den ich zur Einbürgerung meiner Rechte
versuchte, abschnitt. So lange er lebte und unbesiegt war, blieb
ich ein geduldeter Emporkömmling und in zweiter Reihe. Gott selbst
hat entschieden und Rußland die neue Auffassung der Zeit leicht
gemacht. Ich bin kein Eroberer, wie mein Onkel, ich will nicht in
Europa gefürchtet, aber ich will gesucht und nötig sein. Wir werden
den Frieden schließen unter [bookmark: page686] Bedingungen, die für unsere beiderseitige
Stellung notwendig und nützlich sind. Dann wird die Zeit neuer
Bündnisse und diplomatischer Konjekturen eintreten. Die erste
Notwendigkeit hierzu war die Sprengung der sogenannten heiligen
Allianz.« – »Sie ist faktisch bereits tot – durch Österreichs
Dankbarkeit.« – »Ja, aber Rußland muß sich verpflichten, auch nicht
einmal für die Herstellung des Scheines etwas zu tun.« – »Unsere
Staatsmänner haben die erste Forderung Eurer Majestät erkannt, und
Rußland verpflichtet sich dazu.« – »Das ist mir lieb. Es wird, um
der allgemeinen Stimme willen, notwendig sein, daß bei dem
Friedensschluß Rußland einige Konzessionen am Schwarzen Meere
macht, vielleicht die Abtretung einer unwesentlichen Landesstrecke
zur sogenannten Regulierung der Grenze und der Donaumündung. Wir
sind die letztere Österreich schuldig für seine Rolle, werden aber
dafür sorgen, daß es keinen festen Fuß am Schwarzen Meere faßt. Das
Protektorat der Donau-Fürstentümer wird unter die gemeinsame
Diplomatie gestellt.« – »Das ist ein wichtiger Verlust für
Rußland.« – »Eine bloße verführerische Gelegenheitsmacherei. Nach
dem Verlust Ihrer Flotte und Arsenale im Süden ist Ihnen die Sache
ohnehin nutzlos.« – »Aber unsere Flotte ist noch nicht verloren!«
Das Auge des Russen blitzte stolz und feurig. – »Sie ist es; – wir
können natürlich nicht über den Bosporus wieder zurückgehen, bevor
die russische Flotte zu existieren aufgehört. Übrigens ist sie ja
zur Hälfte bereits vernichtet. Doch das wollen wir später
erörtern.«

		Der junge Diplomat sagte langsam und feierlich: »Wir sind
bereit, unsere Angriffsstellung im Süden zu opfern, natürlich unter
Vorbehalt unserer Rechte bei einer künftigen Regulierung der
türkischen Frage – aber unter [bookmark: page687] der Bedingung, daß England keine weiteren
Erwerbungen am Mittelmeere macht und nicht am Schwarzen Meere
festen Fuß faßt.« – »Ach, dafür lassen Sie mich sorgen; Sie werden
in kurzem ein Pröbchen davon hören, wie ich meinen spekulierenden
Verbündeten in Ihrem Interesse auf die Finger sehe! Möge Rußland
zusehen, wie es sich den Weg nach Indien bahnt und sich nach China
ausdehnt; ich werde gar nichts dawider haben. Asien ist das Land
der nächsten fünfzig Jahre.« – »Sire! Ich will Ihre Offenheit
erwidern ... Sie wünschen das Mittelmeer?« – »So ist es! und es ist
nicht mehr als billig, daß Frankreich dort herrscht. Seine
natürliche Lage berechtigt es dazu, und ich hoffe es noch zu
erleben, daß jeder kecke Eindringling auf sein natürliches Gebiet
zurückgewiesen wird. Sie taten recht, mein Herr, geradezu auf den
Hauptpunkt unserer Verständigung loszugehen. Hier ist das Bündnis
für Rußland und Frankreich. Vorläufig verlange ich nur, daß Sie
meine Politik und meine Festsetzung in Italien nicht beschränken,
ich werde dafür mit Ihnen in der dänischen Frage Hand in Hand
gehen. Dies sprengt das österreichisch-englische Bündnis, und
Preußen in Schach zu halten ist Ihre Sache.« – »Wir sind
einverstanden. Preußen ist ein Staat, dessen Hauptaufgabe seine
innere Entwickelung und seine Verteidigung gegen Österreich
bleibt.« – »Dies erkenne ich an und wünsche dringend mit ihm ein
freundliches Verhältnis. Weiter können wir uns nicht viel nutzen,
doch muß ich darauf bestehen und dafür sorgen, daß es nach dem
Frieden sich der Anerkennung meiner Berechtigungen anschließt. Die
öffentlichen Friedensverhandlungen müssen natürlich in Paris
stattfinden.« – »Sollte nicht Brüssel oder Berlin ...« – »Nein,
mein Herr ... keinen Rückzug! Das ist das erste und [bookmark: page688] natürlichste Zeichen
jener Anerkennung und Sicherung, die eben unser Hauptbedingnis
ist.« – »Wir überlassen Euer Majestät die Wahl.« – »Und nun, da wir
mit der Zukunft fertig sind, lassen Sie uns zur Regelung der
Nebenfragen übergehen: ich meine die ehrenvolle Beendigung des
Krieges und die Entscheidung über Sebastopol.« – »Sire, Sie werden
nichts verlangen, was die Waffenehre Rußlands beleidigt! Wir
wünschen den Frieden, aber wir sind nicht besiegt, und – ich muß es
wiederholen, – Sebastopol ist fester denn je!«

		Der Kaiser sann eine Weile nach ... »Die Verständigung ist vom
militärischen Standpunkt aus schwieriger als vom politischen. Sie
sind wahrscheinlich selbst Offizier oder haben doch gedient?« –
»Ja.« – »So werden Sie desto leichter einsehen, daß ich die Armee
schonen muß. Sie kann ohne einen Erfolg oder eine große Niederlage
nicht zurückkehren, und die letztere würde alle unsere
diplomatischen Pläne vernichten oder in weite Ferne schieben. Der
Franzose lebt von der gloire, und ich
darf die Armee nicht verletzen. Vielleicht eine ehrenvolle
Kapitulation?« – »Sire, Sie haben die britische und türkische Armee
zu Alliierten!« – »Ei! die könnte man sich vom Halse schaffen –
geben Sie den Burschen in Kleinasien eine Lektion! Dort ist mir Ihr
Sieg ganz recht. Doch machen Sie selbst einen Vorschlag! Sie werden
ohne einen solchen nicht hierher gekommen sein.« – »Lassen Eure
Majestät uns den Kampf um Sebastopol gleich einem Turnier des
Mittelalters betrachten! Welches dann auch der Ausgang sei, die
politischen Folgen sind durch die eben erfolgte Verständigung über
die Zukunft geregelt; – unsere Armeen kämpfen nur noch um die Ehre.
Eure Majestät mögen selbst den Zeitpunkt bestimmen, bis zu welchem
Tage dies [bookmark: page689] Turnier dauern soll. Jeder tue das mögliche
für den Ruhm seiner Waffen. Die Einnahme der Südseite oder der von
Ihnen festgesetzte Termin endet den Kampf und läßt einen
Waffenstillstand eintreten, währenddessen der Friede geschlossen
wird. Auch im Fall das Glück uns begünstigt, wird Sebastopol ein
Schutthaufen und – ich gestehe es zu – unsere militärische
Herrschaft auf dem Schwarzen Meere für längere Zeit vernichtet
sein. Man stampft weder Arsenale, noch eine Flotte, noch ihre
Equipage aus den Gräbern.«

		Das Auge des jungen Mannes mit dem stolzen ernsten Gesicht
schaute finster und voll Schmerz – es war, als läge diese stolze
Flotte, diese Riesenschöpfung nicht auf dem Grunde des Meeres,
sondern in der Tiefe seines Herzens begraben ... Es folgte eine
Pause. Endlich schrieb der Kaiser einige Worte auf ein Blatt und
reichte es dem Unterhändler ... »Ist Ihnen dieses Datum genehm?« –
»Ja, Sire, obgleich alle Chancen dann für Sie sind. Überlebt
Sebastopol diesen Tag, so wäre es – ja, es wäre Wahnsinn, Ihre
brave Armee noch einem Winter, wie der vorige war, auszusetzen. Der
Waffenstillstand beginnt demnach auf jeden Fall von diesem Tage
an?« – »Ich bin es zufrieden! Wenn Sebastopol fällt, selbst im
Sturm, sollen sich Ihre Truppen unangefochten zurückziehen dürfen.
Wir werden den Sieg nicht verfolgen.« – »Ich danke Ihnen, Sire,
obgleich ich hoffe, daß er auf unserer Seite sein wird. Die
Einschiffung der Franzosen wird von uns durch keine Feindseligkeit
gefährdet werden.«

		Beide Parteien lächelten unwillkürlich bei diesem Wettstreit des
Nationalstolzes ... »Ihr Turnier, mein Herr, wird Ströme von Blut
kosten. Können wir auch die Menschenleben verantworten?« – Der
Russe sah ihn [bookmark: page690] erstaunt an ... »Elihu Burritt, Sire, ist
ein Narr. Fürsten können keine Philanthropen sein, wie teilnehmend
auch ihr Herz dem einzelnen Leiden schlägt. Die Armeen der Könige
sind die Aderlaßmesser der menschlichen Gesellschaft. Wir Russen
machen Politik mit den Soldaten, nicht um der Soldaten willen.« –
»Sie sprechen kühn,« sagte der Kaiser, indem er sich erhob, »und
sind überhaupt ein seltsamer Unterhändler, mit dem man sehr rasch
zu Ende kommt. Walewski und Nesselrode hätten sicher zu dem, was
wir in einer halben Stunde erreicht, Monate gebraucht, was
allerdings wahrscheinlich noch mehr Blut gekostet hätte. Doch – wir
haben bei alledem einen Hauptfaktor ganz außer Spiel gelassen –
Seine Herrlichkeit Lord Palmerston und meine intimen Verbündeten!«
– »Eurer Majestät Flotte – ich mache Ihnen mein Kompliment über
Ihre Marine – und die russische hätte vereint England vom Erdball
peitschen können! Eure Majestät mögen es mit England einrichten
nach Ihrem Belieben. Wir unterhandeln mit Frankreich.«

		Ein selbstzufriedenes, stolzes Lächeln lag auf dem Gesicht des
französischen Herrschers ... »So wären denn alle Punkte geordnet!
Aber in welcher Form wünscht Seine Majestät Kaiser Alexander einen
Austausch unserer Stipulationen?« – »Sire, mein – der verewigte
Kaiser hat uns die Lehre von dem blauen Buch hinterlassen. Mein
Souverän ist zufrieden mit dem Versprechen Euer Majestät, das ich
die Ehre habe, hiermit anzunehmen. Ich habe Ihnen freilich dagegen
nichts zu bieten, als eben diese Vollmacht.« – »Ihr Wort genügt mir
gleichfalls,« sagte sein Gegner artig. »Es soll mich freuen, Eure
Kaiserliche Hoheit nach geschlossenem Frieden offiziell in Paris zu
empfangen und das bewiesene Vertrauen dann zu vergelten.« – »Sire –
–« [bookmark: page691]

		Der Herrscher Frankreichs überreichte dem überraschten Gast das
kleine Buch, in welchem er mehrfach geblättert, aufgeschlagen an
einer der ersten Seiten, indem er zugleich die Feder der Glocke
drückte. Es war der Gothaische Almanach vom Jahre 1850. – Die Tür
hinter der Portiere öffnete sich augenblicklich, und Oberst Ney
trat ein ... »Leben Sie wohl,« sagte der Kaiser, indem er seinem
Besuch die Hand reichte, »und reisen Sie glücklich. Ich hoffe, das
Turnier fällt zu unserer beiderseitigen Zufriedenheit aus, und wir
sehen uns recht bald wieder. Lieber Graf, Sie werden die
Gefälligkeit haben, sich ganz zur Disposition – dieses Herrn zu
stellen.« – Er geleitete den Besuch, der seit jener Anrede ein
bedeutsames Schweigen beobachtet hatte, mit auffallender Artigkeit
bis an die Schwelle des Gemachs. Als er zurückkam, warf er sich auf
die Ottomane und bedeckte, tief aufatmend, das Gesicht einige
Augenblicke mit der Hand. Als er sie zurückzog und wie an jenem
Abend – vor Jahresfrist – vor das Porträt seines Oheims trat, war
sein Antlitz marmorfest in den stolzen Zügen, und das Auge ruhte
mit einem gewissen selbstzufriedenen Hohn auf dem Bilde. – »Die
Sühne ist gebracht, – meine Schuld an dich abgetragen, die
Beleidigung, die mir selbst geworden, getilgt ... Jetzt kommt die
Zeit, die mein allein ist!«

		Der Kaiser schritt gedankenvoll einige Male auf und nieder ...
»Ich bin müde von all dem,« sagte er endlich, »und muß zu Ende
kommen. Sehen wir, ob Walewski meinen Mann gefunden hat.« Er
klatschte in die Hände, und sein vertrauter Kammerdiener Andrée
trat sogleich durch die entgegengesetzte Tür ein. – »Ist der Graf
im Salon – allein oder in Begleitung?« – »Seine Exzellenz harren
seit einer Viertelstunde. Es ist ein alter Herr bei ihm.« – »Laß
beide eintreten!« [bookmark: page692]

		Der Gebieter hatte wieder auf der Causeuse Platz genommen, der
große Arbeitstisch trennte ihn von den Eintretenden, die keine
andern waren – als Graf Walewski und der Mann, den der Kaiser am
Triumphbogen getroffen, diesmal in einer seinem Alter
entsprechenden vornehmen Zivilkleidung, mit dem Kreuz der
Ehrenlegion geschmückt.

		»Ich danke Ihnen, mein Herr, daß Sie Wort gehalten haben,« sagte
der Kaiser. »Es ist lange her, daß wir uns nicht gesehen. Dennoch
erkannte ich Sie sogleich – trotz der Verkleidung. Beabsichtigen
Sie auch jetzt noch, Ihr Inkognito beizubehalten?« – »Sire – ich
bin Graf Lubomirski, Eskadronchef der polnischen Lanciers unter
Ihrem Oheim, zuletzt Oberst in der Armee der polnischen Republik.«
– »Ah! ich kenne den Namen, einer der Helden von Somosierra mit
Niegolewski – wenn ich nicht irre?« – Der Greis verbeugte sich ...
»Mein Herr,« fuhr jener fort, »unsere Bekanntschaft ist seltsamer
Art, und ich gestehe Ihnen offen, daß ich es bedaure, einen Mann
Ihres Namens in Verhältnissen und Verbindungen zu treffen, deren
Natur nur geheimnisvoll und verbrecherisch sein kann. Dennoch habe
ich Vertrauen zu Ihnen und habe Sie unter Verpfändung meines
Ehrenwortes zu dieser zweiten Zusammenkunft eingeladen, um einige
Fragen und eine Mitteilung an Sie zu richten.« – »Sire – meine
Anwesenheit zeigt Ihnen, daß ich Ihnen antworten werde – so weit es
mich betrifft – aber nur, – wenn ich die Ehre einer geheimen
Audienz habe.« – »Ich bat Sie schon früher, lieber Walewski – –«
»Eure Majestät verzeihen – aber ich muß mich weigern, Sie mit einem
Manne allein zu lassen, der zu dem Bunde Ihrer gefährlichsten
Feinde gehört.« – »Der Herr war Offizier meines Oheims,« [bookmark: page693] sagte der
Kaiser ruhig, »Sie hörten es selbst, lieber Graf; ich entbinde Sie
aller Verantwortung und nehme diese auf mich. Bleiben Sie im
Nebenzimmer!«

		Der Minister entfernte sich schweigend, nicht ohne noch einen
besorgten Blick auf den Polen geworfen zu haben ... Der Gebieter
Frankreichs und der Sektionschef der revolutionären Propaganda
waren allein. Erst nach einigen Augenblicken brach der erstere des
Schweigen ... »Sie sind ein Mitglied der sogenannten Marianne oder
vielmehr des Bundes der Unsichtbaren?«

		Ein spöttisches Lächeln zuckte unter dem grauen Schnurrbart des
Polen ... »Euer Majestät sind gut unterrichtet durch den Baron
Riepéra.« – »Sie haben das unbedingte Versprechen Ihrer eigenen
Sicherheit in der Hand. Wollen Sie mir deshalb aufrichtig eine
sonst gefährliche Frage beantworten?« – »Ich erklärte mich schon
bereit dazu – da es ohnehin wohl die letzte Unterredung sein wird,
mit der Eure Majestät mich beehren.« – »Das wird von Ihnen
abhängen,« bemerkte der Kaiser, ohne auf den Doppelsinn zu achten.
»Sagen Sie mir offen und ohne Besorgnis: wußten Sie um den heutigen
Mordanfall gegen mich?« – »Ja, Sire!« – »Also doch – ein
politisches, wohlüberlegtes Attentat, nicht der Wahnsinn eines
einzelnen! Das ist abscheulich!« – »Sire – Sie sind uns im Wege –
Sie haben sich aus unserer Stütze zu unserm Herrn gemacht! Sie, der
Republikaner auf dem Throne, sind der bitterste Feind der sozialen
Republik geworden – Sie müssen sterben, Sire!« – »Alter Tor! wissen
Sie nicht, daß das Leben der Männer, die Gott auf einen Thron
gesetzt, vor allen andern unter seinem Schutz steht?« – »Aber die
Königsmörder, Sire, sind oft die Rächer in der Hand Gottes.« – »Das
ist Blasphemie! Hören Sie, was ich Ihnen zu sagen habe, [bookmark: page694] und
hinterbringen Sie es den Häuptern Ihrer Verbindung, wenn Sie nicht,
wie ich vermute, selbst eines – bitte,« unterbrach er sich, denn
der Graf war dem breiten Tisch einen Schritt näher getreten –
»bleiben Sie an Ihrem Platz! ich wünsche nicht eine allzu große
Nähe. Also hören Sie oder berichten Sie jenen meinen festen
Entschluß! Ich habe nicht Lust, meine Person politischen Fanatikern
oder Schurken länger zur Zielscheibe dienen zu lassen, weil ich
ihren Plänen unbequem geworden bin. Ich erkenne an, daß die
revolutionäre Propaganda so gut eine bestehende Macht ist, wie die
legitimen Throne oder die Throne de
facto, mit der man unterhandeln kann. Möge sie daher
England, Italien, Ungarn – meinetwegen auch die Türkei zum
Schauplatz ihrer Tätigkeit machen – ich werde sie gewähren lassen
und bewillige ihr ausdrücklich dies Feld. In Frankreich aber dulde
ich sie nicht mehr, in Frankreich bin ich Herr, ich allein! Ich
habe sie mit offenen Waffen bisher bekämpft, aber ich schwöre
Ihnen, bei dem geringsten Versuch von Meuchelmord, der noch einmal
gegen mein Leben oder ein Leben der Familie Napoleon gemacht wird,
soll Cayenne ein Eldorado sein, und ich will sie verfolgen wie
giftiges Gewürm bis in die geheimsten Schlupfwinkel. Also
persönliche Sicherheit bei allem Prinzipienkampf, oder ein
Vertilgungskrieg aufs äußerste!«

		Das Gesicht des Herrschers war dunkel geworden bei den heftigen,
entschlossenen Worten – der alte Propagandist aber hatte ihnen
anscheinend unbewegt zugehört ... »Jetzt, mein Herr,« fuhr der
Kaiser fort, »ist der Zweck erledigt, weshalb ich Sie hierher
bemühte. Ich wollte sicher sein, daß meine Worte, mein Entschluß
zuverlässig zu den Leitern jener Bündnisse kämen, und benutzte den
Zufall, der mich Ihnen endlich wieder begegnen [bookmark: page695] ließ. Gehen Sie also
zurück nach England, woher Sie mit dem feigen Meuchler gekommen und
wo Lord Palmerston Ihren Freunden seinen Schutz gewährt. Sie haben
mein Geleit, und niemand wird Ihre Abreise hindern. Aber hüten Sie
sich, zurückzukehren nach Frankreich, – um der Erinnerungen von
Somosierra willen wünsche ich dies, Herr Graf!« – »Sire, ich komme
nicht aus England!« – »Woher sonst? – Diese Ermittelungen der
Polizei« – er zeigte auf ein Papier – »ergeben bereits, daß der
Mörder, ein Italiener, ein ehemaliger Genosse Garibaldis, erst vor
acht Tagen aus England gekommen ist.« – »Ich widerspreche dem nicht
– ich jedoch, Sire – komme direkt aus Rußland.«

		Der Kaiser fuhr empor. – »Aus Rußland, sagen Sie? – das ist
seltsam! wäre es möglich?« – »Sire – es wird Ihnen beweisen, daß
Sie mit einigen Präsumtionen unrecht haben. Von wem Pianori
ausgeschickt ist, mögen Ihre Gerichte ermitteln – wenn sie es im
stande sind. Ich aber kann Ihren Auftrag an die Häupter der freien
Verbindungen nicht ausführen, sondern lege den Schutz, den mir Ihr
eigenhändiger Schutz gewährt, in Ihre Hände zurück. Sie werden mich
auch nicht wiedersehen; denn, Sire, es gibt noch einen andern
wichtigen Grund, weshalb – –« er legte das Papier, das Graf
Walewski ihm übergeben, auf den Tisch – plötzlich fuhr er zurück –
der entschlossene, finstere Ausdruck des narbigen Gesichts
verschwand in einer unendlichen Angst. –

		Der Kaiser hatte sich halb erhoben und die Linke an die Feder
der Glocke gelegt, während die rechte Hand einen Gegenstand
zwischen den Kissen der Causense erfaßte. – »Was beabsichtigen Sie,
mein Herr? – hüten Sie sich!« – »Halten Sie ein, Sire – um Gottes
willen – [bookmark: page696] verzeihen Sie diese Indiskretion, aber – ich
sehe hier einen Namen – ich beschwöre Sie, wie kommt der Name
dieses Knaben in Ihr Kabinett?« – Er hatte ein Papier, auf das
neben der Stelle, an die er jenes Blatt niedergelegt, zufällig sein
Auge gefallen war, aufgerafft und hielt es zitternd dem Kaiser hin
– große Schweißtropfen brachen aus seiner Stirn. – »Es ist die
letzte Liste der russischen Offiziere,« sagte dieser kalt, »die in
den nächtlichen Gefechten seit Wiederbeginn des Bombardements vor
Sebastopol zu Gefangenen gemacht wurden. Interessiert es Sie, so
lesen Sie immerhin.« – »Sire« – der Greis taumelte nach der Lehne
eines Sessels und stützte sich darauf, noch immer das Papier fest
in der Hand – »erlauben Sie – aber ich bin ein alter Mann, und was
mir soeben begegnet, hat mich überwältigt.«

		Er unterlag sichtbar der höchsten Aufregung. Der Kaiser war
freundlich näher getreten und nötigte ihn zum Sitzen. – »Nehmen Sie
Platz, Herr Graf! Vielleicht haben Sie auf der Liste einen Ihnen
bekannten Namen gefunden?« – »Es ist der Name meines Enkels Michael
Lasaroff – Fähnrich; – Sie – Sie sagten vorhin mit Recht, Gott
bewahre das Leben derer, die er auf einen Thron gesetzt! Der Name
dieses Knaben hat Ihr Leben gerettet – denn in diesem Augenblicke
schon hätte Frankreich keinen Herrn gehabt!« – Der so seltsam
bedrohte Monarch konnte allerdings ein Gefühl des Schauders und
Widerwillens nicht unterdrücken, doch gewann er sogleich die
Fassung wieder und entgegnete: »Sie fiebern, Herr Graf – und
schreiben sich eine Absicht zu, an die ich zu Ihrer eigenen Ehre
nicht glauben kann.«

		»Nein, Sire,« sagte mit festem Tone der alte Propagandist, »was
ich sage, ist Wahrheit; nicht die Beschlüsse [bookmark: page697] der republikanischen
Gesellschaften allein drohten Ihnen den Tod – Ihr Leben war einem
entschlossenen Manne notwendig, um das Teuerste zu retten, was er
besitzt. Ihr Tod hätte die Belagerung von Sebastopol beendigt, auf
dessen Wällen mein Enkel als Verteidiger stand. Gott hat es anders
gewollt; als Gefangener der Franzosen ist sein Leben gesichert –
machen Sie also mit mir, was Sie wollen!« – Der Kaiser ging einige
Male in dem Kabinett auf und ab und schien einen Entschluß zu
überlegen. Dann blieb er vor dem Polen stehen und sagte: »Ich
brauche wohl kaum zu erwähnen, daß mein Wort gültig bleibt. Wollen
Sie jetzt meinen Auftrag an die Führer Ihrer Verbindungen
ausrichten? – ich biete Ihnen Leben für Leben.« – »Wenn ich Eure
Majestät recht verstehe,« sprach erschüttert der Greis, »so bin ich
überwunden. Gott hat zu mir gesprochen! Ich stehe zu Ihrer
Verfügung, wie ich einst der Soldat Ihres großen Onkels war. Sie
werden nichts von mir fordern, was nur ein Riepéra leisten konnte.«
– »Ich bin damit einverstanden und freue mich dieses Resultats. Der
Auftrag, den ich Ihnen gegeben, muß von Ihnen persönlich ausgeführt
werden; ich verlange nicht zu wissen, wo und wie, aber die Sache
selbst ist für mich zu wichtig. Sobald dies geschehen, mögen Sie
nach der Krim abreisen; ich brauche eine Person für die Ausrichtung
von Aufträgen dort, die ich keinem Offizier meiner Armee
anvertrauen will. Eine offene Order wird Sie ermächtigen, über die
weitere Gefangenschaft und das Schicksal Ihres Enkels selbst zu
verfügen.« – »Sire, zählen Sie auf mich! eine Festung für ihn, bis
der Krieg zu Ende ist!« – »Arrangieren Sie das, ganz wie Sie
wollen, Herr Graf ... Gehen Sie jetzt, denn ich bedarf der Ruhe –
ich behalte ein Pfand, daß ich Sie bald wiedersehe. Wenn Sie eine
[bookmark: page698] geheime
Audienz wünschen, so wenden Sie sich an meinen Kammerdiener
Andrée.«

		Er gab das Zeichen, und der Minister, der es mit Besorgnis
längst erwartet hatte, öffnete sogleich die Tür.

			[bookmark: foot54]Bitte, gefälligst die Nadel
wieder anzustecken.


	
		
		Zweites Kapitel.

Hochzeit!

		Am 19. Mai hatte General Pelissier das Oberkommando der
französischen Armee übernommen – der Kaiser hatte seinen Kämpen zum
Turnier gewählt.

		Die Stärke der verbündeten Truppen betrug zu dieser Zeit durch
die bedeutenden Nachsendungen aus Frankreich, die Ankunft des
türkischen Korps unter Omer-Pascha und der Sardinier unter General
La Marmora: [bookmark: text55]F55 174 500 Mann,
von denen 100 000 allein auf die Franzosen kamen. Auch die
Zahl der Russen in der Krim war auf zirka 200 000 Mann
gewachsen, so daß fast eine halbe Million Krieger auf diesem Fleck
der Erde einander gegenüberstand. – Am 9. April hatten die
Verbündeten ein zweites Bombardement auf die Festung eröffnet, das,
in Betracht seiner riesigen Vorbereitung, einzig in der Geschichte
dasteht. Die Kosten des Vorbereitungsmaterials betrugen nicht
weniger als sieben Millionen Franken. – Fünfhundertundacht
Geschütze schweren Kalibers – mindestens 32pfündige – und viele
Bombenkanonen, die 100-200pfündige Hohlkugeln warfen – bildeten die
Armierung der Demontier-Batterien von der Quarantänebucht bis zum
östlichen Ende der Reede. Vierzehn Tage dauerte dieses furchtbare
Feuer mit beinahe gleicher Heftigkeit – während des Tages die
Kanonade, während der Nacht das Bombardement – ununterbrochen fort,
und mehr als [bookmark: page699] zweimalhunderttausend Kugeln verschiedener
Art wurden während dieser Zeit auf Sebastopol geschleudert.

		Dennoch hatte dieser entsetzliche Eisenhagel nicht den gehofften
Erfolg. Obschon die russischen Batterien dem Feinde nicht mit
gleicher Heftigkeit antworteten und durchschnittlich alle 24
Stunden 15-20 russische Geschütze demontiert wurden, lieferten die
ungeheuren Vorräte des Arsenals und die Artillerie der versenkten
Schiffe doch hinreichenden Ersatz, und mit jedem Morgen sahen die
Verbündeten die jenseitigen Batterien in demselben Zustande, wie
vor Beginn des Bombardements. Alles, was am Tage die feindlichen
Geschosse zerstört hatten, wurde in der Nacht, trotz des heftigen
Bombenfeuers, wieder ausgebessert. Keine der Festungsbatterien
wurde zum Schweigen gebracht, wogegen dies mehrfach mit englischen
und französischen der Fall war. Schon am zweiten Tage waren hier 50
Geschütze demontiert. Die Flotte – eingedenk der erhaltenen Lektion
– hielt sich außer dem Bereich der Seeforts. In der Festung machte
jeder Tag des Bombardements gegen 500 Mann kampfunfähig, die
Verbündeten verloren etwas über 200. Während der nächtlichen
Bombardements wüteten zugleich die Kämpfe um die Logements
fort.

		In der Nacht zum 2. Mai ließ Pelissier, der damals noch den
linken Flügel der Belagerungsarbeiten kommandierte, die Redoute
Schwarz und die Logements vor der Bastion IV und V mit 10 000
Mann stürmen. Die Logements wurden nach einem großen Verlust
genommen, die Redoute Schwarz aber schlug den Angriff zurück. Die
Belagerungsarbeiten waren somit nur wenig vorgeschritten, als
Pelissier – gleichgültiger gegen Menschenleben als je ein
russischer Führer – den Oberbefehl an Stelle Canroberts erhielt,
der, sorgsam und aufopfernd, doch [bookmark: page700] selbst fühlte, daß er zu einem solchen
Kampfe nicht die Energie und Rücksichtslosigkeit besitze, die
allein den Sieg verschaffen konnte. Würdig von seinem Posten als
Oberbefehlshaber zurücktretend, bewies er den Mut und Gehorsam des
Soldaten, indem er sich das Kommando seiner früheren Division
zurückerbat.

		Der neue Oberkommandant ging sofort zum Sturm der
Verteidigungslinien über. Schon in der Nacht zum 22. Mai warf er
auf die Linien der Konter-Approchen zwischen der Quarantänebucht
und der Mastbastion drei starke Kolonnen unter General de Salles,
denen Chruleff begegnete. Der blutige Kampf dauerte die ganze Nacht
resultatlos; beide Teile hatten weit über 2000 Tote und Verwundete;
in der nächsten Nacht erneuerte sich die Schlacht.

		General Pelissier richtete nun sein Augenmerk gegen die
Schiffervorstadt und ging mit seinen Approchen vor. Am 2. Juni
waren die französischen Linien so weit vorgedrungen, daß die
russischen Logements von der Kamtschatka-Lünette geräumt werden
mußten, weil das französische Feuer sie im Rücken faßte. –

		Fürst und Fürstin Oczakoff hatten bei der immer größeren
Überfüllung der Lazarette den bedeutendsten Teil ihres Hauses für
Kranke und Verwundete eingerichtet, die die Fürstin mit ihren
Frauen pflegte, und in einem großen Gemach des Erdgeschosses –
gegen Abend – lag auf einem wohlgeordneten Feldbett ein verwundeter
französischer Offizier in unruhigem Schlummer. An seiner Seite saß
die Fürstin selbst, – während an der andern Wand zwei dunkle
Gestalten sich beschäftigten, Jussuf, der Mohr, und Nursädih, seine
Schwester ... Der ehemalige Kurier des Sultans und spätere
Baschi-Bozuk war hager und abgefallen; die Folgen der schweren
[bookmark: page701] Wunden,
die er an der Felsenbrücke von Schloß Ayu erhalten, zeigten sich
noch in seinem ganzen Äußern, obschon sechs Monate seitdem
verflossen. Nur sein gelbglänzendes Auge hatte den alten feurigen
Blick bewahrt, der jetzt oft mit dem Gefühl der Dankbarkeit die
schöne Gestalt der Fürstin suchte, deren Befehl und Güte ihn damals
gerettet hatte. Dann wieder kehrte das Auge mit Zärtlichkeit zu
seiner Schwester zurück; seine aufgeworfenen Lippen öffneten sich
zu einigen freundlichen Worten, und er versuchte mit dem etwa drei
Monate alten Kinde zu spielen, das diese auf ihrem Schoße hielt ...
Die ganze Liebe einer jungen Mutter lag in den Augen, mit denen
Nursädih das kleine Mädchen betrachtete, das seiner Farbe nach zum
Mulattengeschlechte gehörte, bei der edlern Gesichtsbildung der
Mutter aber schon jetzt nur wenig die Merkmale der schwarzen Rasse
zeigte.

		»Klein Piccaninni sein artig Kind heute,« sagte der Schwarze,
»wecken Signor Offizier nicht auf, spielen hübsch mit schwarzen
Onkel.« – »O Jussuf,« flüsterte das Mädchen, »die Kleine ist so
lieb und gut, als verstände sie schon alles, was ich ihr sage. Aber
sieh, der französische Aga erwacht, und die Fürstin bedarf meiner:
hier, nimm du das Kind!« Der blut- und kampfgewöhnte Mann nahm den
Säugling so zart und sorgfältig auf, als sei er zur Wärterin
geboren, und schaukelte ihn auf seinen Armen, während Nursädih zu
der Fürstin schlich, die das Erwachen des Kranken mit großer
Teilnahme beobachtete. Auf ihrer leichtgebräunten Stirn lagen
Zeichen trüben Sinnens und schweren Kummers; das schöne Antlitz,
das sich draußen im Pulverdampf der Schanzen und Redouten, im
Jammer der Lazarette nur heiter und tröstend zeigte, war hier
düster und gedankenvoll.

		Der kranke Offizier trug ihr wohlbekannte Züge – [bookmark: page702] wohlbekannt aus einer
glücklichen, freudenreichen Zeit ihres Lebens! – der bleiche Mann
mit den hohlen Augen, den feuchten, an der Stirn klebenden Haaren,
war einst der Liebling der Pariser Salons, der kecke Roué am
Spieltisch, im Ballsaal und Boudoir, der Tonangeber der Mode und
der Vertraute der Chronique scandaleuse von ganz Paris, aus dem
Reiche der Kulissen, wie aus den Kabinetten der Diplomaten: Alfred
de Sazé! ... Bei einer der kecken nächtlichen Streifereien der
russischen Matrosen und Jäger außerhalb der Festung im Mai war der
junge Reiteroffizier, der auch nach der Abreise des Prinzen
Napoleon vor Sebastopol zurückgeblieben war, auf einer Feldwache
aufgehoben und verwundet nach der Mast-Bastion gebracht worden, wo
die Fürstin sich am Morgen befand. Sie hatte ihn sofort erkannt und
gebeten, den Gefangenen in ihr Haus aufnehmen zu dürfen, das, wie
erwähnt, bereits einer Anzahl Verwundeter und Kranker zur
Heilstätte diente. Die an und für sich nicht gefährliche Wunde des
lebenslustigen Marquis erregte jedoch bald ernste Besorgnisse, da
das verdorbene Blut des Pariser Lebens, eine seltsame Aufregung der
Nerven, die ihn bald nach seiner Ankunft im Hause der Fürstin
ergriff, und die Wirkung der eingetretenen Hitze seinen Zustand,
trotz aller Sorgfalt, verschlimmerte und fieberhafte Erscheinungen
herbeiführte, ähnlich jenem furchtbaren Übel, das jetzt die
Lazarette entvölkerte, rascher als Kugel und Bajonett, und das der
Schrecken der tapfersten Krieger war: dem Typhus.

		Der Sorgfalt des Arztes gelang es zwar, den Ausbruch zu
unterdrücken, aber der Tod hatte dabei auf andere Weise sich die
Beute gesichert: der Brand hatte die Kniewunde erfaßt und der eitle
Franzose wollte sich das Bein nicht abnehmen lassen. Pirogoff
selbst hatte ihn am [bookmark: page703] Morgen besucht und achselzuckend
geäußert, daß auch dies äußerste Mittel jetzt zu spät kommen würde
... Der Kranke kannte vollkommen seine Lage; die Schmerzen hatten
sich bereits gelegt, und sein leichter und doch
männlich-entschlossener Charakter trat wieder ganz in den
Vordergrund ... Der kurze Schlaf, wenn auch fieberhaft, hatte ihn
doch gekräftigt. Sein Auge schien im Zimmer umherzusuchen und
wandte sich dann auf die Fürstin. – »Wie fühlen Sie sich nach dem
Schlummer, Herr Marquis?« fragte ihn diese. – » Parbleu, Durchlaucht, als letzte Vorbereitung zum
ewigen ganz leidlich! Doch, Sie haben sich ja selbst wieder bemüht
... Wo ist meine treue Wärterin Annuschka?« – »Sie ruht einige
Augenblicke; ich verlangte es von ihr, weil sie ganz erschöpft
war.« – »Das ist kein Wunder, denn seit den fünfzehn Tagen, daß
Ihre Güte mich hier aufgenommen, hat sie mein Krankenlager kaum
verlassen ... Es ist mir lieb, Durchlaucht, daß ich allein mit
Ihnen bin: ich möchte Sie bitten, mir eine kurze Unterredung zu
gewähren.« – »Das Sprechen wird Sie ermüden und angreifen,« sagte
die Fürstin zögernd. – »Was tut das? eine Stunde eher oder später!
ich habe so viel vergeudet in meinem Leben, daß ich jetzt nicht
geizen mag darum, wo es vielleicht das Beste gilt, was ich im Leben
getan habe.« – »Soll ich unsere schwarze Freundin fortschicken?« –
»Nein, Fürstin, lassen Sie beide hier; wir werden sie ohnehin
vielleicht brauchen. – Ich verstehe zwar nicht Russisch,
Durchlaucht, aber ich habe wohl begriffen, was Ihr Doktor von heute
morgen gesagt.«

		»Beunruhigen Sie sich nicht, Ihr Leben liegt in der Hand des
Allmächtigen.« – »Beunruhigen? bah! Als ob das Leben derlei wert
wäre! Ich weiß, ich muß sterben, und werde kaum noch vierundzwanzig
Stunden [bookmark: page704] Ihrer Güte zur Last fallen; das ist
wenigstens eine Beruhigung auf den Weg.« – »Freveln Sie nicht, Herr
von Sazé! Es sollte mich tief schmerzen, wenn irgend etwas Ihnen
gezeigt hätte, daß Sie, wenn auch unser Feind, uns zur Last gewesen
seien. O! warum haben Sie nicht unsern Bitten und dem Rat der Ärzte
nachgegeben und sich einer Operation unterworfen, die sicher Ihr
Leben gerettet hätte!« – »Nein, Fürstin, das können Sie mir nicht
im Ernst zum Vorwurf machen! Ja, wenn es noch ein Arm gewesen wäre,
– ein leerer Ärmel an der Brust ziert besser als zwei Ordenskreuze
und hindert nicht! – Aber denken Sie sich selbst, Alfred de Sazé an
einem Krückstock, auf einem Korkbein – Valga
me Dios! ich möchte lachen, wenn ich mir die komische Figur
in den Salons des Faubourg St.-Germain oder auch nur bei Herrn
Mirès oder in den Tuilerien denke. Es wäre ein allzu teurer Handel,
ein Bein von gutem Blut für einen Napoleon!« – »Sie sollten
ernstere Gedanken suchen und an Gottes Gnade denken, Herr. Ich
bedaure, daß wir keinen Priester Ihrer Konfession in Sebastopol
haben, aber auch einer der unsern könnte Ihnen ein nützlicher
Freund sein.« – »O, Durchlaucht, ich bitte Sie – nicht so strenge!
– Ich beschäftige mich wahrhaftig schon seit heute morgen mit sehr
ernsten Dingen, bei denen ich ohnehin die Hilfe Ihres Popen in
Anspruch nehmen muß. Wissen Sie, Fürstin, ich habe so ziemlich
alles erfahren auf der Welt, bis auf eins: wie einem Ehemann zu
Mute ist. Und dies Vergnügen will ich mir noch vor meinem Ende
bereiten – ich will heiraten!«

		Die Fürstin wandte sich unwillig von dem Spötter ab und wollte
sich erheben. Seine Hand legte sich leise auf ihren Arm, und als
sie auf ihn schaute, sah sie einen schmerzlich-ernsten Ausdruck in
seinen Augen mit dem [bookmark: page705] frivolen Lächeln seines Mundes kämpfen
... »Bleiben Sie, Fürstin,« bat der Kranke; »was ich Ihnen gesagt,
klingt nur wie übermütiger Frevel. O, fürchten Sie nicht, daß ein
halbtoter Roué, wie ich, seine Blicke zu der Rose der Krim erheben
will – ich ehre die Rechte meines Freundes Méricourt, der für den
Verlust eines Beines vielleicht gern an diesem Platz läge. Meine
Absichten sind bescheidener und richten sich auf Mademoiselle
Annuschka, Ihre Dienerin!« – »Sie reden irre, Herr von Sazé!
Annuschka ist meine Freundin, meine Schwester, aber –«

		»Hören Sie mich zu Ende, Durchlaucht,« sagte der Kranke, und
seine Stimme klang jetzt ernst und sanft, ein gewisser feierlicher
Ausdruck hatte sich über sein Gesicht verbreitet. »Bei meiner Ehre,
ich rede die Wahrheit! In Ihre Brust lege ich ein Geheimnis nieder,
das die meine erleichtern möge in jener Stunde, vor der wir alle
zagen, wie stark wir auch die Furcht wegzuspotten uns bemühen.
Erinnern Sie sich wohl des besondern Eindrucks, den Annuschkas
erster Blick auf mich machte, als ich in Ihr Haus gebracht worden?«
– »Genau, Herr Marquis!« – »Von dem Fürsten erfuhr ich auf
hingeworfene Fragen, daß Annuschka einen Bruder habe, dem sie
gleichfalls sehr ähnlich sei. Er war der Diener der Ihren, und ich
erinnere mich jetzt, in Paris in Ihrem Hotel ihn gesehen zu haben.«
– »Er verließ uns nie.« – »Und dennoch ist, wie der Fürst mir, ohne
näher darauf einzugehen, mitteilte, dieser Mann, der nach Ihrer
raschen Abreise in Paris zurückblieb, dort verschwunden?« – »So ist
es!« – »Ich beabsichtigte, dem Fürsten, Ihrem Bruder, mein
Geheimnis mitzuteilen,« fuhr der Kranke fort, »aber sein Dienst hat
ihn, wie Sie mir sagten, nach der andern Seite der Stadt geführt
und [bookmark: page706]
und hält ihn dort fest. Es bleibt mir keine Zeit, seine Rückkehr zu
erwarten, und ich muß mich an Sie wenden. Sie halten jenen Mann –
Annuschkas Bruder – für tot?« – »Wir sind überzeugt davon – seine
Treue ist zuverlässig und wir hätten sicher von ihm gehört.« – »Er
ist es!« – »Wie, Herr von Sazé, Sie kennen das Schicksal Wassilis?
Sie wissen von ihm?« – »Ich bin leider überzeugt – diese Hand
brachte ihm den Tod, wenn auch unabsichtlich.«

		Die Dame schauderte zurück. Schrecken, Angst und Aufregung
spiegelten sich auf ihrem schönen Gesicht. Der Kranke sah, wie sie
mit Gewalt nach Fassung rang, bis sie endlich die Worte
hervorstieß: »Um Gottes willen, Herr, ich beschwöre Sie, reden Sie
– erzählen Sie mir alles!« – »Das ist meine Absicht, Fürstin, und
mag zugleich meine Rechtfertigung sein – wenn die Tat sich
entschuldigen läßt!« – Die Fürstin winkte ihm, fortzufahren. – »An
einem Abend des März im vorigen Frühjahr verfolgte mich am Kai des
Cours la Reine ein ziemlich derangiert aussehender Unbekannter und
fiel mich plötzlich wie ein wütendes Tier an unter Ausrufungen und
Beschuldigungen, die mir gänzlich unverständlich waren und zum Teil
noch Rätsel sind. Ich sollte ihm Rechenschaft geben über seinen
Gebieter, ich sei sein Mörder und dergleichen mehr. Das Gesicht war
mir nicht ganz unbekannt, doch so verwildert, daß ich mich auch
später nicht darauf besinnen konnte. Ich stieß ihn von mir, mich
von ihm losreißend, und der Unglückliche taumelte so heftig gegen
das Gitter des Flusses, daß er darüber hinweg und in den Fluß
schlug, wo er sich am Eisenwerk eines Seineschiffes den Kopf
zerschmetterte. Als man ihn ans Ufer trug, war er bereits tot.« –
»Und es war Wassili?« – »Ich wußte es nicht, bis ich verwundet
[bookmark: page707]
hierher kam. Ich hörte am Tage darauf, daß die Polizei in dem
Verunglückten einen russischen Spion entdeckt habe, doch nicht den
Namen. Aber obgleich ich absichtslos und nur in der Abwehr den Tod
des Mannes verschuldet hatte, konnte ich mich nicht über den Tod
des Fremden beruhigen, und sein düstres Bild schwebte lange vor
meiner Seele und störte meinen Schlaf.«

		Die Fürstin weinte leise vor sich hin ... »Armer Wassili – bis
zum Tode getreu!« – »Die Ursache des Anfalls und seine Worte sind
mir, wie gesagt, noch ein Rätsel. Ich kann sie selbst nicht einmal
auf jenes Duell deuten, denn der Diener Ihres Bruders wußte doch
zweifelsohne, daß es nicht stattgefunden und sein damaliger Herr
unversehrt in Rußland sich befand. Ich trat, um der langjährigen
Zivil-Untersuchung über jenen Vorfall und der unangenehmen
Erinnerung zu entgehen, in die Armee, und erst die Erscheinung
Annuschkas lehrte mich, jenem traurigen und mich immer noch
bedrückenden Bilde eine bestimmte Form zu geben.« – »Es war Gottes
Schickung ... Selbst die Schwester wird Ihnen die Tat nicht
zurechnen.« – »Dennoch liegt sie mir schwer auf der Seele, und wenn
Sie einem Sterbenden den bösen Augenblick erleichtern wollen,
Fürstin, so helfen Sie ihm an der Schwester vergüten, was er am
Bruder verbrochen. Ich lebte früher in den Tag hinein, und mein
Testament hätte mir gerade kein Kopfzerbrechen gemacht. Das
Schicksal hat mir aber eine Malice gespielt; denn vor etwa sechs
Wochen erhielt der verarmte Marquis, der seit dem letzten
Arrangement mit seinen Gläubigern keine Aussicht mehr hatte als
sein Offizierspatent, die amtliche Nachricht, daß er ein reicher
Mann geworden sei. Ein entfernter Verwandter, dessen Namen ich kaum
gehört, ein Plantagenbesitzer auf Martinique, dem seine ganze
Familie [bookmark: page708] das gelbe Fieber zum Jenseits befördert,
hat die Albernheit gehabt, mich zum Erben zu machen, und der
Kapitän Sazé würde in Paris eine Million und fünfmalhunderttausend
Franks deponiert finden, wenn er nicht so töricht gewesen wäre,
sich vor Sebastopol das Bein zerschmettern zu lassen.« – »Gott kann
noch alles wenden!« – »Nein, Fürstin, er hat mehr zu tun, als sich
mit einem leichtsinnigen Toren zu befassen. Daß er aber ist, daß er
die zahllosen Fäden dieses wirren Durcheinanders, das wir Leben
nennen, dennoch in seiner Hand leitet,« fuhr der Kranke wieder mit
ernsterem, fast feierlichem Tone fort, »das zeigt mir die Fügung,
die meine letzten Stunden durch die Pflege gerade desjenigen
Mädchens erleichterte, dessen Bruder ich erschlug. Mein Wunsch und
mein Wille ist, bis auf einige Legate ihr das Vermögen, das mir der
Zufall so rechtzeitig in den Schoß geworfen, zu hinterlassen. Dazu
bitte ich Sie, mir behilflich zu sein. Die bloße Niederschrift
meiner letzten Verfügungen würde jedoch kaum vor Weitläufigkeiten
schützen; hingegen wird kein französischer Gerichtshof der Marquise
de Sazé das ihr bestimmte Erbe streitig machen.«

		Er schwieg erschöpft; die lange Unterredung begann ihn offenbar
fieberhaft zu erregen, wie sein Auge zeigte. Dennoch hielt es die
junge Fürstin für Pflicht, zu erwidern: »Annuschka ist mit ihrer
Lebensstellung zufrieden; sie wird unter keiner Bedingung dem, der
ihren geliebten, zärtlich betrauerten Bruder getötet, ihre Hand
reichen wollen.« – »Aber sie braucht es nicht zu wissen! Warum
sollte sie es je erfahren?« fragte der Offizier dringend. »Wollen
Sie einem Manne, der vieles gut zu machen hat, den leichten Trost
durch eine unnütze Bedenklichkeit verkümmern? Sie wissen so gut wie
ich, daß diese Ehe nur Schein, und daß Annuschka, ehe vielleicht
[bookmark: page709] der
morgende Tag anbricht, schon Witwe sein wird.« – »Ich weiß nicht,
wie ich sie zu dem eiligen Schritt bewegen soll.« – »Der Tod,
Fürstin, gestattet keine lange Bedenkzeit. Das wird auch sie
begreifen. Sagen Sie ihr, daß ich für ihre sorgsame Pflege auf
diese Weise ihr danken wolle, daß es meinen Tod erleichtern werde
und« – um seine blassen Lippen schwebte wieder das leichte,
spöttische Lächeln des Lebemannes, der so manches Frauenherz an
sich gefesselt hatte – »ich glaube, sie wird sich nicht weigern,
Alfred de Sazés Gattin zu werden.«

		Er lehnte sich zurück in die Kissen; die Fürstin empfand, daß
sie kein Recht habe, eine Sühne zurückzuweisen, die ihrer
Milchschwester und treuen Gefährtin vielleicht eine glänzende
Zukunft bereiten konnte. Sie erhob sich und sprach: »Ich gehe, um
die Erfüllung Ihres Wunsches zu versuchen, Herr Marquis; Annuschka
wird nicht erfahren, wessen Hand ihren Bruder getötet, bis – doch
sagen Sie mir das eine noch, wann geschah die unglückliche Tat?« –
»Ich erinnere mich des Tages ganz genau, Fürstin: es war am Abend
des 26. März. Ihre Landsmännin, die Bagdanoff, hatte in der Oper
getanzt, und ich war zum ersten Male dort wieder mit Méricourt
zusammengetroffen nach seiner Rückkehr von Algier. Ich gedenke
deutlich des Abends und selbst unseres Gesprächs – es handelte
sogar von Ihnen und Ihrem Bruder, und er erzählte mir zuerst von
dem seltsamen Spiele der Natur, die einem armen Marketenderburschen
eine wirklich seltsame Ähnlichkeit mit Ihrem Bruder gegeben.«

		Die Fürstin war stehen geblieben und hatte sich lebhaft zu ihm
gewandt. Fliegende Röte übergoß ihr Gesicht. – »Meinem Bruder Iwan
gleich? Ich bitte Sie, wer? wo?« – »Ein armer Verrückter oder
Schwachsinniger. Der Vikomte traf ihn zuerst bei dem Einschiffen
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Truppen in Marseille. Ich selbst sah ihn in Varna und muß gestehen,
daß diese Ähnlichkeit mich anfangs erschreckte.« – Die Fürstin
preßte die Hand auf die heftig wogende Brust; auf ihrem Antlitz
wechselte mehrfach die Farbe, während ihr Mund fast keuchend
stammelte: »Und lebt – der Mann noch? Wo ist er? Haben Sie Näheres
über ihn erfahren? Erzählen Sie mir alles, es – wird Iwan so sehr
interessieren, von seinem Ebenbilde zu hören!« – »Er gehört zur
Kantine der Marketenderin Nini Bourdon vom dritten Zuaven-Regiment,
bei dem Méricourt steht. Die niedliche Kleine sorgt wie eine Mutter
oder Geliebte für den verrückten Burschen, den sie für ihren
Verwandten ausgibt. Ich versuchte selbst mehrmals, ihn auszuholen,
indes er ist toll wie ein Märzhase, wenn auch ganz unschädlich, und
folgsam wie ein Kind; die stehende Antwort, die man höchstens von
ihm erlangt, ist die konfuse Rede: Elf Uhr, der Zug geht ab!«

		Iwanowna Oczakoff hatte sich von dem Erzähler abgewandt und
verbarg ihm ihr Gesicht. Mehrere Minuten stand sie so da, ihr
ganzes Wesen schien heftig erschüttert, daß es selbst dem Kranken
auffiel. Erst als er fragte, was mit ihr sei, schien sie ihre
Fassung zurückzuerhalten, und mit tiefbewegter Stimme sprach sie:
»Ich glaube, Sie hatten recht vorhin, Herr Marquis, als Sie sagten,
die Hand des allmächtigen Gottes habe Sie auf dies Schmerzenslager
und gerade in dies Haus geführt. Ich erkenne seinen Willen und
gehe, mit Annuschka zu sprechen. Jussuf wird einen würdigen
Geistlichen, den ich kenne, hierherführen, seine Schwester aber
unterdes bei Ihnen bleiben.«

		Eine Stunde darauf hatte sich die Szene in dem Zimmer, das bald
der Schauplatz jenes geheimnisvollen Scheidens von Seele und Körper
sein sollte, geändert. Neben [bookmark: page711] dem Bett des französischen Offiziers saß in
einfachem schwarzen Kleide, den kleinen Myrtenzweig im Haar, der
unter dem Donner der Schlachten fortgegrünt auf dem heimatlichen
Boden, und von dem Schleier halb verdeckt, das bleiche Mädchen, das
bald zur jungfräulichen Frau werden sollte, und hielt die Hand des
Kranken mit halb scheuem, halb zärtlichem Blick in der ihrigen:
denn das scharfe Auge des Franzosen hatte sich nicht getäuscht und
es weniger Überredung der Fürstin bedurft, als diese gefürchtet.
Die Herrin selbst ging unruhig im Zimmer auf und ab, während
schweigend und achtungsvoll ein französischer Korporal, gleichfalls
Gefangener, den in der Heilung begriffenen linken Arm in der Binde,
in der Nähe von Nursädih, der jungen schwarzen Mutter, an der Tür
saß, die sich jetzt öffnete. Jussuf erschien auf der Schwelle, um
einen ehrwürdig aussehenden Mann in der Kleidung der russischen
Geistlichkeit hereinzuführen. Seine Rechte hielt in einem Körbchen
die heiligen Gefäße, während er auf dem andern Arme ein kleines
Kind von etwa anderthalb Jahren trug.

		Die Fürstin eilte ihm entgegen ... »Nehmen Sie unsern Dank,
ehrwürdiger Vater Basili Polatnikow, daß Sie unserer Bitte gefolgt
sind, und geben Sie uns Ihren Segen.« – Der Pope, die heiligen
Gefäße niederstellend, machte das Zeichen des Kreuzes über ihrer
Stirn ... »Der Segen des Herrn ist bei dir und den Deinen, o meine
Tochter, denn dein Herz gehört ihm, und wer tut wie du, ist der
Fürsprache der Heiligen sicher.« – Er sah umher, wohin er das Kind
auf seinem Arm, einen muntern Knaben, setzen könne, als Annuschka
zu ihm trat und ihn bat, es ihr zu geben. – »Es ist eine Waise,«
erzählte der Priester auf einen fragenden Blick der Fürstin, »auf
dem Meere geboren, inmitten von Kampf und Tod. [bookmark: page712] Die griechische Mutter
zahlte sein Leben mit dem ihrigen und übergab den Knaben sterbend
meiner Sorge. Er hat keinen Verwandten mehr, da auch sein Oheim,
einer der Capitani des Fürsten Morosini, beim großen Ausfall des
Generals Chruleff gefallen ist.« – »Aber warum lassen Sie das Kind
nicht bei Ihrer Familie, hochwürdiger Vater?«

		Der ehemalige Kaplan des »Wladimir« beugte in schmerzlicher
Ergebung das Haupt ... »Der Herr,« sprach er traurig, »hat auch
mich schwer heimgesucht, wie ganz Rußland, – mein Weib und meine
beiden Töchter sind die Opfer der Seuche innerhalb dreier Tage
geworden und mein Haus ist öde und verlassen. Dieses Kind hat
niemand als mich, der für sein zartes Alter Sorge trägt.« – »O, so
lassen Sie es mir,« sagte die junge Braut rasch und errötend,
»lassen Sie mich dafür sorgen und so die Mutterpflichten erfüllen.
Wir wollen es pflegen und warten in diesen Schreckenstagen, bis
Gott über uns anders bestimmt.« – »Annuschka tut recht, ehrwürdiger
Vater,« sprach die Fürstin, »und ich vereine meine Bitte mit der
ihrigen. Wie konnten Sie auch uns in Ihrer Not vergessen! Gott gebe
den Ihrigen Frieden und Ihnen ein seliges Wiedersehen – dieses Kind
des Unglücks aber gehört hinfort unserer Sorge.«

		Sie faßte die Hand des Geistlichen und führte ihn zu dem Lager
des Kranken, ihn von der heiligen Pflicht unterrichtend, die man
von ihm verlangte, und von dem Zustande des Offiziers, der zugleich
eines zweiten, noch feierlicheren Sakramentes bedürftig sei. Der
Geistliche verstand so viel Französisch, um einige Fragen an den
Kranken über die Handlung zu richten, der er die kirchliche Weihe
erteilen sollte, und während er einen Tisch zum Altar
improvisierte, winkte der Offizier den Anwesenden, [bookmark: page713] näher zu treten ... »Ich
bitte Sie, Kamerad,« sagte er zu dem gefangenen Korporal, »wenn Sie
ausgewechselt werden und unser Frankreich wiedersehen, stets zu
bezeugen, daß diese Heirat von mir im vollen Besitz meiner
geistigen Kräfte und nach reiflicher Überlegung geschlossen ist.
Dieses Papier, Durchlaucht, das ich in Ihre Hände lege, enthält
meinen letzten Willen. Er sichert meiner Gattin mein sämtliches
Vermögen – mit Ausnahme einer Summe in Gold und Wechseln, die mir
von Paris mit der Nachricht des Erbes ins Lager übermacht wurde,
und die ich – jener Frau bestimmt habe, die – ich im November aus
Ihrem Schloß Ayu davonführte. Madame Celeste wird sich trösten in
deren Besitz! Haben Sie die Güte, durch Ihren Bruder mit dem
nächsten Parlamentär diese Schrift und die begleitenden Zeilen an
den Vikomte von Méricourt ins französische Lager zu senden. Ich
habe ihn zum Vollstrecker meines Willens ernannt und weiß, daß er
ihn erfüllen wird. Und jetzt bitte ich Sie – lassen Sie die
Zeremonie beginnen, ehe es zu spät wird.«

		Der Priester trat mit dem heiligen Buch vor den Altar, während
Annuschka weinend an der Seite des Bettes kniete. Die Fürstin und
der Korporal bildeten die Zeugen der traurigen Zeremonie, während
die schwarzen Geschwister mit den Kindern, ehrerbietig
zurückstehend, ihr beiwohnten. Leise und feierlich klangen die
Worte der Weihe durch das Gemach, nur von dem Rollen des Donners
unterbrochen, der von den Wällen der bedrängten Stadt dem Feuer des
Feindes antwortete. Als der Priester die Zeremonie des griechischen
Ritus geendigt und die beiden Ringe, welche die Fürstin ihm
reichte, dem Paare angesteckt hatte, erhob er seine Stimme im Gebet
zu dem Allmächtigen, seinen Beistand zu erflehen für [bookmark: page714] die letzte
schwere Stunde des Mannes, der soeben jene feierte, die sonst des
Lebens süßeste ist. Alle umher lagen auf den Knien, selbst der Mohr
mit seinem fatalistischen Glauben vom Sterben fühlte die heilige
Bedeutung und wandte sein Haupt gen Mekka, und er, den das Gebet am
meisten berührte, er selbst, der dem Tode Geweihte, fühlte das
Gebet mit, dessen Worte er nicht verstand! ... Er war der erste,
der wieder das Wort nahm und die Fürstin und den Popen ersuchte,
zur Stelle das Dokument über die vollzogene Trauung auszufertigen,
das Iwanowna versprach, von dem Gouverneur, General von
Osten-Sacken, selbst ratifizieren zu lassen. Dann bat er, ihn der
Pflege seiner nunmehrigen Gattin für eine Stunde allein zu
überlassen.

		Der ehrwürdige Geistliche des »Wladimir« schied, von der Fürstin
bis zur Tür begleitet, um an dem Schmerzenslager seiner tapferen
Landsleute die heiligen Pflichten des Trösters zu üben, mit dem
Versprechen, abends nochmals herzukommen, und empfahl das Kind
ihrem Schutze ... Aber er sollte es nicht wiedersehen! In der Nähe
der Wladimir-Kathedrale, jenseits der Brücke über den Kriegshafen,
traf ein Stein sein Haupt, den eine gefallene Bombe von dem Gewölbe
des Domes schmetterte ... Soldaten trugen ihn an die Stufen des
Altars, wo er den Geist aufgab ... Zur selben Zeit eilten die
Fürstin Oczakoff und ihre Diener, durch den Hilferuf Annuschkas
herbeigelockt, in das Gemach, wo die Braut bei dem Gatten
zurückgeblieben. Annuschka hatte die Tür aufgerissen; ihr Auge
blickte verstört und erregt; der Kranz war von den fliegenden
blonden Zöpfen gefallen; ihr einfacher Putz derangiert, und
schluchzend rang sie die Hände. Auf dem Feldbett aber lag, in der
geschlossenen Hand noch den Brautschleier der jungen Gattin
zusammenkrampfend, [bookmark: page715] der Löwe der Pariser Salons, der Mann der
Mode und des Genusses, mit all den traurigen und edlen Seiten des
französischen Charakters begabt – Alfred de Sazé – starr und
tot!
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		Drittes Kapitel.

Dai Bosche! (Gott geb's!)

		Mit dem Wechsel des Oberkommandos der französischen Armee war,
wie schon bemerkt, auch eine andere Stellung der Truppen
eingetreten, und die Franzosen richteten ihre Hauptstärke jetzt
gegen die linke Flanke der Festung, die Schiffervorstadt und die
dieselbe verteidigenden älteren und neueren Werke. Hier stand das
Korps Bosquet mit den Divisionen Canrobert, Camou, Mayran, Dulac
und Brunet, noch immer die Verschanzungen auf dem Sapunberg, als
den Haupthalt seiner Stellung, bewahrend. Auf dem rechten Flügel,
an der Tschernaja lehnend, befand sich jetzt die sardinische
Division Durando mit einem englischen Husaren- und Ulanen-Regiment.
Den Zwischenraum nahmen drei türkische Divisionen Omer-Paschas ein.
Am Abhange des Sapunberges, wo derselbe sich gegen den Dokowaga-
und Kilengrund senkt, stand das Lager des ersten und dritten
Zuaven-Regiments. Mitten zwischen den Zelten und Baracken, mit den
seltsamsten Ausstaffierungen, erhob sich auf einem freien Vorsprung
eine große und mit besonderer Sorgfalt erbaute Kantine, die
offenbar mehrere geräumige Abteilungen hatte, und um die schon
während des Vormittags ein überaus reger Verkehr geherrscht hatte.
Es war die Marketenderbude des ersten Bataillons des dritten
Zuaven-Regiments, die Kantine Nini Bourdons, durch die
Unterstützung des Vikomte auf das stattlichste hergerichtet und der
Hauptsammelplatz [bookmark: page716] der ganzen umlagernden Truppen. Ein Halbkreis
von roh gezimmerten Tischen und Bänken umgab den Eingang der
Kantine und das weislich daneben gebaute Theater, das Auditorium
der höheren Stände, während für die unteren Grade des sehr
gemischten Publikums eine Reihe von Erdgräben vor dem Theater
gezogen waren, in denen die Zuschauer nach Lust und Belieben in
hundert verschiedenen Stellungen auf den Querdämmen saßen und
lagerten, gleichwie im Parkett eines Theatersaales, und nicht
selten waren selbst kommandierende Generäle die Gäste der hübschen
Nini.

		Eine bunte Menge füllte jetzt jeden Platz innerhalb und
außerhalb der Baracken, vorherrschend freilich die Zuaven mit dem
kecken, selbstbewußten Aplomb, der unvergleichlichen Negligence
ihrer Haltung, den Feß auf einem Ohr, die Hände in den Taschen,
teils umherschlendernd, teils in Gruppen trinkend, spielend,
fluchend, prahlend, kochend oder auf hunderterlei Weise
beschäftigt. Dazwischen alle Uniformen der französischen Armee und
Flotte, die algerischen Scharfschützen, die Mariniers, die kecken,
kleinen, prahlerischen Voltigeurs, die Husaren und Dragoner von
d'Allonvilles Division, welche zwischen dem Sapunberg und Balaclawa
lagerte, einzelne schwere Kürassiere, Matrosen, Schiffs-Offiziere
und Artilleristen: daneben neugierig und demütig, von den Franzosen
verlacht und bewirtet, einige Türken oder in ihre Burnusse und
Kopftücher trotz der Hitze gehüllte Araber – bekannte Erscheinungen
für diese tapfern, in der Sonne Afrikas gebräunten Truppen. Auch
englische Matrosen fanden den Weg hierher, und um den Stamm eines
verkrüppelten Feigenbaumes versammelt stand eine Gruppe von
Offizieren, die dort angeheftete englische Ankündigung eines großen
Wett- und Jagdrennens studierend. Eine große [bookmark: page717] Zahl von Gesindel, wie
sie jedes Lager mit sich bringt, Handelsleute, Tataren, Hausierer
aller Art: – das alles lagerte und bewegte sich in bunten Gruppen
umher.

		Durch den offenen Eingang zur großen, gleichfalls mit Tischen
besetzten, vorderen Abteilung der Kantine sah man die
»Büffettmamsell« in ihrem kleinen, mit vieler Zierlichkeit
arrangierten Bureau; aber die schlanke, junonische Gestalt, das
Cendré des Haares, das mattgefärbte schöne Gesicht mit dem Auge
voll Genußsucht und Eitelkeit gehörte nicht der Herrin der Kantine
selbst, der zierlichen gewandten Nini, sondern der ehemaligen
Lorette Celeste, der jetzigen Bojarenfrau und Maitresse des Russen
Wassilkowitsch! Das Schicksal hatte eigentümlich mit den beiden
Freundinnen gespielt, seit wir ihnen an jenem verhängnisvollen
Märzabend in der Rue de St.-Joseph begegnet sind ... Nini war in
den zwei Jahren eine andere geworden; ihre noch immer zierliche
Gestalt schien doch kräftiger und bedeutender, das kindlich frohe
Wesen hatte sich mit einer festeren Haltung gepaart, das Leben mit
seinen Sorgen hatte offenbar ihre Erziehung geleitet und, ohne der
Naivität ihres Charakters zu schaden, doch eine größere Sicherheit
im Handeln und Auftreten herbeigeführt. Beweglich, gleich einem
hüpfenden Vögelchen, war sie bald hier, bald dort, die zahlreichen
Gäste bedienen helfend, oder bald mit dem, bald jenem plaudernd und
ein Scherzwort oder eine flüchtige Erzählung wechselnd – bald
wieder in der Küche, wo eine ältere Marketenderin, deren sich
mehrere des Regiments dem jungen Mädchen willig angeschlossen und
untergeordnet hatten, die Aufsicht führte. Die kokette
Marketendertracht in den Farben des Regiments, blau, rot und grün,
stand Nini allerliebst, wie sie so zierlich zwischen den Tischen
umhereilte und dabei noch Zeit behielt, ihre liebevolle
Aufmerksamkeit [bookmark: page718] zwei Personen besonders zu widmen,
zwischen denen sich ihr Herz zu teilen schien.

		Der eine war ein kräftiger, kühn ausschauender Korporal von etwa
fünfundzwanzig Jahren, das männlich-freie, hübsche Gesicht vom
langen, dunklen Bart umschattet, auf der Brust die Medaille, der
mit mehreren Kameraden an einem Tisch außerhalb der Kantine saß und
häufig, wenn er sich unbemerkt glaubte, einen finstern, halb
spöttischen Blick nach dem improvisierten Kontor und seiner schönen
Inhaberin warf, die von einem Schwarm jüngerer und älterer
Offiziere umgeben war, mit denen sie sich nachlässig unterhielt. Es
war François Bourdon, der Bruder der kleinen Marketenderin ... Die
zweite Person, der die besondere Fürsorge Ninis gehörte, war der
bleiche, geistesschwache Bursche, dessen merkwürdige Ähnlichkeit
mit dem jungen russischen Fürsten schon so vielen Personen
aufgefallen war. Still und teilnahmlos schlich er zwischen den
Gästen umher, von denen die meisten mit ihm bekannt schienen, und
verrichtete ebenso alles, wie ihm geheißen ward. Sein leerer Blick
belebte sich nicht einmal, wenn Nini ihm einige freundliche Worte
sagte oder die hohle Wange klopfte: eine Liebkosung, die mehr als
einer mit neidischem Auge sah und für die mancher Tapfere willig
zum Sturm auf eine russische Redoute marschiert wäre. Nur einmal,
als Nini am Büffett stehen blieb, mit Celeste einige Worte
wechselnd, und der tote Blick des Burschen von François auf die
Gruppe der beiden Frauen hinüberschweifte, überzog ein flüchtiger
Blitz von Gedanken das hagere junge Gesicht; er rieb sich die Stirn
mit der Hand und starrte, wie emsig eine Erinnerung suchend, ins
Leere. Wenige Augenblicke darauf schien jedoch die erregte
Gedankenfolge wieder unterbrochen, und er verrichtete teilnahmlos
[bookmark: page719] nach
wie vor die Geschäfte der Bedienung, wobei er manchmal auf einige
Zeit in einem der hintern Räume der Kantine verschwand.

		Die Gruppe an dem Tisch, an dem François saß, bestand aus dem
Sergeant-Major, der mit dem jungen Kameraden an der Alma und bei
Inkerman die Wagnisse ausgeführt hatte, den Ärmel seiner Jacke mit
Galons bedeckt und Mamsell Minette, die erste Kletterin des
Bataillons, neben sich, – aus einigen anderen Soldaten der
Kompagnie, zwei Voltigeurs vom 20. Regiment und einem algerischen
Scharfschützen ... »Paßt auf, Kinderchen,« sagte der
Sergeant-Major, »es gibt morgen einen Tanz, wenn auch die Generale
noch geheim tun und die Köpfe zusammenstecken. Man hat nicht
umsonst seit drei Tagen Kugeln gefahren und die armen Kerle, die
Türken, wie Maultiere in den Magazinen arbeiten lassen. Da,
Bursche,« fuhr er fort, indem er einem langsam vorüberschreitenden
Araber das Glas hinreichte, »trink' einmal, es ist echter Wermut,
von deinen eigenen Bergen gepflückt, die doch nichts weiter
hervorbringen als das bittere Kraut, und das Gewürm, die Kabylen.«
– Der Angeredete war ein junger, schöner Araber, offenbar einer der
Führer, und wer ihm näher ins stolze finstere Auge geschaut, hätte
in ihm unmöglich Abdallah Ben Zarugah, den Emir der tapferen Reiter
der Hedjas, verkannt. Er hüllte sich, mit verächtlicher Gebärde den
Trank zurückweisend, in seine weiten, weißen Gewänder und schritt
weiter, dem Eingänge der Kantine zu ... » Peste! Verschmäht der Schuft von einem
Koranfresser mit einem Feldwebel der dritten Zuaven zu trinken? Ich
will –« er griff nach seiner Katze, um das Tierchen verächtlich auf
den Mohammedaner zu schleudern, doch François hielt ihn am Arm
fest. – »Ruhe, Papa Fabrice! es ist der Aga, der [bookmark: page720] den Griechen-Offizier
im vorigen Monat verwundet und gefangen, und der alle Tage kommt,
um nach ihm zu schauen. Laß ihn gehen! Du weißt, daß der Kommandant
jede Beleidigung ahnden würde.« – »Hol ihn – – Wegen eines
Spitzbuben von Beduinen mag ich nicht im Loch stecken, wenn
vielleicht ein Gefecht vor der Tür steht. Komm her, Minette! sei
ruhig, mein Tierchen! und beiße dich nicht mit dem gelben Burschen
da; die Messieurs Beefsteak werden dir Revanche geben und heute
seine Kameraden hetzen.«

		Minette, die Katze, war nämlich mit dem berühmten Hunde des 20.
Linien-Regiments, der stets vor der Tête hermarschierte und den die
Voltigeurs auf das Apportieren von Kugeln, ja selbst von
Bombenzündern abgerichtet hatten, in argen Streit geraten, und
rasch, mit der leichtsinnigen Teilnahme des französischen
Charakters für alle Intermezzos, bildete sich ein Kreis um die
beiden Gegner. Ein Fußtritt des Voltigeurs jedoch, der den Hund
mitgebracht hatte, stellte den Frieden wieder her. – »Gottes Blut!«
wetterte der Gaskogner; »will sich das Vieh miteinander zanken,
während die Russen dazu vom lieben Herrgott ganz expreß erschaffen
sind! – Nichts da – hierher, Großcanon – kusch!« und er steckte ihn
zwischen seine Beine, während der Zuave seine Katze vor sich
hinlegte und mit ihr spielte. – »Wem mag es gelten?« sprach der
Scharfschütze, kokett seine gelbe Weste ordnend und den Dampf aus
der Zigarre in blauen Ringeln vor sich hinblasend. – » Sacristi! wem anders, als dieser verfluchten
Lünette! Sie liegt unserm Dick im Kopfe und wurmt ihn schon lange.
Es wird Blut kosten. Wann soll der Spektakel losgehen?« – »Die
Kanoniere sprechen von diesem Nachmittag.« – » Ah, Mordioux! deshalb gibt man uns die
Theater-Vorstellung zum Kaffee nach [bookmark: page721] Tisch? Apropos! wißt ihr, daß der
Ober-General heute hinübergeritten ist zu den Engländern?« – »Bah!
er wird sehen wollen, wie weit sie mit den Laufgräben am Redan
sind.« – Der Voltigeur schüttelte schlau den Kopf. – »Das kümmert
unsern Pelissier wenig; er wünscht die ganze Sippschaft zum Teufel.
Aber Vitrolles, sein alter Ordonnanz-Zephyr, hat mir gesagt, daß
das Barometer auf Sturm steht. Der Bursche kennt seine Mienen.« –
»Dann Gnade Gott den Engländern, er bratet sie bei lebendigem
Leibe, wie die Araber-Familien in der Höhle von Djebel Debbag.« –
»Brrr!« machte der zweite Voltigeur; »die Geschichte ist zu
abscheulich, als daß sie wahr sein könnte.«

		Der alte Zuaven-Sergeant sah ihn grimmig an. – »Halt's Maul,
Rekrut, nicht räsoniert! was verstehst du davon? Ich sage dir, ich,
der Sergeant-Major Fabrice Tonton, es ist wahr, wie ich dieses Glas
hier trinke. Ich war dabei, und ein abscheulicher Gestank wars, als
die siebenhundert Männer, Weiber und Kinder so in dem Rauch
erstickten von dem Holz, das man vor der Höhle aufgehäuft.« – »Wie?
Du halfst bei der schändlichen Tat?« fragte unwillig der junge
Bourdon.

		»Wir Zuaven nicht, François,« sagte ernst der Sergeant; »wir
sind zwar wilde Teufel und fragen leider wenig genug nach Gott und
den Heiligen, aber gegen Weiber und Kinder und unbewaffnete Männer
möchten wir doch nicht die Hand erheben. Es war bei der
Gelegenheit, als er dem Kommandanten Vergier, der damals
Unter-Leutnant war, befahl, seine Soldaten Holz herbeitragen zu
lassen, und dieser statt der Antwort seinen Säbel abgab und sich
zum Arrest meldete. Der General [bookmark: page722] war außer sich und schimpfte wie
eine Dame der Halle von Feiglingen und Memmen mit Weiberherzen, die
nicht verdienten, Krieger zu heißen, da – –« »Nun, Fabrice,
weiter?« – »Da sah ich mit diesen meinen Augen den Leutnant auf ihn
zuspringen, ihn an den Schultern fassen und schütteln, wie man
einen Schulbuben schüttelt, indem er ihm zuschrie, er möge erst
Höflichkeit lernen, wenn er französischen Offizieren befehlen
wolle.« – »Der Unglückliche! – und der General?« – »Bah! er machte
sich los und sagte: »Ist das ein Vieh, – aber ich brauche solche
Kerle!« – zum Leutnant aber sprach er: »Monsieur, ich nehme Sie in
meinen Stab; wir wollen sehen, ob Sie andere auch so schütteln
werden.« – Der Leutnant kommandiert seit zwei Jahren sein Bataillon
bei den zweiten Zuaven, und die Teufel, die Zephyrs, erhielten den
Befehl, die Höhle auszuräuchern, und befolgten ihn. Wir aber
standen dabei, das Gewehr im Arm und – zum Henker mit der garstigen
Erinnerung!« – Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und pfiff
den Zuaven-Marsch vor sich hin.

		»Madame Celeste,« warf einer der Kameraden hin, »scheint heute
verteufelt unruhig; ihre Augen rollen wie zwei feurige Kohlen; sie
scheint zu suchen, was sie nicht findet ... He, Jean,« rief er dem
in die Nähe kommenden Schwachsinnigen zu, »bring mir ein frisches
Glas, Bursche ... Absinth, echtes Schweizer Gewächs!« – Der junge
Mensch nahm gehorsam das Glas, indem er ihn mit den leeren, irren
Blicken anstarrte. – »Elf Uhr – der Zug« – »Weiß schon, Bursche,
kenne das Lied! Mach, bring mir den Absinth und frag in der Küche
nach, ob sie den Truthahn bald gebraten haben, den ich heute morgen
eingeliefert.«

		Korporal Bourdon war trotz aller Mühe, die er sich [bookmark: page723] gab,
ruhig zu sein, das Blut auf die Stirn gestiegen, und finster sah er
nach der leichtsinnigen Jugendgeliebten hin.

		*

		Aus den hinteren Räumen der Kantine kamen langsam im Gespräch
drei Männer, denen ein kaum über dem Knabenalter stehender
Jüngling, in ein russisches Capot gehüllt, den linken Arm in einer
Binde, die Stirn gleichfalls umwunden, folgte: der Leutnant-Colonel
Méricourt, der deutsche Arzt, jetzt Medizin-Major der dritten
Zuaven – und Sir Edward Maubridge ... »Es tut mir leid, Monsieur de
Lasaroff, daß ich Sie in das Gefangenen-Depot abliefern muß,« sagte
der Vikomte; »aber da Ihre Wunden so gut wie geheilt sind, muß ich
meiner Pflicht Genüge leisten, wenn Sie Ihr Ehrenwort verweigern.«
– »Mein Herr,« sagte der Jüngling schüchtern, »ich glaube nicht,
daß Sie mich deshalb tadeln werden.« – »Nicht im geringsten, – das
ist Ihre Sache. Aber da der Doktor sich heute dafür ausgesprochen
hat, daß Ihr Schicksalsgenosse, der griechische Offizier, mit
erster Gelegenheit nach Konstantinopel zur bessern Pflege gebracht
werden soll, muß ich den Posten einziehen, der Sie beide bewacht,
und Sie ins Hauptlager einliefern, damit man über Sie verfügt.«

		Der Jüngling verbeugte sich schweigend und setzte sich im trüben
Nachdenken an einen der Tische in der Nähe des Verschlages nieder
... Die drei Männer blieben unfern des Büfetts, an dem jetzt
Celeste beschäftigt war, nach Ninis Diktat eine Anzahl Speisekarten
auszufertigen, in ernstem Gespräch stehen. Die Strapazen des
Winters und des Feldlagers zeigten sich in den gebräunten, festen
Gesichtern des Colonels und des Arztes, während die Gestalt des
Baronets noch hagerer und gebeugter [bookmark: page724] erschien, als da wir ihm zuletzt
begegnet, in den Schreckensszenen von Schloß Ayu. Er war in die
Farbe der Trauer gekleidet, der Flor an seinem Hut galt dem
gemordeten Bruder, die eingefallenen Wangen zeigten die hektische
Röte, das gefährliche Kennzeichen innerlich schleichender
Krankheit. Dennoch lag in seinem Auge, in seiner Haltung eine
gewisse Kraft und Entschlossenheit, ein Daransetzen des ganzen
Denkens und Lebens an einen bestimmten Zweck ... »So sind Sie der
Ansicht, daß Herr Caraiskakis die Überfahrt aushalten kann?« fragte
er, zu dem Arzt gewendet. – »Ja, Sir. Lassen Sie mich den
unglücklichen Zustand meines Freundes noch einmal rekapitulieren
und Ihnen meine Ratschläge geben, denn leicht dürfte dazu in den
nächsten Tagen nicht Zeit sein.« – »Ich bitte Sie darum.« – »Als
Sie nach unserer merkwürdigen Rettung aus dem Felsenschloß der
Yalta, die zwei teure und gute Menschen, gegen die ich mir leider
schweren Undank vorzuwerfen habe, ins Verderben stürzte, – zu mir
kamen, Sir Edward, gebeugt von dem Tode Ihres wackeren Bruders; –
als Sie offen und männlich das begangene Unrecht bekannten und
meine Vergebung verlangten, daß Sie mich einem schmachvollen Tode
überliefern gewollt: – da reichte ich Ihnen aufrichtig die Hand und
versprach Ihnen meinen geringen Beistand; denn wir trugen eine
gemeinsame Erinnerung an Wesen im Herzen, die Tod und Schicksal von
uns gerissen.« – »Aber Ihre Erinnerungen, Sir,« unterbrach ihn
finster der Baronet, »waren rein, – an den meinigen klebt die
Schuld, und das Grab gibt seine Toten nicht wieder!« – »Diona ruhe
in Frieden! Ihr seliger Geist möge den bittern Haß zwischen Ihnen
und Ihrem Bruder sühnen helfen. – Ich begriff, daß Ihr Leben und
Denken – zuerst vielleicht [bookmark: page725] aus Eigensinn und Laune, später von der
Stimme des Gewissens gefestigt – einzig an der Erlangung Ihres
Kindes hing, das Gregor Caraiskakis Ihnen verweigert, ja, von dem
Sie nicht mehr als seine Existenz wissen, nicht einmal das
Geschlecht. Ich begriff das Gefühl, denn ich empfand, daß ich
selbst mein Leben opfern könnte für ein Kind, welches das meine
wäre. Ich versprach Ihnen, wie gesagt, meinen Beistand, da Sie
nicht von den Mauern Sebastopols weichen wollten, hinter denen Sie
Ihren Gegner und vielleicht auch das Pfand seiner Rache glaubten.«
– »Der Erfolg hat es bewiesen.«

		»Sie haben recht – Gott selbst hat durch eine seiner wunderbaren
Fügungen die Lösung des Rätsels in Ihre Hand gelegt und es dennoch
aufs neue verwickelt. Der Handjar des jungen Arabers, der jetzt da
drinnen bei seinem Opfer sitzt und dessen Beziehungen zu Gregor
Caraiskakis mir selbst fremd sind, hatte den Kopf meines
unglücklichen Freundes gespalten bei dem nächtlichen Angriff der
griechischen Freischar und der Russen auf die britischen und
türkischen Batterien am Mamelon. Es war nicht Zufall, sondern des
Allmächtigen Fügung, die Sie am Morgen auf die Kampfstätte führte
und den Schwerverwundeten erkennen und aus den Händen der
unwissenden Türken retten ließ.« – »Sie Doktor, waren der erste
Gedanke, der mir einfiel; ich wußte, daß Sie sein Freund waren.« –
»Ich danke Ihnen für das Vertrauen gegen mich. Sein Fanatismus, der
ihn zum Verrat selbst an der Freundschaft führte, hat uns getrennt,
aber ich wäre ein schlechter Mann, hätte sein Unglück nicht jede
Erinnerung an seine Verschuldung getilgt und nur das Andenken an
unsere frühere Gemeinschaft zurückgelassen. Ich danke es dem Herrn
Vikomte hier aus dem Grunde des Herzens und unsrer braven [bookmark: page726] kleinen
Bourdon, daß sie mich in den Stand setzten, den Verwundeten nicht
seinem Schicksal in einem entfernten Lazarett überlassen zu müssen,
sondern hier unter meiner persönlichen Aufsicht und unter steter
Pflege behandeln zu können.« – »Aber seine Krankheit – wir sind
noch immer so weit vom Ziel wie je.«

		»Es ist wahr, die Folgen der Verwundung sind eigentümlich
gewesen. Der dicke griechische Feß scheint zwar den Säbelhieb des
Arabers aufgehalten und seine tötende Kraft gebrochen zu haben, und
die Wunde selbst ist vollkommen geheilt. Dagegen ist hier die in
der Chirurgie hin und wieder, doch selten vorkommende Erscheinung
einer peripherischen Paralyse, einer Asphyxie aller äußern
Nerventätigkeit, eingetreten. Der Kranke vermag weder zu sprechen,
noch sich zu bewegen. Es läßt sich dies nur durch die Verletzung
oder Betäubung gewisser Nervenkomplexe erklären, wie beim
Schlagfluß. Wir wissen und sehen alle, daß das volle Bewußtsein und
Gefühl ihm längst zurückgekehrt ist, der Ausdruck seines Auges
zeigt dies, ebenso ist sein Gehör scharf und unverletzt, der
Verstand, das Denken, ist bei ihm in voller Tätigkeit – und ich bin
überzeugt, daß die aufopfernde Sorgfalt, die Sie ihm gezeigt,
selbst eine Umstimmung seiner Gefühle gegen Sie bereits
hervorgebracht hat. Nur daß er gegenwärtig außer stande ist, sie
auszudrücken.« – »Wenn ich mich recht erinnere, findet sich ein
ähnlicher Fall in dem bekannten Roman »Monte Christo« von Dumas,«
[bookmark: text56]F56 sagte der
Vikomte, der bisher schweigend der Erörterung zugehört hatte. –
»Ganz richtig, nur mit dem [bookmark: page727] Unterschiede, daß dort ein Schlagfluß zum
Grunde gelegt wird und wir hier nicht ein Gebilde der Phantasie,
sondern wirklich einen jener merkwürdigen Fälle aus dem Nervenleben
vor uns haben, wie sie eben nur die Chirurgie zeigt.«

		»Aber Sie sprachen selbst die Hoffnung auf eine rasche, volle
Umwandlung, auf eine völlige Genesung aus.« – »Und ich hege sie
noch. Es gibt, meiner Ansicht nach, zwei Wege, die dazu führen. Der
erste ist ungestörte Ruhe, eine Absonderung von den aufreizenden
Ereignissen des Tages, welche die Nerventätigkeit wieder stärken
und zu den alten Funktionen wieder zurückführen wird; der zweite
ist eine analeptische, mächtige Aufregung der Seele, einer
verborgenen Leidenschaft, die mit einem Schlage die ganze
Lebenskraft wiederherzustellen vermag. Das letzte ist ein Mittel,
das keine Kunst, nur der Zufall herbeizuführen imstande – wir
können uns daher nur an das erste halten, und deshalb habe ich
Ihnen geraten, Ihren – Schwager jetzt, wo seine spezifische Heilung
vollendet, mit erster Gelegenheit von hier fort und nach einem
ruhigeren Aufenthalt zu schaffen.« –

		»Ich habe bereits meinem Agenten in Konstantinopel Auftrag
gegeben, uns alle Bequemlichkeiten zu sichern, und werde das
nächste Dampfschiff benutzen.« – »Dann bürge ich für die Heilung; –
nur an dem Wann? scheitert die Bestimmung der Wissenschaft. Gott
helfe dazu und lege Frieden und Versöhnung in Ihrer beiden
Herzen!«

		Der Vikomte war bei der letzten Wendung des Gesprächs an das
Büfett getreten, wo er Nini und Celeste freundlich begrüßte ...
»Wir hoffen auf eine gute Mahlzeit, meine Kleine, der Doktor und
dieser Herr speisen mit mir.« – Nini salutierte militärisch.
»Aufzuwarten, mein Kommandant! Sie wissen, das Beste, was die
Kantine [bookmark: page728] vermag, steht zu Ihrem Befehl. Wo
wünschen Sie gedeckt zu bekommen?« – »Ei, mein Schelm, bei den
andern Offizieren – wo sich Platz findet; wir haben hier keine
Aristokratie. Sie haben Ihre schönen Hände mit der Tinte
geschwärzt, Madame.« – Celeste rieb kokett die zierlichen Finger.
»Mein Unstern ist an dieser fatalen Situation schuld, Herr Vikomte,
und dennoch mußte ich das Anerbieten der kleinen Nini, die ich in
Paris zufällig kennen gelernt, mit Dank annehmen, da Ihre
Lagergesetze so unartig gegen Damen sind. Haben Sie noch keine
Gewißheit über Herrn von Sazé?« – »Noch immer keine!« – »Fatal! –
aber es ist abscheulich, daß er mich solchen Verlegenheiten
aussetzen konnte. Ich wollte, ich wäre in Paris, statt in diesem
abscheulichen Wirrwarr!« Sie warf dem Vikomte durch die schmachtend
halbgeschlossenen Augenlider einen verführerischen Blick zu, doch
die Verlockung prallte an dem gestählten Herzen und dem Unwillen
über die selbstsüchtige Gleichgültigkeit gegen das Schicksal seines
Freundes ab. »Sie verstehen, sich zu entschädigen, Madame! – Sorgen
Sie für den armen Knaben, den Russen, Nini,« sagte er, kurz
abbrechend, zu der jungen Wirtin der Kantine; »Ihre
Pflegebefohlenen sollen Ihnen nicht lange mehr lästig fallen.« –
»Wie, mein Kommandant, sind Sie unzufrieden mit mir?« – »Gewiß
nicht, hübsche Nini – aber der griechische Offizier soll nach
Konstantinopel gebracht und der junge Russe muß endlich ans
Gefangenen-Depot als gesund abgeliefert werden.«

		Tränen standen in ihrem bittenden und mitleidigen Auge, das bei
den Worten auf der Gestalt ihres blödsinnigen Vetters ruhte. »O,
mein Herr – es ist ein halbes Kind – die armen Leute haben es dort
gewiß schlimm, es muß so schrecklich sein in einem Gefängnis!« –
[bookmark: page729] »Die
Pflicht gebietet, mein Kind, und ich setze mich ernster
Verantwortung aus,« sagte freundlich, aber bestimmt, der Vikomte,
»wenn ich noch länger gegen Ihren hübschen Protegé solche Nachsicht
übe. Sie wissen, daß er von Tonton und Ihrem Bruder zum Gefangenen
gemacht wurde, nach Vorschrift angemeldet ist, und nur Ihre Bitten
und das Wohlwollen, das ich für den Knaben selbst fühle, haben mich
bewogen, ihn aus Veranlassung seiner leichten Wunde als krank und
in Privatpflege anzugeben. Aber der gestrige Tagesbefehl verordnet
aufs strengste die Ablieferung aller Gefangenen ins Haupt-Depot und
der Kranken in die Lazarette, und Doktor Welland hat nicht länger
zögern können, ihn als gesund zu melden.« – » Fi donc! der abscheuliche Doktor!«

		Der Offizier lächelte ... »Ich kann jetzt in Wahrheit nichts
mehr tun, da der Bursche selbst die Abgabe seines Ehrenwortes
verweigerte. Bringen Sie Ihre Bitte bei Oberst Polkes an –
vielleicht übernimmt er die Verantwortung.« – »Brrr! Nein, mein
Kommandant,« lachte, sich schüttelnd, das Mädchen – »lieber einer
Batterie entgegen! Monsieur le
Colonel ist ein wilder Bär, und ich weiß sehr wohl, daß nur
Ihrem Schutz das arme Kind die Erlaubnis zu danken hatte.« – »Also,
Mademoiselle, die Dienstgeschäfte zwischen uns sind erledigt, und
nun zu Tische!« – »Sie sollen sogleich bedient werden, mein
Kommandant, denn Sie sind eine Perle aller Stabsoffiziere.« Ein
koketter, galanter Knicks, und die hübsche Marketenderin sprang
davon – – –

		Die Mittagsstunde war herangekommen, und die Soldaten lagerten
vor ihren Zelten um die Feldkessel oder waren noch mit der
Zubereitung der Menagen beschäftigt. In den Küchengräben loderten
lustig ganze Reihen kleiner Feuer, vor den Kantinen und
Marketender-Baracken dinierten [bookmark: page730] die Gruppen der Offiziere mit den
seltsamsten Tafelarrangements, auf Faßböden, rohen Tischen oder dem
Rasen. Überall Heiterkeit, Gelächter, bunte Unterhaltung – keine
Spur des grausigen Kampfes, wenn nicht von Zeit zu Zeit ein dumpfer
Donnerschlag hinüber- und herübergedröhnt wäre und ein paar weiße
leichte Rauchwolken sich in die lichte, von der Hitze vibrierende
Luft emporgekräuselt hätten, die Lage der Trancheebatterien
anzeigend. Seit einer Stunde war aber auch, wie seit einiger Zeit
regelmäßig mittags von 12-3 Uhr, dieses eherne Frag- und
Antwortspiel verstummt.

		Quer über die Südbucht sah man eine Anzahl russischer
Linienschiffe in zwei Reihen ankern und ihre furchtbaren
Breitseiten dem Einschnitt des Kirchhofs zwischen Redan (Bastion
III) und dem Malakoff (Kornilewski-Bastion) über die weißen
Häuserreihen der Vorstadt zukehren. Das Ganze bot allerdings ein
interessantes militärisches Bild, doch nur das Auge eines
Genie-Offiziers hätte zu erkennen vermocht, daß einer jener
wütenden Kämpfe in wenigen Stunden bevorstand, deren Donner Himmel
und Erde erschütterten, die mit Blut und Leichen den Felsenboden
der Krim düngten. Einzelne Truppen-Kolonnen, die sich im Schutz der
Bergrücken und Schluchten zu sammeln begannen, ein stärkerer Zug
der Munitionskarren und Lasttiere nach den Batterien bildeten
allein diese Anzeichen für den Kundigen ... Unter einer Korkeiche,
deren mageres Schattendach noch durch ausgespannte Leinentücher
verstärkt war, saß, um einen niedern, schmalen Tisch von
Fichtenbrettern, eine Anzahl französischer Offiziere, meist dem
hier lagernden dritten Zuaven-Regiment gehörig, dazwischen die
Uniformen verschiedener anderer Korps, auch ein paar zufällige
Gäste, darunter zwei Offiziere der sardinischen Bersaglieri ... Die
Unterhaltung [bookmark: page731] flog bald heiter, bald ernst über hundert
verschiedene Gegenstände und kreuzte sich in Scherzen und
Mitteilungen, bis dazwischen die Erzählung eines oder des andern
die Aufmerksamkeit für kurze Zeit fesselte. Der seltenste
Gegenstand, der berührt wurde, war auffallenderweise das
bevorstehende Bombardement. – »Sie trafen gestern in Kamiesch ein?«
– »Die Veloce warf vorgestern abend Anker. Wir brachten die
Nachrichten, die das Bülletin gestern veröffentlicht hat.« – »Man
hört schöne Geschichten von Kertsch, Herr Kamerad von der See! Wenn
nur die Hälfte wahr ist, muß es verteufelt locker dort zugegangen
sein.« – Der Marineoffizier sah sich vorsichtig um. »Sind Engländer
hier am Tisch?« – »Daß ich nicht wüßte! Nein! – wir sind zufällig
noch unter uns!« – »Dann, meine Herren, muß ich Ihnen sagen, daß
unsere werten Verbündeten, die Engländer und Türken, sich auf das
abscheulichste benommen und Dinge in einer unverteidigten Stadt
begangen haben, die uns der Schmähung von ganz Europa aussetzen
werden.« – » Mordioux! um das zu
sagen – warum braucht man da die Anwesenheit der Beefsteaks zu
fürchten!« rief ein Offizier. – »Wenn Sie die Güte haben wollen,
mir Ihre Zeit zu bestimmen, Kapitän Parquez,« sagte der
Marine-Leutnant höflich, »so hoffe ich Sie zu überzeugen, daß es
der Mannschaft der Veloce in keiner Weise an Mut fehlt.« – »Unsinn!
Davon kann keine Rede sein! Kapitän Parquez hat nicht daran
gedacht, an dem Rufe der Männer von der Veloce zu zweifeln.
Außerdem – Sie sind mein Gast.«

		Der gascognische Kapitän murmelte einige Worte ... »Kommandant
de Narbonne Lara hat vollkommen meine Meinung ausgedrückt.« – Der
See-Offizier verbeugte sich freundlich. – »Auch tat ich die Frage
nur, weil ich [bookmark: page732] nicht Unbeteiligte verletzen wollte. Die Art
und Weise aber, wie unter den Augen des Admirals Brown und
Vize-Admirals Lyon von den englischen Soldaten und Matrosen
verfahren wurde, war empörend.« – »Man hörte doch von einem Befehl
des britischen Generals Brown,« bemerkte ein Offizier der Chasseurs
d'Afrique, »daß jeder Mann, der nach dem Dunkelwerden in der Stadt
betroffen würde, gepeitscht werden solle?«

		Allgemeines Gelächter. »Der Befehl existiert,« bestätigte ein
Leutnant der Veloce, »aber er galt nur in Jenikale und paßt
übrigens für englische Soldaten und Matrosen. Unter uns – eine
große Verteidigung der Küste und des Zugangs zum Asowschen Meer
fand nicht statt; die wenigen Batterien wurden von der Flotte zum
Schweigen gebracht und Kertsch ohne Widerstand übergeben.« – »Die
Russen sollen über Hals und Kopf sich auf allen Punkten
zurückgezogen haben.« – »Das ist ihr System. Die Geschütze wurden
unbrauchbar gemacht, die Magazine geleert oder gesprengt. Die ganze
Küste glich in der Nacht, nachdem wir bei Ambalaki gelandet, einer
Reihe lodernder Vulkane. Dennoch fand die verbündete Armee noch
kolossale Vorräte, nicht allein in den Schiffsarsenalen, sondern
namentlich an Getreide in den Magazinen.«

		»Ei, so liefern uns hoffentlich die Kommissäre bald ein besseres
Brot als das hier auf meinem Messer.« – »Täuschen Sie sich nicht,
Leutnant Brande,« lachte der Schiffsoffizier. »Bei meinem Abgang
hatte die Flotte bereits 248 Schiffe mit Getreide vernichtet, und
in Kertsch allein wurden über 2 Millionen Kilogramm verbrannt.« –
»Aber doch bloß Vorräte der Regierung?« – »Ich glaube nicht – man
hat keinen Unterschied zwischen dem Privateigentum der Kaufleute
und den Vorräten der Regierung [bookmark: page733] gemacht. Selbst das große Magazin des
österreichischen Konsuls, das geschickt unter der Form einer Villa
versteckt war, wurde angezündet. General d'Autemarre schlug zwar
vor, die Getreidemassen nach Konstantinopel und unsern Lagern zu
schaffen, aber unsern Verbündeten ging es lediglich darum, den
Russen möglichst viel materiellen Schaden zuzufügen.

		»Sie wollten uns die Zerstörung von Kertsch erzählen, Kamerad,«
sagte du Moulin, der Kommandant des zweiten Bataillons. – »Wir
rückten am Freitag, den 25. ein, marschierten aber sofort nach
Jenikale weiter, indem nur eine kleine Abteilung der Franzosen,
dagegen ein Regiment Engländer und der größte Teil der Türken unter
Reschid-Pascha zurückblieb. Außerdem war eine Zahl britischer
Seesoldaten gelandet und mit dem Auftrag, die Regierungs- und eine
Privatfabrik zur Verfertigung von Miniékugeln und Patronen zu
zerstören. Viele der wohlhabenderen Bewohner und die Beamten hatten
mit der russischen – wie ich hörte, wenig über 200 Mann starken –
Besatzung die Stadt verlassen. Die Zurückgebliebenen aber kamen den
Truppen an den Toren nach ihrem Landesgebrauch mit Brot und Salz
entgegen, und es wurde ihnen Schutz des Lebens und Eigentums
zugesagt. – Wie gesagt, unsere Truppen rückten noch an dem
Vormittage weiter; kaum aber hatten sie die Stadt verlassen, so
begannen die abscheulichsten Szenen der Plünderung. Die Türen der
verschlossenen Häuser wurden erbrochen – was nicht fortgeschleppt
werden konnte, mutwillig zertrümmert. Mord und Notzucht wüteten in
allen Straßen, die Horden der Zigeuner und Tataren machten bald mit
den Soldaten und Matrosen gemeinschaftliche Sache und führten sie
von Haus zu Haus der russischen Kaufleute und Handwerker, ihnen
dort neue Opfer der [bookmark: page734] Habsucht und der Wollust zeigend. Die
Bevölkerung unterlag, völlig wehrlos, der viehischen Brutalität,
und es wurden Taten verübt, deren sich Karaïben schämen könnten!« –
»Und geschah nichts, dem zu steuern?« – »Kapitän Fontain schickte
täglich Patrouillen aus, so lange wir auf der Reede ankerten – aber
was halfen die wenigen, die nicht einmal das Recht hatten, gegen
die Engländer einzuschreiten? Ich selbst schoß einen türkischen
Marodeur nieder, der betrunken die Straße daher taumelte, auf
seinem blutigen Säbel einen Säugling gespießt. In fast allen
Häusern waren Fenster und Türen zertrümmert, die Möbel zerschlagen,
die Betten und Matratzen aufgeschlitzt aus bloßer Zerstörungswut.
Die Plünderung dauerte noch fort, als wir am 3. zurücksegelten.« –
»Ich hörte, daß das berühmte Museum von Kertsch mit den Altertümern
klassischer Vorzeit zerstört worden?« fragte Kapitän Stahl. – »Bis
auf den letzten Scherben! Man begreift nicht, wie die Wut weniger
Menschen in so kurzer Zeit eine solche Verheerung anrichten konnte!
Ich fand den Fußboden des Museums fußhoch mit zerbrochenem Glas,
Bruchstücken von Statuen, Vasen, Urnen, dem kostbaren Staub alter
Erinnerungen, den sie einschlossen, und halbverkohlten Stücken Holz
und Knochen bedeckt. Was sich zerbrechen oder verbrennen ließ,
davon war kein Stückchen vom Feuer oder Hammer verschont geblieben.
Schränke und Regale waren von den Mauern gerissen, das Glas in
Atome zerschmettert, die Statuen in Stücke zerklopft; ebenso
barbarisch hat man an dem Grabmal des Mithridates gehaust.« – »Und
Sie konnten nichts dagegen tun?« – »Als ich hinkam, war das Werk
bereits vollendet. Wenige Schildwachen vor alle diese Gebäude
gestellt, hätten sie vor der jämmerlichen Zerstörung gerettet.« –
»Das ist das Los des Krieges,« murrte [bookmark: page735] Kapitän Mongin. »Wozu uns
um das alte Gerümpel ärgern? wir haben wichtigere Dinge in der
Nähe. Sie haben also gleichfalls noch keine Order beim Zweiten,
Blanchet?« – » Parbleu – nein! – ich
glaube, man wird die Garden beschäftigen und uns in den Laufgräben
lassen.«

		Der alte Kapitän lächelte hämisch ... »Unsere Jungen sollen
ihnen einen empfindlichen Streich gespielt haben,« flüsterte er;
»es ist gut, daß Polkes seit heute morgen fort ist.« – Sein Nachbar
nickte lächelnd ... »Geht heute jemand zu den Briten? Wann beginnt
das Rennen?« – »Méricourt wollte hinüber. Ich wette, die Narren
jagen den Hund mitten zwischen die Batterien hinein. Man sollte
ihnen die Spielereien verbieten.« – »Lassen Sie ihnen immerhin das
Vergnügen, Kommandant,« bemerkte lachend der Chasseur-Offizier;
»ihre Prahlerei, besser zu reiten als wir, hat ihnen höchstens bei
Balaclawa Vorteil gebracht, als die russischen Ulanen sie jagten.«
– »Haben Sie Mistreß Duberley reiten sehen?« fragte ein Leutnant. –
»Ei, die Méricourt gestern besuchte und zu heute einlud? Der Teufel
soll mich holen, eine hübsche Frau, aber doch nicht so interessant
und noch lange keine so kühne Reiterin wie die schöne Sardinierin.
Wie heißt sie doch, Herr Kamerad?« – »Sie meinen die Gräfin
Pisani,« sagte höflich der Bersaglieri; »sie ist eine Ungarin, und
ich sah nie eine schönere, festere Hand ein Pferd regieren.« –
»Dabei sieht sie sehr blaß und leidend aus. Es ist Torheit, eine
Dame den Strapazen dieses Feldzuges auszusetzen.« – »Der General,
ihr Gemahl, soll sehr eifersüchtiger Natur sein,« berichtete der
Sarde. »Er soll im vorigen Jahre während des Donau-Feldzuges
geheiratet haben und ein famoses Vermögen mit ihr.« [bookmark: page736]

		»Jedenfalls ist Ihr Oberst besser daran, wenn sie unfreiwillig
gefolgt ist,« sagte lachend Leutnant Rouet, »als unser armer
Delorny vom Genie, der nach Depuis' Tode hierher kam. Sie haben
doch von der pikanten Geschichte mit seiner Heirat gehört?« –
»Nein! – Was ist's? – Erzählen Sie.« – »Ei, der Charivari und
mehrere andere Journale teilten schon vor einem halben Jahre den
Prozeß mit.« – »Pah – wer findet in den Laufgräben den Charivari
oder die Gazette des Tribunaux? – Die Engländer sind in dieser
Beziehung besser bedient.« – »Ja – in dieser einzigen. Kannte
jemand von Ihnen Madame d'Alembert?« – »Bedenken Sie, Rouet, daß
wir aus Afrika kommen!« – »Nun ... man ist doch auf Urlaub in
Paris? Überdies war Herr d'Alembert ehemals ein wackerer Offizier
und Madame die Tochter des Generals Valpré aus der Kaiserzeit.
D'Alembert war gelähmt und brachte seine letzten Lebenstage im
Spital zu Val de Grace zu, Madame aber wohnte bei der Gattin eines
unserer Generale und lernte dort Delorny kennen. Die Dame war 40
Jahre, als ihr Gatte im März des vorigen Jahres starb, und
verliebte sich in den jungen Kapitän, der sich die Sache anfangs
gefallen ließ, ohne jedoch von Heirat zu sprechen.« – »
Caramba! Da hatte er recht!« – »Aber
Madame d'Alembert sah die Sache nicht von dieser Seite an. Sie nahm
im vorigen Sommer Opium – zweimal sogar – und wollte sterben! Der
Arzt erklärte wenigstens, sie werde die Nacht nicht überleben, und
Delorny fühlte ein menschliches Rühren in seinem Gewissen und ließ
sich mit ihr – wie man sagt – in
extremis trauen.« – »Und dann wurde die Dame plötzlich
gesund? Cap de Bioux – ich wittere
den Braten.« – »Richtig – nur nicht ganz so rasch. Delorny soll
sich dann haben bewegen lassen, die Trauung in der [bookmark: page737] Kirche St.-Thomas zu
wiederholen, doch heimlich ohne Zeugen und ohne Ausweis der
Kirchenbücher. Madame behauptet zwar, sie sei vollzogen trotz ihrer
vierzig Jahre – Delorny weigert sich jedoch, ungeachtet der
gerichtlichen Klage, irgend einen Schritt zur Legitimation zu tun,
hielt sich von ihr entfernt und verschwand endlich. Erst vor vier
Wochen erfuhr die zärtliche Gattin, daß er sich zur Orient-Armee
hatte versetzen lassen, und machte sich auf, ihm zu folgen.
Vorgestern traf sie in Begleitung des Feld-Almoseniers Tenelli und
des Obersten Brancion, von Konstantinopel hier ein und überraschte
gestern den ungetreuen Flüchtling, der sich nichts weniger träumen
ließ als diesen Besuch.« – »Ich kann mir diese Szene denken!« –
»Vielleicht doch nicht, wie sie in Wirklichkeit war. Delorny wurde
grob, so daß Brancion ihn fordern wollte, die zärtliche Frau aber
brachte sich mit einem Dolche, den sie im Kleide verborgen trug,
zwei Stiche in der Nähe des Herzens bei.« – »Hol' der Teufel die
Tollheit der Weiber!« – »Namentlich der alten, Kapitän! Man hat ihr
zwar glücklich die Waffe entrissen, ehe sie sich wirklich töten
konnte, was für Delorny wohl das beste gewesen wäre, aber die
Geschichte hat das ganze Hauptquartier in Alarm gebracht, und
General Pelissier wütet noch ärger gegen allen Frauenbesuch als
bisher.«

		»Er scheint demnach kein so galanter Verehrer des schönen
Geschlechts wie sein Vater,« sagte lachend der deutsche
Medizin-Major, der eben mit Méricourt und dem Engländer zum Tisch
getreten war und Platz nahm. – »Ah, sieh da, Doktor! Setzen Sie
sich hierher! Was wissen Sie denn vom Vater des Generals? Ich
denke, die Familie ist ziemlich unbekannt.« – »Der Zufall machte
mich mit Umständen vertraut,« erzählte der Arzt, »die [bookmark: page738] vielleicht
dem General selbst ganz fremd sind, und er ahnt wahrscheinlich gar
nicht einmal die Existenz einer Schwester.« – »In Frankreich?« –
»Nein – in meiner Heimat; einige von Ihnen wissen wohl, daß ich aus
Berlin bin.« – »Und dort lebt eine Schwester des Generals?« –
»Nicht in Berlin selbst – aber doch in der Nähe. Es ist eine sehr
achtbare Dame, die Gattin eines angesehenen Kaufmanns, namens
Martens in Mittenwalde, einem kleinen Städtchen unfern der
preußischen Hauptstadt. Ihre Mutter war eine Mademoiselle Dutertre
in Berlin und hatte ein Verhältnis mit dem Kapitän François
Pelissier vom 18. Voltigeur-Regiment, der als Adjutant Oudinots
1808 in Berlin sich aufhielt. Die Familie besitzt noch ein Porträt
dieses Kapitäns Pelissier, des Vaters der Madame Martens, in der
Uniform seines Regiments, und einen Brief an seine Geliebte, in dem
er seine Freude über die Geburt der Tochter ausspricht. Später hat
jedoch weder Mutter noch Kind je von ihm gehört.« – »So würde dies
eine ältere Schwester des Marschalls sein, denn so viel ich weiß,
ist er erst 44 Jahre.« – »Er gehört zur jüngern Schule der
Afrikaner,« bemerkte der Vikomte. »Pelissier, Bosquet, Changarnier,
Lamoricière, Mac-Mahon – sie sind alle aus Bugeauds Schule
hervorgegangen. Er wurde frühzeitig nach Algier gesandt, weil er in
Paris ein ziemlich wildes Leben führte und Schulden machte.« –
»Bah! wer täte das nicht? Man liebt, man trinkt, man spielt! wozu
wäre das Leben da?« – »Wissen Sie denn, daß Letour, der
berüchtigtste Grec von Paris, sich in Kamiesch eingefunden hat?« –
»Der Doktor?« – »Ja, ich sah ihn gestern ... die Lagerpolizei wird
ihm hoffentlich beizeiten den Weg weisen.« – »Warum nennt man ihn
Doktor?« fragte Welland; »ist er Arzt?« – »Das nicht; er gab der
[bookmark: page739]
Fakultät bloß eine kleine Lektion; er ist nämlich äußerst schlau
der Polizei gegenüber. Er wußte, daß Herr Duport, eine der
medizinischen Celebritäten von Paris, sehr reich und gleichzeitig
ein leidenschaftlicher Spieler war, aber es gelang ihm weder, den
Doktor in ein Spielhaus zu locken, noch in den von Duport besuchten
Salons Zutritt zu verschaffen. Er mietete deshalb ein komfortables
Logis, legte sich zu Bett und ließ Duport rufen. Der kommt, fühlt
den Puls, verordnet einen Trank und verspricht, abends
wiederzukommen. Dies erwartet man. In der Tat, als er eintrat, fand
er im Zimmer des Kranken einen Tisch, an dem mehrere Herren, wie
sie sagten, um ihren Freund zu zerstreuen, spielten. Der Tisch war
mit Gold bedeckt. »Es geht mir viel besser, Doktor,« sagte der
vorgebliche Kranke und fügte nach einigen Worten über seinen
Zustand bei: »Sie haben eine glückliche Physiognomie; möchten Sie
wohl die Güte haben, einige Partien für mich zu machen?« – »Gern,«
erwiderte der Arzt. Letour gab ihm 10 Louisdors, und der Doktor
fing an zu spielen. Er war sehr glücklich, gewann 100 Louisdors,
zählte sie dem Kranken hin und meinte, daß er öfter Lust gehabt
hätte, halbpart mit ihm zu machen. »Aufgeschoben ist nicht
aufgehoben,« meinte der Gauner. »Wenn Sie morgen einige Augenblicke
Zeit haben, so kommen Sie. Ich werde diese Herren einladen, und wir
machen eine Partie.« Doktor Duport stellte sich pünktlich ein und
associerte sich mit seinem Kranken, der sich ziemlich wohl befand.
Zuerst ließ man ihn einige Louis gewinnen, aber bald drehte sich
die Chance, und an drei Abenden verlor der Doktor nicht weniger als
25 000 Franken. Zu spät sah er ein, daß er betrogen sei; denn
als er das vierte mal wieder kam, um Revanche zu nehmen, war das
Nest ausgeflogen.« [bookmark: page740]

		»Was kommt dort für eine Kavalkade?« fragte ein Offizier, der
zufällig aufgestanden. – »Wo? – dort? – ich glaube, es ist
Feverrier – der Bursche muß es eilig haben.« – »Nein! ich meinte da
nach der andern Seite – die Staubwolke?«

		Der Brigade-Adjutant war herangesprengt ... »Meine Herren, der
Oberst läßt Sie wissen, daß der General en
chef sogleich mit dem ganzen Stabe hier sein wird. Die Leute
sollen aber in ihrer Beschäftigung bleiben – wie ich sehe, also bei
der Mahlzeit. Sie wissen, der General liebt es nicht, sich zu
genieren, und ist heute ohnehin nicht besonderer Laune.« – »Wieso?
was gibt es? Erzählen Sie, Feverrier!« Die Offiziere umdrängten
ihn. – »Ei, unter uns, es hat einen verteufelten Sturm gegeben. Der
Ober-General war bei Lord Raglan in Kamara und, wie mir General
Wimpfen vertraut, ist es zu einer Szene gekommen wegen der
Befestigung, die die Engländer bei Kertsch und Pavlowskaja
verstärken wollen.« – »Doch wohl, um sich dort festzusetzen? Ein
neues Korfu oder Gibraltar am Asowschen Meer?« – »So scheint es!
Doch reichen Sie mir einen Becher Wein – meine Kehle ist so trocken
wie die Sahara. – General Pelissier,« fuhr er fort, nachdem er
getrunken, »hat dem Lord erklärt, er werde d'Autemarre den Auftrag
senden, sich mit Gewalt jeder Fortifikation an der Küste zu
widersetzen, die einen andern Zweck habe als die Expedition zu
sichern. – Wahrhaftig – da sind sie schon, der Teufel traue dem
Dicken!«

		Der Kreis der Offiziere zog sich zurück, während die Anhöhe
herauf der zahlreiche Stab des französischen Ober-Feldherrn,
begleitet von mehreren Divisions- und Brigade-Generalen, Ismaël
Pascha und dem General La Marmora, kam ... Zwei Araber, in weißen,
wehenden [bookmark: page741] Gewändern, ritten dem General Pelissier
voran, der auf einem kräftigen Grauschimmel saß. Er war ein
starker, fast fetter Mann, was ihm das anhaltende Reiten sehr
erschwerte, mit fast weißem, kurz abgeschnittenem Haar. Die Gestalt
war nicht groß, das Gesicht von einem gutmütigen Ausdruck, von dem
ganz verschieden, den man nach seinen Antezedenzien in Afrika
erwarten sollte. Nur um die Nasenwurzel verkündeten einige Falten
den harten, festen und eigensinnigen Charakter. Der General trug
eine mit Orden geschmückte Uniform und darüber, trotz der Hitze,
einen weißen Mantel, ähnlich denen der arabischen Häuptlinge. Er
unterhielt sich lebhaft mit dem General La Marmora, dessen Bruder,
General Alessandro La Marmora, bereits an der Cholera erkrankt war,
und seinem Liebling Rivet, der in der Nacht zum 14. April und 2.
November die Logements vor der Redoute Schwarz genommen hatte.

		»Guten Tag, meine Herren,« sagte Pelissier. »Wir müssen Sie hier
kurze Zeit stören, weil man von Ihrer Höhe eine Aussicht hat, die
ich brauche ... Das Glas, Selim!« – Der arabische Leibdiener
überreichte dem Feldherrn das Perspektiv ... »Kommen Sie her,
Bosquet,« fuhr der Kommandant fort, »wir werden uns hier leichter
verständigen. Wenn Sie Bergé mit seiner Brigade die Parallele bis
zu den Steinbrüchen, auf der Flanke der Engländer, besetzen lassen,
kann Wimpfen im Dokowaja-Grund sich aufstellen, von Brunet
unterstützt. Hoffentlich aber wird es der Reserven nicht bedürfen.
Am besten ists, Sie lassen den Mamelon von drei Seiten her
angreifen; so teilt sich das Feuer. Wenn Oberst Shirley mit den
Briten seine Schuldigkeit tut, wird er den Kirchhof zu dieser Zeit
besetzt haben und die Kanonen des Malakoff zur Genüge
beschäftigen.« [bookmark: page742]

		General Bosquet verbeugte sich schweigend, – er und Pelissier
waren keine besonderen Freunde und häufige Rivalen ... »Ich glaube,
Camou wird hier ein leichteres Spiel haben als Mayran und Dulac vor
den Redouten,« fuhr der General fort. »Dennoch wird die Wegnahme
des Mamelon für uns von großer Bedeutung sein. Der Teufel soll das
Nest holen, dessen Bau man gar nicht so weit hätte gedeihen lassen
sollen!« – »Ich danke Euer Exzellenz für die Ehre, die Sie uns mit
dem Befehl erzeigt haben,« sagte General Camou. – »Eigentlich wären
freilich die Garden an der Reihe gewesen,« meinte der Feldherr,
»und Pontèves wird mirs gewaltig übel nehmen. Indes ist er der
jüngste von uns und hat Zeit.«

		Unter lebhaften Zurufen galoppierte er mit der ganzen Suite
davon, war aber noch nicht in der Schlucht verschwunden, als das
ausgelassenste Leben und Treiben in dem Lager jener Männer begann,
die Narren und Kinder in ihrem Müßiggang, Löwen und Helden im
Gefecht sind! Die Nachricht von dem bevorstehenden Kampfe lief wie
ein Blitz durch die Zeltreihen der ganzen Brigade und schien, trotz
der brennenden Mittagshitze, alles zu elektrisieren. Selbst die
Offiziere waren von dem allgemeinen Taumel angesteckt. Überall
waren Kreise und Gruppen in lebhafter Demonstration, und die Ruhe
wurde erst einigermaßen wiederhergestellt, als die Musiker, in
einem Erdloch postiert, den Zuavenmarsch begannen.

		Während dieser Szenen hatten mehrere andere Auftritte gespielt,
die für die einzelnen Personen unserer Erzählung nicht minder
wichtig und fesselnd waren ... Michael Lasaroff, der gefangene
Unterfähnrich, war bei dem Erscheinen der Kavalkade des
Ober-Kommandanten – neugierig, wie es die Jugend ist – an ein
offenes [bookmark: page743] Fenster der Kantine getreten, die
Feldherren zu sehen, während Nini, mit der Anklage gegen ihren
Bruder noch unbekannt, neben ihm stand und ihm die Namen der
Generale nannte. Plötzlich fuhr der Jüngling zurück – sein Blick
war auf eine ihm wohlbekannte Gestalt gefallen, einen alten Mann in
Zivilkleidung, die aber den früheren Krieger nicht zu verbergen
vermocht hätte, auch wenn das Kreuz der Ehrenlegion auf der Brust
und zwei tiefe Narben im Gesicht, von denen die eine sich am
Schädel verlief, darüber im Zweifel gelassen hätten ... Der Greis
ritt in der Suite des Generals en
chef. Sein Auge musterte traurig und ernst die bunten
Kriegergruppen. Eine kurze Wendung weiter – und es hätte gefunden,
was es so sehnsüchtig suchte ... Der junge Unterfähnrich war
lebhaft bewegt – Blässe und fliegende Röte wechselten auf dem von
dem Wundlager noch angegriffenen Gesicht. Dann schien er seinen
Entschluß gefaßt zu haben und zog sich hastig, wie vor einer
Entdeckung fliehend und zur Verwunderung seiner Beschützerin Nini,
in die ihm angewiesene Abteilung der Kantine zurück.

		*

		Die kurze Unterredung, die der zum Arrest befohlene
Grenadier-Offizier mit Madame Celeste gepflogen, hatte doch genügt,
dem Schicksal der Eitlen und Leichtsinnigen eine neue Wendung zu
geben. Die Anwesenheit von Frauen im Lager ohne bestimmten,
militärischen Einrichtungen entsprechenden Beruf war zwar von
beiden Oberfeldherren untersagt, das Verbot wurde aber vielfach und
unter allerlei Vorwänden umgangen. In dieser Weise war auch Madame
Bibesco von ihrem Entführer, dem Kapitän de Sazé, während des
Winters im Lager von Kamiesch untergebracht worden und hatte dort
die Leiden und die Not der Armee weniger empfunden. Erst [bookmark: page744] als ihr
Beschützer und zeitweiliger Geliebter gefallen oder wenigstens
verschwunden war und sie dadurch in allerlei Verlegenheit geriet,
hatte sie den Vikomte de Méricourt, als den ihr bekannten Freund
desselben, aufgesucht und dabei Nini Bourdon in ihrer neuen Lage
wiedergetroffen. So peinlich und unangenehm in vieler Beziehung ihr
auch die Begegnung mit ihrer früheren Freundin und deren Gefährten
sein mochte, hatte die Klugheit ihr doch geboten, das gutherzige
Anerbieten derselben, eine Stelle als Büfettmamsell in der Kantine,
anzunehmen. Seit einer Woche bekleidete sie dieselbe und fand dabei
reichlich Zerstreuung und Gelegenheit, mit den Offizieren zu
kokettieren und ihre Netze auszuwerfen. Dennoch blieb ihr
vornehmlich, wegen ihres späteren Zusammentreffens mit der Fürstin
Oczakoff, das Verhältnis zu Nini Bourdon und deren Umgebung höchst
unbehaglich, und sie ergriff daher die erste, sichere Gelegenheit,
sich ihm zu entziehen.

		Während der Unterhaltung, die sie mit dem Grafen Bretanne
führte, und während der draußen vorgehenden lebhaften Szenen war
daher auch der Eintritt eines englischen Offiziers wenig beachtet
worden, der unfern des Einganges Platz nahm und Kaffee bestellte.
Er trug die Interimsuniform eines englischen Linien-Regiments mit
allen Nebenerfordernissen der feinsten Toilette. Ein rötlicher
Schnurr- und Backenbart rahmte sein offenbar noch sehr jugendliches
Gesicht, und eine blaue Brille bedeckte die Augen. Dennoch schien
dies Gesicht einen eigentümlichen Eindruck hervorzubringen, denn
Nini, bei der der britische Offizier im Vorübergehen Kaffee
bestellt hatte, betrachtete ihn mit halberstaunter Miene und ging,
ihn neugierig anschauend, zweimal an ihm vorüber ... Der
schwachsinnige Jean brachte, da alle Bedienung sich außerhalb der
Kantine befand, das Getränk und setzte es in seinem [bookmark: page745] träumerischen Wesen
achtlos vor dem fremden Offizier nieder.

		Nicht so spurlos ging die einfache Begegnung bei diesem vorüber.
Der Anblick des armen blödsinnigen Burschen durchzuckte ihn gleich
einem elektrischen Schlage; er machte unwillkürlich eine Bewegung,
aufzuspringen; die Arme erhoben sich – doch ebenso schnell schien
er seiner Bewegung Meister zu werden und jenes Zeichen der
Aufregung zu unterdrücken, außer daß seine Blicke von diesem Moment
an unverändert allen Bewegungen des Schwachsinnigen folgten, der
das empfangene Geld zum Büfett trug und den Rest dem Offizier
zurückbrachte. Dieser berührte hastig dabei die Hand des armen
Burschen – es schien, als ob er sie drückte. Wer in diesem
Augenblick ihn näher betrachtet hätte, würde bemerkt haben, daß
zwei große schwere Tropfen unter den blauen Gläsern der Brille
langsam hervor und über seine Wangen flossen.

		General Pelissier hatte bereits den Platz verlassen, und
verschiedene Gruppen der Offiziere und Soldaten hatten, während der
Lärm und Jubel draußen tobte, sich um das Büfett oder in der
Kantine selbst versammelt, ohne daß sich auf den Engländer
besondere Aufmerksamkeit gelenkt hätte: britische Uniformen
gehörten nicht zu den Seltenheiten im Lager; zudem hielt sich der
Offizier abseits und verbarg, den Kopf in die Hand gestützt, einen
Teil seines Gesichts. Zwei Männer nur hatten ihm, ohne daß er dies
bemerkte, eine schärfere Beobachtung gewidmet: Korporal Bourdon und
sein grämlicher Sergeant-Major, Papa Fabrice ... »Seht Euch doch
bloß mal diesen Engländer an, von dem uns Nini gesprochen, und sagt
mir, ob er nicht dem Jean ähnlich sieht, wie ein Ei dem andern –
ich will mal bloß eine frische Flasche holen.« – » Peste!« murmelte der Sergeant-Major, als der
[bookmark: page746]
Korporal wieder zurück war – von dem Platz, den sie gewählt,
konnten sie unbemerkt den britischen Offizier beobachten – »es ist
wirklich wunderbar, wie ähnlich er dem blödsinnigen Jungen schaut.
– Erinnerst du dich noch des Russen, der bei Inkerman mit seiner
Pistolenkugel mir die Wange schlitzte? – Es ist, als ob der Teufel
das verhenkerte Gesicht in alle Nationen der Welt hineingehext
hätte!« – » Morbleu – du hast recht,
Papa Fabrice, mich daran zu erinnern! ob der Bursche am Ende gar
ein falscher Engländer ist? ... Ich will mich doch gleich
überzeugen!« – Er erhob sich, nachdem er die Flasche geleert hatte,
und schlenderte bei dem Tisch des Briten vorüber, wo er wie
zufällig stehen blieb. – »Wollen Sie nicht heute abend unser
Theater mit Ihrer Gegenwart beehren, mein Offizier?« fragte er auf
englisch. »Es wird ein prächtiges Stück aufgeführt, die Prinzeß
Mulaschpulaschkin tritt auf – und ich werde für einen guten Platz
sorgen.«

		Der Fremde fuhr bei der unerwarteten Anrede zusammen, antwortete
aber sogleich: »Später, mein Tapferer! Im Augenblick bedarf ich
einer kleinen Erholung, denn es ist eine ziemliche Strecke von
Kadikoi bis hierher.« – »Ach, Sie kommen gewiß, das Bombardement
mitanzuschauen. Man wird es prächtig von hier sehen, das
französische und britische in einem Überblick.« – »Und wann soll es
beginnen, mein Freund?« fragte der Engländer aufmerksam geworden,
mit einiger Unruhe – »Ah, General Pelissier ist von noblem
Charakter. Er wird uns nicht in unserm Vergnügen stören. Unsere
Landsleute am weißen Berge müssen ja auch zuvor ihre Steeple-chase
abhalten, wie sie ihre Hundejagd nennen. Ich denke so gegen fünf
Uhr, Sir. Aber das wird gar nichts sein gegen unsern Sturm morgen.
Sie wissen doch, [bookmark: page747] daß das dritte Zuaven-Regiment die
enfants perdus bilden wird?« – »In
der Tat – ich wußte es nicht!« – »O, dann müssen Sie morgen wieder
hierher kommen oder hier bleiben und den Spaß ansehen, wenn der
Dienst Sie nicht bindet. Auf Wiedersehen, mein Offizier – ich höre
meine Kameraden mich rufen, aber ich komme, es Ihnen zu sagen, wenn
der zweite Akt beginnt!«

		Er entfernte sich nach dem Ausgang der Kantine, wo Fabrice sich
mit der Marketenderin Nini unterhielt, während daneben das Publikum
eben einem Couplet der Fürstin Mulaschpulaschkin donnernden Beifall
klatschte ... »Wir haben uns getäuscht, Papa Fabrice, der Herr ist
ein veritabler Engländer, der aus reinem Zufall dem armen Jean so
ähnlich sieht.«

		Eben trat der Vikomte, der Arzt und der Baronet zu der Gruppe.
–

		*

		Der schwachsinnige Bursche, der von den Tischen der Kantine
Gerät fortgeräumt hatte, schlich wieder zurück nach dem hintern,
für die beiden Kranken und Gefangenen bestimmten Raum, wo er den
größten Teil seiner Zeit zubrachte. Er war kaum durch die Tür
verschwunden, so erhob sich der britische Offizier, nachdem er
einen raschen Blick in der Kantine umher geworfen und sich
unbemerkt gesehen hatte, und folgte dem Blödsinnigen. Er legte die
Hand auf den Drücker der Tür und horchte einen Augenblick – im
nächsten schloß sie sich hinter ihm.

		*

		In dem halb von Segeltuch, halb von Holzwerk gebildeten
Seitenbau der Kantine lag auf einem Feldbett, den Kopf in eine
Binde gehüllt und von einem hohen Kissen gestützt, regungslos die
abgezehrte Gestalt von Gregor Caraiskakis. An seinem Bett saß
stumm, die dunklen [bookmark: page748] Augen fast bewegungslos auf sein Gesicht
geheftet, Abdallah ben Zarugah, der Emir aus der Hedjas, und am
untern Ende der stumpfsinnige Schützling Ninis. Auf der andern
Seite des Gemaches stand Michael Lasaroff, seinem kranken
Leidensgefährten von dem Besuch des Generals Pelissier und was er
von dem Bombardement und dem bevorstehenden Angriff auf die
Festungswerke erlauscht, erzählend.

		Weder die Anwesenheit Jeans, der sich mit sichtlicher Vorliebe
an den jungen Unterfähnrich angeschlossen und aufmerksam den
russischen Liedern lauschte, die dieser manchmal zum Zeitvertreib
sang – noch die des Arabers schien den Erzähler zu stören. An beide
war man gewöhnt, denn der Emir erschien, wie bereits in dem
Gespräch der Zuaven erwähnt worden, fast täglich in der Kantine, um
nach seinem Gefangenen zu sehen, dessen Genesung er sehnsüchtig zu
erwarten schien, obschon die stolze Würde seines Volkes ihm Ruhe
und Geduld gab. So pflegte er, wenn der Dienst ihn nicht abhielt,
ein paar Stunden neben dem Kranken zuzubringen, die Augen auf sein
Gesicht geheftet ... Auch dieser selbst schien sich an den Besuch
gewöhnt zu haben, dessen Ursache gleichwohl jedermann ein Rätsel
war. Doktor Welland hatte an diesem Nachmittage dem Krieger der
Wüste mitgeteilt, daß der kranke Grieche nach Konstantinopel,
behufs seiner bessern Heilung, geschafft werden solle, und der
Araber saß seitdem in ernstem Nachsinnen über die gewöhnliche Zeit
seines Besuchs hinaus ...

		Zwei Augenpaare waren aufmerksam auf die erzählenden Lippen des
jungen Russen geheftet, gleich als wollten sie jedes Wort
verschlingen. Wir wissen, daß die einzige Lebenstätigkeit in dem
fast völliger Apathie unterlegenen Körper des griechischen Kapitäns
in den Augen lag, durch [bookmark: page749] die sich das volle Seelenbewußtsein
aussprach. Diese Augen drückten jetzt deutlich die Teilnahme des
vielgeprüften Mannes, des treuen Bundesgenossen der Russen, an der
Gefahr aus, die der Festung drohte, und den Schmerz, hilflos hier
liegen zu müssen ... Im seltsamen Gegensatze hierzu schien die
innere, geistige Tätigkeit des zweiten Zuhörers gleich Null,
während er körperlich im vollen Besitz aller Lebenstätigkeit war.
Nur der Klang der russischen Worte, in denen der Fähnrich erzählte,
schien seine Aufmerksamkeit zu erregen und sein Ohr wohltätig zu
berühren ... »Und wir müssen hier gefangen sein,« schloß Michael
Lasaroff seine Rede; »wir können ihnen keine Nachricht geben von
der drohenden Gefahr. Die Lünette ist das Vorwerk unseres
Bollwerks, – das erkennen und wissen diese Fremden gut genug und
daß, wenn der Malachoff fällt, Sebastopol verloren ist! O, möchte
immer an seinen Wällen ihr Stolz und ihr Übermut sich brechen!« –
Eine klare, feste Stimme gab die Antwort auf den Wunsch des tapfern
Knaben! – » Dai Bosche!«

		Erstaunt schaute der Fähnrich nach dem Eingange. Dort stand der
britische Offizier, die Hand zum Himmel gehoben. Die Linke hatte
die Mütze und die entstellende blaue Brille entfernt – seine Augen
waren fest und innig auf den Irren geheftet, während er nochmals
die Worte wiederholte: » Dai Bosche!«
– War es der Klang dieser Stimme – waren es die zwei Worte selbst,
mit denen der Russe häufig auf ein Gebet oder einen Segensspruch
antwortet – sie wirkten wie ein elektrischer Strom auf die Seele
des Irren, wie eine plötzliche Erinnerung aus der Kindheit und
Jugend, wie ein Strahl von Licht auf die Nerven seines
Denkvermögens. Er war emporgesprungen, hatte die Hände an die
Schläfe gepreßt, während [bookmark: page750] die großen braunen Augen weit geöffnet auf
der fremden Erscheinung hafteten, die mit magischer Gewalt ihn
anzuziehen schien. Dann Schritt vor Schritt, sie unverrückt
anstarrend, schwankte er auf sie zu.

		Ebenso fest hielt der britische Offizier seine Augen auf ihn
geheftet, aus denen Trauer und Zärtlichkeit sprachen. Langsam
senkte sich sein Arm, und seine Hand streckte sich nach dem armen
Schützling Ninis aus – seine Lippen öffneten sich wie zu einem
Wort, einem Ruf, den wogende, kämpfende Gefühle in seiner Brust
noch erstickten ... Aber noch ehe er die Lippen überschritten,
hatte sich die Szene verändert ... Mit Staunen hatten die stummen
Zuschauer das seltsame Naturspiel betrachtet, das die beiden
einander so fremden Wesen boten. Wie so dicht aufeinander
zugetreten, war die Ähnlichkeit zwischen ihnen deutlich, ja
wahrhaft erschreckend. Das blasse, krankhafte Antlitz des Irren
trug unverkennbar die Züge des schönen, kräftigen Gesichts des
schönen jungen Offiziers – Augen, Nase und Mund boten dieselben
Formen. Die merkwürdige Ähnlichkeit, dies Spiegelbild schien ebenso
auffallend auf den Irren zu wirken und den Eindruck der Stimme und
der Worte des Fremden fortzusetzen. Er kämpfte und rang offenbar in
seinem Geiste, gleich als wolle er eine schwere Last von sich
schütteln. Seine Hände wühlten krampfhaft in dem lockigen Haare,
und in dem Spiegel der Augen schien Erinnerung zu dämmern.

		Der Gang der Ereignisse verhinderte die Katastrophe. Der
Auftritt hatte noch andere Zeugen gehabt, auf die der Anblick des
nicht mehr durch die Brille entstellten Gesichts des Offiziers
seine Wirkung geübt hatte ... Die Hand Michael Lasaroffs zeigte
nach der Tür; seine Miene schien verwirrt nach der Bedeutung der
seltsamen Szene zu fragen ... Eine andere faßte zugleich des Briten
[bookmark: page751] Arm ...
»Keine Bewegung, Fürst – um des Himmels willen schauen Sie nicht
zurück, oder Sie sind verloren,« flüsterte eine Stimme an seinem
Ohr. »Geschwind die Brille vor die Augen!«

		Neben dem englischen Offizier stand der Vikomte de Méricourt,
gefolgt von dem Arzt und dem Baronet, und durch die geöffnete Tür
schauten der Sergeant-Major und das Geschwisterpaar Bourdon ...
»Willkommen, Leutnant Talbot!« fuhr der Vikomte mit
Geistesgegenwart laut fort; freut mich, Sie hier zu treffen – die
Ähnlichkeit des armen Burschen da mit Ihnen hat gewiß auch Ihr
Interesse erregt!« Er war zwischen den Offizier und die Tür
getreten, sein Auge traf zugleich bittend und verständigend den
Arzt, und dieser trat zu Nini und ihrem Bruder, ihnen erzählend,
daß der Fremde ein ihnen längstbekannter Offizier sei ... Fabrice
und der Korporal zogen sich sogleich respektvoll zurück ... Der
Leutnant-Kolonel atmete tief auf, als er die nächste Gefahr so
glücklich beseitigt sah ... »Welche törichte Verwegenheit führte
Sie hierher, Fürst?! General Pelissier läßt ohne Ansehen jeden als
Spion erschießen, der in Ihrer Lage betroffen wird. Sprechen Sie –
was kann ich – was können wir alle tun, Sie zu retten? denn wir
alle danken Ihrer edlen Schwester Leben und Freiheit.«

		Fürst Iwan Oczakoff, denn dieser war allerdings der verkleidete
Russe, nahm, ohne ein Wort zu entgegnen, ein versiegeltes
Briefpaket aus der Brusttasche und reichte es dem Vikomte ... »Für
mich?« – Der Fürst nickte bejahend ... Méricourt riß die Emballage
auf; ein Dokument, mit dem Siegel des Gouverneurs von Sebastopol
bescheinigt, und ein an ihn adressierter Brief waren darin ... »Von
de Sazé – demnach ist er gefangen in Sebastopol?« – Das Auge des
Fürsten wies traurig nach [bookmark: page752] dem Briefe, den der Vikomte rasch überflog.
»Der Unglückliche – so hat er geendet?« – Der Fürst entfaltete
eines der Papiere – es war der amtlich beglaubigte Totenschein ...
»O, mein Gott – in seiner Blüte, als ihm das Glück lächelte!« Der
Kolonel preßte traurig die Hand an seine Stirn. »Sein Vermächtnis,
sein Wille soll mir heilig und all meine Tätigkeit dem Recht seiner
Gattin geweiht sein. Aber er starb in Ihrem Hause, Fürst, gepflegt
in seiner letzten Stunde von Ihrer hochherzigen Schwester, die ich
mit Entsetzen jetzt in tausend Gefahren jener Stadt sehe! Das muß
uns ein neuer Sporn sein, Sie zu retten – welcher Grund Sie auch
immer zu diesem verwegenen Schritt bewogen hat! Kommen Sie her,
Doktor – Sir Edward, ich beschwöre Sie, helfen Sie uns ein Mittel
ersinnen, diesen Unbesonnenen einem schmählichen Tode zu entziehn
und glücklich über die Linien hinaus zu bringen.« – »Von welcher
Seite gelangten Sie in das Lager, Fürst?« fragte der Arzt.

		Iwan Oczakoff deutete ruhig nach Osten. Es war offenbar, daß er
nicht Rede stehen wollte ... »Es ist unmöglich, ihn dort wieder
hinauszuschaffen,« erklärte der Kolonel. »Die Wachen sind, seit der
Sturm beschlossen, verstärkt; niemand darf unter irgend einem
Vorwande die Linien verlassen; ich selbst kenne das Paßwort noch
nicht.« – »So müssen wir versuchen, ihn auf der Seite der Engländer
entfliehen zu lassen – die Aufsicht ist dort fahrlässig.« – »Denken
Sie an das Rennen,« mischte der Baronet zum erstenmal sich ein.
»Die Gelegenheit ist unbedingt günstig – die Tollköpfe setzen oft
bis in die russischen Linien hinein, und wenn der junge Mann Mut,
Geistesgegenwart und ein gutes Pferd hat – ist seine Rettung
leicht. Ich selbst will ihn so weit als möglich begleiten. Meine
Nähe wird ihn vor jedem Verdacht [bookmark: page753] sicher stellen.« – »Der Gedanke ist
vortrefflich,« sagte überlegend der Arzt, »und muß aufs schnellste
ausgeführt werden, denn« – er sah nach der Uhr – »es fehlt nur noch
eine halbe Stunde zur Rennzeit ... aber wo nehmen wir ein Pferd
her?« – »Das meine ist gesattelt,« fiel hastig der Vikomte ein;
»erinnern Sie sich, daß ich Sir Edward begleiten wollte!«

		Der besonnene Arzt schüttelte den Kopf ... »Das geht nicht,«
sagte er, »Ihr Pferd trägt das französische Sattelzeug und ist
überdies ein schwerer Normanne, der hinter den flüchtigen
Rennpferden der englischen Offiziere zurückbleiben würde. Wir
müssen ein Pferd haben, das ihm die Chancen des Entkommens sichert.
Außerdem bestehe ich darauf, Vikomte, daß Sie als Offizier ganz aus
dem Spiel der Hilfeleistung bleiben.« Eine leichte Hand berührte
leise seinen Arm – es war Abdallah, der Araber, der, obgleich er
nur einige Worte Französisch verstand, doch mit der scharfen
Beobachtung seines Volkes der Unterredung gefolgt war ... »Mein
Freund, der die Heilkräfte der Kräuter und Metalle so gut kennt,«
fragte er sanft in türkischer Sprache, »braucht ein Roß?« – »So ist
es, Emir! ein Pferd, schnell wie das deine!« – »So nimm Eidunih,
meine geliebte Stute, den Schatz der Zarugah! Ich gebe sie dir
unter einer Bedingung.« – »Welche? sprich!« – »Laß mich diesen Mann
begleiten, wenn sie ihn, wie ich hörte, nach Stambul bringen
wollen.« – »Was hast du mit ihm, edler Emir? Er ist dein
Gefangener, aber bedenke, er ist ein Unglücklicher, den Gott
getroffen.« – »Der Mann hat Abdallah ben Zarugah nie ein Leid
zugefügt – er kennt ihn nicht! Aber Abdallah muß das Erwachen
seiner Lippen belauschen, um ihn zu fragen, wo der ist, dessen Züge
er trägt und dessen Bruder er sein muß! Ich habe gesonnen und
gesonnen, [bookmark: page754] bis der Prophet Licht in meine Seele gesandt
und mir zugeflüstert hat, daß der Moskow, den ich fing an den Ufern
der Katscha und den die blutige Rose von Skadar von mir forderte,
der griechische Verräter ist, den sie liebte. Er, der das gleiche
Gesicht trägt, soll mir Kunde geben, wohin Fatinitza, die Rächerin,
verschwunden ist, ob sie meiner Hilfe bedarf oder ob sie treulos
geworden am Glauben ihrer Väter um eines Feigen willen.« – »Ich
wiederhole dir, ich verstehe dich nicht – doch ich nehme dein
Anerbieten an, und du sollst diesen Kranken begleiten, wenn du das
Heer verlassen darfst und mir schwörst, diesem Manne kein Leides zu
tun.«

		Der junge Emir legte die Hand auf sein Haupt. – »Ich gelobe es
dir, weiser Hekim-Baschi ... Abdallah ist ein freier Mann und kann
gehen und kommen, wann und wie er es für gut findet ... Wohin soll
ich die Stute dir führen?« – »Bringe sie hinter das Lager dort
rechts und harre unser an den beiden Cypressen. Sei rasch, Emir
Abdallah! ich bitte dich, – und wenn es angeht, entstelle das
Äußere deiner Stute, damit man sie nicht erkenne.« – Der Araber
nahm seine Gewänder zusammen, warf noch einen Blick auf seinen
Gefangenen und verließ das Gemach. Doktor Welland teilte eilig den
Freunden das Anerbieten mit, und sie beide kannten genugsam die
edlen Eigenschaften des Pferdes, um zu wissen, daß es die Flucht
des Russen sichern würde. – »Sie, Vikomte, müssen hier bleiben,«
fuhr der Arzt fort, »und die scharfen Augen derer abwenden, denen
bereits die unheilvolle Ähnlichkeit aufgefallen ist. Der Baronet
und ich werden unsern jungen Freund oder Feind begleiten, und Gott
und seiner Geistesgegenwart muß das Weitere überlassen bleiben.« –
»Einen Augenblick noch,« sagte der Colonel. »Ich kann es mit Ehre
und Gewissen vereinbaren, [bookmark: page755] Fürst, Sie von einem schmählichen und unedlen
Tode zu retten; aber ich darf nicht ganz meine Pflicht als Soldat
und Franzose vergessen. Was auch der Grund war, der Sie hierher
geführt – dieser Brief oder ein unbesonnener Diensteifer – Sie
müssen mir Ihr Ehrenwort geben, nichts von den militärischen
Vorbereitungen zu verraten, welche die Festung bedrohen, und von
denen Sie vielleicht Kenntnis genommen haben. Sie werden als Soldat
und Edelmann meine Forderung würdigen.«

		Iwan Oczakoff legte beteuernd die Hand auf die Brust; es war
seltsam, daß er selbst in diesem Augenblick zu sprechen vermied.
Aber sein Auge traf zugleich mit bedeutungsvollem Ausdruck auf das
des jungen Unterfähnrichs ... »So bin ich zufrieden. Gott schütze
Sie und sagen Sie der Fürstin, Ihrer Schwester, daß es eine kleine
Zahlung auf unsere große Schuld an sie sei.«

		Fürst Iwan lächelte, indem er zwei Finger in die Höhe hob, als
wolle er andeuten, daß der Franzose ihn zweimal gerettet. Dann
machte er sich bereit, dem Arzt und dem Baronet zu folgen. Aber es
schien ihm, trotz der Gefahr, in der er schwebte, nicht leicht zu
werden; er war auffallend bewegt, und seine Augen ruhten mit
ängstlichem, zärtlichem Ausdruck auf dem Irren, der sich scheu in
einen Winkel zurückgezogen hatte, das Gesicht mit den Händen
bedeckt hielt und gleichfalls lebhaft erregt und von einem Kampf in
seinem Innern gequält schien.

		Der Arzt betrachtete erstaunt und nachdenklich diese kurze Szene
... »Eilen wir!« sagte der Baronet, an dessen Melancholie dies
Zwischenspiel bedeutungslos vorübergegangen war ... Iwan Oczakoff
faßte sich mit einer raschen Anstrengung, indem sein Auge dabei den
fragenden Blicken des Arztes begegnete. Mit raschem, elastischem
Schritt trat er auf den Irren zu, schlug mit dem Daumen [bookmark: page756] der
rechten Hand ein Kreuz über ihn und küßte ihn nach russischer Sitte
auf die Stirn. Dann wandte er sich schnell ab und verließ mit
seinen beiden Begleitern das Gefangenen- und Krankengemach.

		In der Kantine geleitete sie der Arzt durch einen hintern
Ausgang ins Freie, während das brüllende Gelächter des Publikums
über die tollen Späße der Fürstin Mulaschpulaschkin dicht neben
ihnen erscholl. Indes Sir Edward sein Pferd von einer nahen Baracke
holte, geleitete der Arzt seinen jungen Schützling rasch weiter. Er
gedachte des ähnlichen Auftritts in Widdin, und wie seltsam das
Schicksal spielte, daß es ihn hier zum zweitenmal als Retter des
Feindes auftreten ließ. Er konnte sich nicht enthalten, den Fürsten
zu fragen, ob er den Stabskapitän Meyendorf kenne und ob dieser
sich in Sebastopol befinde ... Fürst Iwan nickte bejahend ...
»Dann,« sagte der Arzt, »bitte ich Sie, ihm den Namen eines
Freundes, den meinen – Doktor Welland – zu nennen und ihm zu sagen,
daß Graf Pisani mit seiner edlen Gemahlin sich in der sardinischen
Armee auf den Höhen der Tschernaja befindet.«

		Sie waren nur wenige Schritte noch von der Cypressengruppe
entfernt, in deren Schatten Emir Abdallah bereits die Stute Eidunih
– das Roß des Windes – bereit hielt, als der Russe stehen blieb und
plötzlich sein Schweigen brach ... »Doktor Welland,« sagte er
feierlich und aufgeregt, »ich weiß von einer, deren Leben und
Denken Ihnen gehört, daß Sie das Herz eines Ehrenmannes haben.
Wollen Sie dem Dienst, den Sie mir in diesem Augenblick erweisen,
noch einen wichtigeren, heiligeren hinzufügen, der mich Ihnen ewig
verpflichten wird?« – »Sprechen Sie, Fürst!« – »Geloben Sie mir
zuerst auf Ihre Ehre, was ich Ihnen vertraue, in Ihrer Brust [bookmark: page757] zu
bewahren, bis meine Lippe oder der Tod es löst?« – »Auf meine
Ehre!« – »So beschwöre ich Sie, all Ihre Kunst und Ihr
menschenfreundliches Herz dem armen Irren zuzuwenden, den ich in
jenem Gezelt verlassen mußte; ich binde ihn auf Ihre Seele, denn –
–« der junge Fürst trat dicht an ihn heran und flüsterte ein paar
Worte, infolge deren der Arzt erschrocken und staunend zurücktrat.
Im nächsten Augenblick schon war Iwan Oczakoff bei dem Araber und
im Sattel. Zugleich galoppierte Sir Edward herbei. Einen flüchtigen
Gruß noch – ein Druck des Fingers, zum Schweigen mahnend, auf die
Lippen ... dann flogen beide Reiter dahin nach dem
Labordonaja-Grund und der englischen Stellung.

		*

		Die britischen Offiziere hatten zu ihrer Unterhaltung eine
eigentümliche Art des Wettrennens erfunden, die Jagd auf die wilden
Hunde, die sich in der Nähe der Lager und der Schlachtfelder mit
ihren fliegenden Genossen, den Geiern, sehr zahlreich aufhielten.
Die Tiere bildeten die Mitte zwischen Wolf und Schakal und zeigten
sich gewöhnlich ziemlich furchtlos und schlau, indem sie – gleich
als wüßten sie, wo sie Schutz vor ihren Verfolgern finden könnten,
– wenn es irgend anging, den Weg nach den russischen Festungswerken
nahmen. Die Hetze wurde sowohl dadurch, als durch das wechselnde,
unbekannte Terrain ein sehr gefährliches Spiel, bei dem
Unglücksfälle nicht selten waren. Die schon mehrere Tage vorher
infolge einer Wette für diesen Nachmittag angekündigte Jagd hatte
eine bedeutende Anzahl von Offizieren und Gentlemen aus dem
Administrations-Personal auf dem Plateau des weißen Berges,
diesseits der Trancheen und Batterien, zwischen den Zugängen des
Labordonaja- und Savandanakina-Grundes versammelt. [bookmark: page758] Man hatte sich
genötigt gesehen, trotz der Hitze die Jagd auf eine frühe
Nachmittagsstunde anzusetzen, da das angekündigte Bombardement sie
später unmöglich machte und der Wortlaut der Wette das Niederhetzen
einer bestimmten Anzahl von Hunden in bestimmten Tagen, deren Datum
am Abend ablief, erforderte.

		Der Kreis der militärischen Sportsmen und Jäger war jetzt
ziemlich gut beritten, denn viele Offiziere hatten im Laufe des
Frühjahrs von England sich treffliche Pferde nachkommen lassen, zum
Teil auch unter den türkischen gute Einkäufe gemacht. Es befanden
sich jedoch nur wenige französische Kavallerie-Offiziere in der
Gesellschaft, da im ganzen bei diesen Wettrennen die Franzosen sich
als weit schlechtere Reiter bewiesen hatten und ihren Verbündeten
nicht gern diesen Triumph über sich einräumten.

		Als der Baronet und sein Schützling auf dem Platz des Rendezvous
ankamen, fanden sie die ganze Reitergruppe bereits in langsamer
Bewegung, den Gegenstand der Verfolgung aufzusuchen. Dies war ein
sehr günstiger Umstand, der jede Aufmerksamkeit von ihnen ablenkte,
und sie schlossen sich unbemerkt der Kavalkade an ... Die Jäger
trugen, am rechten Handgelenk herabhängend, eine schwere
Hetzpeitsche von Riemen aus Büffelleder, in deren drei Spitzen
Büchsenkugeln eingeflochten waren, und es galt, mit dem Schlag der
Peitsche das Tier, sobald es erreicht worden, zu Boden zu strecken
... Unter den vordersten Reitern des Zuges konnte man eine Dame
bemerken, die, fest im Sattel, mit großer Sicherheit ihr schönes
braunes Roß leitete und mit ihren Nachbarn sprach ... »Das
einfältige Bombardement,« bemerkte sie eben, »wird uns am Ende ganz
die Jagd verderben. Die Munitionskarren, die unaufhörlich in
Bewegung sind, und die Herren vom Genie haben alle Tiere
verscheucht, [bookmark: page759] und ich wette, wir bekommen kein
einziges zu sehen.« – »Dann würde der Preis unentschieden bleiben,«
sagte galant der Infanterie-Kapitän an ihrer Seite, »und Mistreß
Duberley, trotz Ihrer schönen Aussichten, ihn verlieren.« –
»Dasselbe geschieht, wenn ein anderer, als wir drei, heute das Wild
niederschlägt,« entgegnete die Amazone ... »Wieviel trafen Sie doch
in diesen Tagen, Kapitän Cavendish?« – »Drei Stück, Mylady!« – »Und
ich und Herr O'Malley hier, ohne daß er den Hals gebrochen,
ebensoviele, während die anderen nur zwei zählen. Was haben Sie da
in der Hand, Sir?« – »O – nichts, Mylady, nur eine Dose von
indischer Elfenbeinschnitzerei. Ich hatte sie in meine linke
Gilettasche gesteckt und bemerkte, daß sie mich dort geniert. Sie
ist mit getrocknetem Ingwer gefüllt – darf ich Ihnen anbieten?« –
»Nein, Sir! – Ich danke. Aber bitte, zeigen Sie mir die Dose
selbst, die Arbeit scheint ausgezeichnet.«

		Kapitän Cavendish überreichte sie ihr. – »Ich kaufte sie im
Augenblick, als ich an Bord gehen wollte, um nach Europa
zurückzukehren, von einer indischen Händlerin, die mich mit
seltener Aufdringlichkeit plagte. Ich hatte die Dose ganz
vergessen, da ich mein Gepäck nicht wieder nachgesehen, seit ich an
der Wunde von Inkerman ins Lazarett von Balaclawa kam. Ich fand sie
heute zufällig beim Kramen und nahm sie zu mir.« – »Die
durchbrochene Elfenbeinarbeit ist ausgezeichnet; ich habe sie
selten so schön gesehen,« meinte die Dame, die Dose zurückreichend.
– »Waren Sie mit dem Fähnrich O'Malley verwandt, Sir?« fragte der
Offizier den Dragoner, »der bei unserm Regiment stand und bei
Inkerman fiel?« »Er war ein Vetter, von der Linie der O'Malley von
Timberary, Kapitän. Warum?« – »Es kam mir in den [bookmark: page760] Sinn, weil in den
letzten Stunden, die ich mit ihm verlebte, zufällig auch die Rede
von meinen Erinnerungen aus Indien war.«

		»Ich will nicht hoffen, daß Sie mir ein ähnliches Schicksal
daraus vindizieren,« lachte der Dragoner-Leutnant. »Holla ho! – da
haben sie etwas entdeckt – vorwärts, Mylady, sonst kommen wir zu
spät!« – Er gab seinem Pferde die Sporen und sprengte, von der Dame
und dem Kapitän begleitet, dem Orte zu, wo mehrere Reiter plötzlich
Halt gemacht hatten ... »Wahrhaftig – da ist der Bursche,« rief der
Kapitän – »sehen Sie dorthin, Mylady, an dem Oleandergebüsch, am
Abhang.«

		Dort kauerte allerdings ein großer, gelbbrauner Hund, den
spitzen Kopf weit vorgestreckt, die Ohren zurückgelegt, gleich als
wisse er recht gut die Annäherung der Feinde und wolle doch voll
Selbstvertrauen nicht eher von dem Pferdeknochen weichen, den er
zwischen den Vorderpfoten hielt, als bis es die höchste Not
erfordere. Die Reiter, die rasch näher kamen, während der Hund sie
anbellte, breiteten sich nach rechts und links aus, um ihm den Weg
abzuschneiden. Plötzlich schien das Tier seine Sicherheit zu
verlieren; es sprang empor, zog den Schwanz ein und fing an,
davonzulaufen, während die ganze Gesellschaft ein wildes Tally-ho
ertönen ließ und im Galopp über das felsige Terrain die gefährliche
Jagd begann ... Der Hund nahm seinen Weg nach dem Labordonaja-Grund
und überschritt die Woronzoffstraße, sich dann links wendend,
nachdem die Jäger sich vergeblich bemüht hatten, ihm in dieser
Richtung zuvorzukommen. – »Jetzt ist es Zeit,« flüsterte der
Baronet dem jungen Russen zu. »Vorwärts und Gott schütze Sie!« –
Iwan Oczakoff kniff, wie ihn der Araber bedeutet, in das linke Ohr
der Stute, und sofort stürzte das edle Pferd in gestrecktem [bookmark: page761] Laufe voran
... Die Jagd ging über einen gefährlichen, von Felsspalten und
Steinmassen vielfach durchbrochenen Boden. Cavendish, die Lady und
der junge Irländer waren allen andern voran; aber in wenig
Augenblicken schon sahen sie den unbekannten Offizier ihnen zur
Seite und gleich darauf ihnen voran schießen.

		» Goddam! der Bursche ist
vortrefflich beritten – echt arabisches Blut. Nun, Mylady, lassen
Sie Bob seine Künste zeigen!« – Die Dame trieb ihren Vollblutrenner
mit Peitsche und Sporen an, der Kapitän war dicht hinter ihr –
O'Malley mehrere Längen zurück mit seinem Halbblütigen. Aber alle
Anstrengungen waren vergeblich; denn der unbekannte Rival war
bereits weit voraus und dem Tiere dicht auf den Fersen, das, von
den Soldaten einer nahegelegenen Feldschanze gescheucht, jetzt
geradezu seine Richtung zwischen den englischen Trancheenlinien
hindurch den Grund entlang nach dem Ende der Südbucht und der
Batterie Stahl nahm.

		Plötzlich erschütterte eine dröhnende Salve die Luft, weiße
Rauchwirbel kräuselten empor, Schuß auf Schuß aus schwerem Geschütz
donnerte die Reihen der Batterien entlang bis zur Canrobert-Schanze
auf dem äußersten rechten Flügel, und aus den Festungswerken der
Bastionen der linken Stadtseite flammte und krachte die Erwiderung;
– das Bombardement hatte mit voller Wut begonnen ... Kapitän
Cavendish parierte sein Pferd ... »Zurück, Mylady, um des Himmels
willen, oder wir kommen in die Schußlinien. Zurück!«

		Die Dame hielt unerschrocken den schnaubenden Renner an ...
»Sehen Sie dorthin – den Mann vor uns – der Unbesonnene! – sie
winken ihm aus den Batterien – er achtet nicht darauf.« – »Das
Pferd muß mit ihm durchgegangen sein – er scheint nicht Herr mehr
darüber! – [bookmark: page762] Schade um den kecken Burschen – er ist
rettungslos verloren, wenn er nicht etwa ein Überläufer ist. Aber
fort von hier, Mylady, die Stelle ist für Sie zu gefährlich!« –
Eine Vollkugel aus dem Redan rikochettierte unfern von ihnen. Beide
wandten die Pferde und sprengten davon. – Fürst Iwan war im
Pulverdampf der Batterien an der Biegung der Woronzoffstraße
verschwunden.

		Allmählich sammelte sich die Reiterschar auf der Höhe des weißen
Hügels von der so gefährlich unterbrochenen Jagd und besprach den
Ausgang, von dem günstigen Standpunkt außerhalb der Schußlinie der
Kanonade zuschauend. Der allen unbekannte Reiter und sein Schicksal
bildete natürlich einen Hauptgegenstand des Gesprächs und der
Vermutungen ... »Er muß von Balaclawa heraufgekommen sein,«
behauptete Leutnant O'Malley; »vielleicht einer der neuen Burschen,
die von Konstantinopel gekommen. Aber schade ist es um das Pferd,
der Blitz ist langsam gegen solch Blut. Ich möchte mein Patent
dagegen wetten, so neu es auch ist, daß es ein reiner Araber war
von der Mohanna-Rasse.« – »Wenn ich recht gesehen,« sagte Mistreß
Duberley, »kamen Sie ja mit dem Herrn zugleich, Sir Edward?« – »Ich
traf ihn auf dem Wege zum Abritt, kannte ihn jedoch nicht.« –
»Jedenfalls war unser Rennen ein tolles,« meinte lächelnd der
Infanteriekapitän, »vielleicht in doppelter Beziehung. Aber der
tolle Ritt hat mich doch etwas angegriffen – ich fühle noch
zuweilen die Nachwehen des Lazaretts. He, Mickey, nimm mein Pferd
und halte reinen Mund gegen Kapitän Stuart, sonst brummt er drei
Tage lang mit mir.« – »O Jemine, Kapitän,« sagte der Irländer, der
diesmal den Reitknecht spielte, »warum hören Sie auch nicht auf
guten Rat und bleiben hübsch im Lager, wenn das Regiment einmal
Ruhe hat? Das [bookmark: page763] kommt alles davon, daß Sie Pferde halten,
Kapitän, was beim 95. doch nur der Oberst tut. Wollen Sie eine
Stärkung? Akushala – 's ist echter Whisky in der Flasche!«

		Kapitän Cavendish hatte sich neben der Reitergruppe, die sich
durch zahlreiche unberittene Zuschauer vermehrt hatte, auf ein
Felsstück gesetzt ... »Ich danke, ich bin noch zu erhitzt. Ich will
zuerst von diesem Ingwer genießen, den ich noch nicht probiert
habe.« Er holte die Dose aus der Tasche, öffnete sie und nahm
einige Stücke heraus, die er in den Mund steckte, während der
Soldat mit den Pferden lüstern neben ihm stehen blieb ... Plötzlich
sprang der unglückliche Offizier empor, schlug die Arme wild um
sich und stürzte mit einem entsetzlichen Schrei zu Boden ... Alles
sammelte sich sogleich um ihn her, zuerst in der Meinung, er sei
von einer Kugel getroffen; die Zuckungen des Unglücklichen, der
Schaum, der ihm vor die Lippen trat, und das rollende,
blutunterlaufene Auge zeigten jedoch bald, daß es sich hier um
einen innern Krankheitsfall handle; und ein Arzt, der sich unter
den Zuschauern befand und sogleich zu Hilfe eilte, erklärte die
Symptome für die einer schrecklichen und tödlichen Vergiftung.

		Der ehrliche Mickey, zum Tode erschrocken, vermochte anfangs
kaum Rede zu stehen, und erst nach vielem Hin- und Herfragen kam er
zu der Auskunft, daß der furchtbare Anfall sogleich nach dem Genuß
des Ingwers aus der Dose erfolgt war, die der Kapitän noch in der
krampfhaft geballten Hand hielt. Der Doktor entfernte sie mit
Gewalt, öffnete sie und schüttete den Inhalt heraus, den er
sorgfältig prüfte, ohne jedoch ein Anzeichen des Giftes zu
entdecken. Mistreß Duberley wiederholte eben, was ihr der Kapitän
von dem Kaufe der Dose erzählt, als sie bemerkte, [bookmark: page764] daß auf dem Boden
derselben ein Pergament- oder Papyrusstreifen zurückgeblieben war.
Man zog ihn heraus: er enthielt in englischer und indischer Sprache
den hindostanischen Gruß: »Geh, wohin deine Wünsche dich rufen, und
mögen deine Wege leicht und angenehm sein!«

		Ein Offizier hatte die Worte halblaut verlesen, aber der Kranke
sie, trotz des Kanonendonners, mittels der Schärfung der Sinne
verstanden. – »Nikalanta!« stöhnte er, »es war seine Tochter – ihr
Gift brennt wie Feuer an meinem Herzen – Hilfe! zu Hilfe!« ... Sie
lag nicht in Menschenkräften, in menschlichem Wissen! Der Arzt
mochte dies erkennen, denn er erhob sich mit einer Gebärde des
Bedauerns und sagte zu einem Stabsoffizier in der Nähe: »Diese
Früchte sind wahrscheinlich mit einem indischen Narkotikon zufällig
oder absichtlich getränkt, dessen Analyse uns unbekannt und gegen
das kein Mittel existiert. Vielleicht Upas von dem berüchtigten
Baum! Die Fälle solcher Vergiftungen sollen in Indien nicht selten
vorkommen, wenn sie auch weniger akute Wirkung zu zeigen pflegen.«
– »Der Teufel hole das Land!« murmelte der Offizier, »Cholera,
Brillenschlangen, Thugs und Tiger wären Unannehmlichkeiten genug,
als daß man noch Giftmischereien dazu brauchte! England wird es
nicht eher mit Sicherheit genießen können, als bis die eingeborene
fanatische Brut ganz und gar vertilgt ist!« – »Sir, das sind 150
Millionen Menschen!« – »Und wären es 1500 Millionen, wenn sie sich
nicht dem Segen unserer Kultur fügen wollen! Wie war es mit Irland
noch vor 50 Jahren? Irland ist jetzt ruhig, seit man den Repeal
übers Meer deportiert hat!«

		*

		Als am Abend Mickey dem Kapitän Stuart den Tod des Führers der
zweiten Kompagnie meldete, bemerkte [bookmark: page765] der Offizier: »Es tut mir leid!
Cavendish war ein besserer Kamerad, als wir anfangs dachten, und
erst seit einigen Wochen aus dem Lazarett. Schade, daß er noch
immer vergessen hatte, uns die hübsche Geschichte mit den Tigern zu
Ende zu erzählen!«

		Man war sehr gleichgültig geworden gegen das Leben im Lager von
Sebastopol!

		*

		Nicht der Frieden der Nacht, der prächtigen, funkelnden, üppigen
Juninacht, ruht über Meer und Land, über Stadt und Berg. Der Donner
der Mörser weckt die Echos, an dem lichten Sternenhimmel ziehen die
Bomben ihre lichteren, feurigen Bogen; aus den dunklen Erdschanzen
und von den Wällen der bedrängten Stadt blitzt und flammt es von
Minute zu Minute, und der Hagel von Eisen, die Würfel des Todes
rasseln über das Feld und furchen in der vergänglichen Nacht die
Ruhestätten der langen, ewigen – die Gräber!

		Durch das verderbenschwangere Feld schleicht still und spähend
ein Knabe; – der sausende Tod, der auf den Granaten einherfegt, auf
den feurigen Bomben durch die Luft saust, kümmert ihn nicht! Seine
einzige Sorge ist, vor den lauernden Posten, vor dem Schutz der
belebten Schanzen, Batterien und Laufgräben weit auszubiegen in die
Fläche, wo die Vernichtung mit jedem Schritte droht. – Ein blaues
Licht zischt in die Höhe – dort liegt die Bastion, die dunklen
Wälle des Redan erheben sich kaum 200 Schritt von ihm! –

		Die gebückte, schleichende Gestalt ist einen Augenblick sichtbar
und in den Kontre-Approchen bemerkt worden ... » Stai – Wer da?« – »Gutfreund – Gott schütze
Rußland!« [bookmark: page766]

		Michael Lasaroff ist bei den Seinen! – – – – –

		*

		Mit dem Anbruch des Tages hat die Kanonade wieder begonnen, die
eiserne Ablösung des eisernen Bombardements der Nacht! – In der
Kantine saß, 24 Stunden später, als unsere vorige Szene begann, an
einem Tisch mit dem ältesten Kapitän seines Bataillons der Vikomte,
während einige Papiere vor ihnen lagen und die Marketenderin mit
ihrer Freundin, Korporal Bourdon und der irre Jean dabei
standen.

		»Wir wollen zunächst die Sache mit Madame Bibesco zu Ende
bringen,« sagte der Kommandant. »Sie haben gehört, Madame, daß mein
verstorbener Freund mich beauftragt hat, Ihnen seine sämtliche im
Lager zurückgebliebene Barschaft auszuhändigen, die der Oberst
seines Regiments in Verwahrung genommen hatte. Hier ist das
Verzeichnis – die Summe besteht in 70 500 Franken, davon
50 000 in Wechseln auf das Haus Jacq. Alléon u. Komp. in
Konstantinopel auf Sicht zu zahlen, und 20 500 Franken in
Napoleondors. Hier sind die Papiere und das Geld. Wollen Sie die
Güte haben, mir über die Summe in Gegenwart dieser Herren zu
quittieren.« – »Darf ich fragen, ob der Marquis in Beziehung auf
mich nicht irgend eine weitere Bestimmung getroffen?« fragte die
Abenteurerin, indem sie zur Bewahrung des Scheins das Taschentuch
an die Augen führte. – »Nein, Madame. Die Worte des Briefes lauten
bloß: er hoffe, die Summe würde hinreichen, um seinen Namen aus
Ihrem Gedächtnis zu tilgen.« – »Abscheulich! ich kann also ohne
Bedingung über dies Geld verfügen?« – »Ja, Madame.«

		Die Augen der ehemaligen Lorette funkelten – alle Vergnügungen
und Freuden von Paris tauchten in [bookmark: page767] lockenden Farben vor ihrem Geist auf.
Doch schien zugleich ein Gedanke, ein Zweifel sie zu bedrücken und
unschlüssig zu machen. Sie schob mehrmals einige der Geldrollen hin
und her, und ihr Auge flog verstohlen zu Nini hinüber.
Unwillkürlich schrak sie zusammen, als ihr Blick dabei den ihr
zunächst stehenden irren Burschen traf. Noch nie war ihr die
Ähnlichkeit desselben mit dem Fürsten Oczakoff so aufgefallen, und
ihr Innerstes erbebte, als der Arme ihr mit einem bisher nicht
gekannten Lächeln des dämmernden Verständnisses zunickte und
flüsterte: »Ich weiß es wohl, zehntausend!« – Eine dunkle Röte
überzog die Stirn der jungen Frau, sie nahm hastig fünf der Rollen
zusammen und schob sie auf Nini zu ... »Das ist dein Anteil an
meinem Reichtum,« sagte sie fast ängstlich. »Nimm – es ist das
Deine!«

		Die Marketenderin schaute sie erstaunt an ... »Was – ich soll
dir dein unverhofftes Glück schmälern? Was fällt dir ein, Celeste?
Die kleinen Dienste, die ich dir geleistet habe, sind reichlich
durch deine Gefälligkeit aufgewogen, und ich werde doch von einer
Freundin nicht Bezahlung annehmen!« – »Ich bitte dich, sei nicht
töricht, Kind,« bat die Bojarin, »dieses Geld ist das Deine, du
hast volles Recht darauf, glaube mir, und ich bitte dich um
meinetwillen, um jenes armen – Kranken willen, es anzunehmen. Ich
würde keine ruhige Stunde mehr haben, wenn du es ausschlägst.« –
Der Eifer, die Dringlichkeit, mit der sie bat, war auffallend, und
die kleine, leicht bewegte Grisette machte bereits Miene, den
Großmut ihrer Freundin zu preisen und anzunehmen, als ihr Bruder
rauh dazwischen trat ... »Verzeihen Sie, Madame,« sagte er streng
und fest, »aber Nini bedarf Ihres Goldes nicht. Wenn sie einen
Bruder behalten will, wird sie keinen Sou von jenem Gelde berühren,
für das einst [bookmark: page768] das Herz und die Liebe eines ehrlichen
Mannes verraten wurde.«

		Die Lorette wandte sich beleidigt von dem Jugendgeliebten und
raffte das Gold wieder zusammen. – »Wie es Ihnen beliebt, Herr
Bourdon. Ich hielt es für meine Pflicht, Ihrer Schwester die Summe
anzubieten,« – sie warf einen hastigen Blick auf den
Schwachsinnigen, schien jedoch durch das Resultat beruhigt; – »wenn
sie die Annahme weigert, ist es nicht meine Schuld. Was meine Liebe
und meine Person betrifft, so halte ich sie noch heute für zu gut,
um sie an den ersten besten Arbeiter oder Soldaten wegzuwerfen.« –
François wollte heftig antworten, wurde aber von der Schwester
zurückgehalten, während Celeste, im Besitz ihres Schatzes, eine
hochmütige und trotzige Verbeugung der Gesellschaft machte und in
der hintern Abteilung der Kantine verschwand.

		Man hatte es kaum bemerkt, daß während der kleinen Szene ein
Fremder eingetreten und in der Nähe Platz genommen hatte: derselbe
benarbte Alte, dessen Anwesenheit in Pelissiers Generalstabe am
Tage vorher den russischen Fähnrich erschreckt hatte ... »Jetzt zu
Ihnen, denn Sie haben mich in eine sehr unangenehme Lage versetzt,
Mademoiselle,« fuhr der Leutnant-Colonel zu der Marketenderin fort.
»Nach allem, was ich bis jetzt ermittelt habe, sind Sie und dieser
Schuft hier,« – er wies auf einen Zuaven – »es gewesen, die dem
jungen Russen zur Flucht geholfen. Was veranlaßte Sie, meine
Nachsicht auf diese Weise zu mißbrauchen?« – »Bedenken Sie, mein
Kommandant,« schluchzte Nini, »er war so jung, und Sie wollten ihn
in ein Gefängnis schicken.« – »Es war meine Pflicht, die ich zu
lange versäumt hatte ... Korporal Bourdon, ich frage Sie auf Ihr
Ehrenwort [bookmark: page769] als französischer Soldat, wußten Sie um den
Anschlag Ihrer Schwester?« – »Nein, Kommandant!« – »Das freut mich,
ich hätte Ihnen ungern die Gelegenheit entzogen, sich heute am
Mamelon Beförderung zu holen. Nehmen Sie dem Burschen da« – er wies
auf den andern Zuaven – »den Säbel ab und führen Sie ihn zum
Profoß. Kapitän Mongin wird ihm Arrest geben.« – Der Kapitän nickte
... »Wir kennen uns, mein Vögelchen, und ich will dir die
großmütigen Galanterien vertreiben!« – Der lüderliche Zuave hatte
bis jetzt mit großer Gleichgültigkeit der gegen ihn erhobenen
Anklage zugehört; als er aber nun vernahm, daß er in Arrest
geschickt werden sollte, während ein Kampf bevorstand, geriet er
außer sich, warf seinen Feß auf den Boden und trampelte wie ein
Narr darauf umher. – »Zum Henker mit allen Weibsleuten,« schrie er,
»sie sind zu meinem Unglück auf der Welt und machen mit einem
Nasenzwinkern einen Narren aus mir! Kapitän Mongin – mein
Kommandant – Sie werden doch um einer solchen Lumperei willen mich
nicht um den Sturm bringen? Fichtre!
Ich will meine eigene Zunge verschlucken, wenn ich den Schimpf
überlebe.« – »Das hättest du eher bedenken sollen, bevor du dich
von einem Mädchen verleiten ließest, gegen deine Pflicht zu
handeln!« – » Maudit, mein
Kommandant! Aber wozu wären die Frauenzimmer sonst auf der Welt? Es
passiert vernünftigeren Leuten als ich bin! Hier Mademoiselle
betörte mich, indem sie mir freiwillig einen Kuß versprach. Mordio!
– so dacht' ich – was kommt es auf einen Russen mehr oder weniger
an? Du holst dafür heute zehn andere von ihren Schanzen, und so
führt' ich ihn im Dunkel bis an die letzte Tranchee, nachdem ihm
Jean hier seinen eigenen Rock gegeben. Unmöglich, mein Kommandant,
konnte ich mich doch von [bookmark: page770] einem verrückten Burschen in der Galanterie
übertreffen lassen!«

		Der arme Schützling Ninis nickte ihm vergnügt lächelnd zu. Er
schien offenbar seinen Anteil an der Sache zu verstehen und sich
darüber zu freuen. – »Er ist fort,« sagte er, »der andere auch; ich
weiß, sie gaben ihm das Pferd! Jeans Seele ging mit ihnen – aber er
wird sie wiederholen – dai Bosche!«
... Niemand achtete viel auf die Worte des Irren, doch fiel die
Erinnerung an die in seiner Gegenwart verabredete Flucht des jungen
russischen Fürsten schwer auf des Vikomtes Seele, und er befand
sich in großer Verlegenheit, da er sich sagen mußte, er habe ja
Ähnliches getan.

		Der rasche Eintritt des Medizin-Majors unterbrach die peinliche
Situation. Doktor Welland war offenbar sehr aufgeregt, seine Miene
unruhig und nachdenklich. Hinter ihm folgte Jussuf, der Mohr, der
sogleich auf ihn zusprang und mit dem höchsten Ausdruck der Freude
seine Füße umfaßte und küßte ... »Jussuf? – um des Himmels willen,
wo kommst du her?« – »Inshallah – es ist ein Jubel in meinen Augen,
daß ich dich wiedersehe. Was kann ich sagen? – ich war verwundet
und gefangen bei den Moskows – ein Engel hat den armen Mohren
gerettet und ihm die Freiheit gegeben, daß er zu seinem Aga
zurückkehren möge.« – »Ich habe mich einige Augenblicke von meinem
Posten entfernt,« sagte der Arzt, »um Ihnen die seltsame Nachricht
zu bringen. Vor einer Stunde brachte eine Ordonnanz des
kommandierenden Offiziers der Vorposten an der Tschernaja den
Mohren zu mir, den wir für tot im Schloß Ayu zurückgelassen und der
seitdem bei den Russen gefangen war. Er behauptet, sich selbst
ranzioniert zu haben, und hat sich bei den Wachen auf mich und Sie
berufen. Ich [bookmark: page771] bestätigte seine Aussage und übernahm seine
weitere Meldung. – Er bringt das Pferd des Arabers zurück und den
Dank des Fürsten, der glücklich Sebastopol erreicht hat,« fügte er
flüsternd hinzu. – Das Ehrenwort, das er dem Fliehenden gegeben,
ließ ihn verschweigen, wie der Mohr zugleich der Überbringer eines
geheimen Schreibens an ihn gewesen, das seine Blicke jetzt
nachdenklich und forschend auf dem irren Schützling der
Marketenderin festhielt.

		Der Vikomte war hocherfreut durch die Rückkehr des On-Baschi
seiner früheren Bozuks, den er bei seiner Rückkehr zu dem 3.
Zuaven-Regiment zu seinem Diener gemacht hatte. Er reichte ihm die
Hand und überwies ihn an den Bruder Ninis, um ihn zu equipieren und
alles Nötige ihm zu schaffen ... »Sie finden mich und Kapitän
Mongin bei einer unangenehmen Untersuchung. Das törichte Mitleid
von Mademoiselle dort hat Ihren wiederhergestellten Patienten, der
heute, der allgemeinen Order gemäß, an das Gefangenen-Depot in
Kamiesch zurückgeliefert werden sollte, entkommen lassen. Seine
Genesung war bereits durch Oberst Polkes gemeldet, und wir werden
nun beide wahrscheinlich viele Verdrießlichkeiten für unsere
Nachsicht und Überschreitung der allgemeinen Regel haben. Zum Glück
hat die Flucht auf Ihren Freund keinen Einfluß, der von den Türken
zum Gefangenen gemacht worden.« – »Die Sache ist kaum so bedeutend,
als Sie dieselbe ansehen, Kommandant. Das Gelingen oder Mißlingen
des bevorstehenden Sturmes wird ganz andere Dienstsünden bedecken,
und es ist wohl unnötig, daß Sie irgend jemand deshalb zur Strafe
ziehen. Wenn Ihre Zuaven den Mamelon nehmen, wird kein Oberst oder
General der ganzen Armee nach einem entkommenen russischen Knaben
fragen, wie [bookmark: page772] der kleine Lasaroff war!« – »Lasaroff?
Michael Lasaroff?« rief der Fremde, der aufmerksam dem Gespräch
zugehört hatte. »Verzeihen Sie, mein Herr, Sie nennen einen Namen,
der mich angeht. Der russische Gefangene, der diese Nacht
entflohen, ist es der Fähnrich Michael Lasaroff?« – »Derselbe, mein
Herr!« – Der alte Mann schlug die Hände vor das Gesicht ... »Alles
umsonst – alles verloren! – auch hier zu spät! – So geschehe denn
der Wille des Herrn über uns! – was sind menschliche Berechnung,
sterbliche Mühen gegen seine Bestimmung!« – Traurig und gebrochen
taumelte die hohe Greisengestalt auf den Sessel zurück, zwei
schwere Tränen quollen aus den grauen Wimpern und flossen langsam
über die gefurchten Wangen, – die eherne Kraft, die so lange ihn
aufrecht gehalten im Kampfe für seine Pläne, Meinungen und Zwecke,
– sie war vernichtet vor der Überzeugung, daß in der Bestimmung
über Völker wie über Menschen der Wille des Ewigen keinen Eingriff
sterblicher Hände duldet.

		Verwundert, aber mit achtungsvollem Schweigen schauten die
fremden Krieger auf den alten Mann, bis dieser sich ermannte und
seine feste, ernste Haltung wiedergewann ... »Verzeihen Sie einem
Manne die Schwäche,« sagte er mit Würde, »der selten in einem
langen und bewegten Leben ihr unterlegen. Ich bin Graf Lubomirski,
einst Kapitän unter Napoleon dem Ersten – und der Knabe, der diese
Nacht nach Sebastopol zurück entflohen, ist mein Enkel, der einzige
Sprosse meines Blutes. Ihr Kaiser – es ist gleichgültig, wie ich
die Gefangennahme erfuhr – gab ihn in meine Hände. Hier ist der
Befehl, ihn angesichts desselben mir auszuliefern ... Doch
vergeblich forschte ich seit zwei Wochen im Hauptquartier, in allen
Gefangenen-Depots, ich fand den [bookmark: page773] Namen zwar in den Listen angeführt ...
seine Person jedoch war verschwunden.« – »Vielleicht eine
Nachlässigkeit der Schreiber,« sagte der Vikomte. »Der junge Mann
wurde als verwundet gemeldet und nicht abgeliefert, da seine Jugend
uns dauerte und der Aufenthalt in den Lazaretten durch den Typhus
Gefahr bringt.« – »Ich begreife es und danke Ihnen dafür. Erst
heute morgen vernahm ich infolge des erlassenen Generalbefehls aus
dem Hauptquartier zufällig, daß bei Ihrem Korps sich einige
Gefangene befänden, und eilte hierher. Es war zu spät!« – Er
schwieg einige Augenblicke, dann überreichte er dem Vikomte die
kurze offene Order von der Hand des Kaisers ... »Nehmen Sie, Herr
Kamerad,« sagte er traurig, »sie ist jetzt nutzlos für mich und
wird Sie jeder Verantwortlichkeit für Ihre Güte überheben. Wenn Sie
einem alten Krieger, einem Gefährten der französischen Adler eine
weitere Freundlichkeit erweisen wollen, so strafen Sie nicht die
Flucht des Knaben an denen, die mit ihrer Hilfe ihm eine Liebe zu
erweisen dachten. Ich nehme das Leben meines Enkels mit diesem
Papier als empfangen aus Ihrer Hand und lege es in die Gottes!«

		Die Trommeln wirbelten, – die Hörner der Zuaven riefen draußen
das Regiment zum Sammeln, – die Brigade- und Divisions-Adjutanten
flogen mit dem Befehl zum Abmarsch an den Lagerreihen entlang! –
einen kurzen, teilnehmenden Händedruck nur tauschte der Vikomte mit
dem einsamen Greis und dem zu seiner Ambulanz eilenden Freunde;
dann eilte er an die Spitzen der Seinen ... Unter dem Jubel der
Zuaven bildeten sich die Reihen zum Abmarsch. [bookmark: page774]

		Sieben Uhr abends! – Auf der Höhe, auf der am Tage vorher der
unglückliche Zufall das Jagdrennen so traurig beendet hatte,
standen zahlreiche Gesellschaften von Offizieren, die Fernrohre und
Gläser an den Augen, alle Blicke nach dem Mamelon – der Lünette
Kamtschatka – gerichtet, deren Wälle ein ununterbrochenes Feuer
spieen, während vom Malachoff her und aus den zwei Reihen
russischer Linienschiffe, die quer über die Südbucht sich gelegt
hatten, der eiserne Hagel durch Flammen und Pulverdampf daher fegte
... Aus dem Dokowaja- und Kilengrund herauf, aus den Trancheen in
der Front entwickelten sich jetzt die französischen Kolonnen,
lösten ihre Reihen und kletterten den steilen Aufgang zum Mamelon
empor ... Man sieht die einzelnen Krieger wie Punkte und Schatten
höher und höher klimmen, – jetzt die ersten an der Böschung, –
Pulverdampf umhüllt sie, Feuerströme fahren dazwischen, doch nur
einzelne reißt das tötende Eisen aus den zerstreuten Reihen, –
plötzlich zeichnen sich zwei dunkle Schattengestalten auf dem Kamm
der Brustwehr gegen den Abendhimmel ab, – eine Fahne weht als
Sammelpunkt, ein dunkler Menschenknoten ballt sich darum her – und
hinein in den Mamelon dringen in hellen Haufen die kühnen dritten
Zuaven.

		Da wirbeln die Trommeln durch den Pulverdampf, die russischen
Reserven rücken in das Werk, das die französischen und englischen
Batterien zu bestreichen aufgehört haben; die Bajonette klirren
aneinander, das Klein-Gewehrfeuer knattert, und die Franzosen
werden über die Brustwehr zurückgeworfen. Aber am Abhang sammeln
sich die Haufen, kaum haben ein paar Kanonen aus den Schießscharten
aufs neue ihre Blitze gegen sie gespien, so stürmen sie die
Böschung wieder hinan, ihnen voran [bookmark: page775] die hochgewachsene Gestalt eines
Offiziers, winkend mit Säbel und Hand. Wieder tauchen die dunklen
Schatten auf gegen die Abenddämmerung auf der Höhe der Brustwehr, –
in dichten Massen wogt und drängt der Kampf ins Innere, dann speit
die Kehle des Werks dunkle Massen Flüchtender aus, die unter dem
Feuer des Malachoff Schutz suchen, von der Höhe der Lünette
flattert die Trikolore – und ein tausendstimmiges » Vive l'Empereur!« überdonnert das Gekrach der
Geschütze.

		Der Mamelon – die Vormauer des Malachoff – ist genommen.

			[bookmark: foot56]Erschienen in vorzüglicher Verdeutschung im
gleichen Verlage A. Weichert-Berlin als Band 9 der Kollektion
»Weltromane« und käuflich in allen Buchhandlungen.


	
		
		Viertes Kapitel.

Die Orgie.

		Die glühende Hitze des Augusttages ist vorüber. Von den
Symplejaden her, den rastlosen Felsentoren des Bosporus, die Jasons
kühne Fahrt an den Grund fesselte, – an der Geierstadt des Königs
Phineas vorüber, – wo Herkules mit seinen Pfeilen die gierigen
Harpyen erschoß, streicht der kühlende Südwind die breite
Felsenstraße entlang mit ihren durchsichtigen Wogen und den
aufgetürmten Ufern, dem reichen Boden klassischer Sagen und
romantischer Erinnerungen. Mit den Wellen kommt er daher vom
hochaufwogenden Pontus an den Felsenschlössern vorüber, den
genuesischen Kastellen, von Murad dem Vierten wieder erneuert, –
jetzt Anatoli- und Rumili-Kawack geheißen, – wo einst die eherne
Kette den Eingang zu Byzanz den thrakischen Räubern wehrte, wo über
der Kapelle der heiligen Maria von den Zinnen [bookmark: page776] des Furris Timäa das
Feuerbecken hoch durch die Nacht den Schiffern im Pontus leuchtete;
– über den geheiligten Hain von Petra rauscht er, dessen Bäume die
Axt nicht berühren darf, damit das mächtige Wasserbecken nicht
vertrockne, das Werk des Komnenen Andronikus, das noch heute das
große Byzanz tränkt; über das große Tal von Buyukdere, wo neben den
sieben Planeten der sieben Brüder die stolzen Flaggen der
europäischen Botschaften sich brüsten. – Oder er streift darüber am
asiatischen Ufer des Ancyräum, von dem Jason seine Anker mitnahm,
die bythinianischen Berge des Olymp, wo der Argyrer Phrygos den
Tempel der zwölf Götter baute, Poseidon seinen Altar hatte und die
Heruler mit ihrer Flotte ankerten! An Hieron treibt er die Wogen
hin, wo unter Kaiser Romanos 942 der Patrizier Theophanes die
Russen schlug, die jetzt die letzten Freunde seines geknechteten
Volkes sind; wo die Genuesen und Venetianer ihre ehrgeizigen Kämpfe
um die Herrschaft des alternden Byzanz fochten, wo die türkische
Mythe das antike Bett des Herkules zum Riesengrabe Josuas
gewandelt, das von Derwischen bewacht wird; – stößt,
weiterstreifend, an das Vorgebirge Argykonium mit seinen
phantastischen Schlössern der Sultanas, berühmt als Unikar
Skelessi, wo am 26. Juni 1853, im Angesicht der lagernden
russischen Armee, jener Traktat geschlossen würde, der die
Dardanellen den Flotten Englands und Frankreichs sperrte und zur
Ursache des großen Kampfes wurde ...

		Diesseits aber bricht der kühlende Luftzug, der Strom der Wellen
in der Bucht von Therapia, ehe beide weiter fluten ... Therapia –
Pharmacia – wo Medea ihr Gift auf die Küste streute ... Perle des
Bosporus! wo die fürstlichen Familien des alten Byzanz ihre
Sommerpaläste bauten und in den kühlenden Lüften des [bookmark: page777] Pontus
schwelgten! Therapia, dessen Wasser so oft das Blut der Venetianer
und Genueser rötete, wohin Nicolo Pisano sich flüchtete, als er am
13. und 14. Februar 1352 mit dem Feind und den Stürmen gekämpft: –
sei mir gegrüßt, lieblichste Bucht des lieblichen Bosporus am Tale
der kühlen Quelle, wie dein leuchtendes Bild vor meiner erinnernden
Seele steht! – –

		Nahe dem Palast, den Fürst Ypsilanti erbaut und der jetzt zu
einem französischen Lazarett eingerichtet worden, taucht ein
stattliches, im orientalischen Stile gebautes Landhaus den kurzen
Mauervorsprung seines untern Stockwerks in die zum Goldenen Horn
eilenden Wogen. Zur Seite öffnet sich, wie bei all diesen Villen,
die die Ufer des Bosporus zieren, das Wassertor zum Einlaß der
Kaïks, und das Haus umgeben, auf der Rückseite von hoher Mauer
eingeschlossen, Terrassen, mit Oleander, Geranium, Myrten und
Lorbeer bedeckt. Die erste Terrasse trägt, an das Vorderhaus
stoßend, einen großen Pavillon. In diesem Winkel des Edens von
Konstantinopel haben sich der tiefe Kummer und die zügellose Lust
geflüchtet. Der griechische Bankier, dem das Haus gehört und der
das Reich bis zu Ende des Krieges verlassen mußte, hat es durch
seinen bulgarischen Agenten vermietet; den geräumigen, mit einem
besonderen Ausgang versehenen Seiten-Pavillon bewohnt der englische
Baronet mit dem kranken Griechen, dessen Erwachen aus dem
lethargischen Zustand er – selbst ein Schatten und dem Grabe
verfallen – hartnäckig bewacht, gemeinsam mit dem jungen Araber,
der seinem Gefangenen hierher gefolgt ist. In dem ersten Geschoß
des Vorderhauses aber wohnt Celeste Bibesco, die Geliebte des
Garde-Kapitäns Grafen Bretanne, der, im mißlungenen Sturme der
Verbündeten auf den Malachoff am 18. Juni verwundet, [bookmark: page778] sich an die
Ufer des Bosporus hat bringen lassen, um hier unter der Pflege von
Frauenhand zu genesen ...

		Die schöne Lorette ist nicht bloß die Geliebte des reichen
Offiziers; das Testament Alfred de Sazés hat sie selbst zur
Besitzerin von Reichtum gemacht, den sie bereits mit vollen Händen
zur Befriedigung all ihrer Lüste und Launen verschwendet. In der
Wohnung der übermütigen Kokette und ihres ausschweifenden
Beschützers feiern jede Freude, jeder wollüstige Genuß des Orients
ihre nächtlichen Orgien, während die Hitze des Tages die Bewohner
im Schutz ihrer luftigen Gemächer ans Lager oder in die kühlen
Baderäume fesselt.

		Es ist Mitternacht – die Jalousien des großen Gemaches, das,
nach orientalischer Sitte, den ganzen Flügel des Hauses einnimmt,
sind geöffnet und lassen durch die schützende Hülle der Muskitärs
die köstliche milde Seeluft eindringen. Eine Tafel, bedeckt mit den
feurigen Weinen von Cypern und Santorin, dem dunklen Olymp,
Bordeaux, Scherbet und Champagner in großen Eiskufen, den süßen
Pfirsichen von den Felsenwänden des Hellespont und den Feigen von
Smyrna; besetzt mit den schwelgerischen Konfitüren, die auf Chios
aus Rosenblättern und Geranium, Quitten und Mastix bereitet werden,
– steht in der Mitte des halb europäisch, halb asiatisch möblierten
und rings an den Wänden mit breiten Diwans umgebenen Saales.

		Sechs Paare befinden sich darin in höchst ungenierten
Situationen. Der Zustand der Tafel, die zerbrochenen Gläser und
Teller, die auf dem Boden herumgeworfenen seidenen Kissen der
langen Diwans an den Wänden, der tolle Übermut der einen und die
stumpfe, schlaftrunkene Haltung der andern beweisen, daß die Orgie
schon stundenlang gedauert hat. [bookmark: page779]

		Zwei Mänaden, die Verderbnis des Occidents und des Orients
gleichsam repräsentierend, führen den Vorsitz. An dem untern Ende
des Tisches, auf den weichen indischen Matten, ruht die junge
Smyrniotin, die ihr Schicksal aus dem Dunkel eines asiatischen
Dorfes in den Palast von Tschiragan geführt, aus der Alma des
Großherrn zur Freundin des Baronets und zur Odaliske des Paschas
von Varna, ihres jetzigen Gebieters, gemacht hat: Nausikaa –
Nedela, die Tochter des Kameltreibers, des Räubers vom Pagus zu
Smyrna! Der rechte Arm, von prächtigen goldenen und
Korallen-Bracelets fast vom Handgelenk bis zum Ellbogen bedeckt,
hält nachlässig ein zierliches, mit Perlmutter und Silber
ausgelegtes Tamburin zwischen den hennahgefärbten Fingern, während
die linke Hand ein Champagnerglas hebt, um es von dem Offizier an
ihrer Seite füllen zu lassen. Ein gelber persischer Shawl ringelt
sich in leichten, vom Zufall geworfenen Falten um ihren schönen
Wuchs und hebt den durchsichtigen Teint des reizenden Gesichts,
während die Flut dunkelbrauner Locken frei um Hals und Schultern
wogt und das schwimmend blaue Auge aus den langen, schwarzgemalten
Wimpern hervorschaut, die weißen, perlenartigen Zähne sich wie im
kecken Spiel aus den purpurnen Lippen drängen. Die neunzehnjährige
Mänade steht jetzt in der vollen Blüte und Entwicklung ihrer
Schönheit, und die von dem gewohnten Druck des Orients entfesselte
Leidenschaft droht Verderben in Liebe und Haß jedem, der ihr
naht.

		Der Offizier neben ihr stützt die Hand leicht auf den kleinen
chinesischen Rohrsessel, während sein aristokratisch-schönes, jetzt
vom Lärmen und Rausch gerötetes Gesicht mit dem feinen
französischen Backen- und Kinnbart sich zu ihr niederbeugt. An der
andern Seite des Gemaches, vor [bookmark: page780] einem prächtigen Fortepiano von
Rosenholz, sitzt mit noch einem jungen Manne von charakteristischer
Gesichtsbildung die schlanke Figur der Bojarenfrau. Ein leichtes,
orientalisch weites Gewand von jenem weißen, nebelartigen Musselin,
den allein die kunstfertigen Finger der Hindus an den Ufern des
Ganges weben, umfließt faltig die graziösen Formen der Pariserin;
die kleinen Füßchen wippen und spielen mit den goldgestickten
Pantoffeln; ein zierliches Spitzenhäubchen hängt lose nur noch an
einem kirschroten Bande im Cendré ihrer aufgelösten Frisur, und das
übermütig lachende Auge ruht halb spöttisch auf der Gruppe ihr
gegenüber, während ihre Finger eine kecke Polka über die Tasten des
Instruments hinrauschen ... Am Tische selbst sitzt ein Offizier in
der Interimsuniform des Stabes, aus einem langen, mitten zwischen
die Flaschen, Früchte und Gläser gestellten Nargileh mit Eiswasser
duftigen Latakiah dampfend, und übersättigt in ein Blatt des
Journal de Constantinople schauend; indes auf dem Diwan in der Ecke
ein vierter mit zwei jungen Frauen, deren Züge georgische
Abstammung verraten, neckend, tändelnd, jene Sprache junger Herzen
in der ganzen Welt spricht, wo das verständigende Wort gegenseitig
fehlt.

		Die bunten Feredschis und Schleier am Boden, die einzelnen
Uniformstücke mit den Abzeichen der Garden und der Marine, und die
kaum vernarbten, zum Teil noch verbundenen Wunden der Männer
zeigen, daß hier eines jener lockern Rendezvous, eine jener Orgien
begangen wird, die so häufig zwischen den zu ihrer Genesung von den
Wunden des Kampfes oder dem Gift der Lagerkrankheiten in die am
Bosporus eingerichteten Lazarette gesandten Offizieren und den
türkischen Frauen stattfanden. Das Gold und die Gewandtheit der von
Langeweile geplagten [bookmark: page781] Menschen sprengte die Riegel der
bestversicherten Harems ... Die ehemalige Lorette präludierte mit
einer Hand weiter auf dem Piano, während sie mit der andern die
kleine Papierzigarre zwischen den Lippen hervornahm und fortwarf
... »Eine neue, Monsieur,« sagte sie herrisch zu dem Offizier, der
neben ihr saß ... »Was meinen Sie, Graf? können Sie sich eine
nachsichtigere Geliebte wünschen als mich?« – » Ah, ciel! Sie sind ein Engel, Celeste,« sagte der
Kapitän der Garde-Voltigeurs, indem er die Hand der Nedela an
seiner Seite küßte; »Sie sollen dafür auch volle Freiheit haben,
wenn wir erst wieder nach Paris kommen.« – »Wein, gib mir den
schäumenden süßen Trank, caro mio!«
flüsterte die Odaliske. »Wirst du mich mitnehmen, schöner Aga, nach
dem goldenen Paris, von dem ihr so viel erzählt?« Er raunte die
Antwort ihr zwischen den wallenden Locken in das Ohr. – »Auf –
Montaillier! Schämen Sie sich nicht, eine Zeitung zu lesen, wo es
die letzten Stunden unserer Freuden gilt? Sie sind zum Einschlafen
langweilig mit Ihrer Politik ... Sehen Sie Vaudricourt, wie er mit
doppelten Karten spielt!« – »Es lebe die Coeur-Dame!« schrie der
junge Schwelger vom Diwan her. – »Zum Henker mit euch! Laßt mich
mit euren Torheiten in Ruhe. Ich will lieber wieder den Malachoff
stürmen oder drei Tage in den schändlichen Trancheen liegen und
weniger müde sein, als von einem Eurer Zechgelage.«

		Ein schallendes Gelächter der Kameraden belohnte ihn, auf das
die Odalisken verwundert horchten, da sie die Ursache nicht
verstanden ... »Es lebe der Malachoff! Es lebe der 18. Juni, der
uns hierher geschickt!« schrie der junge Marquis de la Houdinière.
– »Euer Vergnügen [bookmark: page782] ist mit Mayrans und Brunets [bookmark: text57]F57 und 6000 Mann teuer genug
erkauft!« – »Bah – das gibt Avancement! Die Engländer büßten
verhältnismäßig noch mehr ein – Campbell, Shadforth und der tolle
Yea sind böse Verluste!« – »Der Teufel hole sie!« schrie der Graf
von seinem Kissen her. »Hätten sie mit uns zugleich angegriffen, so
hatten wir den Turm.« – »Still! – Lord Raglan hat seine Schuld
bezahlt, und die Zukunft wird lehren, ob wir mit seinem Nachfolger
besser daran sind. Der einzige Nutzen, den die Engländer uns
gebracht haben, ist, daß sie die Zufuhren der Festung jetzt am
Faulen Meere abschneiden.« – »Falsch – die Russen haben mehr zu
beißen als wir! Der Landtransport dauert ungehindert fort; Tausende
von Wagen sind unaufhörlich unterwegs, und wir können lange passen,
bis wir sie aushungern, wenn wir Perekop nicht nehmen. Man meldet,
daß sie an der Tschernaja sich sammeln, und erwartet dort einen
Angriff gegen unsere Linien.« – »Die Cholera hat, wie ich höre,
unter den Sardiniern arge Verheerungen angerichtet.« – »Desto
aufrichtiger wollen wir dem Malachoff danken, daß er uns hierher
geschickt. Es lebe die Liebe! es lebe der Champagner!« Der Leutnant
faßt die Hand der Nedela, die sich erhoben hatte. –

		»Halt da, Boisrobert! – Jedem das Seine!« – »Ah bah! Lassen Sie
mich plaudern!'« – »Aber Sie verstehen kein Wort Italienisch,
Bursch!« – »Diese Damen hier sprechen auch nicht Französisch ...
die Lingua Franca, die ich rede, verstehen sie alle!« – »Keinen
Streit! die Tage, die wir zugebracht, waren zu angenehm, als daß
wir sie uns noch verderben sollten. Der alte Kiradschia soll leben,
der bulgarische Ehrenmann und [bookmark: page783] Hauswirt, der so geschickt den Unterhändler
zu spielen versteht. Möge Allah den Sali-Pascha noch lange in
Saloniki fest und von seinem Palast am Bosporus entfernt halten.
Meinst du nicht auch, Schätzchen?«

		Die junge Odaliske mit den Mandelaugen hob sie nach dem
Offizier, obschon sie kein Wort seiner Sprache verstand. – »Zum
Tanz, zum Tanz, Messieurs! Seien Sie nicht so träge! Passen Sie auf
– ich will Feuer in Ihre Adern gießen!«

		Sie raste eine spanische Melodie auf dem Klavier; wie von Federn
geschnellt, sprang die Nedela von den Kissen empor, warf den Schal
um ihre Schultern und begann den Tanz ... »Auf – auf, ihr
Schläfrigen! Die Augen auf, zum Tanz!« Der eine zerrte die ruhenden
Paare empor, die anderen klatschten Beifall um die tanzende Mänade.
Der tolle Vaudricourt sprang ihr gegenüber und begann die wüsten
Touren des Cancan aus den Pariser Barrierenkneipen. – Die übermütig
wilde Gesellschaft faßte einander an den Händen und zog einen
wirbelnden Kreis um die Tänzer. – – – – –

		Plötzlich klopfte es heftig an die Tür, durch den dicken Vorhang
und den bacchantischen Lärm drangen die flehenden Töne einer
Stimme: »Signor Francese! Signor Conte! bei der heiligen Panagia,
öffnen Sie, oder wir sind alle verloren!« – Graf Bretanne war an
die Tür gesprungen, während die Offiziere erschreckt durcheinander
liefen. Die türkischen Mädchen schauten verwundert auf die Männer –
sie vertrauten ihrem Kismet ... »Wer ruft? – Bist du es, Paswan?« –
»Sieh', Eccellenza! es sind verdächtige Männer unten am Wassertor –
auf dem Bosporus halten zwei Boote! wenn es die Polizeiwache ist,
gibt es Lärm.« –

		»Verdammt – die Lazarett-Order ist streng.« Der [bookmark: page784] Graf öffnete halb die
Tür. »Ist der Gartenweg zur Lazarett-Terrasse frei?« – »Ich sandte
Jovas, den Diener, dahin. Die Signori müssen fort und die Weiber
auch sogleich. Mein Kopf ist verloren, wenn man die Odalisken hier
findet.« – »Das ist deine Sache, Freund Paswan! dafür bezahlten wir
dich. Aber meine Kameraden müssen in Sicherheit!«

		Einige Worte unterrichteten die Offiziere. Während man die
Lichter bis auf eins oder zwei auslöschte, beobachtete man durch
die Jalousien die Wasserseite. Zwei Kaïks hielten in der Entfernung
von etwa 50 Schritt regungslos auf den Wellen ... »Fort mit Ihnen,
meine Herren, ich geleite Sie über die Terrassen. Morgen sehen wir
uns wieder.« – Die Lorette klammerte sich an den Grafen ... »Du
wirst mich nicht verlassen, Guillaume! Mir graut vor der
unbekannten Gefahr!« – »Keine Sorge, mein Kind – wir haben nichts
zu fürchten hier im Hause. Was es auch sei – kein Türke wagt, die
Frauengemächer zu betreten. Nur unsere Freunde will ich
fortschaffen.« – Er riß sich los von ihren umschlingenden Armen.
Die Offiziere hatten ihre berauschten Kameraden emporgerissen, ihre
Kleider zusammengerafft und folgten ohne Abschied eilig dem
Kapitän. – Die armen verlassenen Geschöpfe sahen, traurig und
ängstlich geworden, ihnen nach, indem sie sich eilig wieder in ihre
Gewänder zu hüllen suchten. Der Kiradschia stand beobachtend an der
Jalousie.

		*

		Die Ruderer hielten mit leisem Schlag einen großen Kaïk auf
seiner Stelle fest. Die Augen des Mannes, der hochaufgerichtet im
Boote stand, waren mit flammender Wut auf die Fenster der Villa
gerichtet. Schwarze Gestalten, Schlingen in den Händen, die
Handjars im [bookmark: page785] Gürtel, kauerten mit teuflischem Grinsen auf
den verzerrten, zwitterhaften Gesichtern um ihn her. In dem zweiten
Boot dicht nebenan lehnte über den Rand Wassili, der griechische
Diener des Paschas von Varna – Vaso, der Bräutigam Nausikaas, der
ihr in eifersüchtiger und ohnmächtiger Liebe bis zum Harem des
Türken gefolgt ist. Er war bleich und zitterte heftig ... »Allah
sei Dank,« sagte der Pascha, »wir kommen zur rechten Zeit, ihre
Lust zu stören, du kennst meine Befehle.« – »Ja, Hoheit.« – »Du
bist ein treuer Diener, Wassili, und ich würde dich zum Aufseher
meines Hauses machen, wenn du kein Dschaur wärest. Aber, bei dem
Barte meines Vaters! ich bin noch Muselman, mich zu rächen. Du
weißt, daß der Inglis, mein Gast in Varna, jenen Pavillon bewohnt?«
– »Du sagest es, Herr!« – »Und die Weiber sind nicht bei ihm?« –
»Nein, Hoheit. Der Bulgare, der das Haus verwaltet, führte sie zu
den Agas der Franzosen.« – »Mögen ihre Väter verdammt sein! Der
Hund soll ihr Schicksal teilen und der Aufseher der Weiber dazu,
der seine Pflicht vernachlässigte. Du zähltest ihrer fünf, und die
Nedela ist dabei?«

		Der Grieche zauderte einige Augenblicke, bevor er antwortete.
»Ich weiß es nicht, Hoheit, ich kenne nur die Zahl, die hierher
kam. Das Haremlik ist deinem Diener verschlossen.« – »Bei allen
Teufeln! ich kenne ihren intriganten Geist und ihr wollüstiges
Herz. Sie hat die Sklavinnen verführt. Ich wollte, der Engländer
hätte sie behalten, oder ich wäre nicht der Tor gewesen, die Weiber
mit nach Stambul zu nehmen. Sie müssen sterben, wie ich es
befohlen.« – »Aber die Offiziere – die Franken?« – »Sie werden es
nicht wagen, sich zur Wehr zu setzen. Wenn es sein muß, knebelt
sie, aber tötet sie nicht! Ich habe es dem Tschauschi-Baschi
gelobt, als er mir die [bookmark: page786] Tschokodars und Verschnittenen lieh, den mir
angetanen Schimpf zu rächen. Eile dich, Wassili – sie löschen die
Lichter aus – sie haben uns bemerkt! Vorwärts!« Er klatschte leise
in die Hände, und die Kaïks schossen im Nu an die Marmortreppen, wo
sie bereits zwei der Männer fanden, die die Zugänge vom Lande her
bewachten. Im nächsten Augenblick waren alle Ausgänge umstellt, und
ein kräftiger Tschokodar sprengte mit dem Brecheisen die Pforte,
durch die Wassili mit den schwarzen Eunuchen ins Innere drang.

		*

		An sein Lager gefesselt, lag der Grieche Caraiskakis – der
letzte der drei Brüder. Eine fieberhafte Unruhe leuchtete und
glänzte in seinem Blick. Es war, als ränge das Leben infolge eines
unbekannten magnetischen Einflusses nach der Sprengung der Bande
... Der Jubel des Bacchanals war durch die offenen Jalousien von
der Villa zu ihnen deutlich herübergeklungen. Der Baronet hatte
schon hundertmal die unruhige Nachbarschaft verwünscht, die seiner
Meinung nach die Genesung des Gelähmten störte. Scharfsichtiger als
er, hatte der Araber, der, von seinem Burnus bedeckt, auf einer
Bastmatte im Winkel des Gemaches lagerte, bemerkt, wie häufig eine
dunkle Röte die Stirn des Griechen überzog, wenn ein helles,
frivoles Gelächter von drüben herüberschlug.

		Der Baronet hatte dem Kranken die neuesten Nachrichten der
Tagesblätter vorgelesen. Das Journal war auf den Tisch gesunken –
seine Hand stützte das Haupt – seine Gedanken schweiften hinüber
nach der bedrängten Stadt, nach dem Schatze, dem jetzt all sein
eigensinnig beharrliches Streben galt.

		Die Zeichen der Orgie drüben waren verstummt ... Plötzlich
unterbrach ein wilder Schrei, der Hilferuf einer [bookmark: page787] weiblichen Stimme, die
Stille der Nacht ... Edward Maubridge horchte auf, auch der Emir
hatte sich halb erhoben ... »Zu Hilfe, Bretanne! zu Hilfe!« – Im Nu
war der Baronet empor. »Was geht dort vor? Laß uns zum Beistand
eilen, tapfrer Emir!« Er hatte ein Pistol ergriffen und eilte die
Treppe hinab; Abdallah, seinen Ruf begreifend, folgte ihm mit einem
Sprung ... Die Tür aus dem Pavillon war von außen versperrt ...
Gregor Caraiskakis blieb allein!

		*

		Abdallah und der Baronet hatten, nachdem ihr Bemühen sich
vergeblich gezeigt, die Tür zu öffnen, eines der Fenster des
Erdgeschosses aufgerissen und sprangen auf die Terrasse. Eine
Gestalt huschte im Schatten der Nacht an ihnen vorüber, während sie
weiter liefen; eine zweite folgte lautlos; aber jammernde Laute und
das Geräusch eines Ringens riefen sie zu Hilfe, und sie eilten über
den Hof, der den Pavillon von dem Vordergebäude trennt, und drangen
in die untere Halle, die sich auf der andern Seite nach dem
Wassertor öffnet ... Der Anblick, der sich ihnen bot, war seltsam
genug ... Ein vierruderiger Kaïk hielt dicht an den Stufen der
Halle, und in dem Sternenlicht sah man wenige Schritte davon in der
Meeresflut auf den gestemmten Rudern einen zweiten größern halten
... Fünf sackartige Ballen lagen auf den Marmorfliesen des Bodens,
krampfhaft sich windend und schlagend, und ein dumpfes,
verzweifeltes Stöhnen drang von ihnen her. Sie schienen eben die
Treppe herab aus dem ersten Stockwerk geschleift worden zu sein,
und mehrere schwarze Gestalten waren bemüht, sie in den Kaïk zu
werfen, während andere einen Mann zu dem Boote zerrten, der heftig
widerstrebte. Am [bookmark: page788] Boden, nahe dem Eingang, lagen gebunden und
geknebelt zwei Menschen.

		Vier Männer traten den Eindringlingen sogleich entgegen; ihre
blanken Wehren funkelten im matten Licht vom Eingang ... »Was geht
hier vor? Fort mit euch, Raubgesindel, oder ich feure!« – »Zurück,
Dschaur! Gebt Freiheit der Gerechtigkeit des Padischah!« – »Zu
Hilfe, Eccellenza! Rettet Euren Wirt!« Es war die Stimme des
Kiradschia, welche flehte. – »Hund ohne Leber! Allah verbrenne
deine Zunge!« schrie der Tschokodar, der den Alten vorwärts zerrte,
und holte zum Streich mit dem Yatagan aus.

		Der Schuß des Baronets traf den einen der Eunuchen, während der
junge Araber, vorwärts stürzend, in den weiten Falten seines Burnus
den Hieb auffing und den Alten den Händen seiner Bewältiger entriß
... Ein starkes, dreimaliges Händeklatschen gab, sobald der
Pistolenschuß gefallen, vom größten Kaïk her das Zeichen zum
eiligen Rückzuge. Die schwarzen Eunuchen warfen eben den letzten
der seltsamen Ballen in den heftig schwankenden Kahn und sprangen
nach. Ein schriller Schrei als Signal, dann stürzten sich die
Zurückgebliebenen in das Wasser, und das Boot, von den
aufgestemmten vier Rudern getrieben, schob weit ab vom Lande zu
seinem Genossen. Als der Baronet und sein Gefährte auf die
Marmorbalustrade des Wasserrands sprangen, sahen sie die Köpfe der
Schwimmenden bereits an den Seiten des größern Kaïks emportauchen,
die Arme sich festklammern und beide Boote dann wie streichende
Möwen nach der Mitte der Meerenge zu verschwinden ... Wenige
Augenblicke darauf, während sie ihnen noch nachstarrten, hörten sie
über das Wasser her ein schweres Aufplätschern, wie von dem Fall
eines großen Körpers in die Wellen – [bookmark: page789] Dann ein zweites – ein drittes –
Fünfmal wiederholte sich der Ton, den die Wasserfläche als Leiter
des Schalles zu ihnen herübertrug. Der alte Bulgare zitterte
heftig, als er sich zurückzog in das Innere des Hauses und, ohne
ihren Fragen Rede zu stehen, hastig die gesprengte Pforte zu
schließen versuchte und eine Lampe anzündete.

		In ihrem Schein erkannte man in den beiden geknebelten Gestalten
an der Wand das alte griechische Weib, das mit dem Kiradschia und
einem in Therapia wohnenden Burschen die Mieter des Hauses
bediente, und den französischen Offizier, den Beschützer und
Geliebten der Bojarenfrau. Der Baronet, noch immer an einen bloßen
Raubanfall glaubend, löste mit dem Kiradschia möglichst rasch seine
Bande, wobei er bemerkte, daß die Brust des Offiziers wie von einem
eben bestandenen heftigen Ringen keuchte. Kaum war der Knebel aus
dem Munde gelöst, so stieß der Kapitän den Namen seiner Maitresse
aus, schaute mit wildem Blick umher und stürzte die Treppe hinauf
nach dem großen Gemach, in welchem noch kurz vorher die Orgie
stattgehabt, der Übermut und die Wollust das Zepter geführt hatte
... Die andern waren ihm gefolgt. Aber der Ruf »Celeste!« fand
keine Antwort, und vergeblich blieb das Suchen in allen Zimmern. In
einem fand man nach den Terrassen zu eine Jalousie geöffnet, doch
nirgends weiter eine Spur von ihr ... »Wir müssen den Kommandanten
der Lazarettwache wecken und ihnen nachsetzen,« rief der Offizier
endlich. »Welches Recht sie auch an den andern Frauen haben mögen,
sie haben mit ihnen eine Französin entführt, und sie muß befreit
werden.«

		Der Kiradschia hielt ihn zurück ... »Eccellenza! es ist zu spät.
Das Unglück ist geschehen, und wir müssen auf unsere eigene
Sicherheit bedacht sein, wenigstens was mich [bookmark: page790] betrifft; denn meines
Bleibens ist nicht länger in Stambul. Die Ihr retten wollt, liegt
bereits tot auf dem Grunde des Meeres. Wir selbst hörten den Fall
der fünf Opfer.« – »Entsetzlich!« stöhnte der Graf, »und wir
verließen sie, statt sie zu verteidigen! Aber du sprichst von fünf
– sechs Morde haben die Barbaren begangen!« – »Fünfmal tönte der
Fall ins Wasser,« entgegnete der Engländer. »Als wir, durch die
versperrte Tür aufgehalten, Ihnen zu Hilfe eilten, floh eine
Gestalt an uns vorüber nach dem Pavillon zu.«

		*

		Durch das geöffnete Fenster hatte sich lautlos, um die anderen
Mörder nicht aufmerksam zu machen, das fliehende Weib in das Innere
geschwungen und stürzte, nur von einem Manne verfolgt, in das
Vordergemach. Ihr Fuß glitt aus, noch ehe sie die Tür gegenüber
erreichen konnte, und sie fiel zu Boden. Im Nu war der Verfolger an
ihrer Seite und riß an den langen Flechten ihr vor Entsetzen
bleiches Haupt zurück ... »Erbarmen! Hilfe! – Wassili – du? – und
du willst mich morden?« – Der junge Diener schlug ein gellendes
Hohnlachen auf: »Wassili? Hast du nur Blicke für deine Buhler,
Tochter Janis, des blutigen Rächers von Smyrna? – er riß das
Pflaster von seinem Auge – hat die falsche Farbe des Haares, der
Gram der drei Jahre den Gespielen deiner Kindheit, den Mann, dem
dein Vater dich verlobt, so ganz aus deinem Gedächtnis gerissen?« –
»Vaso!« – »Ja, Vaso – den ein Jahr lang in deiner Nähe Qual und
Eifersucht verzehrt haben, der sah, wie du die Buhlerin warst der
Feinde und Unterdrücker meines Volkes, des kaltherzigen Inglesen,
des grausamen Türken. – Meine Hand hat dich ergriffen, – du mußt
sterben, [bookmark: page791] Nausikaa, damit das höllische Feuer aufhört,
mich zu verzehren!«

		Er hob die Hand, mit dem breiten Dolchmesser bewaffnet, zum Stoß
auf den nackten Busen – schlaff, in Todesfurcht sanken die Arme der
abtrünnigen Buhlerin nieder, auf ihren bleichen Lippen verstummte
der letzte Schrei – Aber eine Hand erfaßte die Waffe und entriß sie
der seinen – ein Arm stieß den in den Qualen der lang unterdrückten
Eifersucht fast wahnsinnigen Mann zurück – zwischen ihm und seinem
Opfer stand Gregor Caraiskakis, finster, drohend, die Hand
bedeutungsvoll erhoben. – Der Ruf Nausikaas hatte die Bande der
Lethargie gesprengt, wie es der deutsche Arzt vorausgesehen ...
»Kennst du mich?« – »Kapitän Caraiskakis?« – Sein Daumen schlug das
Verbrüderungszeichen des Bundes der Hoffnung ... »So wage es nicht,
das Blut dieses Weibes zu vergießen – um ihres Erzeugers willen,
deines und meines Freundes! Das Leben ist das einzige Gut der
Gesunkenen. Bei dem Zeichen, das uns verbündet, rette sie vor ihren
Verfolgern.« – Nedela, ihn erkennend, hatte sich zu seinen Füßen
geworfen und umschlang sie schmeichelnd. – »Gebieter, Freund!
Nausikaa ist glücklich, daß sie dich gefunden, Licht ihrer Augen!
Sie wird die treue Sklavin deines Willens sein!« – Der bleiche
Patriot sah mit verächtlichem Blick auf sie nieder; sein Fuß machte
sich frei von ihr und stieß sie zurück ... »Als ich dich retten
wollte und dir meinen Namen geben, um des Märtyrers, deines Vaters
willen, führtest du mich zum Morde! Als ich das Blut deines ersten
Buhlers vergossen, riefest du die Schergen des neuen zu meiner
Verfolgung und warfest dich zum zweitenmal in die Arme des
verfluchten Geschlechts, das deinen Vater getötet! Geh – meine
Schuld [bookmark: page792]
an dir ist gelöst und jene Nacht im Fanar zum Fluch an mir
geworden; die Geliebte Gregor Caraiskakis durfte einzig das
Vaterland sein!« – »Was gebietest du, Capitano, daß ich tun soll?«
– »Führe sie mit dir, aber sichere ihr Leben; – tue mit ihr, was du
willst, was sie verlangt. – Nimm!« – er kehrte mit festem Schritt
in das zweite Gemach zurück, nahm aus dem Schrank des Briten eine
Börse voll Geld und warf sie mit der leichten Seidendecke, die sein
Lager bot, der Odaliske zu. Vaso reichte ihr die Hand. – – »Komm!«
sagte er. – »Wohin?« – »In Salis Harem zurück, wenn du willst. Du
kannst es sicher betreten, denn eine andere hat deine Stelle auf
dem Meeresgrunde eingenommen. – Oder laß uns zusammen fliehen nach
Demetri ins Griechenquartier und uns dort verbergen, bis wir nach
unserer Heimat entweichen können. Die Panagia wird mir helfen, zu
vergessen, was du gewesen bist!« Die alte Liebe hatte in dem
schwachen, lenkbaren Herzen des jungen Mannes wieder die Oberhand
gewonnen ... Sie hüllte sich in die Decke und blickte auf ihn und
den Capitano ... »Komm!« – »Wohin, Nausikaa?« – »Ich heiße Nedela
und bin nicht für dein Elend geboren. In das Harem Salis.«

		Caraiskakis wandte sich verächtlich ab; die abtrünnige Odaliske
folgte mit festem Schritt ihrem Begleiter, um, zwischen den Mauern
der Gärten niedersteigend, einen Kaïk zu suchen, der sie zurück ans
andere Ufer führen sollte. –

		Wenige Minuten, nachdem sie verschwunden, kehrte der Baronet,
von Abdallah, dem französischen Offizier und dem Kiradschia
begleitet, nach dem Pavillon zurück. Zu ihrem höchsten Erstaunen
fanden die beiden erstern den Kranken bleich, aber im vollen
Wiederbesitz seiner Glieder und seiner Sprache auf dem Lager
sitzen, das [bookmark: page793] ihn so lange als eine lebendige Leiche
getragen. – »Mashallah! Ein Wunder ist vor meinen Augen! Gesegnet
sei die Stunde deiner Auferstehung.« – »Was ist geschehen, was hat
sich ereignet? – Sie sind genesen, mein – mein Schwager?« – Der
Baronet streckte zögernd die Hand nach ihm aus ... Caraiskakis
ergriff sie ernst, doch freundlich, während er seine Linke dem
Araber reichte. Doch der junge Mann, der sein erstes Staunen
bewältigt hatte, trat einen Schritt zurück ... »Warum zögert
Abdallah ben Zarugah, die Hand eines besiegten Feindes anzunehmen,
nachdem er ihm hundert Wohltaten erwiesen?«

		Der junge Scheik kämpfte sichtlich mit sich selbst ... »Du bist
ein tapferer Christen-Aga,« sagte er dann; »aber dein Antlitz
erinnert mich an einen, der die blutige Rose von Skadar mir
gestohlen und verschwunden ist mit ihr und Scheitan, ihrem Hunde,
ohne Spur seit dem Tage, da die Christenheere vom Belbek nach der
großen Feste der Moskows zogen. Ich muß wissen, was aus Fatinitza,
der Rächerin, und dem Manne geworden ist, den ich gefangen nahm,
und den sie von mir forderte für das Kleinod der Zarugah.« – »Wenn
du meinen Bruder Nikolas meinst, tapferer Emir, der, wie ich
vernommen, ein Türkenmädchen aus Skadar liebte,« sagte der Grieche
nach einigem Sinnen, »so kann ich dir keine Auskunft über ihn
geben. Er zog nach Sebastopol in der Zeit, die du erwähnst, mit
einem wichtigen Auftrag, aber keine Kunde ist seitdem zu mir
gedrungen von ihm trotz allen Forschens.« – »Die Albanesen, die ich
zurückließ, sahen ihn, das Weib und den Hund hinausfahren auf
schwankem Boot in die Wüste der Gewässer.« – »Dann frage den da,«
sprach finster der Grieche, indem er auf den Baronet wies; »er
erzählte ihr Schicksal in deiner und meiner [bookmark: page794] Gegenwart, ohne daß ich
wußte, wen es betraf. Sie beide, die du suchst in Haß und Liebe,
ruhen längst auf dem Felsboden des Meeres von Sebastopol. Auf dem
Schiffe, das ihn damals trug, sah man sie versinken, das Weib, den
Mann und den Hund, an dem Morgen nach dem Tage, von dem du
sprichst.«

		Er schwieg, – der Araber reichte ihm die Hand, dann verhüllte er
das Gesicht mit dem blutigen Burnus, den er trug. Nur Paswan, der
Kiradschia, hatte von den Anwesenden das Gespräch verstanden, das
in türkischer Sprache geführt worden. Nach einer Weile näherte er
sich mitleidig dem jungen Scheik und versuchte, seinen Arm zu
entblößen, um nach der Wunde zu schauen, die ihm der Handjar des
Tschokadars geschlagen ... »Edward Maubridge,« fuhr der Grieche, zu
diesem gewendet, mit feierlicher Stimme fort, »der allmächtige
Wille Gottes hat mich zum Leben auferstehen lassen durch die Gefahr
eines Weibes, das wir beide in Sünden kennen. Frage nicht und
forsche nicht nach ihr, so wenig, wie ich fragen mag, wie sie
hierher gekommen. Wir haben mit wichtigeren Dingen unseren Geist zu
beschäftigen ... Wir beide haben schwer gefehlt. Laß uns vergeben,
um Dionas willen. Das Kind, das du suchst, der Knabe meiner
Schwester und der Erbe deines Namens, ist in Sebastopol, so Gott
ihn seit meiner Verwundung beschützt hat, wohl und kräftig, in der
Familie des Popen Basili Polotnikow, des Kaplans des »Wladimir«.
Mach gut an ihm, was du an seiner Mutter verbrochen.« – »Bei der
Ehre meines Namens,« sagte der Baronet mit Kraft, »es soll der
einzige Zweck für den Rest meines Lebens sein. Auch mich hat die
Hand Gottes schwer getroffen, und sein Auge sieht die Reue eines
Mannes. Warum aber willst du – jetzt mein Bruder – mich wieder
verlassen [bookmark: page795] und zu jenem unseligen Kampfe zurückkehren,
der uns so vieles geraubt hat?« – »Nicht zum Kampf – nicht in die
Schlacht! Ich bin ein Sohn des Unglücks und habe Verderben gebracht
allen, die ich liebte: Diona – Janos – dem deutschen Freunde, ihr,
der Gefallenen, und dem letzten Bruder, den ich hatte! Mein Arm ist
nicht mehr gemacht für den Kampf des Kreuzes. Mein Weg geht zum
Athos, zu den Klöstern meines Volkes. Auf jenen freien Felsenhöhen
wird Gregor Caraiskakis sein Leben schließen im Gebet für den Sieg,
den Triumph seines Vaterlandes.« Er schwieg – das Haupt in die Hand
geneigt. Selbst der französische Offizier wagte es nicht, die
Stille zu unterbrechen, obgleich er wenig von dem, was um ihn her
vorgegangen, begriffen. Er sah, daß von Celeste auch hier keine
Spur zu finden, und das schreckliche Schicksal, dem sie im
Augenblick des höchsten Übermuts verfallen, hinterließ einen tiefen
Eindruck auf sein Gemüt.

		Erst der Kiradschia störte nach einer Weile die Stille. Er hatte
den Arm seines Lebensretters halb mit Gewalt entblößt und die Wunde
untersucht, als plötzlich seine Hand zu zittern begann und er
aufmerksam, fast erschrocken in das ernste Antlitz des jungen
Scheiks sah ... »Was ist das? Um der gebenedeiten Mariam willen,
die auch du verehrst, Emir, was bedeutet dies Zeichen?« Sein Finger
wies auf zwei verschlungene Buchstaben, die auf der Schulter des
jungen Arabers blau eingeätzt waren. »Wie kommt das Namenszeichen
meines Freundes Melek-Ibrahim, des Oda-Baschi der Zagrandschis, auf
deinen Arm?« – »Meine Mutter stach es mir ein, da ich ein Knabe
war, zum Gedächtnis ihres verlorenen Bruders, der es gleichfalls
auf seiner Schulter trug.« – »Und deine Mutter – sprich – woher kam
sie, wie [bookmark: page796] heißt sie?« – »Zuleika, Freund! Mein Vater
fand sie als fünfjähriges Kind, halbtot, verschmachtet, auf dem
Wege der Karawane zur Kaaba von Mekka. Ein hartherziger
Sklavenhändler hatte die Kranke dort zurückgelassen. Mein Vater,
damals ein Jüngling wie ich, führte sie zu den Zelten unseres
Stammes und nahm sie sechs Sommer später zum Weib, da sie schön
geworden wie der Duft der Palmen aus den Oasen.« – »Und sie – woher
kam sie? Weiß sie sich nichts aus ihrer Kindheit zu erinnern?«

		»Du siehst, Freund, daß sie des Zeichens gedachte, das ihr
Bruder trug. Sie wußte, daß sie übers Meer gekommen und daß ihr
Vater einer der tapferen Janitscharen gewesen, die der Wille des
Großherrn verflucht hat. Die Männer der Wüste kümmern sich nicht um
den Zorn des Padischah, und da mein Vater ein Tapferer war, nahm er
die Tochter unter seine Frauen.« – »Lebt sie noch?« – »Zuleika, die
Gattin Omars, weilt unter den Lebendigen und harret der Heimkehr
ihres Erstgeborenen. Aber die Gebeine meines Vaters ruhen in der
Wüste von Jemen, und das Blut der verfluchten Magrebi ist
geflossen, sie zu rächen.« – »Ich glaube dir, Emir, – aber höre
mich an, Sohn! Der Vater deiner Mutter lebt! Er beweint seine
Kinder, und dich zu schauen, seinen Enkel, würde Wonne sein für die
greisen Augen!«

		Der Emir sah ihn erstaunt an ... »Deine Worte sind süß für mein
Ohr, alter Mann. Doch der weise Lokman sagt: Glaube nicht das, was
dir wohl klingt, bevor es die Probe bestanden.« – »Bei deinem und
meinem Gott, Emir! es kann kein Zweifel hier sein. Melek Ibrahim,
der Oda-Baschi, wohnt in den Felsenklüften des Balkans bei meinem
Volk und wird dich [bookmark: page797] gern als seinen Enkelsohn anerkennen. Ich
verlasse morgen in aller Frühe diesen Ort und ziehe nach Norden,
denn hier droht mir Gefahr nach dem, was diese Nacht geschehen.
Komm mit mir, wenn du kannst, und nimm das Erbe, das wir für dich
aufbewahrt haben.« – Der Emir reichte ihm die Hand ... »Mein Kismet
hier ist erfüllt,« sagte er traurig; »Achmet, mein Milchbruder,
führt die Leute meines Stammes an meiner Statt, die, wie ich
vernommen, Iskender-Pascha nach Batum gefolgt sind. Ich bin frei
und werde dich begleiten. Vielleicht, daß das Wort eines weisen
Greises Frieden gießt in meine Seele, die tiefbetrübt ist. Ruhe
jetzt, alter Mann, von den Schrecken des Abends! Abdallah wird für
Euch wachen und am Morgen mit Eidunih, seiner Stute, bereit
sein!«

		Er setzte sich auf die Schwelle des äußeren Gemaches und schaute
über den offenen Balkon hinaus auf die im Sternenlicht tanzenden
Wellen des Bosporus ... Wie hier die buhlerischen Odalisken, die
leichtfertige Tochter des fernen Paris, – so deckten sie dort im
Norden das Weib seiner ersten Liebe. – Fahre wohl.
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		Fünftes Kapitel.

Der Malachoff

		Wir sind am Schluß unsers Buches – noch einmal rollt der Vorhang
auf, dir flüchtig die blutigsten Bilder zu zeigen; – dann, Leser,
scheiden wir! –

		*

		Der Sturm am 6. Juni hatte nicht bloß die Lünette Kamtschatka –
den Mamelon – sondern auch die beiden [bookmark: page798] anderen vorgeschobenen
Werke, die Selenginski- und Vohlinski-Redoute, nach einem heftigen
Kampf und Blutbad in die Hände der Franzosen gebracht. Die beiden
Redouten wurden gesprengt, der Mamelon unter dem Namen
Brancion-Redoute zu einer Batterie gegen den Malachoff umgewandelt.
Bosquets Lorbeern ärgerten jedoch General Pelissier, darum
entfernte er ihn von dem beabsichtigten großen Sturme und übertrug
ihm den Oberbefehl der Tschernaja-Linie.

		Der 18. Juni – der Tag von Waterloo – wurde gewählt. Die
Divisionen Mayran, Brunet und d'Autemarre mit der Garde sollten den
Malachoff, die Engländer den Redan angreifen, nachdem am Morgen des
17. Juni auf der ganzen Belagerungslinie ein heftiges Bombardement
eröffnet worden, das 20 000 Kugeln und 10 000 Bomben auf
die Festung warf.

		Aber die Russen waren auf den Angriff vorbereitet und trotz
ihres heldenmütigen Ansturms wurden die Franzosen, die zweimal bis
an das Werk drangen und sich in der Vorstadt festsetzten, mit
furchtbarem Verlust geworfen, da sie ohne Unterstützung durch die
Engländer blieben, deren Angriff vollkommen verunglückte. General
Mayran fiel, Brunet wurde durch die Brust geschossen, fast
sämtliche Regiments-Kommandeure wurden verwundet, die Franzosen
verloren als kampfunfähig gegen 6000 Mann, die Engländer an 2000;
auch der russische Verlust betrug 5000. Mit dem verunglückten Sturm
trat gewissermaßen eine Pause in dem wilden Kampfe ein; nur die
Belagerungsarbeiten wurden fortgesetzt, der Kreis der Trancheen
enger geschlossen; der Minenkrieg begann gegenseitig nach allen
Richtungen hin zu spielen, auf russischer Seite von dem
Stabs-Kapitän Melnikoff geleitet, der in Totlebens Stelle trat, als
dieser zu Anfang Juli [bookmark: page799] am Fuße verwundet wurde und gegen August
noch nicht geheilt, auf Befehl des Fürsten Gortschakoff nach
Symferopol gebracht wurde.

		Am 11. Juli, abends acht Uhr, fiel der dritte des
Heldenkleeblattes der russischen Admirale: Nachimoff, als er von
der Brustwehr des Malachoff die Feinde rekognoszierte. Wie an Lord
Raglans Begräbnis, der am 28. Juni an der Cholera gestorben, die
Russen ihre sämtlichen Geschütze schweigen ließen, so ehrten die
Franzosen mit gleich stummer Huldigung das Andenken des tapfern
Gegners. Sein Tod machte auf die ganze Besatzung den tiefsten
Eindruck und stimmte sie zu verzweifeltem Mut ... Die Zahl der
tapfern Seeleute in der Festung war gewaltig geschmolzen, obschon
am Tage vor dem Sturm 2000 Matrosen der vernichteten Flotte des
Asowschen Meeres eingerückt waren. Von den 36 Marine-Offizieren,
die bei Beginn der Belagerung die Batterien kommandierten, war noch
einer kampffähig. Aber fester Todesmut beseelte Offiziere und
Soldaten. Am 8. Juli weihte der Erzbischof von Cherson und Taurien,
Innozenz, auf dem Katharinen-Platz die versammelten Truppen und
reichte ihnen das Abendmahl. Im Laufe des Juli trafen die 7. und
15. Infanterie-Division in Sebastopol ein, Anfang August die 2. und
3. Division des berühmten Grenadier-Korps, so daß die russische
Armee der Krim, trotz aller Verluste, zu Anfang September wieder
160 000 Mann zählte. 35 000 Arbeiter waren allnächtlich
mit der Ausbesserung der Schäden beschäftigt, welche die Kanonade
des Tages an den Wällen verübt, oder errichteten neue
Verteidigungswerke. Fortwährend suchten die Belagerten durch
kleinere und größere Ausfälle die Arbeiten des Feindes aufzuhalten,
die bedeutendsten erfolgten in der Nacht zum 25. Juli, 2. und 15.
August. [bookmark: page800]

		Auch die Verluste der Alliierten waren entsetzlich. Bis zum Juni
hatten die Franzosen bereits 80 000 Mann durch Krankheit und
Wunden vor Sebastopol eingebüßt, die englische Armee war zweimal
fast vollständig erneut worden. Von den anfangs Mai eingetroffenen
15 000 Sardiniern waren nur noch 800 kampffähig, 2000 schon
bis zum 1. August an der Cholera gestorben; 6-800 Kranke wurden im
Verlauf des August täglich auf Schiffen in die Spitäler am Bosporus
transportiert. Durch das Feuer der Russen, die durchschnittlich in
24 Stunden 4000 Schüsse taten und 600 Bomben warfen, war der
Verlust in den Laufgräben, je mehr sie sich den Werken näherten,
desto entsetzlicher.

		Die Stimmung, die sich ziemlich offenkundig in der Armee kund
gab, ließ nicht frei von Besorgnissen; Offiziere und Soldaten sahen
sich nutzlos dezimiert und als Beute von Krankheiten und
Anstrengungen; man verlangte mit dem Mut der Verzweiflung nach
einem neuen Sturm, um zu sterben oder zu siegen, denn allen graute
vor einer nochmaligen Überwinterung. Als auch der Napoleonstag, der
15. August, ohne den gehofften Sturm vorübergegangen war, kamen
mehrmals Fälle offener Renitenz vor, wenn die Regimenter zum
Laufgrabendienste beordert wurden. Dazu zeigten sich wieder häufig
unter allerlei Verkleidungen Emissäre der revolutionären Propaganda
im Lager und begannen ihre Wühlereien. General Pelissier verkannte
die Gefahr nicht und ergriff verschiedene Maßregeln dagegen, z. B.
die Ausweisung der französischen Korrespondenten, selbst der
offiziellen Journale; aber die weit ungenierteren englischen
blieben zurück! In Kamiesch wurde eine förmliche
Militär-Zensur-Kommission eingesetzt, die alle abgehenden Briefe
kontrollierte und jede Klage unterdrückte. Hierauf folgte am [bookmark: page801] 4. August
die Entfernung Canroberts, dem, so oft er sich zeigte, von den
Soldaten Ovationen gebracht wurden.

		Am Morgen des 16. August erfolgte ein neuer Ausfall der Russen –
bekannt unter dem Namen der Tschernaja-Schlacht, oder Schlacht an
der Traktier-Brücke. Die Russen stiegen unter den ungünstigsten
Verhältnissen aus ihrer gedeckten Stellung in das Tschernaja-Tal
nieder, überschritten den Fluß und gewannen, zuerst die Türken und
die verschanzten Sardinier angreifend, dreimal die Höhen am Flusse,
wurden aber dreimal von Bajonett und Kartätschen zurückgeworfen,
und der Tod mähte in ihren Reihen. Nutzlos, vergeblich opferten die
tapfern Grenadiere immer und immer wieder ihr Leben, bis General
Kotzebue, die Unmöglichkeit des Gelingens, das Zwecklose des
Blutbades erkennend, vom Pferde sprang und auf dem Sattel die Order
zum Rückzug an die engagierten Divisions-Chefs schrieb. Eine
Granate schlug neben ihm nieder und platzte, während sich die
Umgebung eilig zurückzog, ihn mit einer Wolke von Staub und
Splittern deckend.

		Weit über 3000 Russen, 1100 Franzosen, an 900 Türken und 200
Sardinier deckten den Kampfplatz, das Flußbett war gefüllt mit
Leichen. Die Sardinier verloren den General Montevecchio, auch von
den französischen Führern waren viele verwundet, darunter der
tapfere Oberst der dritten Zuaven, Polkes.

		Am 17. August ließ General Pelissier das Feuer aufs neue
verstärken; während der zweiten Hälfte des Monats wurde in Kamiesch
Tag und Nacht Munition ausgeladen und nach den Batterien gebracht.
Fortwährend trafen neue Verstärkungen ein, am 24. August General
Mac Mahon, der erprobte Afrikaner, als Ersatz für Canrobert ... Die
Zeit eilte – und der dem General Pelissier im geheimen gesetzte
Termin nahte heran; Depesche auf [bookmark: page802] Depesche brachte der Telegraph,
und der hitzige, durch die nicht erfüllte Hoffnung auf den
Marschallsstab am 15. August erbitterte General sandte die
berüchtigte Antwort: »Sire, wenn Sie glauben, es besser machen zu
können, so kommen Sie selbst!« In den ersten Tagen des September
war man mit der Sappe so weit vorgedrungen, daß die Spitze der
französischen Trancheen nur noch 30 Meter von den Werken des
Malachoff entfernt war; schon mehrere Tage konnten sich die Gegner
sprechen hören. Der allgemeine Sturm wurde beschlossen.

		Am 5. September begann die letzte allgemeine Kanonade, bestimmt,
die Bastionen – schon längst kaum mehr als Schutthaufen – vollends
zusammen zu schmettern. Sechshundert französische und zweihundert
englische Feuerschlünde größten Kalibers eröffneten ein Feuer, das
die Erde ringsum erbeben ließ und selbst im Abstande von einer
Viertelmeile nur in den Pausen gestattete, sich anders als durch
Zeichen verständlich zu machen ... Die Festung antwortete in
gleicher Weise, obschon an vielen Stellen die Trancheen der Gegner
so weit vorgedrungen waren, daß sie unter dem Niveau der Geschütze
lagen. Die Zerstörung im Innern war furchtbar. Die Erde innerhalb
der Werke und um sie her war von Kugeln so aufgepflügt, daß nicht
ein Sandkörnchen an seinem Orte geblieben; sie war mit
Flintenkugeln, Kartätschen, Granatensplittern, Kanonenkugeln und
Bomben vollständig bedeckt. Ende August waren nur wenige Gebäude
bewohnbar, die Lazarette und alle Bureaus nach Fort Paul und Fort
Nikolaus verlegt. Während der 336 Tage der Belagerung wurden über
1600 000 Schüsse aus 800 Feuerschlünden, also durchschnittlich
täglich 4434 Schüsse auf die Stadt abgegeben, und es ist eine
entsetzliche Tatsache, daß in den letzten neun Tagen dem [bookmark: page803]
Bombardement und den Krankheiten täglich viertausend Mann in der
Festung zum Opfer fielen!

		Der alte polnische Oberst hatte das Feldlager nicht wieder
verlassen, obschon er nach jener traurigen Täuschung jede weitere
Hoffnung und Bemühung aufgegeben hatte, das Schicksal seines Enkels
lenken zu können. Die Teilnahme, die Méricourt diesem bewiesen,
hatte ihn häufig in seine Gesellschaft gezogen, bis der Kolonel ihm
eine freigewordene Baracke auf dem Sapunberge anbot. Er bezog sie
zusammen mit dem von Konstantinopel zurückgekehrten Baronet. Die
beiden trüben und wortkargen Gefährten paßten gut zu einander
...

		Es war am Mittag des 7. September, als der alte Propagandist
allein in der Hütte saß, auf einer umgestülpten Tonne schreibend
und von Zeit zu Zeit mit traurigen Gedankenbildern auf den Donner
hörend, der, Luft und Erde erschütternd, von den Wällen und
Batterien heraufrollte. Den Eingang verdunkelte eine Gestalt, und
aufblickend, gewahrte er einen der Armenier, die als Handelsleute
das Lager durchstreiften. Unwillig, gestört zu werden, winkte der
Oberst ihm, fortzugehen, der Fremde legte jedoch zu seinem
Erstaunen den Packen von sich und setzte sich ihm gegenüber auf
eine Kiste, nachdem er sich vorsichtig umgesehen ... »Der Lärm, den
die Kanonen dieser Soldateska machen,« sagte der Eindringling in
italienischer Sprache, »sichert uns wenigstens gegen das Horchen.
Ist meine Verkleidung wirklich so trefflich, daß ich erst dieses
Zeichens bedarf?« – Er bog den Mittelfinger der linken Hand ein und
streckte sie gegen den Polen. – »Abbé Cavelli?« rief dieser mit
Staunen. – »Still, lieber Graf – keine Namen! Sie könnten mich
ebenso gut Bankier Thomas, Lord So-und-So und wer weiß wie nennen;
gegenwärtig bin ich Handelsmann Basil [bookmark: page804] Aristarchi, wohlbekannt
auf dem Bazar von Konstantinopel, und es genügt, daß Sie über meine
Person im klaren sind. Wir sind doch sicher hier?« – »Ich erwarte
keinen Besuch, Signor. Doch muß ich Sie auf eines aufmerksam machen
– ich habe seit dem 28. April aufgehört, Mitglied des Bundes zu
sein und ...« – »Der höchsten Gewalt Ihren Rücktritt zugleich mit
der Warnung mitgeteilt, die der Kaiser Napoleon so gütig war, uns
zukommen zu lassen. Ich weiß das alles und noch mehr, aber Sie
werden sich erinnern, lieber Graf, daß, wenn man nach unseren
Statuten auch berechtigt ist, die Funktion als tätiges Mitglied des
Rates der Sieben niederzulegen – man doch nicht aufhört, ein
Wissender und Gehorchender zu bleiben; der Eid des Eintritts gilt
fürs ganze Leben, und ich hoffe, daß Graf Lubomirski ihn nicht
brechen wird, wie ihn andere in diesem Lager gebrochen haben.« –
Der Greis blickte ihn erstaunt an ... »Sie kannten meine Stellung,
Signor? Ich glaubte Sie bloß Mitglied des fünften Grades?« – »Ei,
man schreitet vorwärts, Oberst, und wer weiß, was aus dieser
unscheinbaren Hülle des Armeniers noch hervorgeht,« spottete der
Italiener ... »Doch unsere Augenblicke sind gezählt. Ihre Dienste,
Signor Conte, hatten Sie zu einem hervorragenden Mitglied des Rates
der Sieben gemacht, daß man Ihre Tätigkeit und Ihre Erfahrung
schwer vermißt. Ich komme mit dem Auftrag, Sie um den
Wiedereintritt in den Bund zu bitten.« – »Mein Entschluß steht
fest,« sagte der andere. »Ich habe das Recht, wie Sie selbst
zugestehen, alle Tätigkeit aufzugeben und ein Wissender zu bleiben,
da der Grad, den ich eingenommen, nicht mehr gestattet, mich ganz
aus der Gemeinschaft des Bundes zu entlassen. Ich bin ein Greis –
meine Kraft ist durch manches, was Sie nicht interessiert,
gebrochen; ich [bookmark: page805] kann nicht mehr nützen und – gerade
heraus – ich will es auch nicht. Die Erinnerungen meiner Jugend
sind mächtig in mir erwacht – ich mag nicht weiter kämpfen, weder
gegen das Haus Bonaparte noch gegen das Haus Romanow!«

		Der Italiener lächelte verächtlich. – »Ich kann nicht glauben,
daß das Alter die Nerven wirklich so verwelkt, um Geist und Kraft
zu lähmen. Das Beispiel der Diplomatie zeigt, daß dem nicht so ist.
Talleyrand hatte – Nesselrode und Metternich haben trotz ihres
hohen Alters ihren Geist bewahrt.« – »Signor Abbé,« sagte der Pole,
»Sie sind im Verhältnis zu mir jung, und vor Ihnen liegt noch die
Welt; – ich weiß nicht, welche Stellung Sie haben, denn Sie sind
ein Geheimnis auch für mich – aber ich will Ihnen eine Erfahrung
sagen, einen Rat geben. Die schärfsten Pläne des menschlichen Hirns
brechen oft an der Schwäche der menschlichen Herzen. Nicht das
Alter allein ändert die Menschen, jeder trägt seine Stelle im
Innern, nennen Sie sie Grundsätze, Laster oder Gefühl, wo er Egoist
bleibt. Darum müssen Sie mit den Menschen, welche die Mittel zur
Ausführung der festen Pläne sind, wechseln, wie Gott mit den
Geschlechtern der Menschen wechselt. Daß sie diesen Egoismus,
diesen Punkt, in welchem die Willfährigkeit aufhört, nicht
achteten, sondern unterdrückten, das war der Fehler der größten
Verschwörer aller Jahrhunderte, der Jesuiten.« – Der Abbé schaute
ihn nachdenklich an ... »Der Rat hat sein Wahres! Wir haben in
letzter Zeit Erfahrungen gemacht, die dafür sprechen. Die Agenten
zum Beispiel, die im März 1853 von der damaligen Versammlung
ausgesandt wurden, sind fast sämtlich ihrer besonderen Interessen
und Ansichten wegen aus unsern Reihen desertiert. Der Bankier
Riepera wurde ein Verräter aus [bookmark: page806] Furcht und Habsucht; die spanische
Tänzerin machten Eitelkeit und Blut ungehorsam und zur Maitresse
eines Russen; Ihnen, Signor Conte, galt das Leben eines Knaben mehr
als die Zukunft der Propaganda; den deutschen Arzt hat ein allzu
zartes Gewissen gerührt, und von den beiden Arbeitern hat den einen
seine Ungeschicklichkeit auf das Schafott gebracht, den andern sein
törichter Begriff von Familienehre zum enthusiastischen Soldaten
umgewandelt.«

		Der Graf schwieg ... »Ich komme soeben von einem andern unserer
Freunde,« fuhr der Abbé spöttisch fort, »ich habe General Pisanis
Beichte gehört: ein Geschäft, das ich natürlich besser verrichten
konnte als jeder andere. Ihn hat der Ehrgeiz und der Reichtum, wenn
auch nicht abtrünnig gemacht, doch zur Bevorzugung seiner
selbstischen Pläne getrieben – jetzt muß er beides verlassen, den
neuen Rang und den Reichtum seiner Frau. Wenigstens ist er Teufel
genug, die letztere mit sich zu nehmen! – Sie haben recht, Signor
Conte, man muß die Werkzeuge nur so lange benutzen, als ihre
eigenen Interessen nicht mit den unseren kollidieren!« – »Signor,«
sagte der alte Mann entschlossen, »das sind Gespräche, die uns
nicht zum Ziele führen. In welcher Absicht haben Sie mich
aufgesucht?« – Der Abbé sah ihn scharf an ... »Ich erwähnte
bereits, Signor Conte, daß ich den Auftrag hätte, Sie zu uns
zurückzuführen.« – »Und ich erklärte Ihnen, daß ich mich von jedem
tätigen Anteil zurückgezogen habe.« – »Ist dieser Entschluß
unwiderruflich?« – »Er ist es.« – »Auch dann, wenn ich den Auftrag
habe, Ihnen dies zu bieten?« – Er übergab ihm eines der
mehrerwähnten Kreuze – es zeigte neun Silberstifte. Der Pole zuckte
zusammen und sah ihn erstaunt an – »Sie – mit welchem Recht – das
Zeichen der [bookmark: page807] höchsten Gewalt?« – »Ich muß das Recht
wohl haben, da ich Ihnen den Eintritt anbiete. Die Leiter der
Unsichtbaren wünschen Sie in ihrer Mitte zu wissen – um Ihres
Vaterlandes willen, und da sich mächtige Dinge vorbereiten.«

		Der Pole schüttelte das greise Haupt ... »Mir scheint, Signor,
der Bund täte besser, günstigere Zeiten abzuwarten – der Kampf mit
den Dynastien ist nicht zu seinen Gunsten ausgefallen. Der Kaiser
Napoleon ...« – »Hat morgen zu regieren aufgehört. Was Pianori
verfehlt, wird Bellamare treffen. Wenn jener Mann heute, morgen
oder übermorgen das Theater besucht, wird ein neuer Versuch auf
sein verfluchtes Leben gemacht werden, sein Glück wird ihn nicht
immer schützen!« – »Meuchelmord – immer und immer wieder – und
glauben Sie dadurch die verlorene Schlacht zu gewinnen? Er wird
unsere Sache vollends verderben.« – »Die Revolution, Signor Conte,
wird nie mehr in Europa unterliegen, so lange sie nur den Mut hat
zu kämpfen, und so lange England seine Mission begreift, uns zu
schützen! Meinten Sie wirklich, die Drohung dieses Emporkömmlings
könne uns einschüchtern? Er ist es, der uns fürchtet; denn wir sind
ihm den Prozeß gegen die 150 Mitglieder der Marianne, die im März
verhaftet und am 31. Juli verurteilt wurden, und Dheniers Köpfung
in Lille [bookmark: text58]F58
schuldig! Aber selbst wenn sein Stern ihn nochmals beschützen
sollte, sind die Chancen in ganz Europa derart, daß sie unsere
erneute Tätigkeit fordern.« – »Verzeihen Sie, Signor,« sagte
gemessen der Graf, »ich bin ein wenig aus der Kenntnis gekommen.« –
»Es ist nötig, daß Sie von [bookmark: page808] unseren Aussichten unterrichtet sind.
Daß zwei wichtige Mitglieder des Bundes gestorben sind, wissen Sie
wahrscheinlich: der Triumvir Mamiani in Athen und General Pepe am
14. August in Turin. Der Nachfolger des Korsen hat zwar seine
sogenannte National-Anleihe von 360 Millionen erhalten, aber die
Sache ist zu einem Börsen-Geschäft gemacht worden, und von den
dreimalhundertundzehntausend Narren, die das Zehnfache der
Millionen zeichneten, sind zwei Drittel unzufrieden geworden, weil
man ihr Geld nicht nahm. Am 27. August sind bereits bedeutende
Unruhen in Angers ausgebrochen. Auf die Armee kann sich der
Usurpator für seine Pläne nicht stützen; ebensowenig wird er die
Revolution in Spanien damit niederhalten, wenn die 25 000 Mann
Spanier, die sich O'Donnell durch den geheimen Traktat vom 7.
August für eine Anleihe von 500 Millionen Franks zu stellen
verpflichtet, die Halbinsel verlassen haben. Mißglückt der Sturm
auf Sebastopol, wie wahrscheinlich ist, so steht es schlimm mit dem
napoleonischen Regiment. Das Offizierkorps des 14. Regiments hat
bei dem Abschiedsfest in Rom am 5. August bereits offen seine
Empörung gezeigt, und man hat nicht gewagt, es nach dem Orient zu
schicken. Napoleon – wenn sein Glück ihn vor Bellamares Pistole
rettet – wird dann gezwungen werden, den Krieg hier auszuheben und
ihn an den Pruth, in die russisch-polnischen Provinzen zu verlegen.
Dafür haben auch Omer-Pascha und Ilinski in Konstantinopel
agitiert, und mit der Überschreitung des Pruth bricht die Erhebung
in ganz Polen aus; Mieroslawski und Mak werden sie in dem
preußischen Großherzogtume verbreiten, – die Leitung der
russisch-polnischen Sache soll Ihre Aufgabe sein.«

		»Signor,« sagte der Oberst, »meine Berichte aus [bookmark: page809] Polen sollten Sie
bereits über diesen Irrtum enttäuscht haben. Die Polen hassen
Rußland weniger, als Sie denken. Von all den Polen, die in der
Armee von Sebastopol stehen, sind bis jetzt nur vier ins Lager der
Alliierten desertiert, während die Zahl der Deserteure aus den
Reihen der Sardinier und der Fremden-Legion bedeutend ist. Wenn Sie
keine andere Stütze Ihrer Pläne haben als eine Revolution in Polen,
so steht es schlecht mit Ihrer Armee.« – »England wirbt für uns im
Norden und im Süden. Die Fremdenlegion in Shorncliffe wird, wenn
unsere Fahne weht, ihr folgen. Jeder Legionär ist ein Soldat mehr
für uns, und das Geld, das vom Parlament bewilligt wird, ist nichts
anderes als ein Beitrag zur Revolution. In der Schweiz sind neue
Werbungen im Gange; die Bildung einer italienischen Legion ist
beschlossen, General Percy zur Organisation bereits am 17. August
in Turin eingetroffen; von Schweden her hat Doktor Rosenschild eine
Freischar gegen Rußland angeboten. Zwischen Sardinien und
Frankreich herrscht bereits Spannung, der Papst hat seine
Allokution geschleudert, die famose Rede Palmerstons am 10. August
über Italien hat den Brand von den Alpen bis zum Kap Passaro
[bookmark: text59]F59
geschürt, Rom ist in Gärung, unser geheimes Bündnis mit den
Muratisten und Mieroslawskis Broschüre gegen die Bourbonen über
ganz Neapel verbreitet; und bei dem ersten Anstoß, dem ersten Ruf
zur allgemeinen Erhebung wird mit dem Norden auch der Süden in
Flammen stehen.«

		Der Italiener, von der Leidenschaftlichkeit seiner Natur
fortgerissen über die gewöhnliche Vorsicht, schwieg jetzt
erschrocken und sah sich scheu um; das halb spöttische, halb [bookmark: page810] traurige
Lächeln des Greises beruhigte ihn; nur in der Nähe, in der sich
beide befanden, war es möglich, seine Worte zu verstehen ... »Das
alles, Signor,« sagte ruhig und bestimmt der Graf, »läßt uns zwar
über Ihre Person keinen Zweifel mehr, aber es überzeugt mich, daß
ein anderer Grund existiert, weshalb Sie mich aufgesucht und meinen
Rücktritt wünschen.« – Ein leichter roter Fleck zeigte sich auf der
magern Wange des Revolutionärs – er erkannte, daß die edlere Natur
seines Gegners ihn zur Offenheit zwang ... »Wohl, Signor,« sagte
er, »Sie haben recht. Wie auch Ihr Entschluß auf mein aufrichtig
gemeintes Anerbieten lauten mag, Sie sind mir die gleiche Offenheit
schuldig, mit der ich Ihnen unsere Pläne enthüllte. Sie sind im
Besitz eines Geheimnisses, das den Leitern der Unsichtbaren nötig
ist. Es fehlt ein Glied in unsern Konjekturen; es existiert etwas,
das uns irre macht in unsern Kombinationen, und das uns bis jetzt
verschwiegen blieb. Es ist etwas in Paris beraten, beschlossen
worden, das wir nicht kennen. Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß
Sie im Besitze dieses Geheimnisses sind; Ihre Unterredung mit dem
Kaiser – Ihre plötzliche Sinnesänderung, Ihr Verweilen hier im
Lager, das ihre Mitteilungen über Ihren Enkel nicht mehr genügend
erklärt ...« – »Und was führt Sie überhaupt zu der Annahme, daß ein
solches Geheimnis existiert?« – »Der Mangel jeder Vorbereitung
Frankreichs auf den Fall, daß Sebastopol fällt! – Die ausgestreuten
Gerüchte einer zweiten Überwinterung, eines neuen Heerlagers bei
Konstantinopel können nicht bemänteln, daß man gar keine Anstalten
dazu getroffen hat ... General Pelissier verzögert es selbst, für
einen notwendigen Fall die Wiedereinschiffung der Armee durch eine
stärkere Befestigung von Kamiesch zu sichern, während die Engländer
dies [bookmark: page811]
aus allen Kräften mit Balaclawa getan haben. Entweder Napoleon muß
des Falles von Sebastopol sehr sicher sein, oder ...« – »Daß er es
ist, zeigt sein Brief vom 20. August an die Armee.«

		»Was er über die Lage der russischen Streitkräfte und der
Festung durch die beiden Spione in Berlin und den Verrat der Briefe
aus der Umgebung des Königs von Preußen erfährt, wissen wir auch –
aber das genügt nicht, um die Chancen des Kriegsglücks mit
Bestimmtheit zu berechnen.« – »Oder ...« – »Oder es existiert ein
geheimer Pakt. Kurz, Sie müssen um das Geheimnis wissen!« – »Ich
kenne es!« – »So werden Sie sich erinnern, Graf, daß jede
Wissenschaft der Unsichtbaren den Oberhäuptern gehört.« – »Signor,«
sagte der Veteran entschlossen, »die Tage, die ich noch zu leben
habe, sind gezählt, und ich fürchte deshalb die Dolche der
Unsichtbaren nicht. Mein Entschluß ist gefaßt. Die Gewalt, die Sie
mir bieten, soll der Preis des Geheimnisses sein, das Sie wünschen.
Ich kann ihn nicht annehmen, ich habe Ihnen meine Gründe gesagt.
Aber Sie sollen es haben für einen andern Preis ... den einzigen,
gegen den ich es verkaufe.« – »Lassen Sie hören.« – »Ich schulde
dem Kaiser Napoleon ein Leben – das meine, und eine Güte – meinen
Enkel. Geben Sie mir die Erlaubnis, ohne Sie oder den Täter zu
kompromittieren, vor dem Mordversuch zu warnen, und versprechen Sie
mir, nicht weiter durch Meuchelmörder gegen ihn zu kämpfen, und das
Geheimnis ist das Ihrige.« – Der Italiener dachte nach ...
»Schwerlich kann ihn Ihre Warnung noch zu rechter Zeit erreichen –
und sie muß ohnehin zu unbestimmt sein, dergleichen werden ihm und
seinem Herrn Pietri täglich zugehen.« – »Der Erfolg steht in Gottes
Hand!« – »Wohlan, ich will es wagen und verpflichte mich mit [bookmark: page812] meinem
Ehrenwort, aber merken Sie wohl – nur auf zwei Jahre!«

		Der Greis öffnete seinen Rock und zog unter dem Hemd ein flaches
blechernes Kästchen hervor, das an einer Schnur um seinen Hals
hing. Er öffnete es und nahm einen im offenen Kuvert steckenden
Brief heraus, den er entfaltete und vor den Abbé legte, ohne ihn
aus den Händen zu geben ... Der Brief enthielt nur die Worte: »Ich
wiederhole den bestimmten Befehl, den Rückzug der russischen Armee
von der Südseite Sebastopols in keiner Weise zu gefährden.
Napoleon.«

		Der Abbé ließ das Blatt los ... »Also ein Traktat zwischen
Rußland und Frankreich noch vor Entscheidung des Krieges? Man hat
sich geeinigt, und die Fortsetzung der Belagerung ist ein bloßes
Spiel?« – »So scheint es ... ich habe nur versprochen, sobald es
not tut, von dieser Order Gebrauch zu machen.«

		Der Italiener schwieg einige Augenblicke ... »Die Gewißheit
schon,« sagte er dann, »ist wichtig – sie ändert alle unsere Pläne
im Norden. Leben Sie wohl, mein Herr, ich werde Wort halten, nach
zwei Jahren werden wir andere haben, wie wir jetzt Bellamare haben.
Leben Sie wohl – Ihres Schweigens wenigstens sind wir sicher.« In
der Tür stieß er auf den Vikomte, der eben vom Pferde stieg ... Der
Pole empfing seinen jüngern Freund mit sichtlicher Freude. Der
Vikomte nahm seine Hand und führte ihn in die Baracke ... »Wo ist
Sir Edward?« – »Er verließ mich diesen Morgen, ohne bis jetzt
zurückgekehrt zu sein. Ist der Beschluß des Kriegsrats ein
Geheimnis?« – »Nicht für Sie,« berichtete der Colonel. »Für morgen
mittag 11 Uhr ist der Sturm auf der ganzen Linie bestimmt, mein
Regiment wird die Reserve gegen den Malachoff bilden.« – »Das
Blutbad [bookmark: page813]
wird entsetzlich sein.« – »Wir sind darauf gefaßt. Jetzt muß ich
meine Vorbereitungen treffen; die strengste Vorsicht ist befohlen,
damit es uns gelingt, die Russen zu überraschen. Man ist in den
letzten Tagen wieder feindlichen Spionen auf die Spur gekommen, und
es ist Befehl gegeben, alle verdächtigen Personen sofort zu
verhaften und, wenn sie sich nicht ausweisen können, zu erschießen
... Wir treffen uns wohl in der Kantine Ninis, Herr Graf?« – »Ich
muß sogleich nach Kamiesch,« sagte dieser, »und werde Sie daher
erst am Abend wiedersehen. Sie rücken doch vor morgen nicht aus?« –
»Nein! Wir nehmen morgen noch die letzten Orders in Empfang!« –
»Auf Wiedersehen also, Colonel!«

		*

		Es war am Abend; um die Kantine der jungen Marketenderin hatten
sich zahlreiche Gruppen gesammelt, denn es war soeben darin ein
kurzes Kriegsgericht über einen ertappten Spion gehalten worden.
Der Unglückliche hatte sich unter der Maske eines armenischen
Händlers mit seinem Knaben in dem sardinischen Lager umhergetrieben
und war in den französischen Linien auf dem Sapun der Zuaven
ertappt und von einem Soldaten als der Zigeuner wiedererkannt
worden, der im vergangenen Sommer in der Dobrudscha den Brunnen
vergiftet hatte. Überdies fanden sich wichtige Papiere bei ihm, die
bewiesen, daß er das Spionshandwerk schon lange im Lager mit großem
Erfolg betrieben hatte, und daß er augenblicklich im Besitz aller
Nachrichten über den für morgen festgesetzten Sturm war. Die
Erbitterung der Soldaten, als sie von der Vergiftung des Brunnens
durch die Leichen hörten, war so groß, daß die Wache, die mit dem
armen Sünder jetzt aus der Kantine trat, um ihn zur Exekution zu
führen, Mühe hatte, ihn vor einem noch furchtbareren [bookmark: page814] Schicksal
zu bewahren ... Es war Mungo, der Zigeuner, den die Schwester
diesmal nicht zu retten in der Nähe war ... Mungo, der endlich
seinem Schicksal verfallen war. Neben ihm, in der Mitte der Wachen,
ging der Knabe Mauro, sein Gefährte bei den meisten seiner kecken
Spionagen, und in dem finsteren Gesicht, den zusammengebissenen
Zähnen und den feindlichen Blicken, mit denen er die Drohungen und
Verwünschungen der Soldaten vergalt, lag der ganze Trotz und Haß,
mit denen seine Jugend gegen die Unterdrücker seiner Kindheit
erfüllt worden. Das Kriegsgericht hatte in Anbetracht seines Alters
entschieden, daß er der Hinrichtung seines Gefährten beiwohnen,
dann gepeitscht und ins Bagno von Konstantinopel abgeliefert werden
sollte.

		Die Offiziere, die das Kriegsgericht gebildet hatten, verließen
die Kantine. Der Adjutant des General Wimpffen reichte dem Vikomte
die Hand ... »Berichten, Herr Oberst,« sagte er, »werden wir auf
alle Fälle an General Bosquet, vielleicht den Generalissimus,
müssen. Doch wird dazu die Abschrift der betreffenden Stelle
genügen. Wir haben kein Recht, indiskreter als nötig mit dem Brief
einer Dame zu sein, besonders unter so traurigen Umständen.
Behalten Sie also einstweilen den Brief und befragen Sie Ihren
Freund, den Medizinmajor, sobald er aus dem Lazarett von Kamiesch
zurückkehrt. Ich zweifle keinen Augenblick, daß er jede genügende
Aufklärung wird leisten können.« – »Ich verbürge mich mit meiner
Ehre für die seine.« – »Gewiß, gewiß! das Ganze ist offenbar eine
Privatangelegenheit, und wir durften sie nur um seiner selbst
willen in Gegenwart der Offiziere nicht fallen lassen. Auf morgen
denn, vor dem Malachoff, der Ihr Patent einweihen wird!« Er ritt
[bookmark: page815] davon,
während der Kolonel zur Kantine zurückkehrte, um die Meldung der
vollzogenen Exekution abzuwarten.

		Während der Sergeantmajor Fabrice die Papiere des Gerichts auf
dem Feldtisch zusammennahm, ergriff der Vikomte den
verhängnisvollen Brief, den man mit verschiedenen verräterischen
Notizen bei dem Spion gefunden hatte. Er war an den russischen
Generalstabs-Kapitän von Meyendorf in der belagerten Festung
gerichtet und lautete:

		»Mein Freund!

		Im Angesicht des Todes – ich selbst eine dem
Tode Geweihte – richte ich die letzten Worte an Sie auf dieser
Welt. Der Mann, der mir Ihren Namen nannte, den Sie sandten, nach
mir zu forschen, wird Ihnen diese Zeilen überbringen.

		Unsere Liebe, unser Glück wurde das Opfer eines
Teufels. Von seinem Schmerzenslager, auf das die Wunde ihn warf,
die Ihre rächende Hand in der Tschernaja-Schlacht ihm geschlagen,
höre ich bis hierher den Verworfenen seine Flüche gegen Sie und
mich brüllen. Man will es mir nicht sagen, aber ich glaube, daß
sein Haß mich absichtlich mit dem Pesthauch seiner Krankheit
vergiftet hat, während ich meine Pflicht an seinem Lager tat. Das
fühle ich, daß meine aufgezehrten Kräfte mich nur wenige Stunden
noch von der Ruhe trennen, die mein zerrissenes, gebrochenes Herz
begehrt.

		Denn erst seit Tagen weiß ich durch die
Geständnisse seines Fiebertobens und den Freund, den Gott an meine
Seite stellte, am Krankenbett, wie am schrecklichen Traualtar, ohne
helfen zu können! – daß mein Opfer nutzlos, daß ich auch damit
hintergangen war! – Doktor Welland, der Sie rettete in Widdin und
Ihre Flucht bewerkstelligte, der in Silistria mit Ihnen in
Verbindung stand und den [bookmark: page816] ich als Regimentsarzt der Zuaven vor
Sebastopol wiederfand, hat mir alles klar gemacht und mir auch
gesagt, daß er Ihnen Botschaft gesandt, wie nahe wir uns seien.
Aber das Leben entflieht, und die Sterbenden haben Eile, darum
sende ich meine letzten Grüße nicht durch ihn. Der Allmächtige
gebe, daß Ihre Pflicht Sie morgen auf der Nordseite zurückhält und
fern von den Gefahren, mit denen um 11 Uhr ein allgemeiner,
sorgfältig verheimlichter Sturm den Malachoff und alle Ihre
Bastionen bedrohen wird. Wahren Sie Ihr Leben, um dem Gedächtnis
derjenigen eine lange, lange Erinnerung weihen zu können, die
selbst als die Gattin eines andern – des Vampirs, der mein Herzblut
gesucht – nie aufgehört hat, Sie zu lieben und die Ihre Liebe
hinüber nimmt in die ewige Zeit, wo keine Trennung ist! Meine Hand
ermattet – das letzte Lebewohl, Alexander! – bis zum Wiederfinden
dort oben!

		Helene.«

		Er las den Brief wieder und wieder und dachte betrübt an die
Herzen, die rauh das Schicksal trennt und voneinander reißt! Er
dachte traurig der eigenen, in den Geschicken der Völker
versinkenden Liebe! – –

		*

		Erst gegen Mitternacht kehrte Doktor Welland von Kamiesch und
den anstrengenden Vorbereitungen für den morgen bevorstehenden
Kampf zurück; mit ihm der Baronet und der polnische Oberst. –
Während der Vikomte dem Arzte den Brief zum Lesen einhändigte und
ihn von dem Vorgefallenen in Kenntnis setzte, erschien der
Sergeantmajor Fabrice Tonton mit einer dringlichen Meldung. Er
zeigte an, daß Zuave Lebrigaud, ein toller Taugenichts vom
Bataillon der Polkesschen Zephyre, der sich aber durch manch kühne
Tat immer über Wasser gehalten hatte, vor einer halben Stunde im
trunkenen Zustand [bookmark: page817] ins Lager gekommen sei und prahlerische
Reden führe, die auf ein gefährliches und wichtiges Vorgehen
schließen ließen. Die Ausdrücke, die der Feldwebel berichtete,
machten die Aufmerksamkeit des Vikomte rege, und er befahl, mit
Übergehung der bereits der Ruhe vor dem blutigen Kampf pflegenden
Bataillonsoffiziere, den Kerl ihm vorzuführen. Der Lüderjahn
erschien alsbald, von Bourdon und Bernaudin geführt, mit der
unverschämten und unbesorgten Miene, die all sein Tun begleitete,
und der erste Anblick schon bewies, daß er stark getrunken
hatte.

		»Ah, mein Kommandant – nein, mein Colonel, ich grüße Sie!« sagte
der Bursche, indem er halb taumelnd salutierte. »Was steht zu
Befehl, mein General? Ihr Befehl ist vollzogen und das Geld redlich
verdient!« – »Wo kommst du in diesem Zustande her? Du bist total
betrunken.« – »Ah, mein General –« der Lüderjahn hielt offenbar den
Vikomte für einen andern, – »es ist eine verfluchte Fahrt auf dem
Grunde des Meeres, und man hat wohl das Recht, sich da einen Spitz
zu trinken. Der Wein von Konstantinopel ist verflucht gut!
Fichtre – die Burschen paßten mir arg
auf, ehe ich sie überlisten konnte! Dreimal mußte ich tauchen, ehe
ich das höllische Tau fand! Dieu me
punisse! [bookmark: text60]F60
Wenn ich nicht meine Jugend am Strande von Marseille zugebracht –
es wäre unmöglich gewesen. Aber, Peste! General, Sie kennen Ihre Leute und
erinnern sich der kleinen Fähigkeiten Ihrer Zephyre!« – »Was hast
du getan – was sollen die Reden?« – »Ei, General,« lachte
vertraulich der Halunke, »stellen Sie sich doch nicht so – das Tau
des hundsföttischen Telo-Grafen ist durchschnitten, [bookmark: page818] mindestens hundert
Klafter vom Ufer weit, und die Narren werden zu tun haben, die
Enden wieder zu kriegen. Ich fand zum Glück einen Nachen, aber
spät, General – sie paßten auf den Dienst und ich durfte doch erst
im Dunkeln ans Werk!« – »Schurke! Du hast den Telegraphendraht
zerstört?« – »Den Teufel, ja, General! stellen Sie sich doch nicht
so, als ob Sie's mir nicht befohlen hätten! Sie wußten recht gut,
daß ich mit jedem Seewolf um die Wette tauche! Geben Sie mir die
zehn Napoleons, General – die andern sind – hui! Weiß der Henker,
wo das Geld bleibt!«

		Der Oberst wechselte mit den Freunden erschrocken erstaunte
Blicke, dann winkte er dem Sergeanten und Korporal zurückzutreten,
und, den Trunkenen beim Arm fassend, sagte er mit unterdrückter
Stimme zornig: »Du zerschnittst das Tau auf den Befehl des Generals
Pelissier?« – »Versteht sich, General! Sie befahlen es ja selbst
heute mittag, als wir allein waren,« – er schaute den Offizier mit
gläsernen, verstörten Blicken an, dann schien ihm die Wahrheit
emporzudämmern – » Peste!« stammelte
er – »ich glaube, ich bin ein Dummkopf gewesen – Sie sind nicht der
Kommandant der Zephyre; nein! richtig, Sie sind mein Colonel! –
Verdammt!« Er begann sich hinter den Ohren zu kratzen und auf die
Lippen zu beißen; der Schreck fing an, ihn nüchtern zu machen. –
»Nehmen Sie diesen Kerl und übergeben Sie ihn dem Profoß,« befahl
der Kolonel dem Sergeant-Major. »Daß kein Mann mit ihm zu sprechen
sich unterstehe! Wagt er selbst noch einen Laut von sich zu geben,
so stecken Sie ihm einen Knebel in den Mund. Sie drei beobachten
strenges Schweigen über alles, was Sie gehört.«

		Er winkte, und der Zuave wurde abgeführt ... Als [bookmark: page819] sie allein waren,
wandte der Oberst sich zu dem Arzt und dem Grafen. »Was halten Sie
von den Geständnissen des Burschen?« – »Es sähe General Pelissier
ähnlich,« sagte der Arzt. »Man erzählt noch ganz andere Willkür von
ihm, und er wünscht wahrscheinlich für den morgigen Sturm und seine
Folgen sich allen Befehlen von Paris zu entziehen. Aber, mein Gott!
was fehlt Ihnen, Graf? – was bewegt Sie so tief?«

		Der alte Mann, indem er sich mit den Zeichen der größten
Aufregung in den Stuhl warf und die Hände faltete, stieß den Brief
der Gräfin, den der Arzt auf den Tisch gelegt, herunter, daß er im
Luftzuge der geöffneten Tür einige Schritte davonflog ... Im Winkel
saß der irre Iwan, ohne daß man auf seine Anwesenheit geachtet
hatte. Seine Blicke waren fest auf den Brief geheftet gewesen,
dessen Inhalt der Arzt laut gelesen, – sein bleiches, abgemagertes
Antlitz zeigte die Züge der äußersten Spannung; in seinen Augen
blitzte es wie Wetterleuchten der immer mehr und mehr sich
losringenden Seele, wie ein Entschluß, ein Wille des
zurückkehrenden Verstandes. Leise, mit den Schritten einer Katze,
schlich er im Schatten dem Gegenstande seines Verlangens zu – noch
eine Bewegung – er streckte die Hand danach – »Elf Uhr! der Zug
geht ab! Ich komme noch zu rechter Zeit!«

		»Es liegt ein Fluch auf allem, was ich tue!« sagte der Greis.
»Diese unglückselige Tat wird die traurigsten Folgen haben. Der
Kaiser ...« – »Was ist mit ihm? reden Sie!« – »Wenn die Depesche,
die ich nach Paris absandte, nicht schon abgegangen, bevor der
schmähliche Streich verübt ward, ist der Kaiser verloren, und
Pelissier trägt die Schuld. Doch – die Leben der Fürsten liegen in
der Hand Gottes, sie mag ihn schützen, wenn sie will – [bookmark: page820] meine Schuld
ist abgetragen – hier aber, hier soll der Ehrgeiz und der
Eigenwille eines Untergebenen nicht breitere Ströme von Blut
vergießen, als der Wille des Gebieters gefordert! ... Gott sei
Dank! ich kann den General zwingen, dem Entsetzlichen Einhalt zu
tun, und unter den Geretteten wird der Allmächtige mir das Leben
meines Enkels bewahren!«

		»Sie sind außer sich, Graf – General Pelissier muß seine Pflicht
tun gegen den Feind, und diese fordert dessen Vernichtung.« –
»Törichte Männer,« sagte hohnlachend der Pole, »wißt ihr nicht, daß
all dies Blut, diese Leben nur einem leeren Spiele geopfert werden?
daß der Friede zwischen den Herrschern längst geschlossen und ihr
nicht für Frankreich kämpft gegen Rußland, sondern für die Torheit,
eure Fahne auf zerschossene Wälle zu pflanzen, deren Besitz dem
Feinde bereits wieder gesichert ist?« – »Entsetzlich – diese Ströme
von Blut, die täglich vergossen werden ...« – »Sie haben keinen
Zweck, als das kaltherzige Spiel der Diplomatie! Spiel – grausames,
herzloses Spiel ist alles im Leben, – der Republikaner spielt mit
den Köpfen seiner Brüder für törichte, unausführbare Ideen, und der
Autokrat türmt Berge von Leichen seiner Getreuen um einer stolzen
Salve willen vom Invalidendom her! Soldaten meint ihr zu sein,
Krieger für Recht und Ruhm? – Gladiatoren seid ihr, die der
Imperator in die Arena schickt zu seiner Lust, und die, wenn Nero
gesättigt, noch vom Ehrgeiz seines Centurionen zur Schlachtbank
gepeitscht werden!«

		Er sank erschöpft zurück in die Arme der erschütterten
Offiziere; draußen aber vor dem Eingang der Kantine schollen die
Tritte eines Pferdes, der Ruf der Schildwache und die Antwort:
»Ordonnanz aus dem Hauptquartier! Depesche für den Oberst des
dritten Zuaven-Regiments.« – [bookmark: page821] Der Vikomte nahm sie selbst dem Boten ab,
bescheinigte den Empfang und öffnete sie in Gegenwart der Freunde.
Sie war von dem Generalstabschef Martimprey gezeichnet und lautete:
»Kolonel Méricourt hat sich mit dem Medizin-Major Welland morgen
früh 7 Uhr bei dem Generalissimus zu melden und die Führung seines
Regiments auf den angewiesenen Posten dem ältesten Major zu
übertragen.« – »Das kommt meiner Absicht zuvor,« sagte fest der
Kolonel, »und gewiß! ich werde nach dem, was wir gehört, zur Stelle
sein.« – »Und ich werde Sie begleiten,« sprach der Graf, »ich werde
morgen sein Schatten bleiben.« – »Aber der Befehl, der uns
bescheidet, hat offenbar Bezug auf die Verhaftung des Spions,«
fügte Welland hinzu. – »Nahmen Sie den Brief zurück, Kolonel? ich
legte ihn hierher.« – »Nein!« – Der Brief war verschwunden. Jean –
der Irre, der Schützling Ninis, mit ihm. Sie schlief sanft und
ermüdet auf ihrem Lager.

		*

		Der Morgen graut unter dem Zischen und Krachen der Bomben; der
Feind hat in den letzten 24 Stunden an 70 000 Vollkugeln und
16 000 Bomben und Granaten in die Stadt geworfen. Zwischen den
demolierten Weingärten, die sich von der Meierei Burnasi am
Zusammenstoße des Laboradonaja- und Savandanakina-Grundes nach der
Spitze der Südbucht hinziehen, zwischen dem großen Redan und der
Mast-Bastion, kriecht von Graben zu Graben, von Trümmern zu
Trümmern ein armseliges Wesen, ein junger, in den großen Mantel
gehüllter russischer Soldat. Er ist waffenlos, seine fast nackten
Füße bluten, an scharfen Stein- und Eisensplittern zerrissen. Noch
hat die Kanonade nicht begonnen, deren [bookmark: page822] Antwort aus den Batterien
Perekomski, Stahl und Kostanarof mit einem Hagel von Kartätschen
und Vollkugeln sonst den Boden fegt und jede Annäherung unmöglich
macht. Nur einzelne Bomben, von der Chapman-Batterie auf dem weißen
Berg geworfen, schlagen in den Felsenboden ein oder klatschen
weiter hin das Wasser der Bucht. Der junge Mann wendet kaum den
Kopf nach ihnen. Einen Augenblick hält er unter den Trümmern einer
Feldschanze an, die von Kugeln zusammengerissen worden, und hebt
den Kopf, um sich zu orientieren. Aber die aus dem Meer und den
Schluchten aufsteigenden Nebel hindern ihn; der leise Anschlag der
Wellen, den sein geschärftes Ohr in einzelnen Pausen des
Bombardements vor sich zur Rechten hört, ist der einzige Halt, den
er wahrnimmt ... »Ich bin vom Wege abgekommen,« murmelt der arme
Bursche vor sich hin – »das ist nicht die Richtung, die ich dem
Fähnrich bezeichnete! Doch Gott und die Heiligen haben bis hierher
geholfen und werden mich schützen. – Elf Uhr, ich komme vorher!« –
Es ist Jean, der Irre, der in dem sorgsam bewahrten Mantel des
Fähnrichs Lasaroff dessen Flucht mit dem kostbaren Briefe, den er
gestohlen, nachahmt! Der arme Bursche hat einen weiten Umweg
gemacht, um den französischen Posten und Batterien zu entgehen; die
Erinnerung der Kinderjahre, während deren er einige Zeit in der
Festung zugebracht, ist in ihm aufgetaucht und hat ihn mit
merkwürdigem Instinkt die verborgensten Richtungen geführt ...

		Eine auffallende Veränderung ist überhaupt mit ihm vorgegangen;
das Bewußtsein, der Verstand kehrt immer klarer zurück, nur
einzelne wüste Sprünge macht der Wahnsinn noch, der ihn so lange
befangen; die deutliche, zusammenhängende Erinnerung fehlt ihm zwar
noch: [bookmark: page823] Tage, Monate, Jahre scheinen
ausgestrichen aus seinem Gedächtnis, und nur einzelne Momente
daraus stehen deutlich vor seiner Seele, während aus dem Zustand
seines Irrsinns ganze zusammenhängende Wahrnehmungen, Beobachtungen
und Entschlüsse sich bereits in ihm entwickelten ... Er weiß, daß
er Russe ist, daß sein Vaterland in Gefahr, Sebastopol von den
Feinden bedroht ist! Er hat erfahren, daß der Malachoff die
Vormauer der Festung, daß er am nächsten Morgen um 11 Uhr
angegriffen werden soll und alles davon abhängt, daß die Garnison
zum Kampfe bereit sei. Er weiß, daß dies alles der Brief enthält,
den er auf der Brust verborgen trägt, und daß seine Bestellung,
verbunden mit der mündlichen Botschaft, die Festung retten mag! Das
ist der einzige Gedanke, das einzige Ziel seiner wiedererwachten
Vernunft!

		So schleicht er vorwärts – von Stein zu Stein, von Wall zu Wall,
bald kriechend, bald zusammenkauernd, bis plötzlich ein russischer
Anruf, die Frage nach dem Feldgeschrei ihn emporschreckt. Ehe er
sich noch besinnen, ehe er eine Antwort stammeln kann, blitzen
Musketen vor seinen Augen, knallen Schüsse, ein heftiger zuckender
Schmerz am Kopf wie ein Peitschenschlag, warmes Blut, sein eigenes,
strömt über sein Gesicht, und er fällt besinnungslos nieder ... Ihm
wird wohler und wohler, er fühlt gleichsam, wie das Fieber von ihm
weicht, das bisher sein Gehirn verzehrt. Ihm ist, als höre er um
sich her Stimmen, er fühlt sich aufgehoben und fortgetragen. Einen
Augenblick lichtern Bewußtseins läßt ihn russische Soldaten,
Offiziere und Matrosen um sich, wie durch Nebel erkennen, einen
Wundarzt, der neben ihm kniet und ihn verbindet; er versteht in
einer kurzen Pause des Geschützdonners der Batterie Worte, die
flüchtig gewechselt [bookmark: page824] werden ... »Es hat nicht viel auf sich,
Exzellenz,« sagte der Wundarzt. »Drei bis vier Stunden Ruhe werden
ihm vollkommen Besinnung und Kraft zurückgeben. Der dicke Bund um
den Zuaven-Fez hat die Kraft des streifenden Schusses gebrochen,
und die leichte Blutung tut ihm eher gut, als daß sie schadet.« –
»Der Fürst muß erst dieser Tage in Gefangenschaft geraten sein und
hat sich offenbar selbst ranzioniert. Aber wir haben keine Zeit,
die Sache zu untersuchen, und hier kann er nicht bleiben. Diesen
Dienst wenigstens sind wir seiner hochherzigen Schwester schuldig,
die, seit das Mütterchen Praskowja Iwanowna auf dem Malachoff
Kurgan von der Bombe zerrissen wurde, der Engel der Barmherzigkeit
für unsere Brüder auf der andern Seite ist. Nehmen Sie vier Mann
und lassen Sie den Verwundeten mit einer Trage zum Paulsfort
bringen – dort in der Nähe des Lazaretts wohnen die Geschwister,
seit ihr Haus von den Kugeln zerstört.«

		Wieder krachten die Kanonen und verschlangen halb den Befehl –
wiederum schwand das Bewußtsein des Verwundeten, der sich aufs neue
emporgehoben und in dem Kugelregen fortgetragen fühlt, der auf die
Bastionen und die Trümmer der Stadt herunterprasselt ... Die Hand
des Allmächtigen schützt die Träger, schützt die Bahre!

		*

		Stunden verrinnen in dem furchtbaren Toben der Geschütze;
stürzende Mauern, berstende, wankende Dächer, das Stöhnen der
Verwundeten, das letzte Ächzen der Sterbenden! Kommandorufe, die
sich kaum verständlich machen können, das Rollen der Trommeln – die
Hölle scheint alle Schleusen ihrer Schrecken geöffnet zu haben ...
Auf einem Feldbett in einem kleinen kasemattierten Gemach [bookmark: page825] des Fort
Paul, das mit einer anstoßenden Kammer die allgemeine Verehrung,
die Iwanowna Oczakoff genießt, ihr und den Ihrigen eingeräumt hat,
liegt der Verwundete, den General Semjakin von der Mastbastion
hierher gesandt hat. Vor ihm kniet Nursädih, die schwarze Sklavin,
beschäftigt, sein Gesicht mit stärkenden Essenzen zu reiben,
während ihre Linke das Kind an die Brust preßt. Unfern davon –
bleich, ängstlich die Wiederkehr des Bewußtseins beobachtend, steht
Annuschka – die Witwe de Sazés mit dem zweiten Kinde, das Gottes
Schickung am Hochzeitstage an ihr Herz gelegt ... Sie zittert
heftig – sie allein mit der treuen Nursädih weiß um das Geheimnis,
sie hat den Verwundeten erkannt!

		Dumpf nur hallt der Kanonendonner in diesem geschlossenen Raume.
Plötzlich schlägt der Kranke die Augen auf, seine Blicke sind klar,
lebendig. Er richtet sich empor – er schaut um sich, zuerst
erstaunt, bestürzt, allmählich bewußter; er erkennt die
Frauengestalt am Fuße des Lagers: »Annuschka, treue Annuschka, du
bei mir – sprich, wo bin ich, wo ist Iwanowna, meine Schwester?« –
»Fürst Iwan! Gott und die heilige Jungfrau seien gelobt, die dich
uns zurückgegeben. Du bist in Sebastopol, Gospodin, du warst bei
den Feinden deines Volkes und dein Geist von der Hand des Herrn mit
Schatten bedeckt.« – »Sebastopol! – mein Gott, ja – ich erinnere
mich –« er springt vom Lager empor – »der Brief – elf Uhr – die
Flucht – das weiß ich! Alles andere ist wirr und dunkel noch in
meinem Gedächtnis! Aber der Brief – wieviel Uhr ist es, Annuschka?«
– »Zehn Uhr, Batuschka!« – »Zehn Uhr!« Der Ruf gellt schneidend
durch das Gemach. »Fort, um Gottes willen fort! oder alles ist
verloren!« Ein hastiger Blick umher zeigte ihm einige Uniform- und
Waffenstücke an den Wänden: er reißt sie [bookmark: page826] herunter und ist im Nu damit
bekleidet. Annuschka ringt die Hände und sucht ihn vergebens
festzuhalten; alle Kraft und Besinnung ist ihm wiedergekehrt; das
vergossene Blut hat wohltätig auf ihn gewirkt ... »Um des Erlösers
willen, Fürst Iwan, ich lasse dich nicht! Die Fürstin ...« – »Wo
ist sie? Wo ist Wassili, dein Bruder?« – »Heiliger Basilius! Du
weißt nicht, daß er für dich starb?« – »Nichts, Weib! ich weiß
nichts, als daß jeder Augenblick Zögerung Sebastopol stürzt.« Er
sucht hastig nach dem Brief und zieht ihn von seiner Brust hervor.
»Wo ist der Oberkommandant? weißt du, wo der Generalstab sich
befindet?« – »Auf der Sievernaja, Fürst Iwan, ist General
Osten-Sacken – wo willst du hin, Herr? Iwanowna ...« – »Das
Vaterland vor der Schwester! Wenn du eine Russin bist, wenn der
zehnfache Fluch aller kommenden Geschlechter von Boris nicht auf
dir ruhen soll, fliege, eile, suche den Kapitän Meyendorf dort auf,
gib ihm diesen Brief, dem General selbst, wenn du jenen nicht
findest! Schrei es durch die Gassen, jedem Offizier, dem du
begegnest, entgegen: Die Franzosen stürmen um Mittag die Stadt,
dreißigtausend Feinde stehen verborgen vor dem Malachoff!« –
»Allmächtiger Gott, und die Fürstin ist auf der Bastion ... auf
deinem Posten, Fürst Iwan!« – »Auf meinem Posten? – Wahnwitzige!
Ja, wohl ist der meine dort, Sebastopol zu retten! Fort mit
dir!«

		Er warf ihr den Brief zu und stürzte hinaus – Annuschka ihm
nach. Draußen am Eingang der Kasematten lehnten Olis und Demetri,
die letzten der sechs Brüder, die zum Schutz der Frauen von der
Fürstin zurückgelassen, während der Jessaul sie begleitet hatte,
und die erstaunt der wohlbekannten Gestalt nachschauten, die sie
fern auf den Wällen wähnten ... »Ihm nach,« befahl [bookmark: page827] mit Wort und
Gebärden die Frau, »weicht nicht von seiner Seite und schützt sein
Leben mit dem euren!«

		An den prächtigen, jetzt mit Trümmern und Verwundeten bedeckten
Kais und Docks der Schifferbucht entlang floh der junge Mann den
wohlbekannten Weg nach den äußern Verteidigungswerken zu, gefolgt
von den beiden Kosaken, allen, die er begegnet, Offizieren und
Soldaten zuschreiend, der Malachoff Kurgan sei in Gefahr. Man
staunt einen Augenblick ihn an, ein Stabsoffizier springt vor, Graf
Wassilkowitsch, jetzt Generalmajor, der seit acht Tagen mit
Verstärkungen eingerückt ist und eben vom Malachoff kommt – »
Ktschortu, Kapitän Oczakoff, wie
kommen Sie hierher? Sie haben Ihren Posten auf dem Kurgan
verlassen? Geben Sie Ihren Degen ab, Herr! Sie sind Arrestant!« –
Der junge Kapitän faßt seinen Arm. »Meinen Posten? Ich war auf dem
Malachoff? ich? ich bin soeben aus dem feindlichen Lager entflohen,
die Gefahr der Festung zu verkünden!« – »Sind Sie wahnsinnig,
Herr?« tobt boshaft der Oberoffizier – »ich verließ Sie vor zehn
Minuten auf dem Posten, den ich Ihnen zugeteilt, wie Sie mir einst
den Posten auf Schloß Ayu anwiesen. Antwort, Herr Kapitän, wie
kommen Sie hierher?«

		Da kracht es und schwirrt und tobt und prasselt es durch die
Luft, – eine einzige Salve aus neunhundert Feuerschlünden! Drei
steinschleudernde Fugassen entladen sich aus den kaum 30 Meter von
dem Malachoff noch entfernten Approchen und zermalmen die
Brustwehren und Merlons in dem ausspringenden Winkel der Bastion.
Ein donnerndes » Vive l'Empereur!«
jubelt durch den Geschützdonner, und ein heftiges Kleingewehrfeuer,
von links und vorwärts zeigt den begonnenen Kampf ... Durch die
Vorstadt herauf kommt General [bookmark: page828] Chruleff mit wenigen Adjutanten gesprengt
und wirft sich vom Pferde. Meldungen jagen von allen Seiten herbei,
Befehle fliegen davon. »Generalmajor Wassilkowitsch, nimm die Jäger
Fürst-Warschau und das Brjanskische Regiment und hinauf mit ihnen
zur Korniloffski-Bastion! Fürst Iwan Oczakoff, bringe Sabaschinski
an der fünften Abteilung den Befehl, der Turm-Bastion zu Hilfe zu
eilen. Fort mit dir!« Der junge Mann, erschrocken, willenlos vor
dem plötzlichen Ausbruche der Gefahr, eilt, dem Befehle Folge zu
leisten, davon.

		*

		Vor der bestimmten Stunde schon hat sich der Kolonel Méricourt
mit dem Medizin-Major Welland und dem polnischen Obersten im
Hauptquartier eingefunden. Eine Wache von zwei Mann geleitet hinter
ihnen den Zuaven Lebrigaud mit auf den Rücken gebundenen Händen und
verlegenem, trübseligem Gesicht ... Die drei Männer sind ernst und
gedankenvoll. Dem unangenehmen Verlust des Briefes ist am Morgen
ein anderes seltsames Ereignis gefolgt – der irre Jean ist aus der
Kantine Ninis verschwunden, der Bursche, der sich sonst nicht ohne
Begleitung fünfzig Schritt über die Barackenreihen des Regiments
gewagt, ist nirgends zu finden und Nini untröstlich, denn die
Pflicht ruft sie in die Reihen ihres Bataillons und sie will heute
durchaus nicht zurückbleiben – eine unbestimmte Ahnung treibt
sie.

		Doktor Welland beschäftigte dies Verschwinden offenbar mehr als
der neue verdrießliche Verdacht, der auf ihm lastet. Er hat, so
viel in der Eile sich tun ließ, die eifrigsten Nachfragen
angestellt, ohne indes auf eine Spur zu stoßen, außer daß unter den
wenigen Sachen des Armen der russische Mantel fehlte, den er nach
seinem eigenen Geständnis von dem jungen Fähnrich zurückbehalten.
[bookmark: page829]
Zehnmal treibt es ihn an, die seltsame Entdeckung, die ihm Fürst
Iwan bei seiner Flucht zugeflüstert, den Inhalt des von Jussuf
heimlich überbrachten Briefes, der ihm mit den dringendsten Worten
ängstliche Sorge und Aufmerksamkeit für den Irren ans Herz legt,
dem Colonel mitzuteilen. Zwar ahnt er nur die Hälfte des
Geheimnisses; er weiß aus den Worten des Fürsten nur, daß Jean ihm
nahe stehe durch Bande des Blutes – er weiß zu wenig von den
Geschwistern, um eine bestimmte Mutmaßung zu fassen, und seine
vorsichtige Nachforschung bei Nini und ihrem Bruder ist an dem
Schweigen der beiden gescheitert. Aber sein feierlich gegebenes
Ehrenwort an den Fürsten bindet ihn und läßt ihn schweigen ...

		*

		Die Verbündeten harrten in drei Angriffs-Kolonnen des Zeichens
zum allgemeinen Sturm; alle Dispositionen waren aufs sorgfältigste
getroffen und größtenteils den Russen gänzlich verborgen geblieben,
indem schon seit dem frühen Morgen ein heftiger Nordwind wehte und
große Staubwolken emportrieb, die die Bewegungen der Franzosen
gegen den Malachoff verhüllten ...

		Um 8 Uhr morgens hatten die sämtlichen Truppen ihre Aufstellung
in den Trancheen genommen, in denen zum leichtern Vorgehen breite
Durchgänge eingehauen waren. Zwei Feldgeschütz-Batterien standen in
der Lancaster-Batterie bereit, im Galopp heranzustürmen, und vier
andere Batterien als Reserve in der Viktoria-Redoute. Jede Kolonne
hatte 60 Sappeure bei sich, je ein halbes Bataillon führte
Werkzeuge und Bohlen für das Passieren des Grabens, und die Kolonne
begleiteten 50 Kanoniere, um nach den Ergebnissen des Kampfes die
eroberten feindlichen Geschütze zu vernageln oder gegen [bookmark: page830] die Russen
selbst zu kehren, die ruhig und achtlos in ihren Traversen lagen
...

		Auf den Säbel gestützt, in Gedanken trotz des furchtbaren
Augenblicks verloren, steht der Vikomte. Die leise Berührung einer
eiskalten Hand, die sich auf die seine legt, weckt ihn. Aufblickend
sieht er neben sich Nini, die Marketenderin. Ihre Augen sind
gerötet von Tränen; ihr bleiches Gesicht drückt Angst und Kummer
aus ... »Haben auch Sie noch immer keine Spur von ihm gefunden,
mein Herr? Verzeihen Sie meine dreiste Frage, die Angst zerreißt
mein Herz!« Sie flüstert es leise, denn jedes Geräusch ist streng
verboten. – »Sie meinen Jean? Nein, Mademoiselle. Der Bursche wird
sich wohl wiederfinden. Doch was tun Sie hier, Nini? Sie gehören
zum Nachtrab und nicht in die vordersten Reihen.« – Das Mädchen
preßt die Hände auf das Herz, und ihr banger, seelenvoller Blick
schaut bittend zu ihm empor ... »O, lassen Sie mich hier, Monsieur
le Colonel,« flüstert sie – »wissen Sie denn nicht, daß er ein
Russe ist?« – »Ein Russe?« – »Ich wußte es zuerst auch nicht, aber
später wurde mirs klar. Vor zwei Jahren war er mein Freund und
Beschützer in Paris – aber am Abend des 5. Juli traf uns alle ein
furchtbares Unglück, und seitdem ist er irrsinnig.«

		Der Vikomte starrte sie mit Entsetzen an – der 5. Juli – in
seiner Seele stieg ein Bild empor – ein Gedanke, selbst halb
wahnwitzig und dennoch – all die sich verkettenden Umstände – er
öffnete die Lippen zur weitern Frage – Da krachte und donnerte es
über ihren Häuptern, als wollte der Himmel zerreißen in seinen
urewigen Grundfesten. Die sämtlichen Geschütze hatten noch eine
Ladung abgegeben. Der Augenblick war gekommen. Die Generale, ihren
Hut über dem Haupte [bookmark: page831] schwingend, erschienen auf der Brüstung,
auf dem äußersten Epaulement der Trancheen zeigte sich das
Kommando-Fähnlein Bosquets, die Trommeln wirbelten, die Trompeten
schmetterten, ein tausendstimmiges Hurra erschütterte die Luft –
und vorwärts ging es zum Sturme.

		Mac-Mahon mit der Brigade Espinasse, das erste Zuaven-Regiment
voran, links ihm folgend das 7. Linien-Regiment, warf sich auf den
Vorsprung des Malachoff und auf die linke Fassade der Bastion, dort
wo dieselbe mit der Kurtine zusammenhing. Der Raum zwischen den
Laufgräben und dem Ravelin der Bastion betrug etwa 50 bis 70
Schritt im Sturmlauf, im Nu ist er überstiegen, der
halbverschüttete Graben überschritten, ohne auf die Hilfe der
Sappeurs zu warten, die Abdachung der Wälle erklommen ... Die
Russen sind bestürzt – überwältigt, die Brustwehr ist nur mit den
Mannschaften der Artillerie besetzt, die an ihren Stücken
niedergestoßen werden. Das ganze Innere des Malachoff, bis auf den
Kurgan – die Trümmer des alten Turmes – ist mit hohen Traversen
durchzogen, hinter denen die Soldaten Schutz gegen das Bombardement
gesucht haben. Vereinzelt stürzen die Kompagnien des Regiments
Praga daraus hervor – es ist ein Zusammenstoß Mann gegen Mann; die
russischen Offiziere, den Degen in der Hand, stürzen sich auf das
Parapet, mit Wort und Gebärde ihre Soldaten zum Widerstand
ermunternd. Einer nach dem andern sinken sie unter den Kugeln, die
aus nächster Nähe auf sie gerichtet werden – aber Schar auf Schar
dringt in das Innere der Bastion ein, und das Regiment Praga wird
geworfen ... Die 5. Division unter de la Motterouge hat ein
schwierigeres Terrain, als die Stürmer des Malachoff, doch steht
sie bald in geschlossenen Massen in der Front der Kurtine und nimmt
im Anlauf [bookmark: page832] die Batterie von 6 Geschützen de la Poterne,
die den Malachoff flankiert. Während die Kanoniere die Geschütze
vernageln, dringt die Infanterie gegen die zweite
Verteidigungslinie vor. Das Kartätschenfeuer der Russen schmettert
die Spitzen der Kolonnen und ganze Reihen nieder, aber nichts hemmt
ihren Lauf. Sie ersteigen die Brüstungen, die Kanoniere werden an
ihren Stücken erschlagen und die zweite Linie ist erobert. Das 11.
Regiment dringt bis an die Tore der Vorstadt ... Die Division Dulac
hat im ersten Anlauf den kleinen Redan genommen, trotz des
furchtbaren Kartätschen- und Musketenfeuers, das Regiment Olonetz
zurückgeworfen, einen Teil der Geschütze vernagelt und bereits die
zweite Verteidigungslinie und den Uschokowaja-Grund erreicht, der
kurz zur Reede führt. Aber hier wirft sich den Eingedrungenen Major
Jaroschewitz mit einem Bataillon des Regiments Bzelofersk entgegen
und drängt sie mit dem Bajonett bis über die Brustwehr zurück.

		Das Glück der Schlacht wendet sich, die Russen sind nur
überrascht, nicht überwunden. Die Zurückgedrängten sammeln sich
unterm Schutze der in den Ravelins des Uschokowaja- und
Apollo-Grundes gelagerten Reserven. Zwanzig bespannte Feldgeschütze
fliegen herbei und eröffnen ihr Feuer, die Batterien des Nordufers
werfen Bomben in die Kolonnen, die drei Dampfer Wladimir,
Chersonnes und Odessa lagern sich in der Kilenbucht und schleudern
einen Tod und Verderben sprühenden Kartätschenhagel auf den Feind.
Die französischen Brigaden wanken, sie wenden sich – vergebens
suchen sie sich am schnell verrammelten Eingang des Redan zu
halten, – dann in den Gräben, – erst an der ersten Linie der
Kurtine machen ihre Verfolger Halt. Hier formieren sich die
Franzosen aufs neue; abermals wirbeln die [bookmark: page833] Trommeln zum Sturm, und
der Kampf um den Redan beginnt zum zweitenmal. General Saint-Pol
fällt, General Bisson ist schwer verwundet, wiederum wanken die
Angreifer, als die Reserve-Brigade Marolles herbeieilt und zwei
Grenadier-Bataillone der Garde unter Pontèves vom General Bosquet
zur Hilfe gesandt werden, den gleich darauf ein Bombensplitter auf
seinem gefährlichen Posten an der rechten Seite trifft und betäubt
zu Boden wirft. Für einen Augenblick sind nochmals die Parapets und
Batterien des Redans in den Händen der Franzosen. Aber die Russen
wissen sehr wohl, daß der Verlust des Redan die Möglichkeit eines
Rückzuges über die Schiffsbrücke in Frage stellt. General-Major
Sabaschinski mit drei Regimentern der 8. Infanterie-Division wirft
den Feind zurück, dreimal wiederholt sich der Angriff, dreimal
müssen die Franzosen unter dem furchtbarsten Feuer weichen. Die
Generale Marolles und Pontèves, der tapfere Führer der Garden, dem
Pelissier den blutigsten Posten versprochen, opfern ihr Leben,
sämtliche Führer der Kompagnien der Linie sind gefallen – es bleibt
nichts übrig, als der rascheste Rückzug nach dem Graben der
Kurtine.

		Das Schlüsselburger Jäger-Regiment, das, von General Chruleff
geführt, dem Redan zu Hilfe eilt, findet die Arbeit bereits getan
und wendet sich gegen die Franzosen, auch dort den schnell
errungenen Sieg zu behaupten; vergebens rasseln, von Bosquets
letztem Befehl herbeigerufen, die an der Viktoria-Batterie
aufgestellten Feldgeschütze über ein Terrain heran, welches das
Feuer der Russen vollkommen beherrscht, protzen im heftigen
Kugelregen ab, der binnen wenig Minuten zwei Dritteile der
Offiziere und Mannschaften niederwirft, und beginnen ein Feuer, das
endlich die Kriegsdampfer nötigt, sich [bookmark: page834] zurückzuziehen; – die
Schlacht ist auf dieser Flanke verloren und die Division de la
Motterouge vermag, nachdem auch der Führer der Garde-Reserven,
General Mellinet, verwundet ist, sich nur kurze Zeit noch in der
ersten Enceinte der Kurtine zu halten. General Dulac hat das
Kommando in Stelle Bosquets übernommen. Auch auf der linken
Stadtseite sind die Franzosen nicht glücklich. Der Hauptsturm auf
die Zentral-Bastion (V) mißglückt, trotz der Aufopferung der
Offiziere und Soldaten; ein Angriff der Mast-Bastion wird
unmöglich; jeden Augenblick demaskieren die Russen neue Batterien;
Flatterminen zerreißen den Boden unter den Stürmenden; die Generale
Breton und Rivet fallen, General Trochu wird schwer verwundet, die
Fremdenlegion fast vernichtet und de Salles muß den Befehl zum
Rückzug in das Innere der vorgeschobenen Waffenplätze geben. Der
russische Ober-Kommandant, General Osten-Sacken, überzeugt sich
selbst von dem Sieg der Seinen auf dieser Seite und eilt dann
hinüber zu der Stelle, wo sich das Schicksal des Tages entscheiden
muß: und das ist der Malachoff!

		Die Zuaven und die algierischen Jäger haben bei dem Angriff auf
die Batterie Gervais das Jäger-Regiment Großfürst Michael
zurückgedrängt. Die Franzosen haben sich auf dem verschütteten
Graben festgesetzt und schießen durch die Embrasüren, aber das
Konstranasche Jäger-Regiment eilt der Batterie zu Hilfe, die
Kanonen der linken Seite des großen Redan vertreiben die Angreifer
von der Batterie Gervais; ein Befehl Mac-Mahons ruft sie zur
Unterstützung der Franzosen im Malachoff ... Da diese sich hier
festgesetzt haben, geben um halb ein Uhr drei Raketen aus der
Viktoria-Batterie den Engländern das Zeichen zum Angriff auf den
großen Redan. [bookmark: page835] Sie haben eine breite Fläche aus ihren
Trancheen zu überschreiten, und das Kartätschenfeuer der Russen
dezimiert ihre aufgelösten Reihen. Die Anstalten der Engländer sind
so schlecht getroffen, daß sie kaum 1500 Mann zum Sturm entwickeln,
während ihre Reserven untätig in den Laufgräben bleiben. Nur wenige
übersteigen die Brustwehr und versuchen, die Faschinen auf den
Backen der Embrasüren anzuzünden; das Wladimirsche Regiment,
anfangs zurückgedrängt, aber bald unterstützt durch Kompagnien der
Regimenter Kamtschatka und Jakutsk, wirft die Briten mit dem
Bajonett zurück, und das Feld mit ihren Leichen besäend, fliehen
diese nach den Trancheen.

		Die Schlacht ruht auf dem linken Flügel der Franzosen und auf
der Stellung der Engländer; nur um den Schlüssel von Sebastopol, um
den Malachoff, wird mit gesteigerter Wut gekämpft ... Jetzt stürmen
die Russen wieder heran; Graf Wassilkowitsch, der heimtückische,
boshafte Mann, schlägt sich wie ein Held im Innern der Bastion in
der Nähe des alten Turmes, auf welchem die Schützen postiert sind
und ein gefährliches Feuer unterhalten. General-Leutnant Chruleff
selbst stellt sich an die Spitze des Regiments Ladoga und stürmt
gegen die Kehle der Korniloff-Bastion; er wird verwundet,
General-Major Lisenko übernimmt das Kommando und fällt, schwer
getroffen, im Eingang der Redoute – ebenso General-Major Juseroff
an der Spitze der andringenden Regimenter – viermal stürmen die
Kolonnen der Russen, das Bollwerk Sebastopols wieder zu erobern –
vergebens! – immer neue, dichte Massen der Franzosen stürzen sich
in die eroberte Bastion, die Brigade Vinoy, – das dritte
Zuaven-Regiment, der Rest der Reserven – Mac-Mahon selbst
übersteigen den Wall; man kämpft [bookmark: page836] mit dem Bajonett, mit den Zähnen,
mit der Faust; der Fuß gleitet auf Strömen von Blut und Bergen von
Leichen!

		In den bereits erwähnten Trümmern des ehemaligen Kurgan des
Malachoff nahe dem Ausgange, die durch das krenelierte Erdwerk und
die soliden Blendungen eine kleine Festung im Innern der Bastion
bilden, kämpft mit Glück ein junger russischer Offizier mit etwa 60
Mann, darunter zwei Greise, der eine in der Tracht der Kosaken, der
andere von riesiger Gestalt in dem Rock der Druschinen. Auf diesen
Punkt stützen sich die letzten Kämpfe der Russen, in seiner Nähe
verteidigt Generalmajor Wassilkowitsch noch immer die Batterie nach
der Seite des Redan. Das mörderische Feuer aus den Schießscharten
dieser kleinen Bollwerke erregt die Aufmerksamkeit des Generals
Mac-Mahon und er befiehlt dem Obersten des dritten
Zuaven-Regiments, sie und die Batterie zu ihrer Seite zu nehmen.
Auf die letztere stürzt sich die Masse – ein Säbelhieb des Kolonel
verwundet den alten Feind, der ihm gegenübertritt; Graf
Wassilkowitsch, von den Seinen geführt, wird mit dem Reste der
Russen bis an die Kehle der Bastion gedrängt.

		Er erhebt sein Tuch – er winkt hinüber nach dem Kurgan, auf
dessen Brustwehr der Greis in der Druschinentracht mit einem
Kanonenwischer die stürmenden Zuaven niederschlägt ... Der Alte
sieht das Zeichen – er springt zurück – durch die breit von einer
Kanonenkugel zerrissene Blendung sieht man ihn mit der Rechten eine
Lunte schwingen, mit der Linken eine Steinplatte zur Seite werfen
... Da stürzt sich eine jugendliche Gestalt, blutend bereits aus
zwei Wunden, zwischen ihn und die Öffnung und sucht ihn
zurückzudrängen – gleich einem Kinde schleudert sie der fanatische
Alte zurück – er hat [bookmark: page837] das Zeichen gesehen, das ihm der Graf
gegeben, und will sein Versprechen erfüllen; er beugt sich vor, er
hebt die Lunte – da – im letzten Augenblick reißt der junge
Offizier das Pistol aus dem Gürtel, und sein Schuß streckt den
Alten zu Boden. Sein eigenes Blut hat Michael, den Tabuntschik,
getötet und den Mord des Kaisers gerächt. Der Hand Iwan Oczakoffs
entfällt das Pistol, sein Auge trifft den Vikomte auf der
überstiegenen Brustwehr, den seine Tat am eigenen Volke gerettet,
und er verliert das Bewußtsein, während die Zuaven die letzten
Verteidiger des Kurgan hinaustreiben zu Wassilkowitschs flüchtiger
Schar ...

		Die Sappeure stürzen sich in die Öffnung, deren bedeckenden
Quader der Tabuntschik gehoben, und entdecken einen Luntengang in
die Tiefe, – ihre Schaufeln und Äxte reißen quer vor dem Kurgan die
Erde auf und finden noch zwei elektrische Drähte: – das untere
Gewölbe des Kurgan ist mit 40 000 Kilogramm Pulver gefüllt,
und die Lunte des Roßhirten hätte glorreich die Schreckenstat
seiner Jugend gesühnt, wenn die Liebe nicht triumphiert hätte ...
Hinter der Kehle der Bastion entspinnt sich ein neuer Kampf
zwischen den verfolgenden Franzosen und den Russen, deren
Verstärkungen zu einem letzten Versuch herandringen. Dem von zwei
Soldaten zurückgeführten Generalmajor Wassilkowitsch begegnet eine
eben herbeieilende Kompagnie des Schlüsselburger Jäger-Regiments –
Spielwerk der Hölle: – an ihrer Spitze Iwan Oczakoff, dessen Tat im
Malachoff er eben verflucht. Der Verwundete stürzt auf ihn zu:
»Verräter, wo kommst du her? ich sah dich blutend sinken im
Malachoff nach deiner schändlichen Tat!« – »Im Malachoff, mich? ich
focht am Redan!«

		»Lügner, dich selbst oder dein Ebenbild – –« Der [bookmark: page838] junge Offizier faßt
ihn an – wie ein Blitz zuckt es durch seinen Geist; die Worte, die
Annuschka gesprochen, die Erinnerung an die Schwester, die er im
Gedränge der Gefahr ganz vergessen – die Erinnerung an sein
Ebenbild im Lager am Sapun, dessen Worte ihn zuerst geweckt aus der
geistigen Nacht – eine Schlußreihe von Gedanken in einem Augenblick
– »Allmächtiger Gott – Iwanowna an meiner Stelle!« – Der Graf
starrt ihn einen Augenblick an, auch ihm wird mit Blitzesschnelle
die Überzeugung: »Verflucht sei die Metze, die, um ihren Buhlen zu
retten, Rußlands Sieg geopfert hat!« – Blutiger Schaum stürzt aus
seinem Mund, während Iwan Oczakoff ihn von sich stößt und
davonstürmt.

		*

		Auf seinem Arme hatte der alte Kosaken-Häuptling den jungen
Offizier des Kurgan aus den Leichenhaufen getragen und lehnt ihn in
einem Winkel der Bastion an die Wand, beschützt von Méricourt und
dem Sergeantmajor Fabrice. An der Seite des Bewußtlosen kniet Nini,
die Marketenderin, seinen Kopf auf ihrem Schoß – sie reißt,
schreiend vor Angst und Schmerz um den geliebten Flüchtling, die
Uniform ihm auf – eine volle, üppige, blutüberströmte Frauenbrust
quillt ihr entgegen, enthüllt sich allen Blicken! – »Barmherziger
Gott – Iwan – Iwanowna!« tönt auch hier der Schrei des Kolonels – –
da rast es herbei! die Menschenwoge der Franzosen, geworfen auf dem
äußern Abhang der Bastion, und die tapfern Feinde dringen ihr nach
durch die Kehle des Werks noch einmal in das Innere des Malachoff!
Ein Schlachten, ein Würgen ringsum! An der Spitze seiner Jäger
stürmt Iwan Oczakoff auf die weichenden Zuaven, – das Auge der
Marketenderin trifft auf die bekannte Gestalt, das bleiche Gesicht;
sie [bookmark: page839]
fährt empor: – »Das ist der Rechte! Jean! Jean, zu mir!« Da knallen
die Büchsen der russischen Jäger – da schlagen die Kugeln ein in
nächster Nähe in die Haufen der Franzosen – ein einziger,
herzzerreißender Schrei, und auf die Stelle, wo Iwanownas Haupt in
ihrem Schoß gelegen, stürzt mit zerrissener Brust tot die treue
Marketenderin. Über den jugendlich schönen Leib hinweg wogt und
stürmt der Kampf; der alte Jessaul hat den Augenblick benutzt, den
Körper Iwanownas über seine Schultern geschwungen und ist mit ihm
in den Reihen der Seinen.

		Da kracht es und hebt es sich, als wollte die Erde sich gegen
den Himmel bäumen, als wären ihre Grundfesten gelöst; der Himmel
selbst erzittert, dichte Rauch- und Staubwolken wälzen eine Nacht
in den hellen Tag, Trümmer, zuckende Glieder fliegen umher – beide
Heere stehen entsetzt und glauben dennoch den Malachoff in die Luft
geflogen und tausende in seinen Werken und Reduits begraben.

		Allmählich sinken die Staubwolken, der Malachof steht, hoch von
seinem Wall flattert noch keck die Trikolore, – nur die Batterie de
la Poterne an der Flanke der Kurtine und der Bastion ist gesprengt,
das Pulvermagazin durch die brennenden Faschinen entzündet worden
... Einen Augenblick noch stehen erschüttert die Gegner – aber
schon haben sich die Franzosen gesammelt ... Neue Massen der
Bezwinger des Malachof stürmen heran – die Russen werden geworfen
und retirieren in dunklen Haufen aus der Kehle der Bastion, die
rasch mit Faschinen geschlossen wird – auch der letzte Versuch ist
gescheitert – der Malachof verloren! Doch nur ein Trümmerhaufen
soll in die Hände der Feinde fallen, wie vor 43 Jahren nur die
Brandstätte von Moskau den Kohorten des ersten [bookmark: page840] Napoleon überlassen
ward ... Von 5 Uhr ab ist der Kampf nur noch durch die Artillerie
unterhalten worden. Bei Eintritt der Dämmerung bemerkt man die
dunklen Kolonnen der Russen über die Schiffbrücke von der
Nikolaus-Bastion nach der Sievernaja in unterbrochener Reihe
ziehen. Im Innern des Malachof sind, bereits durch Menschenhände
herbeigeschafft, acht Coehorn-Mörser zur Beschießung bereit; aber
nur wenige Schüsse fallen, als ein Adjutant des Generalissimus
herbeistürmt und den Befehl überbringt, das Feuer einzustellen und
den Rückzug der Russen nicht weiter zu hindern. Graf Lubomirski hat
sein Versprechen gehalten und Pelissier, ihn verwünschend, alle
Verfolgung aufgegeben. Doch die ersten Schüsse auf die Brücke haben
noch einige Opfer gekostet. Vergebens hat Annuschka, die junge
Witwe, nach der Sievernaja zu gelangen versucht, den ihr vertrauten
Brief zu bestellen. Truppen, zu den Wällen eilend, füllen die
Brücke – sie eilt zurück zum Fort Paul – aber kaum hat sie es
erreicht, so verbreitet sich die Nachricht, daß die Franzosen den
Malachoff genommen haben und in die Stadt dringen. In Todesangst,
während Nursädih sich zu folgen weigert, ergreift sie das ihr
anvertraute Kind und stürzt auf die Straßen, die zur Brücke der
Südbucht und der westlichen Stadt führen, als ein Name mitten in
dem drängenden Haufen der Soldaten und Bewohner ihr Ohr erreicht:
»Meyendorf – Kapitän Meyendorf!« Sie faßt die Hand des Offiziers –
sie fragt ihn – er ist der Gesuchte und sie übergibt ihm den Brief,
indem sie um seinen Schutz bittet. Aber die Massen trennen sie
wenige Augenblicke darauf, und vor dem Hagel der Kugeln flüchtet
Annuschka unter den Vorsprung eines Hauses, wo ein abgesprengter
Stein ihre Stirn trifft und sie bewußtlos und blutend [bookmark: page841]
niederwirft ... Kapitän Meyendorf hat noch keinen Augenblick
gefunden, den ihm so dringend übergebenen Brief zu lesen; erst als
die ersten Kolonnen über die Brücke zur Sievernaja ziehen, benutzt
er einen günstigen Augenblick, ihn zu öffnen. Noch hat er die
ersten Zeilen kaum überflogen, als ihn ein Splitter einer der vom
Malachoff geworfenen Bomben am Kopfe trifft. Er fällt dicht zur
Seite des Oberkommandierenden – sein letzter Laut ist ihr Name –
dieselbe Stunde hat sie vereinigt im Himmelreich!

		*

		Es ist Nacht. Der Riesenbrand des Nikolaus-Forts zeigt, daß die
Pontonbrücke bereits abgebrochen worden – von Zeit zu Zeit noch
fliegt ein Pulvermagazin in die Luft – die Zahl der gesprengten
beträgt fünfunddreißig ... Zehntausend Leichen – darunter 4
russische und 5 französische Generale – decken das Schlachtfeld.
Jede der beiden Parteien zählt überdies eine gleiche Anzahl
Verwundeter oder Vermißter. Von der französischen Garde, die ins
Gefecht gekommen, ist die Hälfte getötet und verwundet. An
einzelnen Stellen, vor dem Redan, an der Kehle des Malachoff,
liegen die Leichen zu Hügeln getürmt ... Während die Artillerie und
das Genie arbeitet, Batterien zu errichten und die Befestigungen
herzustellen, tragen die Soldaten die Leichen in Haufen zusammen,
und die Chirurgen verrichten bei Fackelschein ihre blutige
Arbeit.

		Ein Mann – erschöpft – hat diese verlassen und tritt zu einer
Gruppe an den Ruinen des Kurgan. Ein Zuaven-Burnus deckt einen am
Boden liegenden Körper – es ist Ninis Leiche, deren kalte Hand
winselnd Minette, die kleine Katze des Sergeant-Majors, leckt. Der
Alte selbst sitzt kummervoll neben der Marketenderin – sein [bookmark: page842] Arm ist
zerschmettert und erst flüchtig verbunden, aber er will die Tote
nicht verlassen, bis die Kameraden am Morgen sie holen ... Neben
ihm, an die Trümmer des Kurgan gelehnt, steht Bourdon, der
Sergeant, unverletzt im dichtesten Kampfgewühl, die Augen finster,
tränenleer auf den Körper zu seinen Füßen gerichtet ... Kolonel
Méricourt spricht mit Jussuf, dem Mohren; – er ist mehrfach, aber
leicht verwundet und nach dem Zurückführen des Regiments, dessen
Kommando er dem einzigen unverletzten Kapitän übertragen, in den
Malachoff zurückgekehrt.

		Welland, der trotz seiner schimpflichen Entlassung seine Pflicht
als Arzt erfüllt hat, reicht dem Freunde die Hand. Er hat bereits
den größten Teil der Ereignisse des Tages erfahren. Der Kolonel
bittet ihn, einem jungen Russen seine Hilfe angedeihen zu lassen,
den Jussuf, durch die Nennung seines Namens aufmerksam gemacht, an
der Kehle des Werkes aus den Leichenhaufen hervorgezogen. Es ist
Olis, der Kosak Iwans, oder vielmehr Iwanownas, der an der Seite
des jungen Fürsten – der letzte der sechs Brüder – gefallen. Der
Arzt erkennt bald, daß menschliche Hilfe hier vergeblich sei, und
sucht nur den Tod des Armen nach Kräften zu erleichtern. Man hat
ihn neben Nini gebettet ... Dann erklärt Jussuf, der Mohr, seinem
Herrn den Entschluß, in die brennende Stadt hinabzusteigen, wo –
wie ihm der Sterbende beschrieben – die Schwester und die Fürstin
gewohnt haben. Eine drängende Ahnung der Seele treibt den Vikomte
zur Begleitung an – auch der Arzt erbietet sich dazu, nachdem er
sich einige Augenblicke erholt hat. Russische Soldatenmäntel, um
sie im Innern der Stadt unkenntlich zu machen, sind leicht
herbeigebracht von den zahllosen Leichen. Als die Gesellschaft das
Werk verläßt und Méricourt [bookmark: page843] die ausgestellten Posten mit dem Paßwort
versehen hat, gesellt sich stumm, aber entschlossen, Sergeant
Bourdon zu ihr.

		Es ist ein furchtbarer Gang. In der Nähe der Schlachtfelder
Leichen auf jedem Schritt: zwischen Trümmern und verstreuten
Kugeln, demontierten Geschützen und Munitionskarren schreitet man
vorwärts in ein Chaos der Zerstörung. Aber je weiter man vordringt
– die russische Armee scheint verschwunden, nur die dunklen
Gestalten einzelner Marodeurs schleichen umher, schmerzliches
Stöhnen eines Verwundeten und Zurückgelassenen dringt hier und da
an ihr Ohr. Brennende Magazine beleuchten von Zeit zu Zeit ihren
schaurigen Weg – der Donnerschlag einer aufgesprengten Batterie auf
der Westseite zeigt ihnen, daß der Feind wenigstens noch tätig ist
in der aufgegebenen Stadt.

		So – im Schutz der Dunkelheit oder der grellen Feuersbrunst, der
allgemeinen Verwirrung und Zerstörung, die nicht nach Freund und
Feind fragen läßt, und in der verbergenden Verhüllung ihrer Mäntel
– gelangten die kühnen Männer, in den Abhängen an der Schifferbucht
sich haltend, in die Nähe des Paul-Forts. Der Umstand, daß es noch
nicht gesprengt oder angezündet, beweist, daß man es noch nicht
gänzlich aufgegeben, daß noch menschliche Wesen darin sind. Jussuf
schleicht sich voran, die Gefährten in einem Versteck
zurücklassend; bald kehrt er wieder, er ist auf keine Gefahr
gestoßen, nur auf entsetzliches Leid – und winkt, ihm zu folgen ...
Sie gelangen glücklich in den ersten Hof und durch diesen in eine
Höhle der Verwesung und des Jammers, in die Lazarette ... Stube auf
Stube durchsuchen sie; aber alle sind leer, oder die Bewohner stumm
auf ewig ... und endlich – endlich deutet der Arzt auf ein Licht,
das [bookmark: page844]
aus dem Gitterfenster einer Mauer leuchtet – man findet die Tür und
öffnet sie – ein leiser monotoner Gesang, eine jener Totenklagen
summt ihnen entgegen, die melancholisch fallende Melodie der
Steppenvölker des Ostens; – sie treten ein: auf einem Feldbett ruht
eine halbverhüllte Gestalt, zu ihren Füßen schläft ein kleines
Mulattenkind, eine schwarze Frauengestalt kniet daneben, und am
Kopfende murmelt Iwan der Jessaul, Iwan der Steppenteufel, seine
Totengebete. Der Schein einer Lampe fällt auf das Gesicht der
Gestalt auf dem Lager – hellbraune Locken umgeben das bleiche Oval
– die festgeschlossene Lippe, das volle Kinn – den schönen Schwung
des Gesichtes – den entblößten Frauenbusen – es ist Iwanowna, und
der Kolonel stürzt an ihre Seite und bedeckt die kalte Hand mit
Küssen.

		Noch eine andere Szene hat sich im gleichen Augenblick ereignet;
– von dem Bruder, der sie emporhebt, gleitet der tränenschwere
Blick des armen Mohrenmädchens auf den deutschen Arzt. Da stammelt
sie seinen Namen, reißt sich los von dem Bruder und streckt dem
Arzte das schlafende Kind entgegen. Er zaudert, sieht sie mit
verwunderten Blicken an, bis sie, mit der linken Hand das Kind an
ihre Brust gepreßt, ihn mit der andern Hand in den Strahl der Lampe
zieht und diese Hand ihm entgegenhält – auf dem vierten Finger der
schwarzen Hand glänzt ihm der Granatreif, das Geschenk seiner
Schwester, entgegen, den er der Unbekannten gegeben, die in der
süßen Nacht von Madara sein Lager geteilt hat ... Die Wahrheit
überkommt ihn mit überzeugender Gewalt, und er drückt Weib und Kind
an die Mannesbrust.

		Die Totenklage des Jessaul ist verstummt; flammenden Auges,
Angst, Entzücken in allen Zügen, reißt der Kolonel den Freund aus
den Armen der schwarzen Sklavin [bookmark: page845] zum Lager Iwanownas – und legt
seine Hand auf den Marmorbusen, den soeben seine Lippen berührt.
Der erfahrene Arzt fühlt sofort den leisen Schlag des Herzens, das
noch pulsierende Leben. Sein Wink entfernt die Anwesenden, mit
Ausnahme Nursädihs, und seine geschickte Hand beginnt sofort die
Untersuchung der Wunden, die nur unvollständig verbunden sind.
Nursädih erzählt ihm, daß der alte Jessaul die Fürstin bis in das
Fort gebracht, Iwan, ihr Bruder, in rasender Leidenschaft all ihre
unendliche Aufopferung vergessend, mit einem Fluch sie dem Tode
überlassen, weil sein Ebenbild Schmach auf seinen Namen gehäuft und
der Rettung des Feindes ihres Volkes die Rettung Sebastopols
geopfert habe, – und daß sie, erschüttert, mit gebrochenem Herzen,
wieder in tiefe Ohnmacht gefallen, die die Unkundigen für den
erlösenden Tod gehalten.

		Nach kaum zehn Minuten kann der Arzt dem Freunde die
Versicherung bringen, daß keine der Wunden des hochherzigen
Mädchens tödlich sei, daß nur der starke Blutverlust ihren
gefährlichen Zustand veranlaßt habe. Eine rasche Beratung der
Männer folgt: die Möglichkeit der Rettung Iwanownas liegt in ihrer
Entfernung aus dem Fort, und man beschließt, sie zu versuchen. Eine
Tragbahre ist rasch aus dem Lazarett herbeigeschafft und von
liebenden Händen geordnet. Der Jessaul, dem der Kolonel durch
Nursädih volle Freiheit, zu gehen und zu kommen, zusichert, will
die nicht verlassen, die er so lange bewacht. Er und der Mohr
nehmen die Trage, an deren Seite der Arzt und der Kolonel, sorgsam
über die Bewußtlose wachend, gehen, während Nursädih voran den
nächsten Ausweg in die Stadt zeigt, ohne das Lazarett nochmals zu
berühren, und der Zuaven-Sergeant den Rückzug deckt. Die Hand des
allmächtigen Gottes ist über ihnen in den [bookmark: page846] Gefahren der brennenden
Stadt, der explodierenden Minen, und als die erste Morgendämmerung
über den Höhen von Inkerman dämmert, sind sie bereits im Schutze
der französischen Posten.

		François Bourdon, der tapfere Zuave, ist nicht allein, auf
seinem Arm trägt der Tapfere ein junges Kind, dessen Wimmern ihn
auf dem Wege durch die Straßen unter die Halle eines halbzerstörten
Hauses gelockt, und das der leicht zum Mitleid bewegte Soldat aus
den Armen einer blutbedeckten erstarrten Frau genommen. Er bringt
das Kind dem Regiment als Ersatz für die jetzt tote Schwester!

		*

		Es ist wiederum Mittag – auf dem Malachoff-Hügel sitzen drei
Männer, ernst und düster auf die zerstörte Stadt, auf die blaue
Reede schauend, von der die mächtige Kriegsflotte des Pontus, der
Stolz Rußlands, verschwunden ist, verbrannt, versenkt in die Tiefen
des Meeres, das sie so lange beherrschte. Noch dampfen und rauchen
die Ruinen der Stadt, noch donnert in langen Zwischenpausen eine
einzelne Explosion, und von den Nordforts herüber dröhnt von Zeit
zu Zeit ein warnender Schuß ... Einzelne Haufen plündernder
Soldaten sind bereits in die Vorstadt hinabgestiegen, aber noch
wagen wenige, weiter vorzudringen, obgleich man die Stadt jetzt vom
Feinde verlassen weiß ... Tausende sind beschäftigt, weite Gräber
zu graben, in denen die erbitterten Gegner friedlich nebeneinander
schlafen sollen, bis ein anderer Trompetenstoß sie weckt – zum
ewigen Weltgericht. Man muß eilen mit den Leichen, denn die Sonne
des Südens brennt verwesend, und giftige Fliegenschwärme umsummen
bereits die Toten. [bookmark: page847]

		Am Fuße des Malachoff-Hügels, zu Füßen der drei Männer, graben
Zuaven ein einzelnes Grab – an dessen Seite harmlos ein
zweijähriger Knabe spielt. Es ist Ninis Grab, und die Hand des
Bruders bettet sie in den Schoß der Erde. Wie Kinder schluchzen die
bärtigen, wilden Gesellen, die gleichmütig, als Los der Schlachten,
tausend Kameraden an ihrer Seite fallen sahen. – Die Augen der drei
Männer am Hügel schweifen über die Gräber und über die Trümmer –
suchend und suchend – vielleicht, bis der Tod sie selbst nimmt. Der
eine hat auch den Liebling vor wenig Stunden in die Erde gebettet –
er schaut jetzt nach dem letzten seiner Enkel, welches der weiten
Gräber ihn vielleicht birgt – denn allein ist Fürst Iwan aus dem
Kampfe zurückgekehrt. – Der alte Pole an seiner Seite sucht den
einzigen, den Knaben seines Herzens, und sein greises Auge sieht
hinüber nach den Felswällen der Sievernaja, als könne es sie
durchdringen und erkunden, ob sie den Geretteten bergen? – Der
dritte – der stolze Baronet, schaut mit gefalteten Händen, mit
unstetem, verzweifelndem Blick auf die riesigen Trümmer- und
Todesstätten und ahnt nicht, wie nahe ihm das Ersehnte, wenn die
strafende Hand Gottes den Schleier von seinem Auge nehmen
wollte.

		Drei Männer – Männer im Sturme des Lebens! – die ihr Teuerstes
verloren, und zu ihren Füßen die Gräber und die Trümmer
Sebastopols!

		Suchet! – Suchet! – Suchet! – [bookmark: text61]F61 [bookmark: page848]

			[bookmark: foot58]Wegen des Versuchs, den
Eisenbahn-Train des Kaisers in die Luft zu sprengen.
	[bookmark: foot59]Südlichste Spitze Siziliens.
	[bookmark: foot60]Gott strafe mich!
	[bookmark: foot61]Diesem
Heldenkapitel aus der russischen Kriegsgeschichte dürfen wir als
schickliches Seitenstück anreihen den berühmten Jules Verne-Roman
»Michael Strogoff, der Kurier des Zaren« (Verlag A. Weichert,
Berlin NO. 43).


	
		
		*

		Epilog:

Die letzte Rose von Charlottenhof.

		Zwei Jahre fast sind verschwunden seit der Einnahme Sebastopols,
– Frieden sind geschlossen, neue Bündnisse erregen die Welt, der
Osten stürzt mit Gewalt in die Kultur des Westens und reißt die
fest gebauten Schranken zweier Jahrhunderte nieder. Die Dynastie
der Napoleoniden ist legitimiert durch Visiten und Gegenvisiten, es
hat ein Heer von Sternen geregnet – Frankreich hat seinen Sohn –
unter der Asche Italiens lodert die Revolution, und am Ganges zieht
das Gericht der Vergeltung herauf für die prahlerischen Wucherer
mit dem Blute der Völker.

		Was ist anders? – Ein großes Herz fehlt in den Reihen der
Gesalbten, und viermalhunderttausend ordinäre Menschen deckt die
orientalische Erde!!! – – – –

		*

		Die sonntäglichen Extrazüge haben Tausende müßiger,
vergnügungssüchtiger Berliner nach dem Paradiese von Sanssouci
befördert, von dem sich der königliche Monarch von Preußen nur den
kleinen Raum der oberen Terrasse mit der Sterbestätte seines großen
Ahnen bewahrt. Wenn das Leben und Wohnen irgend eines Hofes der
Welt öffentlich und dem Volke gehörig ist, so ist es das des
Königlichen Hauses der Hohenzollern ... Die Kunstschätze und die
herrlichen Anlagen des Parks haben heute nicht allein die Menge
nach der zweiten Residenz gezogen. Erhabene Gäste weilen dort, –
Namen, auf die die Welt schaut, eine hohe Frau, jedem Preußenherzen
teuer in ihrem Witwenschleier, wie einst unter dem Blumenkranz
[bookmark: page849] des
Mädchens und unter der Krone des größten Reichs der Welt; – ein
Fürst, der eine halbe Erde, sein Erbe reformieren will und den Raum
zu dem Versuche findet von der Weichsel bis zum chinesischen Meer,
vom Nordpol bis zum Fuß des Ararat, – ein Prinz, der sich im
Schlachtgewühl von Inkerman den Lorbeerkranz geholt, den er jetzt
in den Myrtenkranz der Braut schlingen will. – –

		Das schöne militärische Fest des Mittags, dem der ganze Hof
beigewohnt, ist vorüber; die höchsten Herrschaften haben sich einen
Augenblick zurückgezogen; die Hitze hat auch das Publikum
vertrieben, und nur einzelne Gruppen von Damen und Herren, meist in
reichen Uniformen, bewegen sich in den duftigen Schatten der
riesigen hundertjährigen Orangen. Auf einer der zierlichen
Gitterbänke von Gußeisen sitzen zwei Damen, eine ältere mit festen,
aristokratisch stolzen Zügen, das Auge beweglich und doch so
sicher, die zweite jung, zierlich und elegant gebaut, zu dem
hellblonden Haar und der etwas matten, feinen Miene passend. Eine
dritte, imponierend durch ihren Wuchs, die Zahl der Sommer durch
die blendende Toilette unmöglich zu entscheiden, wenn der Gothaer
Almanach nicht zu Hilfe kommt, mit dunklem Auge die Gruppe
überblitzend, stützt leicht die von der feinsten Pariser Hülle
bedeckte Hand auf den Kasten des nächsten Orangenbaumes.

		Vier Herren stehen im Gespräch um sie gruppiert, nur einer davon
ist in Zivil, die drei andern tragen Uniform. Der erste von ihnen
ist ein hoher Offizier und schon sehr alt, aber von ungebeugter,
martialischer, kavaliermäßiger Haltung. In dem kleinen, von Falten
umgebenen Auge, das scharf umherblickt, liegt ein gewisser
gutmütiger Humor; er spricht langsam und gegen Männer mit dem
Ausdruck eines Mannes, der zu befehlen gewohnt ist. – [bookmark: page850] Der zweite
ist ein Garde-Artillerieoffizier in der vollen, stattlichsten
Mannesblüte. Sein frisches Äußere imponiert, seine Bewegungen sind
die der höchsten Gesellschaft und stellen seinen Nachbar in
Schatten, der zwar von gleichem Alter und in einer glänzenden
russischen Gardeuniform, die junge, breite Brust mit Orden bedeckt,
doch zuweilen zeigt, daß das Feldlager und Schlachtgewühl ihm ein
gewohnterer Boden als das Parkett eines glänzenden Hofes. Der Herr
im schwarzen Zivilfrack, auf der Brust eine Reihe von Orden, unter
denen das Hohenzollernkreuz ein Herz deckt, das mit jedem Gedanken,
mit Wort und Tat auf diese Anerkennung seines Königs ein Recht hat,
zeigt ein gewisses Embonpoint, jene solide Beharrlichkeit
geistreicher Genußmenschen.

		»Sie sind uns noch immer den Scherz schuldig, Prinz Kraft,«
sagte die sitzende Dame mit dem strengen Ausdruck, »über den unser
Hofrat so viel gelacht. Mon Dieu,
wäre er nicht für unsere Ohren?« – »Warum nicht, meine gnädigste
Gräfin?« erwiderte der junge Offizier. »Ich überbrachte die
telegraphische Depesche von Wien, die für morgen die Ankunft Ihrer
Majestät der Königin von Griechenland meldet; Seine Majestät
meinten heiter scherzend: Das Hotel zum Schwarzen Adler wäre in
diesem Sommer das besuchteste von ganz Berlin.« – »Wenn Ihre
Majestät die Königin von Griechenland kommt,« bemerkte mit leichter
Satire die hohe Dame am Orangenbaum, »so werden wir Gelegenheit
haben, zu erfahren, ob Ihr Herr Caraiskakis oder Grivas noch am
Leben, lieber Hofrat?« – »Es ist doch recht abscheulich von Ihnen,«
sagte die junge Blondine, »daß Sie das arme Marketendermädchen so
grausam sterben lassen. Sie sind sonst ein herzensguter Mann und
lesen uns manchmal so liebe komische Dinge, daß ich gar nicht
begreife, wie Sie [bookmark: page851] so grausam sein können.« – »Also Sie
haben das Buch auch gelesen, ma
chère!« fragte scharf die ältere Dame, »Sie leugneten es
doch neulich auf das bestimmteste.«

		Das reizende Gesichtchen der jungen Baronesse überzog sich mit
Rot ... »Es fielen mir neulich einzelne Hefte bei meiner Schwester
in Berlin in die Hände, deren Gemahl sich dafür interessiert. Die
Beschreibungen der Schlachten sind wirklich – wie soll ich sagen,
recht unterhaltend, namentlich, wenn man jetzt die Herren vor sich
sieht, die darin mitgekämpft haben ... Haben Sie nicht auch die
militärischen Schilderungen recht pikant gefunden, Exzellenz?« –
»Verzeihen, Baroneß,« sagte der alte Feldmarschall trocken, »ich
lese dergleichen Zeugs nicht. Ich begreife nicht, wie sich hier der
Hofrat, seinerzeit ein ganz verständiger Soldat, mit so
nichtsnutzigem Geschreibsel befassen kann!« – Der Hofrat wehrte mit
Hand und Mund. »Ich bitte Eure Exzellenz und Sie, meine gnädigsten
Damen, auf das untertänigste, doch endlich Akt zu nehmen von meinem
Protest. Ich werde doch gewiß nicht einen solchen Verstoß begehen,
ein Buch zu schreiben, in dem allerlei lebende, hohe und
verehrungswürdige Persönlichkeiten mit so frevelhafter Dreistigkeit
behandelt sind.« – »Sie haben recht, lieber Hofrat,« sagte die
ältere Dame, »ich traue Ihnen so etwas nicht zu, obschon Sie
manchmal gewisse kleine Tücken noch immer nicht ablegen können.
Nicht wahr, ma Comtesse, Sie sind
auch meiner Meinung?«

		Die schöne Dame am Baum klappte mit einem leichten ironischen
Lächeln den Fächer zu ... »Man hätte am Ende gar noch zu
befürchten, selbst zur Staffage der Szenen des unbekannten Autors
zu dienen!« – »Himmel! was denken Sie, meine Liebe, – eine solche
Anmaßung!« – »Ich schicke Ihnen morgen Ihr häßliches Buch durch
einen [bookmark: page852] Diener zurück, Hofrat; ich mag es gar
nicht zu Ende lesen! Es war ohnehin unverantwortlich von dem Autor,
wer der Herr auch sei, so lange mit dem Schluß uns warten zu
lassen.« – »Ich traue Ihnen doch nicht, Hofrat,« sagte der
Artillerieoffizier; »die allgemeine Stimme hält Sie oder den
Kabinettsrat für den geheimen Verfasser oder Faiseur, denn es ist
unglaublich, daß einem der gewöhnlichen Herren von der Feder alle
die Hilfsquellen und Mittel zu Gebote gestanden hätten, die
offenbar zu dem Buche benutzt sind.« – »Auf meine Ehre,
Durchlaucht,« beteuerte der Hofrat, »Sie tun mir unrecht. Der
Autor, wenigstens der, den ich dafür halten muß und den ich
freilich das Unglück habe zu kennen, der mir aber gewiß selbst noch
irgend eine Bosheit für das Gerücht spielt, war heute im Park. Ich
sah ihn unter dem Publikum bei dem Fest.« – »Ei, und Sie zeigten
ihn uns nicht? Sein Name?«

		Der in die Enge getriebene Hofrat nannte nach einigem Sträuben,
als die Hand der schönen Dame sich halb schmeichelnd, halb
befehlend auf seinen Arm legte, den bescheidenen
Schriftstellernamen ... Niemand zollte ihm weitere Aufmerksamkeit
als der russische Kapitän; mit der Gewöhnlichkeit eines Namens
schwindet ja so häufig das Interesse an irgend einer bis dahin
pikanten Erscheinung ... Der Russe bat den Hofrat, den Namen zu
wiederholen, was dieser mit seiner einschmeichelnden Gefälligkeit
tat ... »Er wird vielleicht ein kleines Interesse für Sie haben,
Herr von Potemkin, weil Sie ja selbst jene blutigen Tage so
ehrenvoll mit durchkämpft;« er deutete fein auf die Orden. »Ja – es
ist merkwürdig, ich erinnere mich sogar, daß Ihr in Rußlands
Geschichte so berühmter Name in eine Szene an der Donau, ich
glaube, bei der Verwundung des Generals [bookmark: page853] Schilder, verflochten
ist.« – »Ich stand allerdings bei Silistria und hatte bei Inkerman
die Ehre, Seiner Kaiserlichen Hoheit bekannt und deshalb zu
Höchstseinem Stabe befördert zu werden. Das Buch, von dem Sie
sprechen, mein Herr, ist mir jedoch unbekannt, und ich frage nur
nach dem Namen, weil er der meiner verstorbenen Mutter ist. Sie war
eine Deutsche, und mein Vater lernte sie in dem Feldzuge von 1813
kennen.« – »Ihre gnädige Frau Mutter hat vielleicht Verwandte bei
uns?« – »Ich weiß es nicht – meine Mutter starb sehr jung – man
sagte mir später, an Heimweh. Ich habe nie von meinen Verwandten
gehört, und mein Kriegerleben von Jugend auf hat mich auch
gehindert, danach zu forschen.«

		Die Gesellschaft erhob sich, denn es zeigte sich eine Bewegung
im mittleren Pavillon, und aus den Laubgängen von der Seite der
berühmten Mühle von Sanssouci her kam, von hohen Militärs gefolgt,
ein majestätisch stattlicher Offizier in der Uniform eines
preußischen Ulanen-Regiments. Der Feldmarschall ging ihm sogleich
ehrerbietig entgegen ... »Bitte, bester Hofrat,« flüsterte im
Vorbeigehen die junge blasse Baronesse dem Zivilisten zu, »fragen
Sie doch den Herrn, was aus der Fürstin Iwanowna geworden, und ob
sie sich wirklich noch bekommen haben?«

		*

		In der schattigen Allee, nahe der prächtigen und künstlerisch
sinnigen Idylle, mit deren Namen ein mächtiger Fürst das Andenken
seiner erhabenen Schwester feierte, und die in früheren Zeiten, als
der unvergeßliche, heilig verehrte Vater noch die Krone trug, sein
Lieblingsaufenthalt war, gingen zwei Männer spazieren, von einem
blonden, kräftigen Knaben gefolgt ... Wir sind ihnen [bookmark: page854] früher
begegnet – auf der Rennbahn bei Berlin, dem Journalisten mit dem
losen Mund und seinem Freund, dem Arzte, der damals nach Sebastopol
ging. Er ist zurückgekommen aus den südlichen Steppen des
russischen Kaiserreiches, wo er nach dem Fall von Sebastopol sich
eine Existenz gegründet hat, um noch einmal die hochbetagte Mutter
zu sehen, und die Freundin, die treulich auf ihn, den längst in
Rußland Verheirateten, in stiller unerkannter Liebe gehofft hat
...

		»Sagen Sie mir, lieber Freund,« fragte der Doktor, »was ist aus
der vornehmen schönen Dame geworden, der wir damals zufällig
Gelegenheit hatten, einen kleinen Dienst zu erweisen? – Besuchen
Sie noch ihr Haus, wohin der Herr Gemahl Sie eingeladen?« – »Der
Graf ist vor zwei Jahren gestorben und hat sie als reiche Frau
hinterlassen. Die Gräfin hat jedoch vorgezogen, die erneuerten
Bewerbungen des früheren Verehrers zurückzuweisen und, statt am Kap
der Guten Hoffnung sich unter Kaffern und Buschmännern anzusiedeln,
sich mit einem hübschen an Kindesstatt adoptierten Mädchen auf
eines ihrer Güter in Schlesien zurückzuziehen. Doch bei der
Erwähnung fällt mir ein, daß Sie ja damals auch mit einer der
Persönlichkeiten bekannt wurden, denen man später den gemeinen
Verrat der von untreuen Dienern erkauften russischen Depeschen an
Frankreich und England schuld gab.« – »Wen meinen Sie?« – »Den
Mann, der das Geheimnis der armen Frau von jenem abscheulichen
Weibe erfahren wollte und leider auch wirklich später durch einen
unglücklichen Zufall erfahren hat. Er sog sich wie ein Blutegel an
dem Erlauschten fest, und erst der Tod ihres Gemahls befreite die
Gräfin von seinen Erpressungen.« – »Es erfolgten ja wohl damals
auch einige Verurteilungen?« – »Das Sprichwort von den [bookmark: page855] kleinen
und großen Dieben hat sich nur teilweise bewahrheitet. Es schwebt
immer ein gewisses Geheimnis über der Sache, das die eben
verbreitete Nachricht eines Berliner Blattes von der Anstellung
einer der Hauptpersonen keineswegs geeignet ist, aufzuklären. Ein
Opfer ist freilich der Justiz gefallen. Wenn man, wie andere, aus
alter Zeit dreitausend Taler Anteil an gewissen
Versicherungsgesellschaften bezieht, kann man wenigstens den Folgen
Trotz bieten. Die Polizeiakten einer nordischen Provinzialresidenz
sollen darüber interessante Daten liefern.« – »Lassen Sie mich
etwas anderes fragen. Wollen Sie denn Ihr Buch nicht beenden? So
viele der lebendigen Figuren, an denen der Leser so reges Interesse
genommen, sind ohne Abschluß geblieben.«

		Der Journalist lächelte spöttisch, indem er dem Knaben, der
neben ihn getreten, das blonde Haar aus der Stirn strich. »Warum
denn alles immer erschöpfen bis auf die Hefe der Alltäglichkeit?
Sind wir nicht schon Philister genug? Soll ich Ihnen etwa erzählen,
daß der deutsche Demokrat und seine schwarze Gattin von Mariams
Todesgeschenk glücklich und zufrieden unter dem Schutz der
despotischen Herrschaft des Doppeladlers in Odessa leben, die
schwarze Frau ihrer Liebe und er in weitem Wirkungskreise geehrt
und gesucht? – Sie selbst sind dem Paare ja dort begegnet und
wissen, daß er den besten Teil erwählt; denn mit der Mohrin am Arm
wäre in den Berliner Straßen ihm die löbliche Gassenjugend
nachgelaufen und hätte ihn genarrt!« – »Aber Méricourt? Iwanowna?«
– »Auf den hohen Bergebenen des freien Daghestan soll ein Haus
stehen, halb Palanka, halb Villa, das der Gattin Djemaladins, des
verschollenen Tscherkessenprinzen, gehört, die er sich geholt in
sternenloser Nacht am Ufer des Kuban. Dort wohnt ein fremder [bookmark: page856] Krieger
mit seinem Weibe, – sie beide haben Namen und Glanz aufgegeben und
mit der Vergangenheit gebrochen; er schwingt den Säbel nicht mehr
für Ehre und Fürstengunst, sondern nur, wenn die Gefahr es heischt,
für die heiligen Nationalrechte eines freien Volkes; sie vergißt im
Arme der Freundschaft und Liebe den undankbaren Fluch eines
Bruders. Ob es Méricourt, ob Iwanowna, das Paar, von dem ich hörte
– ich weiß es nicht! Was kümmern mich die Briefe an meinen Herrn
Verleger, die nach ihrem Schicksal fragen? Wollen Sie die Badeliste
von Kissingen lesen, – Sie finden vielleicht Fürst Iwan darin.
Durch die französischen und deutschen Blätter lief schon im
vergangenen Winter die artige Anekdote von dem Zuavensergeanten,
der ein Kind in den Trümmern von Sebastopol unverletzt in den Armen
einer blutbedeckten, anscheinend toten Frau fand und mit sich nahm.
Eine trauernde Dame – so lautet die Geschichte der Zeitungen –
steigt eines Tages, nachdem die Presse viel von dem kleinen
Regimentsknäblein der Zuaven erzählt hat, in Begleitung von
Freunden an der Kaserne der Rue de la Pépinière ab; sie fragt nach
dem Sergeanten B... man sagt ihr, der Herr Leutnant wohne in der
Nachbarschaft. Die Besucher begeben sich dahin. Als die junge Frau
in das bescheidene Zimmer des Offiziers tritt, sinkt sie ohnmächtig
auf einen Stuhl; sie hat das Kind, das sie zu Sebastopol verlor,
spielend am Boden erkannt. Leutnant B. erzählt einfach, was er
getan, und indem er die älteren Rechte ehrt, bittet er nur um die
Erlaubnis, den Kleinen von Zeit zu Zeit umarmen zu dürfen. Der
Bericht fügt bei, daß der Knabe im Hotel der schönen russischen
Dame mit dem französischen Namen bald Vater und Mutter haben würde!
Sind Sie nun befriedigt?«

		»Aber – – –« – »Kein ›Aber‹, Freund! ich habe [bookmark: page857] schon genug gegen
das eigene Gefühl gesündigt. Da blicken Sie hin, ein Stück
Geschichte aus der Gegenwart, das interessanter ist als jede
Romanfigur. Die Mütze ab, mein Junge! hier kommen die, vor denen
sie jeder Preuße zieht.«

		Equipagen, galonnierte Vorreiter voran, die prächtigen Rappen
des Trakehner Gestüts biegen in die Allee und halten vor dem
Eingang von Charlottenhof. Ehrerbietig ziehen sich die Zuschauer in
die Umgebung des berühmten Rosengartens der Villa zurück. Der
prächtige Blumenflor ist zwar längst vorbei, die Hitze des Sommers
hatte die Blätter vor der Zeit verdorrt, die Winde haben den Rest
zerstreut in die Lüfte, und blütenleer stehen die mit seltener
Kunst gezogenen und gepflegten Stämme ... Nur an einem Zweig noch
blüht in werdender Pracht eine dunkle Granatrose, gleich einem
schimmernden Blutfleck auf dem grünen Gewande der Blätter. Herrlich
ist ihr Kelch aufgetan, süß der Duft, der ihr entströmt ... In
ehrerbietiger Ferne halten sich die wenigen zufällig Anwesenden,
als die hohe Gesellschaft, aus dem grünen Rondel der prächtigen
Villa tretend, den leeren Rosengarten durchwandelt. Eine Dame, in
ihren Schleier gehüllt, die Farben ihrer Robe blau und weiß, wird
von einem jungen, stattlichen Offizier geführt; der hohe Mann, den
auf der Terrasse der Feldmarschall begrüßte, geht an ihrer andern
Seite, mit einer still freundlichen Dame sich unterhaltend, die
jenen höchsten Ruhm des Frauenhaften selbst auf einem Throne
genießt, daß nur bei Werken des Segens von ihr gesprochen wird. Ein
ältlicher, etwas starker Herr von etwa 60 Jahren, in einfacher
Uniform, promeniert, mit einem jungen, reizenden Mädchen plaudernd,
voraus. Seine Stirn ist hoch, das [bookmark: page858] runde, offene Gesicht voll
Seelengüte und Würde, die von Kurzsichtigkeit und dem Bedürfnis,
sich eines Glases zu bedienen, häufig zwinkernden Augen leuchten
Humor und Geist. Der Herr bleibt vor der Rose stehen und betrachtet
sie durch das Glas ... » Ah,
magnifique! Sehen Sie einmal, schöne Nichte, ist das nicht
deliziös? Noch so spät und so süperbe Entfaltung!« – Er verweilt
einen Augenblick, während der hohe Kreis weiter schreitet. Sein
Auge fällt auf eine Gruppe, die in einem Seitengange des Gartens
steht – ein hoher, alter, ehrwürdig aussehender Mann von feiner,
aristokratischer Haltung, an seiner Hand ein junges, reizendes
Mädchen und neben ihnen ein schlichter, einfacher Arbeiter in
kräftigen Mannesjahren, mit einer offenen Bluse und einem grauen
Hut bekleidet, den er jetzt in der Hand trägt, und der mit einer
preußischen Kokarde geschmückt ist, obschon der Mann etwas Fremdes
in seinem Äußeren zeigt ... Die kleine Gesellschaft ist schon
früher dem Arzt und dem Journalisten aufgefallen, wie sie jetzt dem
hohen Herrn am Rosenbaum auffällt. Er winkt ihr, näher zu treten,
und der alte Mann, die Hand des Mädchens fassend, gefolgt von dem
Handwerker, naht sich mit ehrerbietigen, von der feinsten Tournüre
zeigenden Verbeugungen. – »Wer sind Sie? ... Sie sind fremd hier?«
– »Sire! Ich nenne mich Creuxdevent und komme aus dem neuen Kanton
Neuenburg, Sie noch einmal zu sehen, ehe ich mein Haupt niederlege
auf die Erde meiner und Ihrer Väter.«

		Der hohe Herr scheint betroffen von der Auskunft, die er
erhalten. Auf seinem Antlitz zeigt sich eine schmerzliche, tiefe
Bewegung. Er sucht sie mit Gewalt zurückzudrängen. – »Ist das Ihre
Tochter, Herr Graf?« – »Mein einziges Kind, Sire! ihre Mutter war
aus der [bookmark: page859] Familie Gélieu. [bookmark: text62]F62 Hätte Gott meine Ehe mit
Söhnen gesegnet, Sire, so würden diese Sie um eine neue Heimat
gebeten haben. Ich bin zu alt, um die gewohnte noch zu verlassen.
Diesen Mann hier, den Milchbruder meiner Tochter, den Montagnard
mit preußischem Herzen, begleiten wir auf dem Weg nach Schlesien,
wo er sich anzusiedeln gedenkt.«

		Wiederum zuckt es schwer und trübe über das Antlitz des hohen
Herrn, seine Hand bricht unwillkürlich achtlos, wie krampfend vom
innern Schmerz, die Rose von dem Strauch an seiner Seite. – »Sire!«
sagt der Greis, »leben Sie wohl! Möge Gott Sie und Ihr hohes Haus
segnen, unser Herz bleibt das Ihre, auch wenn Ihr Premier nicht den
preußischen Friedrichsd'or für den Neuenburger Groschen wagen
wollte!«

		»Schweigen Sie, Herr Graf!«

		Der Greis beugt sich auf seine Hand und küßt sie. In die Augen
des hohen Herrn steigt es trübe empor – ein Tropfen – ein
kostbares, heiliges Naß fällt auf die Rose in seiner Linken; dann
reicht er sie dem jungen Mädchen, und mit den Worten: »Nehmen Sie,
mein gnädiges Fräulein – zum Andenken, und bewahren Sie alle das
meine – wie ich –« wendet er sich hastig ab und schreitet sichtlich
bewegt seiner hohen Gesellschaft zu.

		Der majestätische Offizier in der Ulanenuniform tritt ihm
entgegen mit einem Blick nach jener Gruppe: [bookmark: page860] »Immer freundlich und
huldreich gegen die Damen, mein Oheim?!«

		Ein schweres, trübes Lächeln liegt um den Mund des Herrn, als er
den ernsten Blick zuerst auf der hohen Dame in Weiß und Blau ruhen
läßt und ihn dann zu den Fragenden wendet: »Verzeihung,
mon neveu, daß ich Sie warten ließ.
Ich tauschte eben die letzte Rose von Charlottenhof für das
Vergißmeinnicht von Sebastopol!«

		 

		Ende.

		 

		[Fehler in der Buch- und
Kapitelnummerierung der Scanvorlage wurden korrigiert.
Re]

			[bookmark: foot62]Dies alte Geschlecht, von dem ein Nachkomme ausgangs des
vorigen Jahrhunderts als Hauptmann bei den Gardeschützen diente,
wurde auch damals von einem tragischen Geschick in Gr.-Lichterfelde
ereilt: Das erstgeborne Söhnchen des höchst beliebten Offiziers
fiel in einem unbewachten Augenblick beim Spielen im Garten der
Villa kopfüber in eine Wassertonne und ertrank, ehe das Unglück
bemerkt wurde. (Anm. d. Bearb.)


	